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Theuerster  Vater! 


Indem  ich  dieses  Buch  Dir,  meinem  geliebten 
Vater,  weihe,  erfülle  ich  die  siifse  Pflicht ,  Dir 
einen ,  wenn  auch  nur  schwachen ,  Beweis  kind¬ 
licher  Dankbarkeit  zu  geben ,  zu  welcher  mein 
Herz  im  Innersten  sich  verpflichtet  fühlt. 

Du  hast  mit  so  väterlicher  Sorgfalt  über  der 
Ausbildung  des  Knaben  gewacht :  das  vorleuch¬ 
tende  Beispiel  Deiner  rastlosen  Thätigkeit  hat  so 
belebend  und  anfeuernd  auf  den  Jüngling  gewirkt: 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Ver¬ 
suche  des  zum  Manne  herangereiften  Sohnes  wa¬ 
ren  in  so  hohem  Grade  Gegenstand  Deiner  Auf¬ 
merksamkeit  und  wärmsten  Theilnahme,  dafs, 
wenn  ich  im  Stande  bin ,  etwas  zur  Förderung 
der  Wissenschaft  und  zum  Nutzen  meiner  Stan¬ 
desgenossen  zu  leisten ,  diefs  zum  gröfsten  Theile 
D  ein  Werk  ist. 

Du  hast  gesehen,  mit  welcher  Gewissenhaf¬ 
tigkeit  ich  dieses  gegenwärtige  Werk  vorbe¬ 
reitet,  mit  welcher  Liebe  und  Freudigkeit  ich  cs 


aasgearbeitet  habe.  Dein  freundlicher  Rath  hat 
mich  oft  unterstützt.  So  hoffe  ich  denn ,  obgleich 
überzeugt,  dafs  meine  Arbeit  bei  weitem  nicht 
fehlerfrei  ist,  dafs  Du  ihr  Deinen  väterlichen 
Beifall  nicht  versagen  wirst. 

Möge  Gott  meine  Bitte  gewähren  und  Dich, 
geliebtester  Vater,  Deinen  vielen  Freunden  nah 
und  ferne  zur  innigen  Freude  und  dem  Kreise 
Deiner  dankbaren  Kinder  lange,  lange  noch  als 
Muster  und  Vorbild  erhalten. 

Erlangen  am  1.  Juli  1832. 

Dein 

dankbar  gehorsamer  Sohn 

Theodor. 


V  o  r  r  e  d  e. 


Hei  den  Vorlesungen  über  Pharmakognosie,  welche  ich  seit  sie- 
ben  Jahren  auf  der  Universität  zu  Erlangen  halte,  bemühte  ich 
mich,  ausser  einer  Darstellung  der  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Droguen,  auf  die  manchfaltigen  Verfälschungen  und  Verwechslun¬ 
gen  aufmerksam  zu  machen,  welche  theils  durch  Gewinnsucht, 
theils  auch  durch  wirkliche  Unkenntnifs  bei  den  meisten  Roharz- 
neiwaaren  statt  finden.  Ich  suchte  meinen  Zuhörern  eine  möglichst 
vollständige,  naturhistorische  Ansicht  von  den  Arzneikörpern,  von 
allen  Sorten  und  Verfälschungen  zu  geben  und  wurde  hierin  vor¬ 
züglich  durch  eine  reiche  Sammlung  von  allen  Droguen  unterstützt, 
die  ich  nur  zu  diesem  Behufe  seit  längerer  Zeit  angelegt  hatte. 
Zugleich  erläuterte  ich  die  Naturgeschichte  der  Thiere  und  Pflan¬ 
zen,  welche  uns  Arzneistoffe  liefern,  durch  Vorzeigung  guter  Ab¬ 
bildungen  und  verbreitete  mich  über  die  chemische  Constitution  der 
Droguen,  so  weit  es  für  diesen  Zweck  geeignet  schien.  Bei  einer 
solchen  ziemlich  erschöpfenden  Behandlung  des  Gegenstandes  ward 
aber  das  Bedürfnifs  fühlbar,  dem  Gedächtnisse  der  Zuhörer  zu 
Hülfe  zu  kommen.  Anfänglich  that  ich  diefs  mittelst  Dictaten,  in 
welchen  ich,  ausser  dem  Namen,  die  Mutterpflanze,  die  Linneische 
Classification,  die  natürliche  Familie,  die  verschiedenen  Sorten  im 
Handel,  die  am  schärfsten  bezeichnenden  Merkmale,  die  Verfäl¬ 
schungen  und  die  Verwechslungen  aufführte,  und  denen  ich  nun  durch 
geographische,  historische  und  technische  Notizen  ein  gröfseres 
Interesse  zu  verleihen  suchte. 

Aus  diesen  Dictaten  erwuchs  in  Beziehung  auf  die  Droguen 
des  Pflanzenreiches  das  vorliegende  Werkchen ,  welches  viel¬ 
leicht  zur  Ersparung  von  Zeit  und  zu  schnellerer  und  richtiger  Auf¬ 
fassung  des  Gegenstandes  bei  ähnlichen  Vorträgen  \  nicht  ohne 
Nutzen  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Ausser  dieser  Anwendung 
sollte  ein  solcher  Abrifs  noch  für  den  Apotheker  oder  Arzt,  wel¬ 
cher  sich  zum  Staatsexamen  vorbereitete,  den  Gewinn  bringen,  sich 
in  kürzerer  Zeit  das  Wissenswürdigste  aus  dem  Gebiete  der  Phar¬ 
makognosie  einprägen  und  vergegenwärtigen  zu  können. 

Obschon  unsere  Literatur  reich  an  trefflichen  Schriften  über 
Pharmakognosie  ist  (ich  erinnere  nur  an  Pf  aff,  Trommsdorff, 
Nees,  Bis  ch  off,  Guibourt,  Göbel,  Geiger,  Ehr  mann, 
Win  ekler  u.  a.),  so  sind  doch  die  meisten  dieser  Werke  theils  zu 
voluminös,  theils  herrscht  der  botanische  Theil  in  ihnen  vor,  theils 
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sind  sie  auch  zu  kostspielig,  als  dafs  sie  sich  in  den  Händen  vieler 
studirender  Apotheker  befinden  könnten. 

In  wie  ferne  es  mir  nun  gelungen  ist,  der  Aufgabe  zu  genü¬ 
gen,  welche  ich  jenen  Schriften  gegenüber  und  unter  Berücksich¬ 
tigung  des  Publicums,  für  welches  ich  schrieb,  mir  stellen  mufste, 
wage  ich  nicht  zu  bestimmen;  allein  der  geneigte  Leser  wird  we¬ 
nigstens  finden,  dafs  ich  mich  bemühte,  in  möglichster  Kürze  das 
Vorzüglichste  zu  geben,  so  dafs  wohl  wenige  Gegenstände  unbe¬ 
rührt  geblieben  seyn  dürften.  Es  sind  vorzüglich  auch  alle  dieje¬ 
nigen  Droguen  aufgenommen,  die  neuerlich  durch  einzelne  ausge¬ 
zeichnete  Droguenhandlungen  in  Deutschland  käuflich  zu  erhalten 
sind.  Was  die  Auswahl  der  einzelnen  Droguen  betrifft,  so  könnte 
Manchem  hie  und  da  Etwas  angeführt  scheinen,  was  unbeachtet 
hätte  bleiben  können:  allein  gerade  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  viele 
Aerzte  so  gerne  nach  den  exotischen  Heilstoffen  greifen ,  schien 
es  mir  zweck mäfsig ,  auf  manche  veraltete  vaterländische  Heilmit- 
tel  wieder  aufmerksam  zu  machen.  Auch  soll  der  junge  Arzt  mit 
dem  ganzen  Arzneischatze  bekannt  gemacht  w  erden,  um  einen  rich¬ 
tig  würdigenden  Blick  auf  alle  Mittel  werfen  zu  können,  die  ihm 
in  der  Praxis  zu  Gebote  steilen  und  damit  er  nicht  engherzig  an 

o  o 

einzelnen  Heilformeln  hänge,  welche  oft  ausser  dem  Bereich  einer 
Stadt  kaum  bekannt  sind  und  nur  aus  Gewohnheit  und  aus  Man  sei 
genauerer  Kenntnifs  des  Arzneivorrathes  verschrieben  werden. 
Auch  der  Apotheker  mufs  alle  Heilmittel  kennen,  welche  im 
Handel  Vorkommen,  da  das,  was  heute  kaum  dem  Namen  nach  be¬ 
kannt  ist,  schon  morgen  das  Bürgerrecht  im  Arzneischatze  erlangt 
haben  kann. 

Durch  die  Werke  von  Ainslie,  Thomson  und  Pelouze 
ward  ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  indischen,  malayischen  u.s.w. 
Namen  aufzunehmen.  Ich  glaubte  damit  Manchem  einen  Dienst  zu 
erweisen,  der  in  diesen  Angaben  für  einzelne  Gegenstände  ein  Sup¬ 
plement  zu  Nemnich’s  Polyglottenlexikon  finden  kann;  ausserdem 
erhalten  jene  Benennungen  auch  dadurch  Interesse,  dafs  die  indischen 
Sprachen  jetzt  häufig  getrieben,  Reisen  in  die  Tropenländer  viel 
öfter  unternommen  und  die  Droguen  sogar  manchmal  unter  ihrem 
ursprünglichen  Namen  nach  Europa  gesendet  werden.  Auch  darf 
ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  mich  die  Kenntnifs  dieser  auslän¬ 
dischen  Namen  in  mehreren  Fällen  allein  in  den  Stand  setzte,  über 
die  bisher  unbekannte  Abstammung  einzelner  exotischer  Droguen 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  In  Beziehung  auf  diese  Sprachen 
ergab  sich  beim  Druck  ein  Uebelstand  dadurch,  dafs  auf  den  Schrif¬ 
ten  die  Dehnungszeichen  und  Accente  nicht  unmittelbar  auf  den 
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Buchstaben  aufgegossen  vorhanden  waren,  und  defswegen  nicht  mit 
ab  gedruckt  werden  konnten.  Die  angeführten  Sprachen  sind  fol¬ 
gende.  Ar  ab.  Arabisch.  Pers.  Persisch.  Sans.  Sanskiita.  Xeh  Xel- 
linoisch.  Duk.  Dekanisch.  Xam.  Xamulisch.  Can.  Canaresisch.  Guz. 
Guzurattisch.  Maleal.  Malabarisch.  Mahr.  Mahrattisch.  Hindu. 
Hinduisch.  Hind.  Hindostanisch.  Beug.  Bengalisch.  Nep.  Nepalisch. 
Cyn.  Cingalesiseli  (Sprache  von  Ceylon).  Mal.  Malayisch.  Jav.  Ja¬ 
vanisch.  Suin.  Sprache  von  Sumatra.  Bah  Sprache  von  Bali.  »Jap. 
Japanisch.  Chin.  Chinesisch.  Coch.  Cliin.  Cochin  Chinesisch.  Siam. 
Siamesisch.  Braz.  Brasilisch.  Aegypt.  Aegyptisch. 

Der  Schlüssel  zu  der  in  diesen  Namen  beobachteten  Ortho¬ 
graphie  ist  aber  folgender:  ä  =  deutsches  gedehntes  a;  a  —  a  wie 
im  englischen  Worte  man-  ay  =  äh ;  dagegen  treten  beide  Ele¬ 
mente  hervor  in  ai  =  a  +  i,  und  ei  —  e  +  i;  e  oder  e  ~  das 
erste  e  im  Englischen  elate ,  oder  e  im  Französischen  ces;  ee  =  i; 
g  __  g.  gh  _  gii  im  englischen  ghostly;  ie  =  gedehntes  i;  j  = 
dscli;  oo  =  u;  u  =  o;  o  =  o;  y  =  ei  im  Deutschen  schein; 
i  —  i ;  c  oder  k,  beide  =  k;  eil  =  tsch;  sh  =  sch;  ow  =  ow  im 
Englischen  cow;  ou  =  ou ,  im  Englischen  doubt;  pli  ist  nicht  wie 
f,  sondern  beide  Buchstaben  sind  besonders  auszusprechen :  plrnl, 
nicht  ful,  sondern  p — hui.  Dasselbe  gilt  von  h,  auch  noch  andern 
Consonanten.  In  den  sanskritischen  Wörtern  ist  11  und  u ,  i  und  i, 
oanz  nach  deutscher  Art  auszusprechen.  Erwähnen  mufs  ich  hier 

o 

noch,  dafs  häutig  in  den  indischen  Sprachen  die  Namen  der  Pflan¬ 
zen  mit  denen  der  Droguen  oder  mit  denen  von  Pflanzentheilen  zu¬ 
sammenfallen.  Manche  interessante  Beobachtung  und  Erfahrung  wird 
für  den  Sprachforscher,  so  wie  für  den  Pharmakognosten  und  Bo¬ 
taniker  mit  der  Zeit  aus  solchen  Zusammenstellungen  erwachsen, 
vorzüglich  dann,  wenn  sie  mehr  durchgeführt  und  allgemeiner  be¬ 
kannt  sind. 

Dafs  ich  in  dem  vorliegenden  Werke  in  dieser  Beziehung  nur 
Andeutungen  gegeben  habe,  gestehe  ich  gerne  zu.  Dem  Vorwurfe, 
nicht  die  französischen  ,  englischen  u.  s.  w.  Namen  aufgenommen 
zu  haben  be^e^ne  ich  dadurch,  dafs  Ne  es  in  seinem  trefflichen 
Werke  dieselben  schon  gegeben  hat. 

Als  Hülfsmittel  dienten  mir  ausser  der  deutschen  Literatur, 
die  mir  vollständig  zu  Gebote  stand,  mehrere  englische  und  fran¬ 
zösische  Hauptwerke. 


Was  die  Anordnung  selbst  betrifft,  so  hätte  ich  vielleicht 
wohl  die  natürlichen  Familien  zur  Grundlage  nehmen  können,  allein 
abgesehen  davon,  dafs  die  Botaniker  über  die  Reihenfolge  und  die 
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Dignität  der  von  ihnen  aufgestellten  natürlichen  Familien  nichts 
weniger  als  einig  sind,  so  würde  in  diesem  Falle  das  Ganze  mehr 
eine  pharmaceutisehe  Botanik ,  als  eine  Pharmakognosie  des  Pflan¬ 
zenreiches  geworden  seyn.  Ich  habe  übrigens  einen  Ueberblick  der 
Droguen  nach  den  natürlichen  Familien  anhangsweise  gegeben ,  in¬ 
dem  ich  die  Familien  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  des  Hortus 
Regius  Monacensis,  welchen  mein  Bruder  1829  herausgegeben,  auf 
einander  folgen  liefs. 

Bei  der  Beschreibung  der  Gegenstände  selbst  war  ich  ge¬ 
wöhnlich  sehr  kurz;  ich  bin  nämlich  überzeugt,  dafs  oft  der  scharf¬ 
sinnigste  Kopf  durch  die  ausführlichste  Zusammenstellung  aller 
physischen  Merkmale  einer  Brogue  nicht  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  ihre  verschiedenen  Sorten  zu  unterscheiden,  ja  Fr  wird  da¬ 
durch  bisweilen  eher  verwirrt  werden.  Ich  habe  daher  stets  nur 
das  Wesentlichste  aufgenommen  und  namentlich  die  Farbe,  den  Ge¬ 
schmack  und  Geruch  herausgehoben,  wenn  gleich  die  beiden  letz¬ 
teren  durch  die  Individualität  eines  jeden  Einzelnen  mehr  oder  we¬ 
niger  modificirt  werden.  Das  Verhalten  gegen  chemische  Reagen- 
tien  glaubte  ich  nur  da  anführen  zu  müssen,  wo  durch  ihre  Anw  en¬ 
dung  die  Äechtheit  und  Güte  der  Droguen  ermittelt  werden  kann. 


Dafs  ich  auf  die  technische  Anwendung  der  einzelnen  Heil¬ 
stoffe  zugleich  aufmerksam  gemacht  habe,  wird  man,  wie  ich 
hoffe,  nicht  als  eine  überflüssige  Zugabe  betrachten.  Eben  so  führte 
ich  häufig  gleichwirkende  Droguen  oder  nahe  verwandte  Pflanzen 
auf,  weil  dadurch  oft  später  zu  befürchtenden  Verwechslungen  vor¬ 


gebeugt  werden  kann."  Nicht  weniger  wird  man  es  wohl  billigen, 
dafs  ich  auf  die  Thiere  aufmerksam  gemacht  habe,  die  als  Feinde 
der  verschiedenen  Droguen  Vorkommen ,  da  bis  jetzt  darüber  noch 
nichts  bekannt  w  ar.  Manche  Bestimmungen  dieser  Thiere  verdanke 
ich  den  Bemühungen  des  als  Entomologen  rühmlichst  bekannten 
Herrn  J.  Sturm  in  Nürnberg.  Auf  ähnliche  Weise  auch  die  Roh- 
w aaren  des  Thierreiches  und  die  Fabrikenproducte  zu  bearbeiten,  könnte 
mich  eine  nicht  ungünstige  Aufnahme  dieses  Buches  leicht  bestimmen. 
Jede  Berichtigung  eines  aufgenommenen  Irrthums  werde  ich  mit 
dem  gröfsten  Danke  annehmen,  und  ich  hoffe,  dafs  es  w  eniger  meine 
Person,  als  die  Wissenschaft  ist,  welche  diejenigen,  die  mit  mir 
gleichen  Weg  gehen,  veranlafst,  mich  freundlich  zu  belehren. 

Pflicht  für  mich  ist  es  noch,  dafs  ich  meinem  hochver¬ 
ehrten  Lehrer,  Herrn  Hofrath  Professor  Dr.  Koch  für  so  manche 
Belehrung  und  Berichtigung  in  botanischer  Hinsicht  meinen  innig¬ 
sten  Dank  hiemit  öffentlich  darbrkme. 

ö 


Der  Verfasser. 
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Einleitung.  S.l. 


Erster  Abschnitt.  S.  9. 

Von  den  Pilzen  (Fungi),  Algen  (Algae),  und  Flechten  (Lichenes). 


1. 

Boletus  cervinus 

Seite 

9  6. 

Funorus  Sambuci 

o 

• 

Seite 

11 

2. 

— 

igniarius 

10 

7. 

Helminthochorton 

8 

12 

3. 

- — 

Laricis 

• — 

8. 

Lichen  islandicus 

• 

13 

4. 

— 

suaveolens 

11 

9. 

— 

Parietinus 

• 

— - 

5. 

Fucus  vesiculosus 

■ — - 

10. 

Muscus  pulmonarius 

— = 

11. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Wurzeln  (Radices).  S.  14. 

Radix  Acteae  racemosae  .  14  30.  Radix  Armoraciae 

• 

\ 

20 

12. 

— 

A^aves 

15 

31. 

— 

Arnicae 

• 

21 

13. 

— . 

Alcannae  spuriae 

— 

32. 

— 

Artemisiae 

8 

— . 

14. 

— 

—  verae 

— 

33. 

- — 

Arundinis  phragmites 

— 

15. 

— . 

Alismatis 

16 

34. 

— 

Asari 

• 

oo 

16. 

— 

Allii 

■ — 

35. 

— ■ 

Asparagi 

9 

■ — • 

17. 

— 

—  sativi 

17 

36. 

— 

Astragali  excapi 

■ — 

i8: 

— 

Althaeae 

— 

37. 

— 

Bardanae 

• 

• 

23 

19^ 

— 

Angelicae 

— 

38. 

— 

Behen 

9 

— 

20- 

— 

—  brasiliensis 

IS 

39. 

— 

Bella  lonnae 

9 

— 

21. 

— 

Apii 

— 

40. 

— 

Betae 

9 

24 

22. 

— 

Ari  ... 

— 

41. 

— 

Bistortae 

9 

— - 

23. 

— 

4-  Dracunculi 

19 

42. 

— 

Bryoniae 

* 

— 

24. 

— 

Aristolochiae  elematitis 

— 

43. 

— 

Caapeba 

• 

25 

25. 

— 

— .  cymbiferae 

■ — 

44. 

— 

Caincae 

9 

__ 

26. 

— 

—  fabaceae 

— 

45. 

— 

Calagualae 

9 

— 

27. 

— 

—  longae  verae 

20 

46. 

— 

Calami  aromatici 

26 

28. 

— 

—  polyrrhizae 

— 

47. 

— 

Caricis  arenariae 

— 

29. 

— 

—  rotundae 

— 

48. 

— 

Carlinae 

• 

27 

I 
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Seite 

a  1 

t. 

Seite 

49.  Radix  Caryophyllatae 

27 

94. 

Radix  Mandragorae  .  ' 

52 

50.  — 

Cassumunar 

— 

95. 

—  Mechoacannae  albae 

• — 

51.  — 

Chelidonii  majoris 

28 

96. 

—  Mei  ... 

t 

53 

52.  — 

Chinae 

— 

97. 

—  Mezerei 

— 

53.  — 

Cichorii 

— 

98. 

—  Morsi  Diaboli 

— 

54.  — 

Colchici 

29 

99. 

—  Nardi  Indici 

54 

55.  — 

Columbo 

— 

100. 

—  Ninsi 

— 

56.  — 

Consolidae  majoris 

30 

101. 

—  Ophiorrhizae  Mungos 

55 

57.  — 

Contrajervae 

— 

102. 

—  Ononidis 

56 

58.  — 

Costi 

31 

103. 

—  Orelhae  d’Oncae 

— 

59.  — 

Curcumae 

32 

104. 

—  Paeoniae 

— 

60.  — 
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§■  i. 

Die  Wissenschaft,  alle  rohen  Naturprodukte  oder  Theile  von  ihnen,  die  Handels¬ 
artikel  abgeben,  zu  erkennen,  zu  unterscheiden  und  auf  ihre  Aechtheit  zu  prüfen, 
belegen  wir  mit  dem  Namen  der  allgemeinen  Waaren künde.  Viele  die¬ 
ser  Producte  erhalten  wir  roh  und  unverändert,  wie  sie  uns  die  Natur  darbietet, 
viele  durch  mechanische  Mittel  im  Aeusserlichen  oder  der  Form  nach  u,  s.  w» 
verändert,  manche  jedoch  sogar  durch  chemische  Kunst  schon  zubereitet. 


§•  2. 

Pharmakognosie  ist  ein  Theil  der  allgemeinen  Waarenkunde,  Wir  be- 
5  greifen  darunter  die  Lehre,  die  aus  den  drei  Reichen  der  Natur  bezogenen  Heil- 
i  Stoffe,  in  Betreff  ihrer  Abstammung  und  Güte  zu  untersuchen,  sie  auf  Reinheit  zu 
<  prüfen,  sowie  Verwechslungen  oder  Verfälschungen  zu  ermitteln.  Pfaff  betrach- 
1  tet  sie  als  zur  Pharmakologie  gehörig  und  nennt  sie  p  h  y  s  i  ogr ap  h  i  s  c  h  e  A rz- 
i  nei  mittellehre,  und  versteht  darunter  eine  genaue  Bestimmung  und  Classification 
J  der  Arzneikörper  nach  ihren  sinnlichen  Merkmalen  so  zwar,  dafs  sie  mit  Sicher¬ 
heit  von  allen  andern  unterschieden  werden  können.  Das  Wort  ist  gebildet  aus 
den  griechischen  Worten  (papfiocxov  (Gift)  und  'yiyväcrxG)  (ich  erkenne),  defs- 

!  wegen  nennt  man  sie  auch  Wissenschaft  der  Gift  -  oder  Arzneikennt- 
nifs,  Waarenkunde,  Arznei  waarenkunde,  Droguenkunde,  Roh- 
waarenkunde,  (Omopharmakognosie). 

§•  3. 

Da  wir  nun  die  Wissenschaft,  die  Heilmittel  zweckmäfsig  aufzubewahren, 
i  nach  chemischen  Principien  zuzubereiten,  und  nach  ärztlichen  Vorschriften  aus- 
zutheilen  ,  Pharmacie  nennen,  so  ist  ersichtlich,  dafs  die  Pharmakognosie ,  ohne 
deren  genaue  Kenntnifs  keine  rationelle  Pharmacie  gedacht  werden  kann,  den 
>1  Uebergang  von  der  allgemeinen  Waarenkunde  zur  Pharmacie  selbst  macht. 


§•  4* 

Die  Hülfswissenschaften  zum  Studium  der  Pharmakognosie  sind  Botanik, 
Zoologie,  Mineralogie,  Chemie  und  Geographie.  Aus  diesem  Grunde  kann  die 
Pharmakognosie  auch  als  ein  Aggregat  der  auf  Pharmacie  angewandten  Theile 
il  der  aufgezählten  Wissenschaften  betrachtet  werden.  Da  nun  die  angeführten  Wis- 
>1  senschaften  nur  tbeihveise  Anwendung  beim  Studium  der  Pharmakognosie  finden, 
i!  so  hat  man  den  Theil  der  Botanik,  der  in  Bezug  zur  Pharmakognosie,  als  einem  Theile 
j  der  Pharmacie,  steht,  pharmaceutischc  Botanik  genannt,  und  wir  verstehen  darun- 
)l  ter  die  wissenschaftliche  Kenntnifs  derjenigen  Vegetabilien,  deren  Theile  für  die 
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Pharmacie  und  für  die  Medicin  in  irgend  einer  Beziehung  wichtig  sind.  Aehn- 
jiches  gilt  von  der  Zoologie  und  Mineralogie,  wenn  sie  von  dem  eben  angeführ¬ 
ten  Gesichtspuncte  aus  betrachtet  werden,  und  defswegen  giebt  es  eine  pharma- 
ceutische  Zoologie  und  Mineralogie.  Die  Chemie  als  Hülfswissenschaft  für  das 
Studium  der  Pharmakognosie,  giebt  uns  entweder  durch  vollständige  Analyse  über 
die  Natur  des  fraglichen  Körpers  Aufschlufs,  oder  lehrt  uns  durch  Reactionsver- 
suche  die  Güte  oder  Verfälschung  irgend  einer  Drogue  erkennen;  wir  können 
sie  chemische  Pharmakognosie  nennen.  Die  Orte,  von  wo  die  verschiedenen  Dro- 
guen  am  besten  und  ausgezeichnetsten  zu  beziehen  sind ,  lehrt  uns  die  Geogra¬ 
phie  kennen,  ohne  jedoch  auf  den  Unterschied  aufmerksam  zu  machen,  der  zwi¬ 
schen  den  einzelnen,  aus  verschiedenen  Gegenden  bezogenen,  Droguen  statt  findet. 
Mündlich  von  dem  Unterschied  der  ostindischen  Droguen  von  den  amerikani¬ 
schen  (die  ersteren  sind  gewöhnlich  von  Farbe  dunkler  u.  s.  w„). 

§,  5. 

Pharmakognosie  kann  seyn: 

&)  au  toptische  Pharmakognosie,  wenn  blos  die  durch  die  Sinne  wahr¬ 
nehmbaren  Eigenthümlichkeiten ,  die  Aeusserlichkeit  einer  Drogue,  in  Ver¬ 
gleich  zu  einer  andern,  als  Richtschnur  der  Bestimmung  dient. 

b)  chemische  Pharmakognosie,  wenn  die  durch  Einwirkung  von  che¬ 
mischen  Reagentien  hervorgebrachten  Erscheinungen  zur  Unterscheidung 
angewendet  werden. 

Mündlich  vom  Unterschied  der  mercantilischen  Waarenkunde,  vom 
Nutzen  der  Anwendung  der  Chemie  auf  Pharmakognosie,  bei  den  jetzt  häufig 
vorkommenden  Verfälschungen  u.  s.  w. 

§•  <5- 

Aus  den  angeführten  Gründen  können  zwei  Systeme  der  Pharmakognosie 
cxistiren , 

1)  ein  chemisches,  wenn  die  Resultate  der  chemischen  Analysen  zur  Ein- 
theilung  Veranlassung  geben,  oder 

2)  ein  natur  historisch  es,  wenn  die  bekannten  naturhistorischen  Systeme 
die  Basis  für  die  Pharmakognosie  liefern.  Ausserdem  hat  man  noch  \  er- 
schiedene  Anordnungen ,  die  jedoch  auf  ein  System  nicht  Anspruch  machen, 
wenn  z.  B.  die  sämmtlichen  Droguen  in  einer  alphabetischen  Reihe  auf¬ 
geführt  werden,  oder  wenn  man  die  einzelnen  natürlichen  Abtheilungen,  als 
Rinden,  Hölzer  u.  s.  w.  alphabetisch  auf  einander  folgen  läfst. 

Mündlich  von  den  Schwierigkeiten  der  Durchführung  eines  chemischen  Sy¬ 
stems  ,  und  von  denen  einer  systematischen  Anordnung  nach  Classen  oder 
natürlichen  Familien:  von  dem  geringen  Nutzen  eines  Systems  in  der  Phar¬ 
makognosie  :  von  der  Unzweckmäfsigkeit  einer  alphabetischen  Anordnung, 
von  der  Zweckmäfsigkeit  einer  Zusammenstellung  in  Betreff  der  in  den  Apo¬ 
theken  zu  führenden  Theile  wegen  leichterer  Ucbersicht  u.  s.  w. 

§•  7. 

Die  Geschichte  der  chemischen  Pharmakognosie  fällt -mit  den  Riesenfort- 
«chritten  der  Chemie  zusammen.  Bei  dem  früheren  Stande  der  Chemie  war  ein 
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solches  Studium  kaum  möglich,  und  erst  etwa  seit  drei  Decennien,  wo  in  der  Pflan« 
zeuchemie  die  überraschendsten  Entdeckungen  gemacht  wurden,  war  es  möglich, 
diesen  Theil  besonders  auszubilden,  und  so  fällt  wohl  auch  die  Literatur  mit  der 
Geschichte  der  Pharmakognosie  zusammen  oder  umgekehrt ,  in  der  Literatur  ist 
die  Grundlage  zu  einer  Geschichte  dieser  Wissenschaft  gegeben. 

Verdienste  um  den  chemischen  Theil  der  Pharmakognosie  haben  Neu  mann, 
C  a  r  t  h  e  u  s  e  r  ,  Hahnemann,  W  i  e  g  1  e  b ,  Scheele,  Hagen,  G  ö  1 1 1  i  n  g, 
Westrumb,  Hermbstädt,  Dörffurt,  Bucholz,  T  r  om  m  s  d  o  r  ff ,  Rose, 
Schräder,  Gehlen,  Kästner,  Vogel,  Pfaff,  Büchner,  Nees,  Göbel, 
Dulk,  Geiger,  Brandes  u.  v.  a. 

Von  Ausländern: 

Proust,  Geoffroy,  Chenevix,  Hatchett,  Vatiquelin,  Bracon 
not,  Pelletier,  Caventou,  Peschier,  Guibourt,  Bonastre,  Virey, 
Brande,  Thomson,  Davy,  Berzelius  u.  v.  a. 

Die  folgenden  Schriften  verdienen  hier  eine  besondere  Erwähnung. 

Pierre  Pomel,  Histoire  generale  des  Drogues  avec  fig.  ä  Paris  1694.  Fol.  Ree.  1735. 
Ist  iirs  Deutsche  übersetzt  unter  dem  Titel :  Aufrichtiger  Materialist  und 
Specereihändler.  Leipz.  1717. 

Nicol.  L  emery,  Traite  universel  des  drogues  simples  k  Paris  1697. 

—  —  vollständiges  Materialienlexicon.  Leipz.  1721.  Fol. 

V.  Kruitmann  (Kräutermann),  Lexicon  exoticorum,  oder  Beschreibung  der  ost¬ 
indisch  und  westindischen  Materialien.  Arnst.  1730. 

J.  A.  G.  Salfeld,  allgem.  Waarentabelle.  Hamb.  1754.  Fol. 

M.  B.  Valentini,  Musaeum  musaeorum  oder  vollständige  Schaubühne  aller 
Materialien  und  Specereien.  Frankf.  1760.  Fol. 

J.  G.  Gleditsch,  Anleitung  zu  einer  vernunftmäfsigen  Erkenntnifs  der  rohen 
Arzneimittel.  Berlin  1768.  8. 

J.  F.  Cartheuser,  Pharmacologia  theoretica  practica.  Berol.  1770.8.  II.  partes. 
J.  B.  van  Sande,  la  falsification  des  medicamens  devolee  etc.  k  3a  Haye  1784.  8 
J.  R.  Spiel  mann’s  Anleitung  zur  Lehre  der  Arzneimittel,  aus  dem  Latein. 
Strafsburg  1785.  8. 

Kerner,  Handlungsprodukte  aus  dem  Pflanzenreiche  etc.  sechs  Hefte  mit  illum. 
Kupfern.  Stuttgardt  1783  —  1786.  Fol. 

J.  B.  van  Sande  und  Hahnemann  ,  die  Kennzeichen  der  Güte  und  Verfäl¬ 
schung  der  Arzneimittel.  Dresden  1787.  8. 

J.  A.  Murray,  Apparatus  medicaminum  tarn  simplicium,  quam  compositorum. 
Vola.  VI.  Gotting.  1776  —  1794.  Edit.  Uebersetzt  v.  L.  G.  Seger,  6  Bde. 
Braunschw.  1782  —  1791.  8. 

Handbuch  der  praktischen  Pharmacologie  für  Aerzte,  Wundärzte,  Apotheker  und 
Liebhaber  der  Apothekerkunst.  Halle  1791.  8. 

G.  C.  Conradi,  Taschenbuch  für  Aerzte  zur  Beurtheilung  der  Aechtheit,  Ver¬ 
fälschung  und  Verderbnifs  der  Arzneimittel.  Hannov.  1793.  8.  2te  Aufl.  1796. 

J.  C.  Hackel,  vollständige  praktische  Abhandlung  von  den  Arzneimitteln  ,  nach 
deren  Ursprünge,  Untersuchung,  Güte,  chemischen  Bestandtheilen  u.  s.  w. 
3  Bde.  Wien  1793.  8. 
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Pharmaceutisches  Handbuch  über  die  Güte  und  Verfälschung  der  Arzneimittel. 
Erster  Theil  von  C.  J.  Cu  mb  recht.  Cassel  1797.  Zweiter  Theil  von  J. 
Schaub.  Ebendas.  1798.  8. 

P.  A.  Hildt,  Beschreibung  in-  und  ausländischer  Holzarten,  zur  technologischen 
Kenntnifs  und  Waarenkunde.  Weimar  1798 — 1799.  gr.  8.  2  Theile. 

J.  A.  Schreyer,  Waarenkabinet  oder  Niederlage  der  in  Böhmen  erzeugten 
Waarenartikel  und  Naturprodukte  etc.  2  Bde.  Prag  1799.  8. 

Joh.  Beckmann,  Vorbereitung  zur  Waarenkunde,  oder  zur  Kenntnifs  der  vor¬ 
nehmsten  ausländischen  Waaren,  VI.  Stücke.  Göttingen  1795  u.  1800.  8. 

Just.  Ar  ne  mann,  Einleitung  in  die  medic.  Waarenk.  Gotting,  gr.  8.  2te  Aufl.  1801. 

L.  G.  Ludovici,  neu  eröffnete  Akademie  der  Kaufleute,  oder  encyclopäd.  Kauf¬ 
mannslexikon,  umgearbeitet  von  Sch  edel,  6  Theile.  Leipz.  1797 — 1801.  gr.  8. 

M.  Euler,  neues  Handlungslexikon  in  deutschen,  französischen  und  italienischen 
Rubriken  etc.  3  Bde.  Heilbronn  1800 — 1802.  gr.  8. 

J.  J.  Häfsmüller,  Tabellen  aller  Waaren,  welche  nach  Pfunden  gekauft  wer¬ 
den  etc.  Hamburg  1802.  gr.  8. 

J.  G.  F.  Jacobi,  neues  vollständiges  und  allgemeines  Waaren  »  und  Handlungs- 
lexikon,  3  Bde.  Heilbronn  1800 — 1802.  gr.  8. 

J.  S.  Kerner,  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Waaren,  die  in  den  deutschen  Han¬ 
del  kommen,  zwei  Hefte  mit  illum.  Kupfern.  Mannh.  1804.  4. 

F.  Reinhard,  Waarenkenntnifs -,  Betrugs-und  Sicherstellungs  -  Lexikon  beim 
Ein  -  und  Verkaufe  aller  Art  Bedürfnisse  etc.  3  Bde.  Erfurt  1801 — 1804.  8. 

G.  C.  Bohn,  Waarenlager  oder  Wörterbuch  der  Produkten  und  Waarenkunde  etc. 
neu  auegearbeitet  von  G.  P.  H.  Norrmann,  2 Bde.  Hamburg'  1805.  gr.  8. 

C.  F.  Mar  sch  all,  Waarenlager  oder  neue  gesammelte  Beiträge  zur  Waaren- 
kundc.  Leipz.  1805.  8. 

J.  D.  Nicolai,  Lehrbuch  der  Waarenkunde  für  angehende  Kaufleute,  auch  zum 
Gebrauch  für  Schulen  etc.  2  Bde.  Berlin  1805.  8. 

M.  F.  K.  F.  Richtsteig,  kleine  Waarenkunde  für  Materialisten  und  Dro- 
guistep  etc.  Breslau  1805.  8. 

C.  G.  Th.  Sehr  ege  r,  tabellarische  Charakteristik  der  ächten  und  unächten 
Arzneikörper  etc.  Fürth  1805.  gr.  4. 

J.  G.  Cleminius,  Taschenwörterbuch  der  Produkten  und  Waarenkunde  etc. 
zwei  Theile.  Lemgo  1806.  4. 

Lemery,  nouveau  Dictionnaire  general  des  drogues  rev.  corr.  et  augmente 
par  S.  Morelot  II.  Vol.  ä  Paris  1807.  8. 

J.  G.  C  u  nradi ,  italienisch  -  deutsches  und  deutsch  -  italienisches  Waarenlexikon  etc. 
Nürnberg  1810.  gr.  8. 

J.  C.  H.  Roloff,  Anleitung  zur  Prüfung  der  Arzneikörper.  Magdeburg  1812  — 
2te  Aufl.  1817.  —  3te  Aufl.  1820.  4. 

G.  H.  Buse,  vollständiges  Handbuch  der  Waarenkunde  auch  unter  dem  Titel: 
Das  Ganze  der  Handlung,  oder  vollständiges  Handbuch  der  vorzüglichsten  Hand¬ 
lungskenntnisse  etc.  10  Bde.  Erfurt  1798  —  1820.  gr.  8. 

S.  v.  Keefs,  Darstellung  des  Fabriks-  und  Gcwerbswesens  1.  Theil.  Enthaltend 
die  Beschreibung  der  rohen  Materialien.  Wien.  1819. 

N.  J.  B.  G.  Guibourt,  Histoire  abregee  des  drogues  simples.  2  Vol.  ä  Paris 
1820.  gr.  8.  2te  Aufl.  1826. 
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P.  A.  Nemnicli,  Waarenlexikon  in  12  Sprachen,  3  Theile.  Hamburg  1797-  gr.  8. 
Dessen  neues  Waarenlexikon  in  12  Sprachen,  als:  deutsch,  holländ. ,  dänisch, 
schwed.,  engl.,  franz.,  ital.,  span.,  portug.,  russ.,  neugriechisch  und  lateinisch  etc. 
Hamburg  1820.  4.  geh. 

J.  B.  Trommsdorff,  Handbuch  der  pharmaceutischen  Waarenkunde.  3te  Aufl. 
Gotha  1822.  gr.  8. 

N.  J.  B.  G.  Guibourt’s  pharmaceutische  Waarenkunde,  aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  G.  W.  Bise  hoff.  Nürnberg  1823. 

J.  B.  Trommsdorff,  Taschenbuch  der  Waarenkunde  für  den  Luxus-,  Galan¬ 
terie-,  Mode-  und  Kunsthandel  etc.  Quedlinburg  und  Leipzig  1824.  12. 

C.  H.  Pf  aff,  System  der  Materia  medica  nach  chemischen  Principien.  7  Bde. 
Leipz.  1808  —  1824.  8. 

J.  H.  Y  olker,  Taschen-Encyklopädie  der  Material  -  und Droguerie-Waarenkunde  etc. 

2  Bdch.  Quedlinburg  und  Leipz.  1824.  12. 

J.  C.  Schedel’s  neues  und  vollständiges,  allgemeines  Waarenlexikon  etc.  Neue 
Ausgabe  der  4ten  Aufl.  von  Dr.  J.  H.  M.  Poppe,  2  Bde.  Leipzig  1830.  gr.  8. 
A.  T.  L.  Dörffurt,  neues  deutsches  Apothekerbuch.  IterTheil  Leipz.  1801. 

J.  D.  Wagen  er,  allgem,  Waarenlexikon  in  span.,  portug.,  franz.,  italien.  und 
englischer  Sprache  etc.  2  Bde.  Hamburg  1811.  gr.  8.  Wohlfeile  Ausgabe,  Ham¬ 
burg  1817.  gr.  8. 

J.  S.  Winterschmidt,  naturgetreue  Darstellung  aller  in-  und  ausländischen 
Materialsamen  und  getrockneten  Früchte,  wie  sie  gewöhnlich  im  Handel  Vor¬ 
kommen.  Nürnb.  1818.  8*. 

J.  H.  Dierbach,  Handbuch  der  medicinisch -  pharmaceutischen  Botanik  etc. 
Heidelb.  1819.  gr.  8. 

Dr.  J.  A.  F.  Grau  mit  11  er,  Handbuch  der  pharmaceutisch -medicinischen  Botanik 
zum  Selbstunterrichte  für  angehende  Aerzte,  Apotheker ,  Droguisten  u.  f.  5  Bde. 
mit  Registerband.  Eisenberg  1813  —  1819.  gr.  8. 

Martin  Ehrmann,  Handbuch  der  pharmaceutischen  Waaren-  und  Präparaten- 
kunde,  als  vollst.  Erläuterung  der  Österreich.  Pharmacopoe.  2  Bde.  Wien  1826.  8. 

K.  G.  Hagen,  Lehrbuch  der  Apothekerkunst.  Königsberg  1821.  B.  1.  8. 

G.  F.  Hänle,  Lehrbuch  der  Apothekerkunst.  Ersten  Bandes  2te  Abtheil.  Pharm. 

Pflanzenkunde.  3te  Abth.  Pharm.  Thierkunde.  Leipz.  1821. 

J.  M.  Leuchs,  allgemeines  Waarenlexikon,  oder  vollständige  Waarenkunde  etc. 
2  Theile.  Nürnberg  1825  —  1826.  gr.  8. 

A.  Richard’s  medicinische  Botanik.  Aus  dem  Französischen  mit  Zusätzen  und 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  G.  Kunze  und  Kummer.  2  Bde. 
Berlin  1824 — 1826.  gr.  8. 

Whitelav  Ainslie,  materia  indica,'  or  some  Account  of  those  articles  which 
are  employed  by  the  Hindoos.  London  1826.  Vol.  II. 

J.  J.  V  i  r  e  y ,  Histoire  naturelle  des  medicamens ,  des  alimens  et  des  poisons.  ä 
Paris  1820.  gr.  8.  Deuxieme  edit.  1826. 

M.  E.  Pelouze,  botanique  du  Droguiste.  ü  Paris  1827. 

J.  C.  Ebermaier,  tabellarische  Uebersicht  der  Kennzeichen  der  Aechtheit  und 
Güte ,  sowie  auch  der  fehlerhaften  BeschalFenheit  der  Arzneimittel  etc.  Leipz» 
1804.  2teAufl.  1810.  —  3te  Aufl.  1815.  —  4te  Aufl.  1819.  —  5te  Aufl.  1827. 
Leipzig.  Fol. 
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Fr.  Göbel,  pharmaceutische  Waarenkunde  mit  illuminirten  Kupfern.  Eisenach 
1827.  bei  J.  F.  Bäreke.  4. 

J.  H.  Dierbach,  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Materia  medica.  Heidel¬ 
berg  u.  Leipzig.  1828. 

Die  preussische  Pharmakopoe  von  F.  P.  D  u  1  k.  Leipzig  1829.  IterTheil. 

W  aitz,  practische  Beobachtungen  über  einige  japanische  Heilmittel.  Leipz.  1829.8. 
Zenker,  mercantilische  Waarenkunde,  oder  Naturgeschichte  der  vorzüglichen 
Handelsartikel.  Jena  1829  —  1830- 

Gottl.  Thon,  ausführliches  und  vollständiges  Waarenlexicon.  Dmenau  bei 
Voigt  1829.  8. 

Nee 8  von  Esenbeck  und  Ebermaier,  Handbuch  der  pharmaceutischen  Bo¬ 
tanik,  Düsseldorf  bei  Arnz  et  Comp.  1830.  2ter  Bd.  1831. 

Geiger,  Handbuch  der  Pharmacie.  Heidelberg  1830  bei  Winter.  2ter  Theil. 
J.  F.  Brandt  und  J,  T.  C.  Ratze  bürg,  getreue  Darstellung  und  Beschreibung 
der  Thiere,  die  in  der  Arzneimittellehre  in  Betracht  kommen,  lter  und 
2ter  Band.  Berlin  1827  —  1830. 

Th.  W.  C.  Martius,  das  Neueste  aus  dem  Gebiete  der  Pharmacognosie,  als 
Nachtrag  zu  Guibourt’s  Waarenkunde.  Nürnberg  1830. 

Ausserdem  gehören  hieher  die  ersten  Abtheilungen  vieler  Dispensatorien, 
sowie  mehrere  Handbücher  der  Chemie  und  Pharmacie,  von  den  oben  angeführten 
Gelehrten  verfafst.  Von  botanischen  Kupferwerken  verdienen  noch  folgende  ange¬ 
führt  zu  werden,  da  sie  sich  ausschliefsend  mit  den  officinellen  Gewächsen  be¬ 
schäftigen  und  sehr  viel  zur  richtigen  Erkenntnifs  der  Heilmittel  des  Pflanzen¬ 
reiches  beigetragen  haben: 

Black  well,  Sammlung  der  Gewächse,  die  zum  Arzneigebrauche  in  den  Apo¬ 
theken  aufbewahrt  werden.  Nürnberg  1757. 

Zorn,  Icones  plantarum  medicinalium.  Nürnberg  1790. 

J.  Plenk,  Icones  plantarum  medicinal,  VIII.  Centur.  Vien.  1804 — 1808. 
Hayne,  getreue  Darstellung  und  Beschreibung  der  in  der  Arzneikunde  gebräuch¬ 
lichen  Gewächse.  Berlin  1805  —  1829, 

Nees  von  Esenbeck,  vollständige  Sammlung  officineller  Pflanzen.  Diisseld.  1829. 
J.  S.  Mann,  Teutschland’s  wildwachsende  Arzneipflanzen.  Stuttgardt  1827—1830. 
Es  erscheinen  jetzt  auch  die  exotischen, 

F.  G.  Hayne,  Darstellung  und  Beschreibung  der  Arzneigewächse,  welche  in 
die  neue  preüss,  Pharmacopoe  aufgenommen  sind.  Nach  natürlichen  Familien 
geordnet  und  erläutert  v.  J.  F.  Brandt  und  J.  T,  C.  Ratzeburg.  10te  Lie¬ 
ferung.  Berlin  1827  — 1830. 

Guimpel,  Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoea  Borussica 
aufgeführten  Gewächse.  Berlin  1828  —  1830. 

§.  8, 

Ausser  diesen  literarischen  Hülfsmitteln  wird  das  Studium  der  Pharmakognosie 
sehr  erleichtert 

a)  durch  eine  zweckmäfsig  eingerichtete  Droguensammluiig , 

b)  durch  gute  Abbildungen  der  verschiedenen  Droguen. 

Noch  sind  ausser  den  gewöhnlichen  Rcagentien ,  Scheeren  zum  Zerbrechen 
und  Zerschneiden,  Loupen,  Löthrohr,  Lampe,  Platinlöffelchen,  Kohle  u.  s.  w.  noth- 
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wendig.  Bei  dem  Vorfrage  über  Pharmakognosie  ist  vorzüglich  darauf  zu  sehen, 
dafs  diejenigen  Eigenthümlichkeiten  einer  Drogue,  die  sie  besonders  charaktevisi- 
ren ,  herausgehoben  werden.  Hier  sind  vorzüglich  das  Gesicht ,  der  Geruch ,  der 
Geschmack  und  das  Gefühl  zu  üben ,  aber  auch  durch  Anwendung  chemischer 
Reao-entien  w;rd  man  oft  Verschiedenartigkeiten  ermitteln  können. 

Mündlich  von  der  zweckmäfsigen  Anlage  einer  Waarensammlung,  von  der 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Droguen  und  der  dadurch  entstehenden  Ver¬ 
schiedenartigkeit  ,  von  der,  Schwierigkeit  guter  Abbildungen ,  von  der  zweck¬ 
mäfsigen  Anwendung  des  Lötlirohrs  zur  Unterscheidung  der  Balsame  u.  s.  w. 
Anweisung,  wie  die  Sinne  hier  zu  schärfen  sind:  über  Anstellung  von 
Reactionsver  suchen. 


Bei  den  botanischen  Angaben  bediente  ich  mich  des  neuesten  Systems  der 
Pilanzen  von  Curt  Sprengel,  um  doch  einigermassen  einen  Haltpunct^zu 
haben.  Die  Mängel  dieses  Werkes  suchte  ich,  so  weit  es  in  meinen  Kräften 
stand ,  zu  verbessern ,  und  der  Uebersicht  wegen ,  mögen  hier  die  Classen  und 
Ordnungen  des  von  Sprengel  veränderten  Linne’ sehen  Systems  folgen. 


Classis  I.  Monandria. 

Ord.  4. 

Tetragynia. 

Ord.  4. 

Tetragynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

-  5. 

Hexagynia. 

—  5. 

Pentagynia. 

—  2. 

Digynia. 

—  6. 

Polygynia. 

-  6. 

Hexagynia. 

—  3. 

Tri  gyn  ia. 

ei.  vii. 

Heptandria. 

—  7. 

Dodecagynia. 

—  4. 

Polygynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

—  8. 

Polygynia. 

CI.  II. 

D  i  a  n  d  r  i  a. 

—  2. 

Digynia. 

CI.  XII, 

,  Icosandria. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

—  3. 

Tetragynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

—  2. 

Digynia. 

—  4. 

Heptagynia. 

—  2. 

Di  -  Pentagynia. 

CI.  III. 

Triandria. 

CI.  VIII. 

Octandria. 

—  3. 

Deca- Polygynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

CI.  XIII.  Polyandria» 

*—  o 
/»•  • 

Digynia. 

—  2. 

Digynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

—  3. 

Trigynia. 

—  3. 

Trigynia. 

—  2. 

Digynia. 

CI.  IV. 

Tetrandria. 

-  4. 

Tetragynia. 

—  3. 

Trigynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

CI.  IX. 

E  n  n  e  a  n  d  r  i  a. 

—  4. 

Tetragynia. 

—  2. 

Digynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

—  5. 

Pentagynia. 

—  3. 

Trigynia. 

—  2. 

Di  -  Trigynia. 

—  6. 

Polygynia. 

—  4. 

Tetragynia. 

—  3. 

Hexagynia. 

CI.  XIV.  Didynamia. 

CI.  V. 

Pentan  dria. 

CI.  X. 

Decandria. 

Ord.  1. 

Gymnospermia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

_  o 

Angiospermia. 

—  2. 

Digynia. 

—  2. 

Digynia. 

CI.  XV, 

Tetradynamia. 

—  3. 

Trigynia. 

—  3. 

Trigynia. 

Ord.  1. 

Synclistae  (friutus 

—  4. 

Tetragynia. 

—  4. 

Tetragynia. 

non  dehiscentes). 

—  5. 

Pentagynia. 

—  5. 

Pentagynia. 

_ _  0 

Ar* 

Siliculosae  (valvis 

—  6. 

Polygynia. 

—  6. 

Decagynia. 

dchiscentibus). 

CI.  vi. 

H  e  x  a  n  d  r  i  a. 

CI.  XI. 

Dodecandria. 

-  3. 

Siliquosae. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

Ord.  1. 

Monogynia. 

CI.  XVI.  Monadelpbia. 

—  2. 

Digynia. 

—  2. 

Digynia. 

Ord.  1. 

Diandria. 

— •  o. 

Trigynia. 

—  3. 

Trigynia. 

—  2. 

Triandria. 
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Ord.  3. 

Tetrandria. 

CI.  XXI.  Monoecia. 

III.  Equiseteac, 

—  4. 

Pentandria. 

Sect.  1.  Androgynia. 

IV.  Lycopodeae, 

—  5. 

Hexandria. 

—  2.  Diclinia. 

V.  Ophioglosseae, 

—  6. 

Heptandria. 

Ord.  1.  Monandria. 

VI.  Poropterides. 

—  7. 

Octandria. 

—  2.  Diandria. 

VII.  Osmundeae. 

—  8. 

Decandria. 

—  3.  Triandria. 

VIII.  Gleichenieae. 

—  9. 

Dodecandria. 

—  4.  Tetrandria. 

IX.  Filices  verae. 

—  10. 

Icosandria. 

—  5.  Pentandria. 

X.  Filices  descisce 

—  11. 

Polyandria. 

—  6.  Hexandria. 

Sect.  2.  Musci. 

CI.  XVII 

.  Diadelphia. 

—  7.  Octandria. 

A.  Musci  frondosi. 

Ord.  1. 

Diandria. 

— -  8.  Decandria-Polyan- 

B.  Musci  hepatici. 

—  2. 

Triandria. 

dria. 

Sect.  3.  Lichene« 

—  3. 

Tetrandria. 

9.  Monadelphia. 

A.  Angiospori. 

—  4. 

Hexandria. 

Cl.  XXII.  Dioecia. 

B.  Gymnospori. 

—  5. 

Octandria. 

Ord.  1.  Monandria. 

Sect.  4.  Algae. 

—  6. 

Decandria. 

—  2.  Diandria. 

I.  Phycoideae. 

Cl.  XVIII.  Polyadel- 

—  3.  Triandria. 

II.  Floridae. 

p  h  i  a. 

—  4.  Tetrandria. 

III.  Characeae. 

Ohne  Ordnungen. 

—  5.  Pentandria. 

[IV.  Confervinae. 

Cl.  XIX. 

Syngenesia. 

—  6.  Hexandria. 

V.  Solenotae. 

Tribus  1. 

Cynareae. 

—  7.  Octandria. 

VI.  Ulvaceae. 

—  2. 

Eupatorinae. 

—  8.  Decandria. 

VII.  Tremelloideae. 

—  3. 

Perdicieae. 

—  9.  Polyandria. 

VIII.  Amphibolae. 

_  4. 

Radiafae. 

—  10.  Monadelphia. 

Sect.  5.  Mycetes. 

—  5. 

\ 

Cichoreae. 

—  11.  Polyadelphia. 

I.  Myelomycetes. 

—  6. 

Desciscentes. 

Cl.  XXIII.  Polygamia. 

II.  Fungi. 

Cl.  XX. 

Gynandria. 

Ohne  Ordnungen. 

III.  Gastromycetes 

Ord.  1. 

Monandria. 

Cl.  XXIV.  C  r  y  p  t  o  g  a  m  i  a. 

IV.  Hyphomycetes. 

2. 

Diandria. 

Sect.  1. 

V.  Coniomycetes. 

— *  3. 

Triandria. 

I.  Rhizantheae. 

4» 

Hexandria, 

II.  Rhizospermae. 

Erste  Abtheilung. 

Roh  -  Arzneiwaaren  des  Pflanzenreiches. 


Erster  Abschnitt. 

Von  den  Pilzen  (Fungi),  Algen  (Algae),  und  Flechten 

(Lichenes). 

Sie  sind  sämmtlich  Bürger  der  24.  Lin  ne1  sehen  Classe.  Die  Pilze  stel¬ 
len  häutige,  fleischige  oder  holzige  Fruchtbehälter  dar,  die  sich  durch  cn.bryolose 
Keimkörner  (Sporae)  fortpflanzen,  und  entbehren  der  Staubgefäfse.  Sie  enthalten 
Pilzzucker,  Fungin,  überhaupt  viel  Stickstoff:  grüne  Farbe  ist  selten:  Geruch 
bei  vielen  unangenehm  betäubend.  Viele  sind  efsbar ,  manche  giftig.  Algen 
finden  sich  im  Wasser  oder  doch  an  feuchten  Orten,  Geschlechtstheile  fehlen,  sie 
erzeugen  Keimkörner.  Schleim  (Gallerte}  waltet  in  ihnen  vor,  sie  dienen  defswegen 
theilweise  zur  Nahrung,  Geruch  ist  eigenthümlich  ,  Geschmack  öfters  angenehm. 
Die  braune,  rothe  und  überhaupt  dunkle  Farben  finden  sich  häufig.  Die  Flechten,  aus 
einem  allgemeinen  Träger  und  der  Flechtenfrucht  (Apothecium)  bestehend ,  die 
aus  Sporen  oder  Keimschläuchen  (Asci)  gebildet  ist ,  wohnen  häufig  parasitisch 
auf  Vegetabilien  oder  Steinen,  so  wie  auf  der  Erde.  Sie  enthalten  alle  mehr  oder 
weniger  Moosstärkmehl,  alle  einen  Farbestoff,  viele  Kleesäure  an  Kalk  gebun¬ 
den.  Der  Kohlenstoff  dürfte  defswegen  in  ihnen  theilweise  als  oxydirt  zu  betrach¬ 
ten  seyn.  Roth,  gelb,  auch  grün  tritt  in  ihnen  öfters  auf :  der  Geschmack  bitterlich, 
oft  sehr  bitter,  Geruch  dumpf,  selten  stark  und  unangenehm.  Bei  der  Sammlung 
derselben  ist  darauf  zu  sehen,  dafs  sie  von  Erde,  Schmutz,  Holztheilen  u.  s.  w. 
befreit  sind.  Alle  diese  Cryptogamen  müssen  gehörig  getrocknet,  an  luftigen  Orten 
aufbewahrt  wedeu.  Einige  von  ihnen  halten  sich  schon  in  Papiersäcken  an  trocke¬ 
nen  Stellen,  ohne  zu  verderben,  z.  B.  Boletus  suaveolcns. 

Nr.  1.  BOLETUS  CERYINUS. 

Fungus  cervinus.  Tubera  cervina.  Hirschbrunst.  Hirschtrüffel. 

S  c  ler  oder  via  cervinurn  Pers.  Lycoperdon  scabrum  IVilld .  Ly - 
coperdoii  cervinurn  JLinn.  Elaphomyces  officinalis  Nees .  Hypogeum  cervinurn 
Pers.  Sphaeria  cervina  JEigg.  Tuber  cervinurn  fEith .  Hirsch  -  Harthaut. 
Cryptogamia  Fungi.  CI.  XXIV.  Famil.  der  Pilze. 

Ein  beinahe  kugeliger,  etwas  höckeriger  Pilz,  der  sich  unter  der  Oberfläche 
der  Erde  findet.  Er  kommt  von  der  Gröfse  einer  Flintenkugel  bis  zu  der  einer 
welschen  Nufs  vor,  ist  trocken  geruchlos,  von  fadem,  bitterlichem  Geschmack. 
Analysirt  von  Biltz:  Schwamrazucker ,  Schleiin,  Fungin? 
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Nr.  2.  BOLETUS  IGN1APIUS. 

Agaricus  chirurgorum.  Agaricus  quercinus.  Agaricus  quercinus 
praeparatus.  Agärikun  (Arab.  und  Duk.).  Garikoon  (Tain.) 
Feuerschwamm.  Eiclienschwamm.  Ziindsclrwamm. 

1J  Boletus  igniarius.  Boletus  fulvus  )V.  Boletus  JBppocrepis 
Schrank.  Boletus  obtusus  Fers.  Agaricus  igniarius  Lam.  Polyporus  igma- 
rius  Fries.  Zunder  -  Löcherpili.  Cryptogamia,  Fungi.  CI.  XXIV.  Faiml. 

der  Pilze. 

2)  Boletus  fomentarius.  Boletus  igniarius  Scop.  Boletus  ungu - 
latus  Bull.  Polyporus  fomentarius  Fries.  Klauenartiger  Lochet  pilz. 

Wasser  zieht  aus  dem  rohen  Schwamm  eine  braune  zusammenziehende, 
Gyps,  salzsaures  Kali  und  Extractivstoff  haltende  Flüssigkeit  aus.  Enthalt  viel 
Fungin  und  eine  eigene  Säure,  Schwammsäure,  wie  diefs  B r  a  c  o  nn  o  t  bei  seiner, 
Analyse  fand.  Weniger  aus  der  ersten  Art,  als  aus  der  zweiten,  die  \orzüslici 
in  Böhmen  und  Ungarn  häufig  ist,  wird  der  Ziindschwamm  bereitet.  Man  hat 
verschiedene  Methoden ;  gewöhnlich  weicht  man  den  rohen  Schwamm ,  nachdem 
er  in  dünne  Stücke  zerschnitten  ist,  ein,  kocht  ihn  in  schwacher  Kalilauge  un 
klopft  ihn,  wodurch  er  weich  und  mild  wird.  Um  die  Entzündbarkeit  zu  erhöhen, 
trocknet  man  ihn ,  nachdem  er  in  einer  verdünnten  Salpeterlauge  eingeweicht  war 
(Zunder).  Auch  durch  Reiben  mit  Schiefspulver,  oder  Einweichen  in  essigsaurer 
Einlösung ,  sucht  man  diefs  zu  erreichen,  jedoch  darf  ein  auf  diese  Weise  zube 
reiteter  Schwamm  zum  medicinischen  Gebrauche  nicht  verwendet  werden.  Blät- 
terschwamm  wird  aus  den  Abfällen  bereitet,  auch  aus  faulem  Holz  soll  man  sol¬ 
chen  darstellen  können.  Weifser  französischer  Zündschwamm  scheint  mit  schwefe- 
lichter  Säure  gebleicht  zu  seyn. 

Nr.  3.  BOLETUS  LARICIS. 

Agaricus,  Agaric,  Agaricum,  Agaricus  albus,  Fungus  Laricis. 
L  er  dien  s  chwamm. 

Boletus  Laricis  Jacg.  Boletus  Agaricum  All.  Boletus  officmahs 
Bätsch.  Boletus  purgans  Pers.  Agaricus  Laricis  Lam.  Polyporus 
nalis  Fries .  Oßclneller  Lerchenschwamm.  Purgirender  Lochersc  nvamin . 

Cryptogamia,  Fungi.  CI.  XXIV.  Famil.  der  Pilze. 

Findet  sich  an  Finus  Larix  (Lerchenfichte  Cl.XXI.  ,Ord.  2.) ,  in  Ungarn, 
dem  südlichen  Tyrol,  früher  aus  der  Levante.  Stücke  von  verschiedener  Gro  se, 
von  dumpfigem,  mehlartigem  Geruch  und  vorzüglich  zuletzt  von  einem  sehr  unange¬ 
nehmen,  bittern  Geschmack,  schon  der  äussern  Rinde  beraubt,  und  an  der  Sonne 
crebleichG  In  Venedig  unterscheidet  man  drei  Sorten,  Agarico  fino,  Agarico 
mezzano  lind  Rasura  dell’  Agarico  (Abfall).  In  Frankreich  kommt  eineSorte 
aus  der  Dauphine,  die  kleiner,  schwerer  und  gelber  ist  und  nicht  so  hoch  geacite 
wird,  vor.  Beim  Stofsen,  welches  schwer  geht,  erregt  der  Staub  Nicfsenu.  s.Jw,  um 
ihn  leicht  zu  Pulver  zu  bringen,  stufst  man  ihn  mit  Tragant-  oder  arabischem 
Gummisclileim  an.  (Agaricus  trochiscatus).  Buch ol z,  später Braconn o  t 
haben  ihn  analysirt.  Enthält  ein  eigentl.ümliches  Harz,  welches  jedoch  zur 
Verfälschung  des  Jalappenharzes  nicht  gut  verwendet  werden  kann:  Martins. 
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Bouillon  Lagrange  beobachtete,  dafs  der  Lerchenschwamm  sauer  rcagirt, 
und  stellte  aus  dem  Harze  Benzoesäure  dar.  Er  wird  häufig  von  kleinen  Käfern, 
Anobi  um  festivuniPanz.  (Cis  festivus  Gyllenhal)  zernagt.  Man  hat  ge¬ 
sucht,  ihn  in  der  Färberei  anzuwenden:  ganzer  Stücke  bedient  man  sich  zum 
Abziehen  der  Rasirmesser. 

Nr.  4.  BOLETUS  SUAYEOLENS. 

Boletus  salicis.  Fungus  salicis.  Weidenschwftmm.  Veilclienscli warum. 

Boletus  suav  eolens  Pevs.  Boletus  Salicis  Roth .  Boletus  discoi- 
deus  Bichs.  Polyporus  suaveolens  Fries.  /Wohlriechender  Löcher  schwamm. 
Cryptogamia,  Fungi.  CI.  XXIV.  Famil.  der  Pilze. 

Seit  1784  durch  Enslin  besonders  empfohlen:  findet  sich  im  Herbst  an 
alten  Weiden.  Frisch  ist  er  weich  und  fleischig,  trocken  ziemlich  fest,  schwer 
zu  schneiden  und  zu  stofsen }  geruchlos.  Zeigt  beim  Befeuchten  einen  angeneh¬ 
men  Veilchen nach  N  e  e  s  Anisgeruch,  Zeichen  seiner  Aechtheit.  Häufig  verwech¬ 
selt  mit  1)  Boletus  versicolor.  (Polyporus  stereoides  Fries).  2)  Boletus  odoratus 
Wulff.  3)  Boletus  igniarius  und  andern  Pilzen,  die  an  Weiden  wachsen.  Wird 
sehr  gerne  von  kleinen  Käfern  (nicht  Würmern,  wie  Ne  es  sagt),  nämlich  A.no~ 
b i u ra  B o  1  e t i  F a b r.  (Cis  Boleti  Latr.)  und  Anobium  micans,  (Cis  mieans 
Latr.  )  zernagt. 

Nr.  5.  FUCUS  VESICULOSUS. 

Ouercus  marina.  See -Eiche. 

Fucus  v  esiculo  sus.  Fucus  infiatus  Lightf.  Halidrys  vesiculosa 
Stachh.  Blasentang.  Schweinetang .  Cryptogamia,  Fuci.  CI.  XXIV.  Famil. 
der  Algen. 

In  allen  europäischen  Meeren  häufig.  Das  flache  Laub  von  lederartiger 
Consistenz  und  dunkler  Olivenfarbe,  ist  gabelig  getheilt,  unter  den  Achseln  sind 
zwei  kugelige,  hohle  Blasen  eingewachsen.  Wenn  die  Blasen  inwendig  mit 
einem  violetten  Metallglanz  schillern,  so  hält  er  nach  Tilesius  mehr  Jod. 
Farr  hat  neuerlichst  diesen  Tang  sowohl  äusserlich  als  innerlich  mit  gutem  Er¬ 
folg  angewendet.  Früher  wurde  er  verkohlt  und  so  alsAethiops  vegetabilis, 
vegetabilischer  Mohr,  Pflanzenmohr,  gegen  Kropf  angewendet,  Analy- 
sirt  von  John  und  Gaultier  deClaubry:  enthält  Mannazucker ,  hydrojod- 
saures  Kali  (vielleicht  Brom  ?)  liefert  nach  John  wenig  Jod,  zu  dessen  Bereitung 
man  ihn  empfohlen.  Verbrannt  liefert  dieser  Tang  eine  Art  Kelpsoda. 

Nr.  6.  FUNGUS  SAMBUCI. 

Auricula  Judae.  Hollerschwamm.  Hollunderschwamm.  Judasolir. 

Tr  emella  Auricula  Ju  dae  Pevs.  Exidia  Auricula  Judae  Fries , 
Auricularia  sambucina  Mart .  Merulius  Auricula  Both.  Peziza  Auricula 
Lin.  Tremella  auriforrnis  Hoff.  Elvela  Sambucina  Scopoli.  Fungus  Sam - 
buci  Bag.  Gemeiner  Hollunder  schwamm,  Cryptogamia,  Fungi.  CI.  XXIV. 
Famil.  der  Pilze. 

Ein  gewundener  Schwamm.  Findet  6ich  häufig  an  Hollunderstämmen,  Sam- 
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Lucus  nigra.  (CI.  V.  Ord.  1.)  auillt  in  kaltem  Wasser  an.  Wird  öfters  verwech¬ 
selt  mit  1)  Boletus  versicolor,  häufig  mit  2)  Daedalea  unicolor  Fries,  mit  3)  Bo¬ 
letus  adustus.  Der  Betrug  wird  durch  Einweichen  in  Wasser  entdeckt. 


m.  7.  HELMINTHOCHORTON. 

Melitocliorton.  Leinitocliorton.  Elixiiiithocliorton.  Comlihtti  rubia. 
Cor  allin  a  corsicana.  Muscus  corsicanus.  Muscus  Helmintliochorton. 
Wurmmoos.  Wurnitang.  Ivorsikanisclies  Wuriimioos. 

Sphaerococcus  TI elminthocliovtos  H’g •  jPucus  Ilelminthochor- 
tos  Lat.  Ceramium  Helmint hoclior tos  Roth.  Conferva  TIelminthochortos 
Gmel.  Gigartina  Helmintliochorton  Lamour.  JYuvrn  Knotentang.  Cryptoga- 
mia,  Algae.  CI.  XXIV.  Famil.  der  Algen. 

Eine  fadenförmige,  durch  die  Eroberung  von  Korsika  seit  17/5  bei  uns  allge¬ 
meiner  bekannte,  sehr  geästelte  Alge,  von  stark  salzigem  Geschmack  und  einem  unan¬ 
genehmen,  den  Seegewächsen  eigenen  Geruch.  Einige  bezweifeln  an  ihr  das  Da- 
seyn  von  Früchten.  Analysirt  ist  sie  von  John  und  Bouvier,  letzterer  fand 
viel  Gallerte,  Gyps,  Kochsalz,  kohlens.  Kalk,  u.  s.w.,  Straub  Jodin.  Das  im 
Handel  vorkommende  ist  ein  Gemenge  von  sehr  verschiedenen  Gewächsen,  Nach 
Decandolle  finden  sich  1)  Zostera  marina.  2)  Cystosira  ericoides  Ag.  3)  C. 
sedoides  Ag.  4)  C.  barbata  Ag.  5)  Zonaria  squamaria  Ag.  6)  Z.  Pavonia  Ag. 
7)  Z.  Fasciola  Ag.  8)  Sporochnus  aculeatus  Ag.  9)  Sphaerococcus  plicatus  Ag. 
10)  Rhodomela  pinastroides  Ag.  11)  Cladosteplms  scoparius.  12)  Polysiphonia 
stricta.  13)  Griffithia  equisetifolia  Ag.  14)  Ceramium  diaphanum  Roth.  15)  Con¬ 
ferva  refracta  R.  16)  C.  prolifera  R.  17)  C.  Aegagropila.  18)  Ulva  bullosa. 
Nees  von  Esenbeck  fand  ausser  Nr.  2-  3.  4.  5.  6.  7.  10.,  noch  19)  Cysto¬ 
sira  granulata  Ag.  20)  Sphaerococcus  gigartinus  Ag.  21)  S.  acicularis  Ag. 
22)  Chondria  obtusa  Ag.  23)  Ch.  articulata  Ag.  24)  Rhodomela  subfusca  Ag. 
25)  Cladostephus  clavaeformis  Ag.  26)  C.  Myriophyllum  Ag.  27)  Eetocarpus 
complanatus.  28)  Polysiphonia  coccinea.  29)  P.  fruticulosa.  30)  Conferva  cate- 
nata.  Lucä  beobachtete  ausser  Nr.  6.  10.  11.  16.  22.  24.  29.  noch  31)  Cysto¬ 
sira  abrotanifolia  Ag.  32)  Sargassum  bacciferum  Ag.  33)  Laminaria  Fascia  Ag. 
34)  Sporochnus  rhizodes  Ag.  35)  Sphaerococcus  crispus  Ag.  36)  Conferva  Li¬ 
num  Müll.  37)  C.  rupestris.  38)  C.  ciliata  Eliis!  Die  gröfste  Menge  betrug 
Chondria  obtusa.  Neuerlichst  macht  Tilesius  darauf  aufmerksam,  dafs  auch 
39)  Chondria  pinnatifida  Ag.  40)  Ceramium  rubrum  Ag  41)  C.  Plumula  Ag. 
42)  Conferva  capillarir.  43)  Con.  fracfa  Vahl.  44)  Fragilaria  pectinaia  Lyngb. 
darunter  Vorkommen ,  so  wie  es  auch  mit  Entomostracis  noctilucens ,  Cellepora 
exesa,  Eschara  foraminulosa  mit  Wurzelröhrchen  von  Sertularia  uigosa,  Alcyonien 
und  Eiernestern  von  Schnecken  gemengt  sey.  Oefters  fand  ich  Coiallina  offici 
nalis,  mit  der  das  Wurmmoos  auch  häufig  verwechselt  wird,  so  wieweifse  und  rothe 
Korallenstücke,  Sand  u.  s.w.  Dafs  man  es  mit  Lichen  castaneus  Leeis.  wie  D  ulk 
angiebt,  verfälscht,  ist  schwer  zu  glauben.  Bei  Smyrna  braucht  man  Sphaerococ¬ 
cus  mus6iformis  Ag.  als  Wurmmoos. 
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Nr.  8.  LICHEN  ISLÄNDICÜS. 

Muscus  islandicus.  Muscus  catliarticus.  Isländisches  Moos.  Raspal. 

P  arm  eil  a  i  s l an  di c  a.  Liehen  islandicus  L.  Lichen  eryngiifolius 
Crilih.  Cetraria  islandica  Ach.  Loharia  islandica  Hoffm.  Physcia  islandica 
JDec.  Isländische  Schuppenflechte.  Cryptogamia,  Lichenes.  Cl.  XXIV.  Famil. 
der  Flechten. 

Auf  den  Gebirgen  Deutschlands  häufig,  seit  1683  gegen  Lungensucht  angewendet. 
Analyse  von  J  o  h  n  ,  Proust,  Westring,  später  B  e  r  z  e  1  iu  s.  Vorzüglich  reich 
an  Moosstärkmehl,  das  zwischen  Gallerte  und  Gummi  steht.  Pf  aff  entdeckte 
eine  eigentümliche  Säure,  Flechtensäure.  Neuerlichst  stellte  Herberger  den 
Bitterstoff  in  reinem  Zustande  dar,  er  verbindet  sich  mit  Sauren  und  wurde  mit 
dem  Namen  C  e  t  r  ar  i  n  belebt.  Mit  Wasser  überomssen  oder  auch  mit  verdünnter  Kali- 
lauge  löset  sich  der  bittere  Stoff  dieser  Flechte  leicht  auf,  läfst  sich  aber  nach  Touery 
nicht  durch  Kohle,  wie  Berzelius  angiebt,  entfernen.  Dient  zur  Bereitung  der 
Gelee  (Gelatina  Lichenis  islandici) ,  Mooschocolade  (Chocolade  Lichenis  islan- 
dici) ,  und  ist  in  der  neuesten  Zeit  auch  mit  Zucker  als  eingetrocknetes  Gelee 
oder  nach  Karambourg  als  Pasta  empfohlen  worden.  Hier  ist  jedoch  zu 
beachten ,  dafs  durch  das  Eindampfen  der  Charakter  des  Moosstarkmehls  ver¬ 
ändert  wird.  Wird  in  Island  als  Nahrungsmittel,  nachdem  durch  Öfteres  Waschen 
die  Bitterkeit  entfernt  ist,  benützt,  um  Brod  und  eine  Art  Grütze  daraus  zu  be¬ 
reiten.  Verwechslung  mit  der  Parmelia  cucullata,  (Ceti  aria  cucullata  Ach.)  Aehn- 
liche  Wirkung  wie  das  isländische  Moos  sollen  haben  1)  Peltigera  aphthosa  Hoff. 
2)  Peltigera  canina  Hoff.  3)  Cladonia  pyxidafa  (früher  als  Lichen  pyxidatus  in 
den  Apotheken)  4)  Cladonia  coccifera  Baumg.  5)  Parmelia  Prunastri  Ach. 

Nr.  9.  LICHEN  PAR1ETINUS. 

Gelbe  Baumflechte.  Wandflechte. 

Parmelia  parietina  Ach.  Lichen  parietinus  L.  Lichen  rugosus 
Gilib.  Lichen  juniperinus  Nech.  Loharia  parietina  Hoffm.  Imbricaria  pa¬ 
rietina  Dec.  Gemeine  gelbe  Baumflechte.  Cryptogamia ,  Lichenes.  Cl.  XXIV. 
Famil.  der  Flechten. 

Durch  Sander  seit  1815  als  China- Surrogat  empfohlen.  Eine  allbekannte 
vorzüglich  an  Weiden  und  Pappeln  häufige  Flechte.  Sie  besitzt  einen  eigenthüm- 
Jichen,  der  China  ähnlichen  Geruch  und  zusammenziehenden,  etwas  bittern,  balsa¬ 
mischen  Geschmack.  Ist  analysirt  von  M  o  n  n  h  a  r  d  t  und  Schräder.  Ein  grünes, 
dickes  Oel  von  unangenehmem  Geruch,  scheint  besonders  be achtens werth  (viel¬ 
leicht  gegen  Bandwurm?).  Sie  soll  verwechselt  werden  mit  1)  Parmelia  sulphu- 
rea  Ach.,  2)  Parmelia  murorum  Ach.,  sowie  auch  noch  mit  3)  Lecidea  atrovirens 
Ach.  und  4)  Lichen  candelarius,  welches  in  Ostfriesland  zum  Färben  der  Lichter 
dient,  und  von  Mehreren  für  eine  Varietät  der  Parmelia  parietina  gehalten  wird. 

Nr.  10.  MUSCUS  PULMONÄRIUS. 

Pulmonaria  arborea.  Herba  pulmonaiiae  arboreae.  Baiimlungen- 
kraut.  Lun  gen  mo  os. 

&  tict  a  pulmo  nacea  Ach.  Loharia  pulmonaria  Hojf.  Lichen  pul- 
monarius  L.  Lichen  reticulatus  Gilib.  Parmelia  pulmonacea  Ach.  Fxeticu- 


4 


14 


Wurzeln. 


Iciria  •ojfficinalis  Banmg.  Lungen-P unct flechte.  Cryptogamia,  Lichenes.  CI.  XXIV. 
Famil.  der  Flechten. 

An  Stämmen  alter  Bäume.  Ohne  Geruch,  von  schwachschleimigem,  bitterem 
Geschmack.  Analysirt  von  John;  fand  verändertes  Inulin  (?).  Dient  in 
Sibirien  statt  Hopfen  im  Biere :  G  m  e  1  i  n. 


Zweiter  Abschnitt. 

Wurzeln.  Radices. 

Der  gegen  die  Erde  gekehrte  Theil  der  Pflanze  wird  Wurzel  genannt.  Je 
nachdem  die  Wurzel  es  möglich  macht,  werden  die  Hauptwurzel ,  Wurzeläste 
und  Wurzelfasern  gesammelt.  Ausserdem  sammelt  man  auch  Zwiebeln  und  Knol- 
len  als  Wurzeln,  die  sich  dadurch  von  den  Wurzeln  unterscheiden,  dafs  sie  Or¬ 
gane  der  Vermehrung  sind.  Harz,  ätherisches  Oel,  Schleim,  Extractiv-  und  Fär- 
bestofF  u. s. w.  sind  in  den  Wurzeln  überwiegend,  während  in  den  Knollen  das 
Amylum,  in  den  Zwiebeln  ein  flüchtiges  Princip  und  scharfe  Alkaloide  vorwalten. 
Die  wesentlichen  bittern,  aromatischen  u.  s.  w.  überhaupt  wirksamen  Theile  fin¬ 
den  sich  gewöhnlich  in  der  Rindenschichte.  Bei  der  Sammlung  mufs  die  Jahres¬ 
zeit  sehr  beobachtet  werden  ;  der  Herbst  eignet  sich  am  besten.  Schleimige,  aro¬ 
matische  Wurzeln  zweijähriger  Pflanzen,  müssen  im  ersten  Jahre  gegraben  wer¬ 
den,  Wurzeln  ausdauernder  Pflanzen  sind  am  kräftigsten,  wenn  sie  noch  keine 
Stendel  und  Blüthen  entwickelten.  Pflanzen  mit  unterirdischem,  ausdauernden 
Stengel  (Rhizoma)  werden  nach  der  Blüthenzeit  gesammelt.  Bei  ausdauerndem 
Staudengewächsen  gilt  dasselbe;  zu  alte,  holzig  gewordene  Wurzeln  sind  zu  ver¬ 
werfen.  Man  reinigt  durch  schnelles  Waschen,  schneidet  die  Ueberbleibsel  der 
Blätter  und  Stengel  ab,  zerspaltet  die  dicken  und  langen  AVurzeln  der  Qmeere  und 
Län^e  nach,  trocknet  sie  möglichst  schnell  bei  nicht  zu  starker  Hitze.  Am  leich- 
testen  kann  man  die  so  behandelten  Wurzeln  in  Holzgefäfsen  mit  Deckeln 
bewahren. 

Mündlich  von  den  Schwierigkeiten  der  Sammlung,  besonders  bei  exotischen 
Wurzeln,  von  der  Rücksichtslosigkeit  auf  Jahreszeit  beim  Graben,  als  theilweisem 
Grund  der  verschiedenen  Wirkung,  der  verschiedenartigen  äussern  Form. 

Nr.  11.  RADIX  ACTAEAE  RACEMOS  VE. 

Radix  Cimifugae  Serpenfariae.  Radix  Christophorianae  Americanae, 
Traubenartige  Schwarzwurz.  Schwarze  Schlangenwurzel.  Schwind¬ 
suchtswurzel. 

Act  etc.  a  r  ac  emo  s  a  Lhm.  Actaea  mono gy  na  Walter.  Cimicifuga  ser - 
p entartet  PursJu  Cimicifuga  racemosa  Barton.  Macrot-ys  actaeoides  fiafin. 
Traubentrayendes  Christophskraut .  Polyandria,  Monogynia.  CI.  XIII.  Ord.  1. 
Famil.  der  Ranimculaceen. 

Seit  1823  häufiger  angewendet.  Findet  sich  in  Nordamerika.  Eine  dunkel¬ 
braune ,  alaidähnlichriechende,  bitter  schleimicht  schmeckende  Wurzel ,  hat  viel 
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Aehnlichkeit  mit  der  Wurzel  von  Actaea  epicata  (CI.  XIII.  Ord.  1.)  und  Helleborus 
niger  (CI.  XIII.  Ord.  6.)  unterscheidet  sich  von  der  letzten  dadurch,  dafs  Sublimat- 
lösung  das  Infusum  erst  spät  trübt.  Wird  in  Tinctur  angewendet:  Garden. 

Nr.  12.  RADIX  AGAYES. 

Metl.  Maguey.  Pita.  Ozal.  Champaghara  in  Mexico.  Agavewurzel. 

Magueywurzel. 

Agave  americana.  Agave  ramosa  Mönch .  Aloebaum.  Agave ,  in 
unsern  Gärten  fälschlich  Aloe  genannt .  Hexandria,  Monogynia.  CI.  YI.  Ord.  1» 
der  Famil.  der  Bromeliaceen  verwandt. 

Eine  lange,  mit  einer  schmutzig  grauen,  dünnen  Oberhaut  überzogene,  innen 
mit  holzigem  Kerne  versehene  Wurzel.  Dient  zur  Verfälschung  der  ächten  Sar- 
saparill;  die  Stacheln  der  Blätter  werden  zum  Heften  benützt,  die  Blätter  selbst 
in  Portugall  zum  Waschen  lind  zur  Zubereitung  von  unächtem  Madras.  Die  Blu¬ 
men  geben  einen  Honigsaft,  Krümelzucker ,.  durch  Gährung  Branntwein.  Die 
Fasern  der  Blätter  dienen  zu  Geweben.  Die  ganze  Pflanze  liefert  Umzäunungen» 
Soll  nur  alle  100  Jahre  blühen:  als  Zierpflanze  bei  uns  geschätzt. 

Nr.  13.  RADIX  ALCANNAE  SPÜRIAE. 

Radix  Alcannae.  Radix  Anclmsae  rubrae.  Alcannawurzel.  Rothe 

Ochsenzungenwurzel.  Färber  Ochsenzunge.  Orcanette. 

A  Ic  ann  a  tinctoria  Tausch .  Anchusa  tinctoria  L.  Färbende  Och~ 
senzunge.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Famil.  der  Boragineen. 

In  Frankreich  und  Italien  zu  Hause.  Die  bei  uns  gebräuchliche  kommt  aus  Ungarn, 
Eine  aussen  röthlich  violette,  geruchlose,  mit  geringem  Geschmack  versehene  Wur¬ 
zel.  Sie  färbt  beim  Kauen  den  Speichel  roth.  Von  Pelletier  ist  darin  das 
Ps  eudalcannin,  ein  dunkelbraunrother,  harzähnlicher  Farbestoff  (scheint  in  den 
Wurzelrinden  der  meisten  Boragineen  enthalten),  gefunden  worden,  der  sich  in  fetten 
und  flüchtigen  Oelen  auflöst.  Von  John  analysirt,  er  nennt  den  Farbestoff  Al- 
c  ann  in.  Der  geistige  Auszug  ist  ein  gutes  Reagens  auf  Kalien  und  Säuren: 
Hare.  Dient  zum  Färben  einiger  Salben,  zur  Darstellung  des  rothen  Steinöls. 
Alcanna  Matthioli  Tausch,  ist  der  erst  beschriebenen  Art  nahe  verwandt,  in  Frank¬ 
reich  sammelt  man  die  Wurzel  von  Lithospermum  tinctorium  (Cl.V.  Ord.  1.),  die 
wahrscheinlich  mit  Alcanna  tinctoria  synonym  ist.  Onosma  echioides  (C.  IV.  Ord.  1.) 
hat  ebenfalls  eine  rothfärbende  Wurzel,  und  in  Nepal  braucht  man  die  von 
Onosma  Ernodi  als  vorzügliches  Färbematerial.  Verfälschung  soll  statt  finden 
mit  den  durch  Fernambuck  roth  gefärbten  Wurzeln  von  Anchusa  officinalis  und 
denen  der  in  Italien  häufigen  Anchusa  paniculata. 

Nr.  14.  RADIX  ALCANNAE  YERAE. 

Radix  Alhcnnae.  Al  Henna,  flenne.  Urkan  (Arab.)  Henna  (Pers.) 

Sakachera  (Sans.)  Gorunta  cbettoo  (Tel.)  Mayndie  (Duk.) 

Maroodanie  (Tara.)  Maritondi  (Cyng.)  Daun  lacca  (Malay.) 

Mail  ansclii  (Mal.)  Tamrahenni  (Aegypt.)  Aeclite  Alcanna. 

Rothes  Aegyptisches  Färberkraut. 

Lawsonia  alb  a  Lean.  Lawsonia  inermis  Liun.  Lawsonia  spinosa 


JLinn.  Indianische  Ochsenzunge.  Octandria,  Monogynia.  Cl.  VIII.  Ord.  1.  Fa- 
mil.  der  Salicavieen.  \ 

Das  gröbliche  mit  etwas  Sand  vermischte  grüne  Pulver  der  Blätter 
wird  in  Ostindien  und  im  nördlichen  Afrika  mit  Citronensaft  oder  Kalk  benützt, 
um  Leder  (Saffian),  Nägel  der  Finger,  Haare  u.  s.  w.  roth  zu  färben.  Aus  den  Blumen 
und  Blattern  bereitet  man  in  Ostindien  ein  Extract.  Die  Wurzeln  sind  nicht,  wie  man 
allgemein  glaubt,  roth  und  können  blos  zum  Gelbfärben  benützt  werden.  Sie  kamen  nie 
zu  uns  und  die  zerstofsenen  Blätter  sind  sehr  selten,  es  ist  defs wegen  ein  grofser 
Irrthum,  wenn  alle  Pharmakognosten  die  angeführte  Wurzel  als  Färbemittel  auf¬ 
führen.  Die  jüngern  Zweige  (Lawsonia  inermis  L.)  sind  dornlos,  die  altern, 
damit  versehen,  sind  als  Lawsonia  spinosa  mit  der  erstem  synonym. 

Nr.  15.  RADIX  ALISMATIS. 

Radix:  Plantaginis  aquaficae.  Radix  Aiismatis  plantaginis.  Frosch¬ 
löffel  wurz. 

Alisma  Plantago  L.  Alisma  lanceolata  Sch.  Alisma  graminijolia 

Ehrh.  Wasserwegerich ,  gemeiner  Froschlöffel.  Hexandria,  Polygynia.  Cl.  VI. 

% 

Ord.  6.  Famil.  der  Alismaceen. 

Als  Mittel  gegen  die  Hundswuth  von  Rufsland  aus  seit  1816  empfohlen. 
Aussen  mit  vielen  Fasern  versehene  Wurzelknollen;  werden  die  ersteren  entfernt, 
so  erscheint  die  Wurzel  weifs ,  sie  schwitzt  frisch  einen  weifsen ,  milchichten, 
scharf  schmeckenden  Saft  aus,  der  beim  Trocknen  verloren  geht.  Ist  von  Juch, 
Grafsmann,  später  von  Neljubin  analysirt,  letzterer  fand  vorzüglich  vriel 
Amylum  und  ein  eigenthümliches  Harz ,  so  wie  eine  flüchtige  Schärfe.  Wird 
von  den  Kalmücken  genossen.  Von  kleinen  Käfern  gerne  zernagt. 

Nr.  16.  RADIX  ALLE. 

Biilbi  Allii  Cepae.  Bussul  (Arab.),  Peeaz  (Pers.) ,  Palandu  oder 
Latarka  auchSukandaka  (Sans.),  Woolligudda(TeL),  Peeaz  (Duk.), 
Venggaymn  (Tarn.)  ,  Kembally  (Can.)  ,  Pee  -aj  (Hindooie) ,  Peeaj 
(Ilind.),  Loono  (Cyng.),  Bavangmira  (Mal.),  Brangbang  (Jav.), 
Bawung  (Bali),  Zwiebeln. 

AlliumCepa  L.  Cepa  vulgaris.  Gemeine  Zwiebel.  Sommerzwiebel.  Hexan¬ 
dria,  Monogynia.  Cl.  VI.  Ord.  1.  Famil.  der  Liliaceen,  Abtheilung:  Asphodeleen. 

Von  den  vielen  Arten  Zwiebeln  sind  vorzüglich  die  plattrunden  und  bim¬ 
förmigen  am  meisten  geschätzt.  Sie  besitzen  einen  starken,  stechenden,  zu  Thrä- 
nen  reizenden  Geruch  und  scharfen  Geschmack ;  diese  Eigenschaften  rühren  von 
einem  flüchtigen  Oele  her,  welches  Fourcroy  und  Vauquelin  bei  ihren  Ar¬ 
beiten  fanden ,  es  enthält  Schwefel  aufgelöst.  Seine  Flüchtigkeit  ist  sehr  grofs, 
so  dafs  es  selbst  schon  beim  Kochen  (der  Speisen)  entweicht.  Die  Chalotten, 
Allium  ascalonicum  ,  sind  kleine  längliche  Zwiebeln,  die  sehr  beliebt  sind.  Die 
gelbe  Kaut  der  Zwiebeln  enthält  einen  eigenthümlicben  Färbestoff. 


Nr.  17. 
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Nr.  17.  RADIX  ALLII  SATIVI. 

Bull»  Allii  sativi.  Soom  (Arab.).  Seer  (Pers.).  Lasuna  (Sans.). 
Velligudda  (Tel.).  Lassun  (Duk.  und  Hind.).  V ullay  poondoo  (Tain.). 
Bellnly  (Can.).  Loslmn  (Beug.).  Soodooloonoo  (Cyng.).  Bavano-- 
pootie  (Malay.).  Bawang  (Jav.).  Kesun  (Bali.).  Knoblauch. 

Allium  sativum  L.  Knoblauch.  Hexandria,  Monogynia.  CI.  VI.  Ord  1 
Famil.  der  Liliaceen,  Abtheilung :  Asphodelcen. 

Der  Knoblauch  ist  schon  sehr  lange  bekannt.  Scheint  ebenfalls  einem  flüch¬ 
tigen  Gele  seinen  scharfen,  brennenden  Geschmack  zu  verdanken.  Cadet  fand 
viel  bindenden  Schleim,  Schwefel,  Amylum  und  eine  zuckerartige  Substanz.  In 
Ostindien  prefst  man  ein  Oel  daraus,  welches  man  als  Fiebermittel  gebraucht. 

Nr.  18.  RADIX  ALTHAEAE. 

Radix  Bismalvae.  Radix  Ibisci.  Radix  Malvavisci.  EibischwurzeL 
Ibiscli.  Altheevvurzel. 

Althae  a  offi  ein  alis  L.  Gemeiner  Eibisch.  Monadelphia,  Polyandria. 
Cl.  XVI.  Ord.  11.  Famil.  der  Malvaceen. 

Die  gereinigte  und  getrocknete  weifseWurzel  von  fadem,  schleimigem  Geschmacke, 
wird  in  Franken  stark  gebaut  und  enthält  den  Eibischschleim  nach  Link  in  Ge¬ 
stalt  kleiner  Körner  (krystallisirt?).  Die  Abkochung  wird  nach  Co  11  in  und 
Gaultier  durch  Jod  blau,  also  Amylum,  was  Pf  aff  für  Inulin  halt.  Bacon 
stellte  das  Althain  dar,  es  krystallisirt  in  smaragdgrünen  Hexaedern ;  ist  im  Al¬ 
kohol  schwerlöslich.  Plissonhält  dasselbe  für  Asparagin.  Es  liefert  eine  eigen- 
thümliche  Säure,  Aspara  ginsäure.  P 1  e  i  s  c  h  e  1  fand  Schwefel  und  kohlensaures 
Ammoniak.  Trefflich  analysirt  von  L.  M  e  i  e  r.  Neueste  Arbeit  von  Trommsdorff: 
halt  das  Altbäin  für  verschieden  von  Asparagin.  Sublimat  wird  durch  Eibisch- 
decoct  zersetzt.  In  Südfrankreich  soll  diese  Wurzel  von  Malva  Alcea,  Rosenpap¬ 
pel,  (Cl.  XVI.  Ord.  2.,)  und  Althaca  rosea  Cav.  Gartenpappel,  (Cl.  XVI.  Ord.  11.) 
gesammelt  werden.  Buch  n  er  beobachtete,  dafs  Althaea  narbonensis  im  Stande 
ist,  Althaea  ofFicinalis ,  die  mit  einander  verwechselt  weiden,  zu  ersticken. 
Oefters  findet  man  in  der  Eibisch  Wurzel  Alantwurzel  (Inula  Helenium  Cl.  XIX. 
Ord.  4.):  ist  nur  zufällig.  In  Ostindien  vertreten  mehrere  Malvaceen  die  Stelle 
des  Eibisch,  nach  Fleming  Sida  cordifolia,  (Cl.  XVI.  Ord.  9.)  S.  rhombifolia, 
S.  rhomboidea,  vielleicht  auch  Hibiscus  obtusifolius.  (Cl.  XVI.  Ord.  9.).  Sida  mau- 
ntiana,  (Khebazie  (Arab.),  Toottie  akoo  (Tel.),  Kungkuikapat  (Duk.),  Toottieelley 
oder  Nellie  toottie  (Tarn.),  Khitmie  (Hindooie),  Coongoonie  (Hind.),)  soll  nach 
Einigen  ähnliche  Wirkung  haben,  allein  die  Wurzel  ist  bitter:  Ainslie. 

Nr.  19.  RADIX  ANGEL! C AE. 

Radix  Angelieae  sativae.  Angelikwurzel.  Theriakwurz.  Engelwurz. 
Brustwurz. 

Angelica  Ar  chang  elica  Linn.  Angelica  sativa  MUL  Archangelica 
officinal.  Hoffm.  Grofse  Angelih.  Pentandria,  Digynia.  Cl.  V.  Ord.  2.  Famil. 
der  Doldengewächse. 

Eine  auf  dem  Durchschnitt  mit  glänzenden  Puncten  versehene  Wurzel,  deren 
Oberhaut  an  den  dünnem  Wurzeln  runzlicht  übereinander  lieM.  Der  Geruch 
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aromatisch,  der  Geschmack  schwach  schleimig,  zuletzt  aromatisch  bitter:  verdirbt 
leicht.  Ist  von  John,  später  von  Brandes  und  Bucholz  analysirt.  Der 
Angelicabalsam  ist  frisch  gelblich  und  starkriechend,  getrocknet  stellt  er  ein 
Gummiharz  dar,  welches  erhalten  wird,  wenn  im  Frühjahr  die  Wurzel  über  der 
Erde  verwundet  wird ;  kann  in  guten  Wurzeln  dadurch  nachgewiesen  werden, 
dafs  er,  wenn  man  sie  zwischen  den  Fingern  drückt,  heraus  tritt.  Durch 
Gahrung  soll,  ähnlich  der  Enzianwurzel,  ein  Geist  daraus  bereitet  werden.  1  Pfund 
giebt  1  Quint  ätherisches  Oe!.  Guibourt  empfiehlt  die  gebaute  Wurzel.  Zufäl¬ 
lig  beigemischt  findet  man  Meisterwurzel  (Peucedanum  Ostruthium.  CI.  V.  Ord.  2  ), 
Enzian  (Gentiana  lutea,  Gentiana  pannonica,  G.  punctata  CI.  V.  Ord.  2.).  Ver¬ 
wechselt  wird  sie  mit  den  Wurzeln  der  Waldangelica,  (Angelica  sylvestris)  welche 
schwächer  ist.  In  Nordamerika  braucht  man  Angelica  atropurpurea.  Häufig  macht 
die  Larve  von  An  ob  i um  paniceum  Fahr,  diese  Wurzel  unbrauchbar,  während 
sie  der  ausgebildete  Käfer  zernagt.  « 

Nr.  20.  RADIX  ANGELICAE  BRASILIENSIS. 

Radix  Angelicae  amargozae.  Brasilianische  Angelica. 

Die  Wurzel  einer  bis  jetzt  noch  unbekannten  Pflanze,  welche,  wie  sie  sich 
in  dem  Handel  findet,  ein  Gemeng  von  zwei  verschiedenen  Wurzeln  ist.  Die  klei¬ 
nere  Wurzel  riecht  schwach  anisartig,  der  Geschmack  ist  der  Bertramswurzel 
(Anacyclus  Pyrethrum  CI.  XIX.  Ord.  4.)  ähnlich.  Die  andere  ist  stärker,  hat  sel¬ 
ten  Nebenwurzeln,  liecht  wie  Sternanis,  der  Geschmack  ist  ebenso,  zuletzt  etwas 
bitterlich.  Büchner  stellte  einige  Versuche  damit  an. 

Nr.  21.  RADIX  APII. 

Radix  Apii  dulcis.  Sellerie. 

Apium  g  rav  eo  lens.  Aphim  Celleri  Gaert.  Sesell  graveolens  Scop. 
Slum  graveolens  Fest.  Sium  Apium  Roth.  Sellerie.  Pentandria,  Digynia. 

CI.  V.  Ord.  2.  Famil.  der  Doldengewächse. 

Man  unterscheidet  zwei  Varietäten  ;  durch  Cultur  veredelt  ist  die  Wurzel 
unser  gewöhnlicher  Sellerie  (Apium  dulce,  Celcri  Italiorum)  :  die  wildwachsende 
(Radix  Apii  palustris ,  Radix  Paludapii ,  Radix  Hydroselini)  soll  verdächtig  seyn. 
In  den  gebauten  fand  Hübner  Mannit,  Malz  -  und  gewöhnlichen  Zucker,  Vogel 
im  Kraut  Mannit.  Früher  gebiauchte  man  den  Saamen. 

Nr.  22.  RADIX  ARI. 

Fälschlich  Radix  Aronis.  Radix  Ari  vulgaris.  Radix  Ari  communis. 
Radix  Alami.  Radix  Barbae  Aronis.  Radix  Serpentariae  minoris. 
Radix  Dracontiae  minoris.  Radix  Laphae.  Aronswurzel.  Deutschei 
Ingwer.  Pfaffenpint.  Zehrwurz.  Magenwurz.  Fleckenaronwurz. 

Ar  um  vulgare  Lam.  Arum  maculatum  Rinn.  Gemeiner  Aron. 
Monoecia,  Androgynia.  CI.  XXI.  Ord.  1.  Familie  der  Aroideen. 

Eine  bei  uns  häufige,  ausdauernde  Pflanze :  frisch  sind  die  weifsen  mehlich- 
ten  Wurzelknollen  sehr  scharf,  was  sich  getrocknet  verliert;  kann  an  feuchten 
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Orten  in  Sand  eingegraben  längere  Zeit  erhalten  werden.  Mit  dem  frischen  Saft 
stellte  Dulong  Versuche  an:  getrocknet  von  Buch  olz  analysirt.  Die  fran¬ 
zösische  Aronswurzel  in  Scheiben,  kommt  von  Arum  italicum,  vielleicht  auch  von 
Arum  Dracunculus.  Die  Wurzeln  von  Arum  Colocasia,  A.  esculentum  und  A. 
macrorrhizum ,  (Hastid  Carnid  (Sans.),  Balloorakashie  gudda,  Abara  oder  Haba- 
rala  (Cyng.),  Verrughung  Kalung  (Tarn.) ),  werden  gebraten  gegessen,  doch  sind 
die  der  ersten  Pflanzen  besser.  Die  von  Arum  vulgare  werden  in  Slavonien  ge¬ 
kocht,  sie  sind  alle  Stärkmehlhaltig.  Früher  war  das  Satzmehl,  Faecula  Ari, 
Essentia  Ari,  officinell. 

Nr.  23.  RADIX  ARI  DRACUNCULI. 

Radix  Ari  majoris.  Radix  Ari  gallici.  Radix  Dracunculi.  Dra¬ 
chenwurz.  Grofse  Aronswurzel.  Weifse  Wurzel. 

Ar  um  D  r  a  cun  culus.  Punctirter  Avon.  Monoecia,  Androgynia.  CI.  XXI, 
Ord.  1.  Famil.  der  Aroideen. 

I  Vorzüglich  in  Frankreich  häufig:  kommt  in  Scheiben  zerschnitten  zu  uns, 

nicht  an  Fäden  gereiht  wie  Nr.  22. :  scheint  sehr  viel  Amylum  zu  enthalten.  Wird 
als  Aronswurzel  verkauft. 

Nr.  24.  RADIX  ARISTOLOCHIAE  CLEMATITIS. 

Radix  Aristolochiae  vulgaris.  Radix  Aristolochiae  creticae.  Radix 
Aristolochiae  tenuis.  Gemeine  Osterluzeywurzel.  Donnerwurz. 
Aristolochia  Clematitis  L.  Gemeine  Osterluzey.  Heilblatt.  Gy~ 
nandria,  Hexandria.  CI.  XX.  Ord.  4.  Famil.  der  Aristolochien. 

In  Süddeutschland  zu  Hause.  Die  federkieldicke  Wurzel  hat  einen  campher- 
artigen  Geruch  und  scharf  bittern  Geschmack,  wird  selten  gebraucht.  Gehört 
nach  Orfila  zu  den  narkotisch  scharfen  Giften. 

Nr.  25.  RADIX  ARISTOLOCHIAE  CYMBIFERAE. 

Radix  Mil-Homens.  Tausend  mann  Wurzel. 

Aristolochia  ring  e  ns  Sw.  Aristolochia  grandißova  Gomez.  Ari¬ 
stolochia  cymbifera  Martins.  Kahnförmige  Oster luzey.  Gynandria,  Hexandria. 
CI.  XX.  Ord.  4.  Famil.  der  Aristolochien. 

In  Brasilien  zu  Hause,  dort  schon  seit  1734  bekannt,  bei  uns  seit  2  Jahren 
eingeführt.  Eine  lange,  runde,  schwärzlich  graue,  nach  Katzenurin  riechende,  bit¬ 
terlich  nach  Campher  schmeckende  Wurzel :  von  S  obral  analysirt :  wird  vorzüglich 
gegen  Schlangenbifs  gebraucht.  Aehnliche  Wirkung  zeigt  die  Aristolochia  macroura. 

Nr.  26.  RADIX  ARISTOLOCHIAE  FABACEAE. 

Radix  Aristolochiae  cavae.  Radix  Aristolochiae  rotundae  vulgaris. 
Radix  Cavae.  Gemeine  runde  Hohlwurzel. 

Coryclalis  bulbosa  Fers.  Fumaria  bulbosa  L.  Corydalis  tuberosa 
Dec.  Corydalis  cava  TVahlenb i  Fumaria  ‘  cava  Müll.  Fumaria  major 
Foth.  Borchliausenia  cava  Fl.  fVett.  Capnoides  cava  Mönch.  Hohlwurze¬ 
liger  Lerchensporn .  Diadelphia ,  Hexandria.  CI.  XVII.  Ord.  4.  Famil.  der 
I  Fu  mariaceen. 

Eine  bei  uns  bekannte  Pflanze,  die  Wurzel  frisch  von  unangenehmem  Ge- 
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rucli,  und  durchdringendem,  scharfem  Geschmack.  Enthält  nach  Wackenrode  r 
C  o  r  y  d  al  i  n  ,  was  nach  Peschier  besonders  auf  Metallsolutionen  wirkt.  Viel¬ 
leicht  werden  auch  die  Wurzeln  von  den  nachfolgenden  Species  gesammelt. 
Ginne  hat  nämlich,  Corydalis  fabacea  Willd.  und  Corydalis  Halleri  Willd.  für 
Varietäten  seiner  Fumaria  bulbosa  gehalten.  Früher  wurden  wahrscheinlich  die 
Wurzeln  dieser  drei  Pflanzen  gesammelt.  Wird  von  den  Tartaren  gegessen. 

Nr.  27.  RADIX  ARISTOLOCHIAE  LONGAE  VERAE. 
Lange  Osterluzeywurzel. 

Avis  t  olo  chia  longa.  Lange  Osterluzeg.  Gynandria,  Hexandria. 
CI.  XX.  Ord.  4.  Famil.  der  Aristolochien. 

Eine  Zoll  dicke  cylindrisehe  Wurzel  von  unangenehmem  Geruch  und  bitter¬ 
lich  scharfem  Geschmack.  Kommt  aus  Frankreich.  Soll  nach  Dierbach  nicht 
die  Radix  Aristolochiae  longae  der  Alten  liefern ,  die  nach  ihm  von  Aristolochin 
sempervirens  stammt.  Wurde  früher  mit  der  Wurzel  von  Aristolochia  Clematitis 
verwechselt. 

Nr.  2S.  RADIX  ARISTOLOCHIAE  POLYRRHIZAE. 

Radix  Pistolochiae.  Kleine  Osterluzeywurzel. 

Aristolochia  P  is  t  olo  chia  Linn.  Spanische  Osterluzeg.  Gynan¬ 
dria,  Hexandria.  CI.  XX.  Ord.  4.  Famil.  der  Aristolochien. 

Viele  lange,  dünne  Fasern  entspringen  aus  einem  Wurzelkopf,  von  angenehm 
aromatischem  Geruch,  scharf  bitterem  Geschmack.  Guibourt  führt  diese  Wurzel 
als  Aristolochia  tenuis  auf. 

Nr.  29.  RADIX  ARISTOLOCHIAE  ROTUNDAE. 

Runde  Osterluzeywurzel. 

Aristolochia  r  o  tun  d  a.  Wahre  runde  Osterluzeg.  Gynandria,  He¬ 
xandria.  CI.  XX.  Ord.  4.  Famil.  der  Aristolochien. 

Kommt  aus  der  Provence  zu  uns.  Hat  frisch  einen  unangenehmen  Geruch 
und  bittern  eckelhaften  Geschmack.  Es  fehlt  eine  Analyse.  Aristolochia  pallida 
soll  nach  Dierbach  die  Radix  Aristolochiae  rotundae  der  Alten  liefern.  Ist  frü¬ 
her  öfters  mit  Radix  Aristolochiae  fabaceae  Nr.  25.  verwechselt  worden.  Aristo¬ 
lochia  Indica  Willd.,  (Ishwari  oder  Har i  (Sans.),  DoolagovilaEesärävayroo  (Tel.), 
Isrievayl  (Duk.),  Perumarundoo  (Tarn.),  Isaimel  (Hind.) ,  Sacasander,  Satsanda 
(Cyng.),  Wallas  (Jav.),  Cay  khoai  ca  (Coch.  Chin.))  hat  eine  etwas  aromatische 
Wurzel,  welche  dort,  wie  bei  uns  die  Aristolochia  rotunda  gebraucht  wird. 

f  Nr.  30.  RADIX  ARMORACIAE. 

Radix  Raphani  rusticani.  Radix  Raphani  sylvestris.  Meerrettig. 

Co  chlearia  Armoracia  L.  Armoracia  sativa  Beruh.  Armoracia 
rusticana  Fl.  Wett.  Baphaids  magna  Mönch.  Tetradynamia,  Siliculosa.  CI.  XV. 
Ord  2.  Famil.  der  Cruciferen. 

Bei  uns  häufig  gebaut.  Von  Gutret  analysirt.  Enthält  Schwefel.  Ein¬ 
hoff  erhielt  etwas  ätherisches  Oel.  Es  scheint,  der  eigenthümliche  scharfe  Ge¬ 
schmack  der  Cruciferen  findet  sich  sowohl  in  den  Wurzeln,  als  in  den  Blättern 
und  Saamen.  In  Ostindien  gebraucht  man  gerade  so  die  Wurzel  der  Hypcran- 
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tliera  Moringa  (Beennufsbaum  CI.  X.  Ord.  1.),  da  sic  in  Geschmack  und  Wir¬ 
kung  mit  dem  Meerrettig  ganz  gleich  steht.  Der  am  meisten  geschätzte  Meerret¬ 
tig  ist  der  Hallenser. 

Nr.  31.  RADIX  ARNICAE. 

Wohlverleihwurzel.  Stichwurzel. 

Arni  ca  montana  L.  Doronicum  oppositifolium  Lam.  Doronicum 
Arnica  Dess.  Cineraria  cernna  Thor.  JVahrer  floh  Iv  er  leih .  Syngenesia,  Po- 
lygamia  superflua.  CI.  XIX.  Ord.  2.  Famil.  der  Corymbiferen. 

Die  auf  den  Gebirgen  Deutschland1»  häufige  Pflanze  hat  eine  federkieldicke, 
gelblichbraune,  mit  vielen  leicht  zerbrechlichen  Fasern  versehene  Wurzel,  von 
eigenthümlichem,  besonders  beim  Stofsen  bemerkbarem,  unangenehmem  Geruch  und 
scharf  beifsendem,  lange  anhaltendem,  Geschmack.  Untersucht  von  Pf  aff,  schar¬ 
fes  Harz,  A  r  n  i  c  i  n.  Das  Decoct  wird  wegen  Gehalt  an  Gallussäure  (?)  mit  Am¬ 
moniak  (nach  24  Stunden)  schön  grünlich.  Verwechselt  wird  sie  mit  den  Wur¬ 
zeln  von  1)  Betonica  officinalis  (CI.  XIV.  Ord.  2.) ,  2)  Inula  dysenterica  (CI.  XIX. 
Ord.  4.),  3)  Solidago  Virgaurea  (CI.  XIX.  Ord.  4.),  4)  Hieracium  umbellatum 

(CI.  XIX.  Ord.  5.),  5)  Cynanchum  Vincetoxieum  ?  !  (CI.  V.  Ord.  2.).  In  der  Provinz 

Chabambo  findet  sich  ebenfalls  eine  Arnica,  welche  in  Peru  wie  die  unsere 

\ 

gebraucht  wird. 

Nr.  32.  RADIX  ARTEMISIAE. 

Radix  Artemisiae  vulgaris.  Radix  Partlienii.  Gemeine  Beifufs wurzel. 

o 

Artemisia  vulgaris.  Gemeiner  Beifufs.  Syngenesia,  Polygamia  su¬ 
perflua.  CI.  XIX.  Ord.  2.  Famil.  der  Synanthereen. 

Durch  Bur  dach  seit  1824  als  Mittel  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Die  Wur 
zel  der  an  ungebauten  Orten  häufigen  Pflanze  wird  in  der  Mitte  des  Novembers  gegraben 
und  ungewaschen  vorsichtig  getrocknet.  Farbe  dunkelgrau,  Geschmack  unangenehm 
süfslich  scharf,  Geruch  eckelhaft.  Ist  von  Beetz  und  Eliason  analysirt;  aus¬ 
serdem  noch  von  Hummel  und  Jänicke.  Her gt  fand  ätherisches  Oel. 
Man  unterscheidet  zwei  Varietäten,  eine  rothe  und  eine  weifse.  Von  den  Blättern 
bereitet  man  in  Japan  die  Moxa:  die  einer  Abart  der  Artemisia  Indica  Willd 
sollen  durch  Abreiben  u.  s.  w.  die  Moxa  der  Chinesen  geben ,  die  dort  nach  An 
dem  aus  dem  wolligen  Gewebe,  welches  die  Blätter  der  Artemisia  Cliinensis  U 
überzieht ,  gemacht  wird.  Beifufskohlen  (Carbones  Artemisiae)  nennt  man  die 
abgestorbenen  Wurzelstöcke.  Verwechslung  findet  statt  mit  Artemisia  campestris, 
Rother  Beifufs. 

Nr.  33.  RADIX  ARUNDINIS  PHRAGMITES. 

Radix  Arundinis  vulgaris.  Rohrwurzel. 

Ar  und  o  P  hr  a  g  mit  es.  Arundo  vulgaris  Lam.  Czerny  a  arundinac  a 
Presl.  Gemeines  Rohr.  Triandria,  Digynia.  CI.  III.  Ord.  2.  Famil.  der  Gramineen. 

Die  grofsen,  fingerdicken,  runden  Wurzeln,  so  wie  der  untere  Theil  des 
Halms  wurden  wie  Chinawurzeln,  Smilax  China  gebraucht ;  sie  besitzen  einen  siils- 
lich  schleimigen  Geschmack.  Von  Arundo  Donax  L.  war  früher  die  Wurzel  Ra¬ 
dix  Donacis  gebräuchlich:  letztere  von  Chevallier  analysirt. 
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Nr.  34.  RADIX  ASARI. 

1 

Radix  Azari.  Radix  Nardi  rusticani.  Radix  Vulgaginis.  Asaroon 
(Arab.  und  Duk.).  Oopana  (Sans.).  Cheppoo  tatakoo  (Tel.).  Moo- 
tricunjayvie  (Tarn.),  Tuckir  (Hind.).  Haselwurz. 

As  arum  Europaeum  Linn.  Asarum  officinale  Mönch.  Europäische 
Haselwurz.  Dodecandria,  Monogynia.  Cl.  XI.  Ord.  1.  Famil.  der  Aristolocliien. 

Eine  häufige  Pflanze  der  hochliegenden  Wälder ;  früher  als  Brechmittel  ge¬ 
braucht#  Die  Wurzel  kommt  beinahe  immer  mit  den  Wurzelblättern  vermengt  vor, 
was  nicht  zu  billigen.  Besitzt  einen  scharf  aromatischen  Geschmack  und  pfeffer- 
artio'en  starken  Geruch.  G  ö  r  z  beobachtete  bei  der  Destillation  den  Hasel  Wurzel- 
campher  (Stearopten  des  ätherischen  Oeles ?).  Von  L  a s  s  a  i  g n  e  und  F  e n  e u  1 1  e 
analysirt:  fanden  Asarin.  Eine  neuere  Arbeit  von  Re gimb  e  au:  fand  das  A  sarin 
an  Gallussäure  gebunden.  Asarum  canadense  ist  der  europäischen  Art  sehr  ähn¬ 
lich,  vielleicht  gleichwirkend.  Verwechselt  soll  sie  werden  mit  den  Wurzeln  der 
1)  Viola  odorata  (Cl.  V.  Ord.  1.),  2)  Valeriana  officinalis  (Cl.  III.  Ord.  1.),  3)  Fra- 
garia  vesca  (Cl.XII.  Ord.  3.),  4)  Cynanchum  Vincetoxicum.  (Cl.  V.  Ord.  1.).  Gui- 
bourt  fand  beigemischt  die  Wurzeln  von  Arnica  montana,  Tormentilla  erecta  (?) 
und  Polygala,  ausserdem  will  er  eine  Verwechslung  mit  den  Wurzeln  von  An- 
tirrhinum  Asarina  L.  (Cl.  XIV.  Ord.  2.)  beobachtet  haben. 

Nr.  35.  RADIX  ASPARAGI. 

Radix  Asparagi  alticis.  Yeramya  (Arab.).  Margeeah  (Pers.). 
Nakdown  (Ilind.).  Spargelwurzel. 

Asparagus  officinalis  L.  Gemeiner  Spargel.  Hexandria,  Monogy¬ 
nia.  Cl.  VI.  Ord,  1,  Famil.  der  Asparagineen. 

Die  Turiones  Asparagi  (Sprossen)  sind  als  Speise  bekannt.  Es  finden  sich 
mehrere  Varietäten.  Ihr  Genufs  ertheilt  dem  Urin  einen  eigenthümlichen  unange¬ 
nehmen  Geruch.  Sind  von  Robiquet,  Hermstädt  und  Vauquelin  unter¬ 
suchtworden:  der  zweite  vermuthete,  der  letztere  entdeckte  das  A  s  p  a  ra  g  in.  Die 
Wurzel  ist  aussen  schmutzig  grau,  innen  gelblich  weifs,  geruchlos,  von  schleimig 
süfslichem  Geschmack :  von  Dulong  neuerlichst  untersucht ,  er  fand  kein 
Asparagin  aber  Mannit,  Büchner  fand  einen  subalkaloidischen  Stoff  an  Ammoniak 
gebunden,  von  dem  er  schwer  zu  trennen.  Die  Beeren  liefern  einen  «alten  Wein- 
geist.  Dient  zur  Verwechslung  der  Sassaparille.  Man  bewahrt  die  Spargel- 
schöfslinge,  indem  man  sie  in  einem  Fafs  mit  Mehl  fest  einschichtet  und  das  Ganze 
mit  geschmolzenem  Talg  übergiefst,  Asparagus  sarmentosus  wird  in  Indien 
gegessen, 

Nr.  36.  RADIX  ASTRAGALI  EXSCAPI. 

Traganth  wurzel. 

Astragalus  ex  scapus  Linn ,  Astrag  aloides  syphilitica  Mönch. 
Schaftloser  Traganth,  Diadelpbia,  Decandria.  Cl.  XVII.  Ord.  4.  Famil.  der 
Leguminosen. 

Seit  1786  in  dem  Arzneischatze.  Eine  ausdauernde  Pflanze  des  Orients, 
hat  eine  oft  2  Fufs  lange,  runzelige  Wurzel  mit  brauner  Oberhaut,  faseriger  Rinde, 
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gelblich  harzigem  Kern,  von  bitterlichem,  schleimigem  Geschmack;  geruchlos. 
Versuche  stellte  Wegerich  an.  Soll  verwechselt  werden  mit  den  Wurzeln  von 
Astragalus  glyciphyllos ,  wildes  Süfsholz.  Geiger  fand  dafür  die  levantische 
Seifcnwurzcl.  Siehe  Radix  Saponariae  Nr.  120*. 

Nr.  37.  RADIX  BARDANAE. 


Radix  Personatae.  Orkodeiowa  in  Kanada.  Klettenwurzel. 

fj  Ar  c  tin  m  Bar  da  na  JFilld.  Arctium  Lappig  p  Linn.  Spinnklette. 
Syngenesia,  Polygamia  aequalis.  CI.  XIX.  Ord.  2.  Famil.  der  Synanthereen  Rieh. 

3  2)  A  r  c  ti  u  m  m  a  j  u  s  Schk.  Arctium  Lappa  a  Linn.  Grofse  Klette. 

3)  Arctium  minus  Schk.  Arctium  Lappa  Var.  Linn.  Kleine  Klette . 

Von  den  angeführten  drei  Arten,  welche  an  Wegen  häufig  sind,  sammelt 
man  die  Wurzeln,  die  frisch  einen  unangenehmen  Geruch  besitzen,  welcher  bei 
den  getrockneten  aber  viel  milder  wird.  100  Pf.  geben  16 1/2  Pf.  getrocknet. 
Der  Geschmack  ist  bitterlich,  etwas  scharf.  Enthält  Inulin.  Mit  der  Abkochung 
giebt  salzsaures  Eisenoxyd  einen  schmutzig  blaugrünen  Niederschlag.  Radix 
Belladonnae,  mit  der  sie  öfters  vermengt  werden  soll,  läfst  sich  auf  diese  Weise 
nicht  ermitteln.  Früher  gebrauchte  man  auch  das  Kraut  (Herba  Bardanae). 


Nr.  38.  RADIX  BEHEN. 

Radix  Behen  albi.  Radix  Been  albi.  Gliedweichwurz.  Behenwurzel. 

S  erratul  a  Behen  Dec.  Centaurea  Behen  Linn .  Rhaponticum 
Behen  J.  Arabische  Flockenblume.  Syngenesia,  Cynareae.  CI.  XIX.  Oid.  1. 
Famil.  der  Carduaceen. 

Eine  fingerdicke,  weifsliche,  bittere  Wurzel  Arabiens,  kam  selten  zu  uns,  dafür 
wurde  gesammelt  die  Wurzel  von  Silene  infiata  Sm.  (Cucubalus  Behen  Linn.)  ge¬ 
meiner  weifser  Behen.  (CI.  X.  Ord.  3-).  Die  jungen  Wurzelsprossen  ilst  man.  Ra¬ 
dix  Behen  rubri,  rothe  Behenwurzel,  wurde  früher  von  Statice  Limonium,  rother 
Behen,  (Cl.V.  Ord.  1.)  gesammelt. 

I  \  * 

Nr.  39.  RADIX  BELLADONNAE. 

Radix  Solani  furiosi.  Inubas  saleb  (Arab.).  Roobali  turbuc  (Pers.). 
Suo-umnror  (Hind.).  Belladonnawurzel. 

Atropa  Belladonna.  Belladonna  baccifcra  Lam.  Belladonna  tn- 
chotoma  Stop.  Gemeines  Tollkraut.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1. 
Famil.  der  Solaneen. 

Die  Wurzel  einer  allbekannten  Giftpflanze,  welche  frisch  eine  röthlichbrauns 
Farbe  zeigt  und  einen  unangenehmen,  betäubenden  Geruch  und  einen  eckelhaft 
süfslich  zusammenziehenden  Geschmack  besitzt.  Nach  Pf  aff  bringt  in  dem  In- 
fusum  Galläpfelauszug  einen  starken  reichlichen  Niederschlag  hervor,  Eisensalze 
werden  nicht  verändert:  Unterschied  zwischen  Radix  Bardanae,  Soll  mit  un 
mundirter  Radix  Althaeae  verwechselt  werden  können.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  die  Wurzel,  die  bis  jetzt  noch  nicht  analysirt  ist,  ebenfalls  reich  an  Atropin 
ist.  Die  Eigenschaft ,  die  Pupille  der  Augen  zu  erweitern  hat  das  Atropin  mit 
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mehreren  narkotischen  Pflanzenstoffen  gemein.  Büchner  schlug  eine  eigene 
Darstellungsart  eines  viel  Atropin  haltenden  Extractes  vor.  Die  Saamen  enthalten 
mehr  dieses  Stoffes  als  die  Wurzeln,  aus  den  Kernen  der  erstem  wird  im  Wür- 
tembergischen  ein  klares  goldgelbes,  beinahe  geruchloses,  langsam  trocknendes 
Oel  von  0,925  geschlagen.  Das  Atropin  bleibt  gröfstentheils  in  den  Kuchen  zurück. 

Nr.  40.  RADIX  BETAE. 

Radix  Rapi  rubri.  Mangold. 

Beta  vulgaris.  Gemeine  Runkelrübe.  Pentandria ,  Trigynia.  CI.  V. 
Ord.  3.  Famil.  der  Chenopodeen  Juss. 

Es  giebt  viele  Arten:  dient  in  der  Oekonomie.  Marggraf  und  Achard 
stellten  den  Runkelrübenzucker  dar.  Payen  und  Juch  haben  sie  analysirt. 
Fuchs  zeigte,  dafs  aller  darin  enthaltener  Zucker  krystallisirbar  ist;  200  Cent. 
Rüben  geben  116  — 125  Eimer  Saft.  Dient  geröstet  als  Caffeesurrogat. 

Nr.  41.  RADIX  BISTORTAE. 

Radix  Colubrinae.  Radix  Serpentariae  vulgaris  rubrae.  Giftwurzel. 
Schlangen-  oder  Natterwurzel. 

P  ody  g  onum  Bist ort  a  L.  Polygonum  bistortoides  Pursh.  Wrie- 
senknöterig.  Natterknöterig.  Oetandria,  Trigynia.  CI.  VIII.  Ord.  3.  Famil. 
der  Polygoneen. 

Eyie  bei  uns  häufige  Pflanze,  die  als  adstringirendes  Mittel  vielen  exotischen 
an  die  Seite  gestellt  werden  dürfte.  Die  zusammengedrückte,  harte,  gebogene, 
mit  ringförmigen  Runzeln  versehene  Wurzel ,  ist  innen  röthlichbraun  und  besitzt 
einen  sehr  starken ,  zusammenziehenden  Geschmack.  Sie  enthält  viel  GerbestofF, 
Amylum,  nach  Scheele  kleesauren  Kalk.  Nachdem  die  Wurzeln  einmal  auso-e- 
kocht  sind,  werden  sie  in  Sibirien  gegessen,  sie  können  zum  Gerben  benützt 
werden:  das  Kraut  dient  als  Gemüfs. 

Nr.  42.  RADIX  BRYONIAE. 

Radix  Yitis  albae.  Radix  Uvae  angiuae.  Gichtrübe. 

1)  Bryonia  alba  L.  Weifse  Zaunrübe.  Faulrübe.  Stickrübe.  Mo- 
noecia,  Monadelphia.  CI.  XVI.  Ord.  2.  Famil.  der  Cucurbitaceen. 

2)  Bryonia  dioica  Jaccr.  Rothbeerige  Zaunrübe. 

In  Scheiben  zerschnitten,  zeigt  sie  vom  Mittelpunct  ausgehende,  coneentrische 
Ringe.  Sie  ist  porös,  blafsgelb  und  von  unangenehm  bitterem  schleimigem  Ge¬ 
schmack.  In  Frankreich  wird  vorzüglich  von  der  Bryonia  alba  diese  Wurzel  o-e- 
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sammelt;  bei  uns  kommen  sie  gemischt  in  den  Handel.  Aus  der  frischen  Wurzel 
hopft  ein  sehr  unangenehm  riechender  Saft,  aus  dem  durch  Ammoniak  phosphor¬ 
saurer  und  äpfelsaurer  Kalk  abgeschieden  werden  kann.  Vauquelin  stellte 
schon  1806  das  bittere  Princip,  jedoch  nicht  rein,  dar.  Die  Wurzel  von  Bryonia 
alba  ist  von  Brandes  und  F  i  r  n  li  a  b  e  r  untersucht  und  von  ihnen  das  B  r  y  o  n  i  n 
rein  dargestellt  worden,  welches  jedoch  von  dem  Dulong’s,  der  diese  Wur¬ 
zel  ebenfalls  untersuchte,  verschieden  ist.  Das  Satzmehl  wurde  früher  als 
Faecula  Bryoniae  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten.  Die  Gichtrübe  wird 
gerne  von  [Anobium  paniceum  zernagt.  In  Indien  braucht  man  Bryonia 
rostrata  Roxb.  und  in  Java  Bryonia  cordifolia. 
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Nr.  43.  RADIX  CAAPEBA. 

Radix  Periparoba  in  St.  Paul.  Caapeba  in  Minas.  Breitblattwurzel 
Periparobawurzel.  Fälschlich  Pariparobawurzel. 

Piper  umbellcitum  Linn .  Doldenförmiger  Pfeffer.  CI.  II,  Ord.  3. 
Famil.  der  Piperaceen  Rieh. 

Im  südlichen  Amerika  zu  Hause.  Eine  pfeifenstieldicke,  braune,  nach  Pfef¬ 
fer  riechende  Wurzel  nebst  Stengeln,  von  bitterem,  aromatischem  Geschmack,  Ist 
von  Henry  analysirt.  Das  dem  Anis  ähnlich  riechende  ätherische  Oel  ist  ein 
Magenmittel.  Die  Früchte  von  dem  nahe  verwandten  Piper  peltatum,  dessen  Wur¬ 
zel  ein  schweifstreibendes  Mittel  ist,  nennt  man  ebenfalls  Caa-peba  (breites  Blatt), 
so  wie  die  Wurzeln  von  Cissampelos  Pareira  L.  (CI.  XXII.  Ord.  12.)  denselben 
Namen  führen. 


Nr.  44.  RADIX  CAINCAE. 


Radix  Cainanae.  Radix  Caninanae. 
tariae  brasilianae.  Caincawurzel. 


Radix  Caliinca.  Radix  Serpen- 
Cabinrawurzel.  Chiococcawurzel. 


Chiococca  racemosa  Linn.  Traubenförmige  Chiococca.  Pentan- 
dria ,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Famil.  der  Rubiaccen  Juss. 

Die  mit  einer  dicken  Oberhaut  versehene,  innen  sehr  holzige  Wurzel,  bat 
aussen  eine  bräunlich  grauliche  Farbe,  einen  eigenthümlichen  scharfen  Geruch 
und  einen  scharf  eckelhaften,  viel  Speichel  erzeugenden,  Geschmack.  Analysirt  von 
N  o  o  d  t  und  Santen:  fanden  Emetin :  später  von  H  e  y  1  a  n  d  und  N  e  e  s.  Brandes 
will  ein  dem  Emetin  analoges  Alkaloid  gefunden  haben.  Francois  und  C  ave  n- 
t  o  u  entdeckten  die  Caincasaure,  C  a  i  n  a  n  i  u  m,  und  Pelletier  lehrte  ihre  Dar- 
stcllungs weise.  Sie  verbindet  sich  leicht  mit  Kalk  und  wirkt  diuretisch.  Zwei 
nahe  verwandte  Pflanzen,  Chiococca  anguifuga  und  Chiococca  densifolia,  Poaya 
do  Sergippe  der  Brasilianer,  Radix  Cruzadinha,  Raiz  preta ,  Cipo-Crux,  Ipe- 
cacuanha  von  Ioazairo ,  scheinen  mit  den  Wurzeln  der  erst  angeführten  Pflanze 
Aehnlichkeit  zu  haben  und  werden  in  Brasilien  vorzüglich  gegen  den  Bifs  gifti¬ 
ger  Schlangen  mit  Erfolg  angewendet.  Die  falsche  im  Handel  vorkommende 
Caincawurzel  stammt  vielleicht  von  den  beiden  zuletzt  angeführten  Pflanzen. 


Nr.  45.  RADIX  CALAGUALAE. 

Radix  Calahualae.  Ocollabuala  der  Indianer.  Calagualawurzel. 

Polypodium  Calaguala  Ruitz.  Aspidium  coriaceum  Sw.  Aspi- 
dium  ferrugineum  Sw.  Aspidium  discolor  Langsd.  Polypodium  adiantiforme 
Forst.  Polypodium  coriaceum  Sw.  Polypodium  ammifolium  Poir.  Polypo¬ 
dium  argenleum  Jaccj.  Polyp odium  politum  Poir.  Richmora  aspidioid.es 
Radd.  Teclaria  Calahuala  lav.  Tectaria  ferruginea  Cav.  Lederartiger 
Tiipfelfairn.  Cryptogafnia,  Filices.  CI.  XXIV.  Ord.  1.  Famil.  der  Farrenkräuter. 

ln  Pein  und  Brasilien  zu  Hause,  nach  Blume  auch  in  Java.  Seit  1745  in 
Spanien  bekannt.  Braune  mit  Längsstreifen  versehene  Stücke,  öfters  noch  mit  daran 
sitzenden  Spreublättchen,  von  siifslich  herbem  Geschmack :  analysirt  von  V  a  u  q  u  e  1  i  n. 
Es  finden  sich  mehrere  Sorten  dieser  Wurzel  im  Handel,  die  von  verschiedenen 


\ 
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Pflanzen  abstammen.  Nach  Ruitz  ist  die  Stammpflanze  der  Aechten  Polypodium 
Calaguala ,  jedoch  sollen  auch  die  Wurzeln  (Strunk)  von  Acrostichum  Cuacsaro 
(Huascaro)  dafür  gesammelt  werden.  Früher  hielt  man  Polypodium  crassifolium 
für  die  Mutterpflanze  ,  die  nach  Humboldt  eine  falsche  Species  liefert ,  deren 
Strunk  unter  dem  Namen  C  a  1  a g u  a  1  a  foemina  gesammelt  wird.  Sollten  Bolypo- 
dium  Calaguala  und  Aspidium  coriaceum  Sw.  nicht  zwei  verschiedene  Pflanzen  seyn? 

Nr.  46.  RADIX  CALAMI  AROMATICI. 

Radix  Calami  vulgaris.  Radix  Acori  veri.  Radix  nautica.  Küsset 
alderireli  (Arab.und  Aegypt.).  Vudge  (Pers.).  Vaclia5 Ilaimavati  odet 
Golomi  (Sans.).  Vudza  (Tel.).  Butch  (Diik.).  Vassamboo  (Tarn.). 
Bagy  (Can.).  Vaymboo  (Maleal.).  Bach  (Hindooie).  Kusseb  bewa 
(Hind.).  Shwet  buch  (Beug.).  Wadda  kalia.  Vaesambu  oder  Wa- 
dakaha  (Cyng.).  Kawa  sob  (Jap.).  Thach -xuog-bo  (Coch.  Cliin.). 
Kalmuswurzel.  Deutscher  Zittwer.  Aechter  Ackermann. 

Acorus  Calamus  L.  Calamus  aromaticus.  Gemeiner  Kalmus . 

Hexandria,  Monogynia.  CI.  VI.  Ord.  1.  Famil.  der  Aroideen. 

Eine  bekannte  Sumpfpflanze,  welche  im  östlichen  Europa  wdd  wachst,  j<.  och 
im  15ten  (?)  Jahrhundert  erst  bei  uns  eingeführt  wurde.  Die  Wurzel  ist  frisch 
fleischig,  getrocknet  gelblichweifs ,  der  Geruch  stark  aromatisch,  der  Geschmack 
bitterlich  gewürzhaft,  lange  anhaltend:  von  Trommsdorff  analysirt.  12  Pf- 
frische  Wurzeln  geben  nach  ihm  40  Gran  ätherisches  Oel,  10  Pf.  trockne  Wurzeln 
liefern  25  Unzen  Extract.  F  rüher  hatte  man  Conditum  Calami  aromatici.  In 
Ostindien  kommt  eine  Varietät  vor,  Acorus  asiaticus  Herrn.,  deren  dünne  Wurzel 
jedoch  von  Farbe  dunkler  ist,  und  früher  unter  dem  Namen  Radix  Sanlay, 
Radix  Acori  asiatici  im  Handel  war.  Die  Wurzel  von  Iris  pseudacorus  L. 
(CI.  III.  Ord.  1.)  Nr.  88.  soll  zur  Verwechslung  dienen,  xakagog  der  Alten  ist 
Calamus  verus  Lour.  (CI.  VI.  Ord.  1.)  und  Bambusa  arundinacea  (CI.  VI.  Ord.l.). 
Das  aromatische  Rohr,  xdlapiog  dpo^annög ,  Calamus  aromaticus  verus  soll 
die  ausgewachsene  Pflanze  des  in  Ostindien  vorkommenden  Andropogon  Nardus 
(CI.  III.  Ord.  2.)  seyn,  die  sich  dann  und  wann  unter  den  Stengeln  von  Cymbopo- 
gon  Sehoenanthus  (CI.  III.  Ord.  2.)  Squinanthus  und  der  Valeriana  Jatamansi  Jones 
(CI.  TU.  Ord.  1.,)  ächte  Spica  indica,  vorfindet.  Nach  Lemaire-Lisancourt  ist 
der  Calamus  verus  der  Alten  die  Gentiana  Chirayita  Roxb.  (Henncea  pharm a- 
cearcha  Lern.  Lis.)  (Cl.V.  Ord.  2.)  Nach  A ins lie  hat  die  Wurzel  Aelmlichkeit  mit 
dem  Enzian  (Nr.  75.)  und  sie  kann  defswegen  der  Calamus  aromaticus  der  Alten 
nicht  seyn.  Wahrscheinlicher  sind  es  die  Stengel  mit  den  noch  anhängenden 
Wurzelstücken,  die  man  nach  Fleming  dort,  so  wie  das  trockne  Kraut  braucht. 
Das  aromatische  Rohr  der  Aegyptier  und  Araber,  (Cassab  el  darnr)  soll  zur  Fa¬ 
milie  der  Lysimachien  oder  Gentianeen  gehören. 

Nr.  47.  RADIX  CARICIS  ARENARIAE. 

Radix  Areiiaria.  Radix  graminis  majoris.  Radix  Sassaparillae  gei- 
manicae.  Radix  Graminis  rubri.  Sandriedgraswurzel.  Deutsche 

Sassaparill.  Rothe  öueckenwurzel. 

Car  ex  areiiaria  Kinn .  Sandriedgras.  Monoecia,  Triandria.  CI.  XXI. 

Ord.  3.  Famil.  der  Cyperoideen. 
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Im  nördlichen  Deutschland  häufig,  Eine  Iäiig'G  ,  gegliederte  ,  mit  bräuiion 
Schuppen  bedeckte  Wurzel,  von  braunrother  Farbe  und  frisch  von  schwach  te r- 
pcntinähnlichem  Geruch  ,  zeigt  auf  dem  Durchschnitt  ein  ganz  weifses  Mittelfeld 
mit  einem  braunen  Rande  umgeben ,  neben  befinden  sich  die  parallel  laufenden 
Luftgänge.  Im  mittägigen  Deutschland  wird  blos  die  Wurzel  von  Carex  hirta 
gebraucht,  auf  dem  Querdurchschnitt  zeigt  dieselbe  einen  braunen  dicht  anliegen¬ 
den  Rand,  die  Luftgänge  fehlen.  Die  zweite  Verwechslung  findet,  jedoch  nicht 
so  häufig,  mit  der  Wurzel  von  Carex  intermedia  Goodcn  (Carex  disticha  Schreberi 
Carex  disticha  Pollich,  Carex  schönoides  Dec.)  statt ,  auf  dem  Durchschnitt  ist  ein 
weifses  Mittelfeld  sichtlich,  von  einem  braunen  Rande  umgeben.  Der  Rand  um¬ 
schliefst  das  Mittelfeld  sehr  dicht,  auch  fehlen  die  Luftgänge:  beiden  Wurzeln 
mangelt  der  terpentinartige  Geruch.  Sogar  Carex  Schraderi  soll  dafür  gesammelt 
werden  und  nach  Dierbach  die  Wurzeln  von  Scirpus  maritimus.  Salzsaures 
Eisenoxyd  trübt  das  kalte  Infusum  von  Carex  arenaria  schwach,  Carex  hirta  wird 
bräunlich  gefärbt. 

Nr.  48.  RADIX  CARLINAE. 

Radix  Carlinae  humilis.  Radix  Cardopatiae  seu  Cliamaeleonis  albi. 
Weifse  Eberwurz.  Englische  Distel.  Rofswurz.  Wilde  Artischocke. 

Carlina  acaulis  L.  Carlina  Chamaeleon  Vill.  Stengellose  Eberwurz. 
Syngenesia,  Polygamia  aequalis.  CI.  XIX.  Ord.  1.  Famil.  der  Synanthereen  Rieh. 

Eine  Pflanze  in  bergigen  Gegenden  häufig.  Die  Wurzel  hat  einen  etwas 
gewürzhaften  Geruch  und  sehr  bitterlichen  Geschmack.  Durch  die  Destillation 
liefert  sie  ätherisches  Oel,  die  Abkochung  röthet  das  Lackmus,  Zusatz  von  kohlen- 
säuerlichem  Kali  bewirkt  schwaches  Aufbrausen.  Die  Wurzel  soll  von  der  Armee 
Karls  des  Grofsen  die  Pest  abgehalten  haben,  woher  ihr  Name  Carlina.  Verwech¬ 
selt  wird  sie  mit  den  Wurzeln  der  Carlina  vulgaris,  gemeine  Eberwurzel,  und  in 
Frankreich  soll  die  Wurzel  von  Carlina  acanthifolia  Allioni  dafür  gesammelt  werden. 

Nr.  49.  RADIX  CARYOFHYLLATAE. 

*■> 

Radix  Gei.  Radix  Sanamundae.  Radix  Gei  urbani.  Benedictwurzel. 
Garaffelwurzel.  Nelkenwurzel. 

Ge  um  uröanum  L.  Geum  caryophyllatum  Pers.  Caryophyllala 
aßicinalis  Mönch.  Caryophyllala  vulgaris  Lam.  Caryophyllala  urbana  Scop. 
Gemeines  Geum.  Icosandria,  Pentagvnia.  CI.  XII.  Ord.  5.  Famil.  der  Rosaceen. 

An  feuchten  Stellen  bei  uns  häufig  ,  besitzt  einen  eigenthümlichen ,  den  Ge¬ 
würznelken  ähnlichen  Geruch  und  einen  aromatisch,  bitterlich  zusammenziehenden 
Geschmack.  Ist  vonMoretti  undMelandri,  später  von  Tromm  s  d  orff  ana- 
lysirt.  Das  Infusum  wird  auf  Zusatz  von  versüfstem  Salpetergeist  violet  ;  liefert 
bei  der  Destillation  ein  etwas  dickes  Öel.  Wird  vermischt  mit  den  Wurzeln  von 
Geum  riv.ile  (CI.  XII.  Ord.  5.)  und  Valeriana  officinalis  Linn.  (CI.  III.  Ord.  1.). 

Nr.  50.  RADIX  CASSUMUNAR. 

Risagon.  Casmonar.  Cassumuniar,  Blockzittwer. 

Z  ingib  er  Cassumunar  Roxb.  Zingiber  Clijfordia  Andr.  Zingiber 
purpureum  Rose.  Amomum  montanuni  König.  Cassumunar  -  Ingwer.  Mo- 
nundria,  Monogynia.  Gl.  I.  Ord.  1.  Famil.  der  Scitamineen. 
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Die  in  Scheiben  zerschnittene  gelbliche  Wurzel  besitzt  frisch  einen  eampher- 
artigen  gewürzhaften  Geruch  und  einen  aromatisch  brennenden  Geschmack:  ist  seit 
1660  bekannt,  jedoch  erst  1812  hat  Combe  gezeigt,  dafs  die  angeführte  Pflanze, 
die  Cassumunarwurzel  liefert.  Es  scheint,  dafs  Radix  Zerumbet,  Radix  Zeruni- 
bethi ,  Zerumbet ,  wilde  Ingwerwurzel,  die  von  Zingiber  Zerumbet  Rose.  (CI.  1. 
Ord.  1.),  erhalten  wird,  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Wurzel  der  oben  angeführ¬ 
ten  Pflanze  besitzt.  Vielleicht  kommen  die  Wurzeln  mit  einander  gemischt  in  den 
Handel.  Curcuma  Zedoaria  Roxb. ,  giebt  eine  Wurzel,  die  wegen  ihrer  dunkeln 
Farbe  wohl  hieher  gehören  dürfte.  Guibourt  beschreibt  eine  Radix  Zedoariae 
luteae :  es  ist  möglich,  dafs  eines  der  angeführten  Gewächse  die  Stammpflanze  ist. 

Nr.  51.  RADIX  CHELIDONII  MAJORIS. 

Schöll  vvurzel. 

Chelidonium  majus.  Clielidonium  haematodes  Mönch.  Großes 
Schöllkraut.  Polyandria,  Monogynia.  CI.  XIII.  Ord.  1.  Famil.  der  Papavereen. 

Frisch  enthalten  die  Wurzeln  einen  gelben  Saft,  von  scharf  biennendem, 
bitterm  Geschmack.  Geht  durclvs  Trocknen  verloren.  Enthalt  wahrscheinlich,  wie 
das  Kraut,  das  von  Go  d  e  f  r  o  y  entdeckte  C  h  e  1  i  d  o  n  i  n.  Unter  dem  Namen  Radix 
Chelidonii  minoris  führte  man  früher  die  Wurzeln  von  Ranunculus  Ficaria  (CI.  XIII. 
Ord.  6.)  in  den  Apotheken. 

Nr.  52.  RADIX  CHINAE. 

Radix  Cinnae.  Radix  Chinae  verae.  Radix  cliinae  pouderosae.  Radix 
chinae  orientalis.  Kliush  sinie  (Arab.).  Choob  cliiny  (Pers.). 
Chob  cliinie  (Duk.  und  Hind.).  Parin  gay  puttay  (Tarn.).  China 
alla  (Cyng.).  Pockenwurzel.  Orientalische  Pockenwurzel.  Grind- 
w  u  rz  el,  C  hi  n  aw  u  r  z  el. 

Stnilax  China  Linn.  China  Smilax.  Dioecia,  Hexandria.  CI.  XXII. 
Ord.  6.  Famil.  der  Asparagineen. 

Von  Karl  V.  1535  gegen  Gicht  gebraucht  und  dadurch  berühmt.  Eine  knol¬ 
lige,  schwere,  röthlichbraune  Wurzel  von  mehligem,  schwach  bitterem  Geschmacke. 
Es  finden  sich  von  ihr  zwei  Arten:  die  chinesische  kommt  von  der  oben  angeführ¬ 
ten  Pflanze,  Radix  chinae  orientalis,  aus  der  Provinz  Onansi  in  China,  wo  man 
sie  statt  Reis  ifst,  indem  nach  Aikins  die  Hälfte  Nahrungsstoff  seyn  soll.  Die 
andere  Radix  chinae  americanae,  Radix  chinae  spuriae ,  wird  von  Smilax  Pseudo 
China  in  Mexiko  gesammelt,  ist  leicht,  schwammig  und  nicht  so  dunkel  von 
Farbe.  Smilax  glauca  Martins  wird  in  Brasilien  eben  so  gebraucht. 

Nr.  53.  RADIX  CICHORII. 

Hindlaufwurzel.  Cichorienwurzel. 

Cichorium  Intyhus .  Wegwarten.  Wilde  Wegwarte.  Hundlauf te. 
Syngenesia,  Trio.  Cichoreen.  CI.  XIX.  Ord.  5.  Famil.  der  Cichoraceen. 

An  ungebauten  Orten  häufig.  Die  frische  Wurzel  enthält  einen  milchenden 
Saft,  -schmeckt  bitterlich  zusammenziehend.  Enthält  nach  Planche  Salpeter, 
nach  Waltel  12  1/2  Procent  Inulin.  Versuche  mit  dem  Extra'ct  stellte  John 
an,  fand  Salmiak.  Wurde  nach  Büchner  einmal  mit  Bilsenkrautwurzeln  (Hvos- 
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cyamus  niger  (CI.  V.  Ord.  1.)  verwechselt:  wird  dadurch  erkannt,  dafs  der  Aufrufs 
Lackmus  röthet ,  Aetzammoniak  weifse  Flocken  und  Gallustinctur  bald  Trübung  er¬ 
zeugt,  was  die  Cichorienwurzel  nicht  thut.  Man  findet  gewöhnlich  die  Wurzel  der 
cultivii teil  Pflanze,  die  auch  als  Caffeesurrogat  (Cichoriencaffee)  bekannt  ist,  in  me- 
diciniscber  Hinsicht  jedoch  der  wildgewachsenen  nachstehen  dürfte,  die  man  in 
Rufsland  gegen  Wasserscheu  anwendet.  Gekocht  kann  sie  als  Salat  genossen 
werden :  früher  waren  Kraut,  Blumen  und  Saamen  gebräuchlich. 

Nr.  54.  RADIX  COLCHICI. 

Zeitlosenwurzel.  Liclitblumenwurzel.  Wilder  Safran. 

Colc  h  i  c  u  in  autumnale  L.  Herbstzeitlose.  Hexandria ,  Trigynia. 
CI.  VI.  Ord.  3.  Famil.  der  Colchiaceen. 

Saftige,  von  scharfem  Milchsaft  durchdrungene,  weifse  Knollen  von  widerli¬ 
chem  Geruch  und  scharf  bitterem  Geschmack.  Werden  zerschnitten  schnell  ge¬ 
trocknet.  Stolze  untersuchte  die  im  März  und  im  Herbst  gesammelten  Wurzeln, 
welche  zum  medicinischen  Gebrauch  angewendet  werden  sollen ,  fand  kein  Alka- 
loid.  Von  Pelletier  und  Caventou  wurde  Veratrin  darin  entdeckt.  Die 
Wurzel  färbt  Quajaktinctur  blau,  nach  Thomson  wegen  Gehalts  an  Kleber.  Man 
hat  ein  Oxymel ,  Acetum ,  Vinum  und  Tinctura  Colchici  empfohlen.  Ein  concen- 
trirter  weingeistiger  Auszug  ist  das  als  Geheimmittel  bekannte  Eau  medicinale 
d1  Husson.  Man  braucht  auch  die  Blumen,  sollen  nach  Copland  am  wirksam¬ 
sten  seyn.  Die  verschiedenen  Resultate  rühren  wohl  daher ,  dafs  man  bald  von 
im  Frühjahr  bald  von  im  Herbst  gesammelten  W urzeln  Gebrauch  machte.  Der 
aus  den  frischen  Blättern  ausgeprefste  Saft  vertreibt  bei  dem  Vieh  das  Ungezie¬ 
fer.  Colchicum  vernum  ist  eine  Varietät. 

Nr.  55.  RADIX  COLUMßO. 

Radix  Columbae.  Radix  Colombae.  Radix  Colombo.  Radix  Kalumbo. 
Radix  Calumbae.  Kalumb  in  Mosambique.  Columbakejur  (Duk.). 
Columboo  vayr  (Tarn.).  Kalamboo  kboo  (Cyng.).  Columbowurzel. 
Kalumbawurzel.  Colombowurzel.  Kalumbowurzel.  Rubrwurzel. 

Menisp  er  in  um  pctlinatum  Leim.  Cocculus  pnlinatus  Dec.  Meni- 
spermmn  Ca/amba  Berry.  Menispermum  Calumba  Commers.  Handförmiger 
Mondsaamen.  Dioecia,  Dodecandria.  CI.  XXII.  Ord.  10.  Famil.  der  Menispermeen. 

Seit  1685  gebräuchlich,  die  Mutterpflanze  seit  1770  bekannt.  Hook  er  theilte 
jedoch  erst  1830  den  Bau  der  weiblichen  Blüthen  mit :  verdankt  nicht  der  Stadt 
Columbo  ihren  Namen:  kommt  von  Kalumb*).  An  den  Küsten -Ländern  Afrika’ s 
häufig,  wo  man  sic  im  März  ausgräbt  und  die  grofsen  Kinderarmsdicken  Ne¬ 
benwurzeln  zerschnitten  im  Schatten  trocknet ;  sie  kommt  gewöhnlich  von  Mo- 
i  sambique  zu  uns.  Die  ächte  Wurzel  hat  einen  schwachen,  eigenthiimlichen  Ge- 

*)  Kommt  von  Malabar  nach  Colombo  in  Ceylon.  Man  hielt  sie  für  einheimisch 
in  Ceylon  und  das  Mifsverständnils  beruht  auf  Verwechslung  der  Stadt 
Colombo  in  Ceylon  mit  ihrem  mosambiqueschen  Namen  Kalumb. 
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rueh  und  einen  stark  bittern  aromatischen  Geschmack.  Aether  wird  nach  G  u  i- 
bourt  von  ihr  nicht  gefärbt.  Analysirt  von  Planche,  fand  Schleim  und  Stärk¬ 
mehl,  Versuche  stellte  Pfaff  an,  Büchner  entdeckte  ein  Alkaloid,  Col  umbin, 
welches  von  Wittstock  rein  dargestellt  wurde.  Ein  Pfund  liefert  7  Unzen 
Extract.  Aus  den  Raubstaaten,  nur  nicht  aus  Amerika  wie  Stolze  angiebt, 
kommt  seit  einigen  Jahren  eine  falsche  Columbowurzel,  welche  von  Marseille  und 
Hamburg  bezogen,  einige,  jedoch  nicht  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigt.  Mit 
Aether  erhält  man  einen  gelben  Auszug.  Schwefelsaures  Eisenoxydul  ertheilt 
dem  wäfsrioen  Auszuge  eine  schwärzlichgrüne  Farbe,  Hausenblase  trübt  ihn  und 
Lackmuspapier  wird  gerüthet,  Aetzkali  entwickelt  daraus  Ammoniak  ;  enthält  kein 
Stärkmehl,  indem  Jod  nicht  verändert  wird.  Hie  Stammpflanze  ist  unbekannt,  viel¬ 
leicht  ein  Rumex  oder  Gentiana.  Früher  ist  sie  verfälscht  worden  mit  gefärbten  Wur- 
zelstücken  der  Bryonia  alba  und  dioica  (CI.  XXI.  Ord.  6.),  auch  mit  Stücken  der 
Saponaria  levantica,  die  mit  Enzianauszug  befeuchtet  waren  und  selbst  mit  Rad. 
Costi.  Stromey  er  beschreibt  neuerlichst  noch  zwei  falsche  Columbowurzeln, 
vielleicht  die  eine  von  Menispermum  peltatum ,  die  ebenfalls  eine  der  ächten  Co- 
lumbo  ähnliche  Wurzel  liefern  soll  und  die  man  früher  für  die  Mutterpflanze  hielt, 
oder  von  Bryonia  epigaea  (CI.  XVI.  Ord.  2.),  deren  Wurzel  getrocknet  der  ächten  Co- 
lumbo  gleicht  und  ihr  in  medicinischer  Beziehung  nahe  steht,  oder  auch  von  Me¬ 
nispermum  verrucosum,  die  in  Indien  statt  Chinarinde  dient  und  ähnliche  Wirkun¬ 
gen  haben  dürfte.  In  Nordamerika  wendet  man  die  Frasera  Waltera  (CI.  IV. 
Ord.  1.)  statt  der  Columbo  an,  sie  führt  dort  den  Namen  amerikanische  Co- 
lumbo.  Nach  Percival  besitzt  ein  Infusum  der  ächten  Columbo  die  Eigen- 
schaft,  verdorbener  Ochsdngalle  den  Übeln  Geruch  sogleich  zu  entziehen. 

Nr.  56.  RADIX  CONSOLIDAE  MAJORIS. 

Radix  Symphyti.  Schwarzwurz.  Beinwurz.  Beinwell.  Wallwurzel. 

Sy  mp  hy  t  um  officinale  L.  Sympliytum  boliemicum  Schmidt. 
Gemeine  Schivarzwurz.  Pentandria ,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Famil.  der 
Asperifolien. 

An  Gräben  und  Teichen  häufig.  Eine  sehr  schleimige  Wurzel,  die  mit  der 
Zeit  eine  dunkelschmutzigbraune  Farbe  annimmt:  frisch  getrocknet  ist  sie  weifs, 
aussen  schwarz.  Blonde  au  und  Plisson  analysirten  dieselbe  und  entdeckten 
darin  das  Althäin  oder  Asparagin,  welches  identisch  ist  mit  dem  von  ihnen 
aus  dem  Süfsholz  dargestellten  Agedoit.  Früher  wurde  von  Symphytum  tubero¬ 
sum,  vielleicht  auch  S.  bulbosum  die  Wurzel  als  Radix  Symphyti  flore  luteo 
gesammelt. 

Nr.  57.  RADIX  CONTRAJERYAE. 

Giftwurzel.  Bezoarwurzel.  Widergift.  Peruanische  Bezoarwurzel. 

1J  Dorstenia  brasiliensis  Lam.  Dorstenia  cordifolia  Sw.  Dor- 
stenia  placentoides  Commers .  JDorstenia  f^itella  Paiv.  Brasilianische  Dor- 
stenie.  Tetrandria,  Monogynia.  CI.  IV.  Ord.  1.  (nach  andern  CI.  XXI.  Ord.  2.) 
Famil.  der  Urticeen. 

2)  Dorstenia  Contrctjerva.  Gifttvidrige  Dorstenie. 
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3)  Dorstenia  Ilous  t  oni  L.  Houston" 's  Dorstenie ,  die  Ne  es  für 
die  jüngeren  Exemplare  von  Nr.  2.  hält. 

4J  Dorstenia  opifera  Martins.  Half ehring ende  Dorstenie. 

Die  kurze,  mit  einem  langen  Wurz  eis  eh  wanze  und  vielen  Fasern  versehene 
Wurzel  ;  ist  innen  weifs  von  stark  aromatischem  Geruch  und  beifsend  bitterlichem 
Geschmack.  Die  Wurzeln  der  ersten  Pflanze,  die  in  Brasilien  Cajapia  heifst, 
wirken  frisch  brechenerregend ,  sie  kommen  am  häufigsten  im  Handel  vor.  Frü¬ 
her  hat  man  diese  Wurzel  einzig  und  allein  von  der  zweiten  Art  abgeleitet,  allein 
sie  ist  weniger  wirksam.  Die  Wurzeln  von  Nr.  4.  sind  mehlreicher :  auch  die  von 
Dorstenia  Drakenia  soll  man  in  Vera  Crux  sammeln.  Kommen  wahrscheinlich 
gemischt  vor.  K  u  n  z  e  vermuthet,  dafs  die  in  Peru  vorkommende  D.  tubicina  eben¬ 
falls  gebraucht  werde.  Noch  nicht  analysirt.  Wird  gerne  zernagt.  Sonst  glaubte 
man,  dafs  diese  Wurzel  von  Psoralea  pentaphylla  (CI.  XVII.  Ord.  6.),  welche  die 
mexikanische  Bezoarwurzel  Rad.  Contrajervae  novae  seu  albae  liefern  soll ,  oder 
von  einer  Passiflora  nach  Sloane  sogar  von  einer  Aristolochia  gesammelt  werde. 
In  Brasilien  dient  sie  gegen  Schlangenbifs. 

Nr.  58.  RADIX  COSTI. 

Costus  amarus.  Fälschlich  Cortex  radicis  Costi.  Kust  (Arab.). 
Kushtam  (Sans.).  Changala  kostam  (Tel.).  Kostüm  oderPutchuck 
(Tarn.).  Goda  mahanel  (Cyng.).  Sepuddy  (Malay.) .  Ceyu  (Hind.). 
Chianfou  (Chin.).  Tsiana-kua  (Malay.).  Arabische  Costwurz. 
Bitterer  Costus. 

1)  Costus  speciosus  Sni.  Costus  arabicus  Linn.  Amomum  hirsu- 
tum  Lam.  Hellenia  grandiflora  Retz.  Banhsia  speciosa  König.  Tsiana  spe- 
ciosa  Gmel.  Caschmira  oder  Pusheara  im  Sanscr.  Costuspßanze.  Arabi¬ 
scher  Costus.  Monandria,  Monogynia.  CI.  1.  Ord.  1.  Famil.  der  Amomeen. 

2)  Costus  glabratus  Sw.  Costus  arabicus  Rose.  Arabischer  Costus. 

Ueber  den  Costus  sind  die  verschiedenartigsten  Ansichten  verbreitet.  Nach 

A  i  n  s  1  i  e  soll  die  erste  Pflanze  die  Mutterpflanze  seyn,  nach  Brown  aber  liefert  die¬ 
selbe  eine  dem  Ingwer  ähnliche  aber  geringere  Wurzel  und  soll  frisch  den  canv 
pherartigen  Geruch  nicht  besitzen,  der  sonst  den  Gewächsen  dieser  Gattung  eigen 
ist.  Nach  Roscoe  besitzt  die  Wurzel  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Costus  der 
Apotheken  und  nach  ihm  ist  das  zweite  Gewächs  die  Mutterpflanze.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  die  Wurzeln  der  zwei  angeführten  Pflanzen  in 
den  Handel  kommen.  Ein  Irrthum  ist  es ,  wenn  die  meisten  Pharmakoemo- 
sten  von  einer  Rinde  als  Costus  amarus  reden.  Wie  man  den  Costus 
amarus  noch  in  alten  Apotheken  findet,  so  besteht  er  aus  zwei  bis  drei  Zoll 
langen,  manchmal  zerschnittenen,  verschiedenartig  geformten  Wurzelstücken.  Die 
Farbe  ist  aussen  schmutzig  gelblichbraun,  der  Geruch  schwach  aromatisch,  der  ein¬ 
geweichten  Wurzel  veilchenartig.  Der  Geschmack  gewürzhaft ,  später  rein  bitter. 
D  er  Bruch  zeigt  strahlenförmig  gestellte  Zellen,  in  denen  röthlichgelbe  Harzpuncte 
zu  erkennen  sind.  Die  Alten  unterschieden  mehrere  Arten  Costus ,  später  wurde 
Cortex  Costi  arabici  aufgeführt,  allein  die  oben  angeführten  zwei  Pflanzen  kön¬ 
nen  keine  Rinde  liefern.  Eine  Cortex  Costi  amari  beschreibt  Guibourt:  es 
sind  runzliche,  mit  aufgesprungener  Oberhaut  versehene,  innen  gelbliche  Stücke, 
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ohne  Geruch  und  von  etwas  gewürzhaft  bitterem ,  unangenehmem ,  beiualie  eckel- 
haftem  Geschmack,  findet  sich  bei  uns  in  Deutschland  nicht  und  kann  von  den 
oben  angeführten  zwei  Pflanzen  nicht  stammen.  Man  unterschied  früher  Costus 
amarus,  C.  dulcis,  C.  arabicus ,  C.  indicus,  C.  syriacus  u.  s.  w.  Costus  amarus 
soll  die  Rinde?  (wahrscheinlich  Wurzel)  der  altern,  C.  dulcis  die  der  jüngern 
Wurzeln  gewesen  seyn.  Auch  schon  in  der  Farbe  soll  ein  Unterschied  statt  ge¬ 
funden  haben.  Costus  indicus  der  Alten  war  leicht  und  von  dunklerer  Farbe.  Mehrere 
nehmen  an,  dafs  selbst  das  Vaterland  die  Art  des  Costus  bestimmt.  Beachtungs- 
wertli  ist,  dafs  der  Costus  in  Ostindien,  von  Persien  und  Sumatra  bezogen 
wird.  Im  Handel  findet  man  allgemein  jetzt  1)  als  Costus  dulcis,  Costus 
corticosus,  die  Rinde  von  der  Canella  alba  Murray.  (CI.  XL  Ord,  1.) 
2)  Costus  acris  ist  die  Rinde  der  Drymis  Winteri.  (CI.  XIII.  Ord.  7.) 
Diese  beiden  Rinden,  und  vorzüglich  die  erste  dienen  häufig  zur  Verwechslung. 
Costus  syriacus,  soll  nach  Sprengel  von  Zingiber  Zerumbet  Roscoe 
stammen.  (CI.  I.  Ord.  1.).  Siehe  Nr.  50. 

Nr.  59.  RADIX  CURCUMAE. 

Timmer  (Arab.  und  Aegypt.).  Zirsood  (Arab.).  Zirdchoobeli  (Pers.). 
Haridra  (Sans.).  Passapoo  oder  Pampi  (Tel.).  Huldie  (Duk.). 
Munjil  (Tarn.).  Arsina  (Can.).  Haradul  (Guz.).  Hulud.  (Mali.). 
Huldie  (ITindooie).  Mangellacua  (Mal.).  Gilbwurzel.  Gelber 
Ingwer.  Curcuma. 

Curcuma  longa  L.  Amomum  Curcuma  Jacq.  Lange  Curcume. 
Cilbwurz.  Monandria,  Monogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Famil.  der  Scitamineen. 

In  Ostindien,  China  und  Java  zu  Hause.  Man  unterscheidet  lange,  Radix 
Curcumae  longae,  und  runde  Curcuma,  Radix  Curcumae  rotundae.  Hier  hängen 
die  Taubeneigrofsen  Knollen  mit  W urzelfäden  zusammen.  Von  den  langen  Sor- 
tcu  ist  die  chinesische  wegen  ihres  Farbereichthums  am  höchsten  geschätzt.  Auf 
dem  Bruche  schwach  harzig,  glänzend,  dunkelgelb,  dem  Ingwer  ähnlich  riechend, 
scharf  aromatisch  schmeckend:  färbt  den  Speichel  gelb.  An'alysirt  von  Pelle¬ 
tier  und  Vogel.  John  nennt  den  Farbstoff  Cure  umin,  harziges  Curcu¬ 
magelb.  Die  Curcuma  Avird  im  gemahlenen  Zustande  mit  Erbsenmehl  vermischt: 
öfters  von  kleinen  Käfern  zernagt.  Eine  runde  Curcuma  mit  sehr  viel  Far¬ 
bestoff  kam  vor  mehreren  Jahren  aus  Batavia ;  höchstwahrscheinlich  ist  die  Mut¬ 
terpflanze  Curcuma  viridiflora.  Die  Wurzel  Avird  dort  Tommon  genannt  und  ist 
nur  etAvas  blasser.  Nach  Ainslie  Avächst  eine  wilde  Sorte  in  Mysore,  die  Cad 
arsina  (Can.)  heifst.  In  Indien ,  soAvie  in  mehreren  Gegenden  bei  uns,  Avird  die 
Curcuma  zum  Würzen  benützt.  Dient  zum  Färben  und  als  Reagens  (Curcumäpa- 
picr)  auf  Kalicn :  wie  diese  Avirken  basisches  essigsaures  Bley ,  einige  Uransalze 
und  Boraxsäure. 

Nr.  60.  RADIX  CYCLAMINIS. 

Radix  Arthanitae.  Saubrodwurzel. 

Cyclamen  Europaeum  L.  Schweinsbrod.  Cyclaminus  Europaeus 
Mönch.  Europäische  Erdscheibe.  Pcntandria ,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1. 
Famil.  der  Primuluceeu  Juss. 
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Die  Wurzel  von  platter  Form,  frisch  von  scharfem,  beifsendem  Geschmack, 
wirkt  abführend.  Kann  gebraten,  wegen  Gehalt  an  Amylum,  genossen  werden. 
Schon  den  Alten  bekannt,  die  vielleicht  Cyclamen  persicum  und  Cyclamen  hede- 
raefolium  eben  so  gebrauchten.  Wirken  heftig  purgirend. 

Nr.  61.  RADIX  CYNOGLOSSE 
Hundszungenwurzel. 

Cynoglossum  officinale  Linn.  Cynoglossum  bicolor  TT.  Gemeine 
Hundszunge.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Famil.  der  Boragineen. 

Bei  uns  häufig:  die  innere  weifse  Wurzel  hat  einen  betäubenden  Geruch, 
1  unangenehmen,  schleimigen  Geschmack:  mit  Wasser  destiilirt,  scheint  dieses  das 
t  wirksame Princip  aufzunehmen;  von  Cenedilla  analysirt.  Wird  verwechselt  mit 
]  denWurzeln  von  Anchusa  officinalis  (CI.  V.  Ord.  1.)  und  Echium  vulgare  (CI.  V.  Ord.  1.). 

Nr.  62.  RADIX  CYPERI  ESCULENTI. 

Bulbuli  thrasi.  Dulcinia.  Trasi.  Abelesie.  Habel-Assis  der  Araber. 

Efsbare  Cyperwurzel.  Erdmandel. 

Cyperus  esculentus  Linn.  Efsbares  Cypergras.  Triandria,  Monogy¬ 
nia.  CI.  III.  Ord.  1.  Famil.  der  Cyperoideen. 

Haselnufsgrofse  Knollen  der  in  Afrika  häufigen  Pflanze  von  schwachem,  dum¬ 
pfigem  Geruch,  siifs  nufsartigem  Geschmack.  Enthalten  nach  Juch  1/20  fettes 
Oel.  Analysirt  von  L  es  saut.  Dienen  geröstet  als  Caffee.  Nach  Guibourt 
kommen  zwei  Arten  vor. 

Nr.  63.  RADIX  CYPERI  LONGE 
Radix  Cyperi  odorati.  Radix  Cyperi  Romani.  Lange  Cyperwurzel. 

Cyperus  longus.  Langes  Cypergras.  Wilder  Galgant .  Triandria, 

I  Monogynia.  CI.  III.  Ord.  1.  Famil.  der  Cyperoideen. 

Eine  federkieldicke,  gegliederte  Wurzel,  die  schwammige  Rinde  umgiebt  den 
holzigen  Kern.  Von  angenehm  veilchenartigem  Geruch,  bitterlich  ingwerähnlichem 
Geschmack.  Soll  zur  Verwechslung  der  Wurzel  von  Alpinia  Galanga  (Nr.  73.)  dienen. 

Nr.  64.  RADIX  CYPERI  ROTUNDE 
Radix  Cyperi  orientalis  majoris.  Runde  Cyperwurzel. 

Cyperus  v  otundus.  Cyperus  tetrastachys  Tenor.  Asiatisches  Cy¬ 
pergras.  Iriandria,  Monogynia.  Cl.  III.  Ord.  1.  Famil.  der  Cyperoideen. 

Länglichrunde,  pflaumengrofse,  geringelte,  dunkelbraune,  innen  rÖthlich- 
weifse ,  beim  Stofsen  nicht  unangenehm  gewürzhaft  riechende  Wurzelknollen, 
i  werden  gerne  von  Käferlarven  zernagt.  Nees  unterscheidet  noch  den  in  Aegyp¬ 
ten  vorkommenden  Cyperus  officinalis  und  vermuthet,  dafs  von  diesen  beiden  Pflan¬ 
zen  die  Wurzeln  gesammelt  werden.  Soll  in  Ostindien  gegen  Cholera  dienen. 

Nr.  65.  RADIX  DAUCI. 

i  Jezer  (Arab.).  Zerdek  (Pers.).  Gazerragedda  (Tel.).  Gajur  (DuL). 

Carrot  kälnng  (Tarn.).  Gajur  (Hind.).  Gemeine  Mohrrübe. 

DaucusCarotta  Linn.  Daucus  vulgaris  Neck.  Caucalis  Carola  Roth. 
Möhre.  Carote.  Gelbe  Rübe.  Pentandria,  Digynia.  Cl.  V.  Ord.  1.  Famil.  der 
Doldengewächse. 
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Eine  bekannte  Wurzel.  M  arggraf  fand  zuerst  Zucker.  Der  Saft  früher 
von  Einhoff,  die  ganzen  Wurzeln  von  Bouillon  Lagrange  untersucht. 
Von  Wackenroder  analysirt,  der  darin  das  Carotin  um  entdeckte.  Es  ist 
purpurfarbig,  krystalHsirt,  und  nur  in  ätherischen  und  fetten  Oelen  löslich.  Sonst 
fand  er  noch  ein  eigenthümliches,  ätherisches  Oel  und  zuckerhaltige  Bestandteile. 
Vauquelin  entdeckte  bei  einer  spätem  Arbeit  in  dem  Saft  Mannazucker  und  in 
dem  durch  kaltes  Wasser  'erschöpften  Rückstand  pectische  Säure,  oder  nach  seinen 
Vermuthungen  die  Grundlage  derselben.  Der  ausgeprefste  und  eingedickte  Saft 
ist  das  Roob  Dauci  der  Apotheken. 

Nr.  66.  RADIX  DICTAMNI  ALBI. 

Radix  Diptamni  offlcioalis.  Radix  Fraxineliae.  Radix  Fraxini  pu- 
milae.  Diptam.  AschwurzeL  Escherwurzei. 

Dict  amnus  albus.  Dictamnus  Fraxinella  a  Lam.  Fraxinella  alba 
Gärtn.  Fraxinella  Dictamnus  Mönch.  TVeifser  Diptam.  Decandria,  M0110- 

gynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Famil.  der  Rutaceen. 

Eine  beinahe  weifse  Wurzel  aus  einer  leichten,  schwammigen  (beim  Trock¬ 
nen  übereinander  gerollten)  Rinde  und  einem  holzigen  Kern  bestehend,  von  dem 
sich  die  Rinde  leicht  löset :  Geruch  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  bitterlich, 
schwach  schleimig.  Nach  den  rothen  oder  weifsen  Blumen  werden  von  Link 
zwei  Arten  unterschieden  ,  nämlich  Dictamnus  Fraxinella  und  Dictamnus  albus. 

Nr.  67.  RADIX  DORONICI. 

Radix  Doronici  Romani.  Schwindelwurzel.  Gemsenwurzel.  Kraft¬ 
wurzel. 

Doronicum  Par  da  Hauches.  Doronicum  cor  datum  Lam.  Rech¬ 
tes  Gemsenhraut.  Syngenesia,  Trib.  Radiatae.  CI.  XIX.  Ord.  4.  Famil.  der 
Synanthereen. 

Auf  den  Alpen  Europa’ s  zu  Hause.  Die  Wurzel  ziemlich  zusammenge¬ 
schrumpft  ,  braun ,  von  aromatischem  Geruch ,  siifs  bitterlich  scharf  schmeckend. 
Verdirbt  leicht.  Stärker  schmeckt  das  Kraut.  Soll  von  den  Gemsen  gefressen 
werden,  um  von  Schwindel  frei  zu  werden.  Sehr  ähnlich  ist  Doronicum  scor- 
pioides,  dessen  Wurzel  gebogen  und  gegliedert  ist. 


Nr.  68.  RADIX  ENULAE. 

Radix  Helenii.  Radix  Inulae.  Ussululrasun  (Arab.).  Bekliizanjabili- 
shami  (Pers.).  Oiand.  Aland.  Alantwurzel. 

Inula  H elenium  Linn.  Aster  Helenium  Scop.  Aster  officinalis  All. 
Corvisarlia  Helenium  Merat.  f Fahrer  Alant .  Syngenesia,  Irib.  Radiatae. 
Hl.  XIX.  Ord.  4.  Famil.  der  Synanthereen. 

In  dem  gröfsten  Tlieile  Europa’s  einheimisch.  Eine  cylindrische,  gelbbräun- 
iche,  fleischige  Wurzel,  riecht  frisch  stark  campherartig ,  schmeckt  scharf  bitte»’, 
:eigt  getrocknet  einen  unebenen  Bruch  ,  starken  gewürzhaften  Geruch.  Analysirt 
ton  Funke:  stellte  den  Alantcamp  her  (krystallisirbares ,  ätherisches  Oel) 
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dar,  der  ans  frischen  Wurzeln  dem  aus  getrockneten  bereiteten  gleicht,  steht  nach 
Pfaff  zwischen  Campher  und  Anemonin  5  ebenso  haben  John  und  Schulz  eine 
Analyse  geliefert.  Rose  entdeckte  das  Inulin,  Helenin,  Tr ommsd  orff’s 
Alantin,  Henry’s  Eleeampe,  scheint  von  Payen’s  D  a  h  1  i  n  ,  T  r  o  m  m  s- 
d  o  r  f  f 's  Menyanthin,  Braconnot’s  D  at  i  s  c  i  11  wenig  verschieden.  1  Pf. 
giebt  7  Unzen  Extract :  in  der  Realischen  Presse  bereitet,  schimmelt  es  nicht. 

Nr.  69.  RADIX  ERYNGII. 

0 

Radix  Lyringii.  Radix  Acus  veneris.  Mann  streu  Wurzel 

Er  yngium  camp  es  tre.  Eryngium  vulgare  Einn.  Feldmannstreu . 
Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Famil.  der  Doldengewächse. 

o 

1110  scliw ft cli  geringelte  ^  zrvei  Fufs  lange,  graubraune,  walzenrunde,  ge» 
trocknet  runzlige  ,  innen  gelbliche  Wurzel  von  süfsbitterli  ehern  Geschmack.  Die 
frischen  Wurzeln  werden  durch  Kochen  geniefsbar.  Gleiche  Eigenschaften  be¬ 
sitzen  die  Wurzeln  von  Eryngium  maritilnum,  Eryngium  tricuspidatum,  Eryngium 
foetidum ,  in  Amerika  braucht  man  Eryngium  aquaticum,  die  sogar  die  Contra- 
jerva  (Nr.  57-)  ersetzen  soll. 

Nr.  70.  RADIX  FILICIS  MARIS. 

■4  ,  ,  i 

Farrenkrautwurzel.  Joliaimishand.  Johaimiswurzel. 

Aspidi  u  m  Fi  lix  mas  Sw.  Polypodium  FUix  mas  Linn.  Aspidium 
depastum  Sch.hr,  Aspidium  erosum  Schhr .  FUix  pinnata  Gilib.  NephrocUum 
Filix  mas  R.  Polystichum  Calliptevis  Beruh.  Polystichum  FUix  mas  Roth. 
Männliches  Farrenkraut.  Wurmfarven.  Tüpfelfarnen.  Cryptogamia,  Fiüces 
CI.  XXIV.  Famil.  der  Polvpodiaceeii. 

Nicht  die  Wurzel,  sondern  der  Strunk  war  schon  den  Alten  als  Mittel  (re- 
gen  Bandwurm  bekannt.  Von  Nuffer  als  Geheimmittel  für  18,000  Franken  an 
Ludwig  XV.  verkauft.  Von  den  Spreublättern  befreit,  vorsichtig  getrocknet  besitzt  sie 
einen  unangenehmen,  dumpfigen  Geruch,  süfs  herben,  schwach  ranzigen  Geschmack. 
Erste  Analyse  von  Vauquelin,  spätere  von  Morin,  Gebhardt,  Geifer 
Pesc  hier,  Wacken  rode  r.  Batso  fand  ein  Alkaloid ,  Filicin,  und  eine 
eigene  Säure.  Das  Oleum  filicis  maris  aethereum,  durch  Ausziehung  mit 
Aether  erhalten,  nennt  Büchner  Extractum  resinosum.  Erste  Behandlung  mit 
Weingeist  ist  nicht  zu  empfehlen,  kalter  Aether  zieht  nach,  eigenen  Versuchen 
das  Oel  am  besten  und  reinsten  aus,  20  Unzen  geben  11/2  Unze.  Dasselbe  ist 
jedoch  eine  Verbindung  von  grünem  fettem  Oele,  braunem  Harz,  Gerbestoff  (?)  und 
fettwachsartiger  Materie.  Wenn  das  ätherische  Extract  auf’s  Neue  mit  Wein¬ 
geist  behandelt  und  mit  schwefelsaurer  Eisenoxydullösung  geschüttelt  wird ,  so 
behält  diese  ihre  Farbe:  Zeichen  der  Reinheit.  Das  Pulver  wird  gerne  braun, 
was  vorzüglich  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichts  geschieht;  zur  Bereitung  des¬ 
selben,  so  wie  zum  Oele  müssen  nur  die  jährigen  Triebe  verwendet  werden  ,  da 
nur  diese  eine  schöne  grüne  Farbe  besitzen.  Allard  hat  volles  chlatren  den  mit 
Gallussäure  und  Zucker  gemischten  Gerbestoff  u.  s.  w.  statt  Kino  und  Ratanhia 
zu  gebrauchen;  neun  Theile  Wurzel  gaben  ihm  zwei  Theile.  Verwechslun«’  mit 
1)  Aspidium  Filix  foemina,  dar  Strunk  ist  kleiner,  2)  Pteris  aquilina,  nach  Gci- 
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ger  ausserdem  noch  3)  Aspidium  aculeatum  Sw.,  4)  Aspidium  dilatatum  Sw., 
5)  Aspidium  spinulosum  Sw.,  6)  Aspidium  Thelipteris ,  7)  Aspidium  Oreoptens, 
8)  Aspidium  cristatum  Sw.  Ist  wegen  Häufigkeit  der  Pflanze  kaum  zu  glauben. 
In  Brasilien  benutzt  man  den  Wurzelstock  von  Polypodium  lepidopteris  und  Po- 
lypodiuip  percussum,  wie  bei  uns  die  Farrenkrauiwurzel. 

'*  ^  -  Nr.  71.  RADIX  FILIPENDULAE. 

Radix  Oenanthes.  Radix  Saxifragae  rubrae.  Rothe  Steinbrechwurzel. 

Spiraea  Filipendula  Linn.  Fillpendula  vulgaris  Mönch.  Lothe 
Steinbrech.  Icosandria,  Pentagynia.  CI.  XII.  Ord.  2.  Famil.  der  Rosaceen  Juss. 

Haselnufsgrofse  Knollen  durch  strohhalmdicke  Fasern  mit  einander  verbun¬ 
den:  frisch  im  Frühjahr,  orapgeblüth-ähnlkh  riechend,  bitterlich  herb  schmeckend. 
Es  liefern  dann  die  Wurzeln  viel  Amylum,  man  kann  sie  auch  zu  Brod  ver¬ 
wenden.  Spiraea  Aruncus  soll  ähnliche  Wurzeln  haben. 

Nr.  72.  RADIX  FOENICÜLI. 

Radix  Foeniculi  vulgaris.  Fenchelwurzel. 

Me  um  Fo  eniculum.  Anethum  Foeniculum  Linn.  Anethum  segetum 
Linn.  Anethum  piperitum  Bertol.  Foenicidum  officinale  All.  Foeniculum  vulgare 
Gärtn.  Foeniculum  dulce  Link.  Ligusticum  Foeniculum  Roth.  Gartenfen¬ 
chel.  Gemeiner  Fenchel.  Pentandria ,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Famil.  der 
Doldengewächse. 

Eine  Pflanze  der  azorischen  Inseln,  bei  uns  gebaut.  Die  gelblichweifse, 
beinahe  geruchlose  Wurzel,  von  süfslich  schleimigem,  bitterlichem  Geschmack. 
Soll  mit  Belladonnawiirzeln  (Nr.  39.)  verwechselt  werden. 

Nr.  73.  RADIX  GALANGAE  MAJORI S. 

Kliusroodaroo  (Arab.).  Sugandha  (Bans.).  Doombrastacum  (Tel.). 
Pere  aretei  (Tara.).  Malta  kalooa  (Cyng.).  Khoolinjan  oder  Cu- 
linjan  (Bind,  und  Duk.).  Lanquas  (Mal.).  Grofse  Galgantwurzel. 
Galgant. 

RADIX  GALANGAE  MINORIS. 

Kust  tulk  (Arab.).  Rastma  (Sans.).  Sanna  Doomprastacum  (Tel.). 
Pankejur  (Duk.).  Sittarittie  (Tarn.).  Lanquas -kitsjil  (Mal.).  Koo- 
dakalooa  (Cyng.).  Lagondi  oder  Lauandon  (Chin.).  Kleine  Gal¬ 
gantwurzel. 

Alpinia  Galan  ga  Sw.  Maranta  Galanga  Linn.  Amomum  Galanga 
Lour.  Amomum  Zedoaria  Lerg.  Galgantalpinie.  Monandria,  Monogynia. 
CI.  1.  Ord.  1.  Famil.  der  Scitamineen. 

Diese  Wurzel  erhalten  wir  aus  Ostindien  und  China.  Im  europäischen  Han¬ 
del  findet  sich  der  geringelte,  braunrothe,  zweigabelige ,  ästige  Wurzelstock, 
von  scharf  bitterlichem  Geschmack  und  gewürzhaftem  Geruch.  Von  Bucholz 
und  Morin  analysirt :  enthält  im  Pfund  eine  Drachme  ätherisches  Oel.  Früher 
nahm  man  allgemein  an,  dafs  der  kleine  Galgant  entweder  die  Wurzel  der  jun- 
<rern  Pflanze  sey ,  oder  dafs  die  kleinern  Wurzeln  des  im  Handel  vorkommenden 
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Galgants  besonders  nusgelesen  würden,  allein  nach  A  i  n  s  1  i  e  ist  ihre  Mutterpflanze 
unbekannt :  er  berichtet  nämlich,  dafs  die  bei  den  Indianern  vorzüglich  geachtete, 
kleine  Galgantwurzel ,  durch  eine  mehr  braunere  und  innen  rothlichere  Farbe  von 
der  grofsen,  welche  von  der  Alpinia  Galanga  abstammt,  sich  unterscheidet.  Dafs 
die  oben  angeführte  Pflanze  die  Stammpflanze  sey ,  haben  Banks  und  Combe 
gezeigt.  Nach  Roxburgh  wird  Alpinia  nufans  als  Galgantwurzel  versendet. 

.  Früher  glaubte  man ,  dafs  Kaempfera  Galanga  Linn. ,  Chundra  moolika 
(Sans.),  Katsjula  kelengu  (Tarn.),  Chundra  moola,  Hümula  oder  Chundra  moola 
(Beug.),  Thien-lien  (Coch.  Chin.) ,  Galgant -Kaempfera  (CI.  I.  Ord.  1.),  die 
Mutterpflanze  sey.  Nach  Ainslie  sind  die  Wurzeln  knollig,  haben  einen 
starken  Geruch  und  einen  scharfen,  bitterlichen  Geschmack,  sie  dienen  als 
Parfüm.  Nach  Guibourt  ist  das  angeführte  Gewächs  die  Stammpflanze  einer 
falschen  Gai^ant wurzel.  Dulk  will  in  der  Galgantwurzel  eine  leichtere,  heller  ge- 
färbte,  übrigens  sehr  ähnliche  Wurzel  gefunden  haben,  die  jedoch  alles  aromati- 
sehen  Geruches  und  Geschmackes  entbehrt.  Nach  ihm  ist  Alpinia  nutans  (?)  die 
Stammpflanze.  Der  Galgant  wird  verwechselt  mit  Radix  Cyperi  longi  (Nr.  63.) 
und  Rad.  Cyperi  rotundi  (Nr.  64.).  Ne  es  hat  Alpinia  pyramidata  abgebildet: 
scheint  nahe  verwandt,  liefert  vielleicht  ähnliche  Wurzeln.  Bei  einigen  Drogui- 
sten  führt  der  Gaigant  den  Namen  Acorus. 

Nr.  74.  RADIX  GENTIANAE  ALB  AE. 

Radix  Cervariae  albae.  Grofse  weifse  Hirschwurz.  Weifser  Enzian. 

Laserpitium  lat  ifo  liu  m.  Laserpitium  asperum  Crantz.  JV i eifses 
Laserkraiit.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Famil.  der  Doldengewächse. 

Eine  weifse  ,  der  Angelica  (Nr.  19.)  ähnlich  riechende  und  gewürzhaft  bei- 
fsend  bitterliche,  leichte  Wurzel,  frisch  Milchsaft  gebend.  Wird  selten,  nur  in 
der  Vieharzneikunde  angewendet. 

Nr.  75.  RADIX  GENTIANAE  RUBRAE. 

Radix  Gentianae  iuteae.  Radix  Gentianae  majoris.  Enzian.  Genzian. 
Bitterwurzel. 

1)  Gentiana  lutea ,  Swertia  lutea  Vest.  Asterias  lutea  Borkh.  Ge¬ 
meiner  roth er  Enzian.  Pentandria,  Digynia.  CI.  5.  Ord.  2.  Famil.  der  Gentianeen. 

2)  G  entiana  p  urp  ur  e  a.  Gentiana  punicea  Schmiedel.  Gentiana 
punctata  jCill.  Pneumonanthe  purpur ea  Borkh .  Eurpurrother  Enzian .  In 
der  Schweiz  spitzer  Enzian. 

3J  G  entiana  p  anno  nie  a  Jacq.  Gentiana  purpur  ea  Schrank .  Gen¬ 
tiana  punctata  Jacq.  Ungarischer  Enzian. 

4)  Gentiana  punctata  Linn.  Punctirt er  Enzian. 

Soll  150  Jahre  v.  Chr.  durch  den  illyrischen  König  Gent  den  Namen  erhal¬ 
ten  haben.  Die  jungen  oder  zerschnittenen  altern  Wurzeln,  frisch  von  eigenthüm- 
lichem,  unangenehmem  Geruch  und  anfangs  süfslichem,  nachher  sehr  bitterem,  anhal¬ 
tendem  Geschmack.  Die  Wurzeln  der  angeführten  Pflanze  kommen  wahrschein¬ 
lich  mit  einander  gemischt  im  Handel  vor.  Von  der  ersten  Pflanze  ist  die  Wur¬ 
zel  ,  besonders  am  Kopf  mit  ringförmigen  Guerrunzeln  versehen,  aussen  gelblich¬ 
braun  ,  innen  bräunlichgelb;  zeigt  beim  Zerschneiden  mehrere  dunkle  t  ingc 
Kommt  aus  der  Schweiz  und  wird  in  Frankreich  gebraucht.  Die  andere  Art  iie~ 
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fert  eine  innen  dunkler  braun  mit  starken  Längsfurchen  überzogene  Wurzel,  die 
Querrunzeln  fehlen.  Von  der  dritten  Art  hat  die  Wurzel  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  eben  beschriebenen.  Beide  kommen  in  Bayern  vor,  dienen  in  der  Schweiz 
zu  Enziangeistbercitung.  Die  vierte  Art  soll  in  Mähren  häufig  gegraben  werden 
und  ist  ebenso  bitter,  allein  mehr  gelb  von  Farbe.  Die  Wurzeln  der  dritten  und 
vierten  Pflanze  werden  in  Salzburg  gegraben  und  auch  versendet,  frisch  sind  sie 
auf  dem  Schnitt  weifs.  Analysirt  von  Henry:  entdeckte  das  Gen  ti  anin, 
gelbe  krystallinische  aromatisch  bittere  Nadeln ,  ist  neutral.  10  Pfund  geben 
nahe  an  5  Pfund  Extract.  Man  bedient  sich  der  W urzel  in  Erbsenform  zur  Of¬ 
fenhaltung  von  Fontanellen.  Beigemischt  findet  man  Wurzeln  von  1)  Gentiana 
asclepiadea,  die  sogar  gegraben  werden  sollen,  2)  Ranunculus  Thora  (CI.  XIII. 
Ord.  6.) ,  3)  Veratrum  album  (Cl.  XXIII.  Ord.  1.)  ,  4)  Imperatoria  Ostruthium 
(CI.  V.  Ord.  2.) ,  5)  Aconitum  Lycoctonum  (Cl.  XIII.  Ord.  3.) ,  6)  Atropa  Bella¬ 
donna  (Cl.  V.  Ord.  1.).  Eine  narkotisch  wirkende  Enzianwurzel  wurde  in  Preus- 
sen  beobachtet.  Nach  Planche  enthalten  die  frischen  Wurzeln  ein  narkotisches 
Princip,  was  sogar  von  dem  über  Enzian  öfters  abgezogenen  Wasser  aufgenommen 
wird  und  dann  berauscht,  es  scheint  auch  in  dem  durch  Gährunjr  gewonnenen 
Enziangeist  befindlich  zu  seyn.  Das  Pulver,  welches  käuflich  im  Handel  vor¬ 
kommt,  ist  stets  mit  weniger  wirkenden  Substanzen  gemischt.  In  Ostindien  ge¬ 
braucht  man  die  als  bitteres  stärkendes  Mittel  sehr  beliebte  Wurzel  von  Gentiana 
Chirayita,  Tschiragita,  Shayraet  Coochie  (Tarn.),  Chiraeta  (Duk.  und  Hind.),  Sheela- 
suttoocoielloo  (Tel.),  Kirataticta  (Sans.),  Bickma  in  Nepal.  Die  Wurzel  hat  nach 
Ainslie  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Enzian.  Nach  Hamilton  finden  sich  übri¬ 
gens  zwei  Arten,  die  in  Nepal  beide  den  Namen  Chirayita  führen,  von  der  einen, 
der  grüfsern,  vermuthet  er,  dafs  sie  von  einer  Swertia  stamme,  die  kleinere  be¬ 
trachtet  er  als  die  ächte.  In  Amerika  benützt  man  die  Wurzel  von  Gentiana 
Catesbaei  Big.,  verschieden  von  Gentiana  Saponaria.  Früher  waren  officinell :  Ra¬ 
dix  Gentiana©  minoris ,  Kreuzwurz  von  Gentiana  Cruciata  und  Radix  Gentianae 
nigrae,  schwarzer  Enzian  von  Athamantha  Cervaria  (CI.  V.  Ord.  2.)* 

Nr.  76.  RADIX  GINSENG. 

Radix  Ginsing\  Ginzing.  Zingin.  Gensing.  Jinchen.  Gen -seng. 
Ging  -seng.  Ginsen.  Ginseng.  Gin -sein  der  Chinesen.  Schin- 
sclien.  Schin- sehen g.  Jaensaem  auch  Jaensom  nach  Osheck. 
Oteeraagweh  der  Kanadier.  Mantcheaux  Orhota  der  Tartaren, 
d.  h.  Königin  der  Wiesen.  Kitipin  der  Mongolen.  Garangtoging 
oder  Garantougen  der  Jroquesen  d.  h.  Menschenschenkel.  Gin¬ 
seng.  Kraftwurzel.  Schingscliengwurzel.  Nofdamerikanische 
Kraftwurzel. 

Panax *)  q  uinquef  o  liu  s.  Fünf  blättrige  Kraftwurzel.  Pentandria, 
Digynia.  Cl.  V.  Ord  2.  Famil.  der  Araliaceen. 


*)  Panax  (fravat,)  ist  bald  als  Masculinum,  bald  als  Foemininum  (neuerlichst 
von  Kunze),  bald  als  Neutrum  gebraucht,  es  ist  Masculinum,  nävaxeq 
dagegen  Neutrum. 
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Eine  Pflanze  Nordamerika^ auch  in  China  und  Japan  zu  Hause,  deren 
rübenförmige  (?)  Wurzel  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  Radix  Ninsi  (Nr.  100.)  hat. 
Alle  Pharm  akognosten  nehmen  diefs  wenigstens  an ,  aber  bei  keiner  Drogue  sind 
die  Nachrichten  so  verwickelt  und  unbestimmt,  als  bei  der  Ginseng  und  Ninsi- 
wurzel.  Allgemein  wird  angeführt  ,  dafs  die  Ginsingwurzel  rübenförmig,  zwei- 
gabelig,  halbdurchscheinend  u.  s.  w.  sey;  auch  ist  so  die  Pflanze  von  Trew  und 
m.  A.  abgebildet  und  von  Miller  beschrieben.  Allein  davon  weicht  ganz  und  gar 
eine  Wurzel  ab ,  welche  ich  früher  als  ächte  Ginsengwurzel  beschrieben  habe, 
die  neuerlichst  Kunze  abbildete  und  die  Tilesius  aus  China  als  Ginseng  mit¬ 
brachte.  Entweder  sind  die  angeführten  Pflanzenabbildungen  unrichtig  oder  T  i- 
1  e  s  i  u  s  Ginsengwurzel  gehört  einer  andern  Pflanze  an.  Diese  Wurzel  ist  braun- 
lichschwärzlich,  auf  dem  Bruche  gelblichweifs :  hat  einen  dem  Baldrian  ähnlichen 
Wurzelstock  (nicht  rübenförmig),  der  Geruch  ähnelt  der  Schlangenwurzel.  Ge¬ 
schmack  schwach  bitterlich  aromatisch.  Sie  wird  erstaunlich  hoch  gehalten,  nach 
Osbeck  kostet  jedes  Loth  30  —  40  Loth  feines  Silber.  Man  unterscheidet  im 
Mutterlande  zweiSorten,  nämlich  manschurische  Ginseng  und  coreische  Ginseng, 
letztere  ist  weniger  hoch  geschätzt.  Bei  der  Zubereitung  soll  die  frischgegra- 
bene  Wurzel  kurze  Zeit  in  kochendes  Wasser  getaucht  werden  u.  s.  w. ,  allein 
diefs  ist  bei  einer  so  dünnen  Wurzel  nicht  wohl  möglich  und  diese  Manipulation 
bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  Radix  Ninsi.  Panax  trifoliatus  soll  nm  eine 
Varietät  von  Panax  quinquc-folius  seyn  ,  und  es  ist  möglich,  dafs  man  von  ihm 
und  dem  nahe  verwandten  Panax  pseudo  -  Ginseng  Wall.,  der  in  Nepal  häufig 
wächst,  ebenfalls  Wurzeln  sammelt.  In  Ostindien  benützt  man  die  Wurzeln  und 
Blätter  von  Panax  fruticosus  als  diuretisch.  Loureiro  bezweifelt,  dafs  die  von 
den  Nordamerikanern  unter  dem  Namen  Garantogin  bekannte  Pflanze  synonym 
mit  der  chinesischen  Ginseng  sey  5  sollte  dieser  Namen  vielleicht  der  Ninsiwurzel 
zukommen?  Reh  mann  beschreibt  unter  dem  Namen  Orchis  Nina  den  Panax 
quinquefolius ,  er  nennt  die  Wurzel  Schinschen.  Das  hier  Mitgetheilte  ist  nach 
Brey  11  ins,  Trew  und  Miller.  Die  ersten  beiden  geben  Abbildungen  von 
Panax  quinquefolius,  hier  und  im  Dictionnaire  des  Sciences  naturelles  ist  die  rüben¬ 
förmige  Wurzel  in  zwei  T  heile  ge  t  heilt.  Die  Blätter  werden  als  Tliee 
getrunken  und  die  kleinen  Wurzeln  zur  Bereitung  eines  Extractes  angewendet. 
Kunze  ist  im  Irrthum,  wenn  er  glaubt,  dafs  diese  Wurzel  mit  der  Scnega  und 
Serpentaria  vorkomme,  in  dieser  findet  sich  blos  die  Ninsiwurzel  (Nr.  100.) 


Nr.  77.  RADIX  GRAMINIS. 

Radix  Graminis  arvensis.  Graswurzel.  (iuecken wurzel. 


Triticum  repens  Linn.  Triticum  cirvense  Schrcb.  Triticum  glciu - 
cum  Host.  Agropyrum  repens  II.  et  Schult.  Bromus  glabev  Scop.  Krie¬ 
chender  Weitzen.  Weifse  Quecken.  Triandria,  Digynia.  CI.  III.  Ord.  2.  Fa- 
mil.  der  Gramineen. 

Die  von  den  Fasern  befreiten,  gegliederten,  strohgelben,  angenehm  sufs 
schmeckenden  Wurzeln  dienen  vorzüglich  zur  Bereitung  des  Extractes ;  10  Pfund 
eben  4  Pfund  desselben.  P  f  a  f  f  stellt  den  Quecke  11  z  u  c  k  er,  welchen  H  e  r  m  b- 
tädt  früher  kannte,  rein  dar:  nähert  sich  nach  Berzelius  dem  Mannit  3  v  0,1 
dem  er  übrigens  doch  verschieden  ist,  weil  die  Wurzeln  durch  Einweichen  111 
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Wasser  find  Gährung  Weingeist  liefern:  ich  konnte  ihn  in  im  Frühling  gegra¬ 
benen  Wurzeln  nicht  linden.  In  Italien  verwendet  man  die  Wurzeln  von 
Cynodon  Dactylon  (CI.  III.  Ord.  2.J,  die  dort  häufig  verkauft  und  ganz  wie  unsere 
Uuecken  gebraucht  rverden,  in  Wasser  eingeweicht  dienen  sie  als  Viehfutter. 
S  e  m  m  o  i  a  entdeckte  darin  das  C  y  n  o  d  i  n.  Mit  Lolium  perenne  (CI.  III.  Ord.  2.) 
soll  eine  Verwechslung  statt  linden,  so  wie  die  Pflanze  mit  Triticum  caninum 
(CI.  III.  Ord.  2.),  ebenso  mit  Andropogon  Ischaemum  Linn.  (CI.  III.  Ord.  2.)  ver¬ 
wechselt  werden  könnte. 

'  Nr.  78.  RADIX  GRANATÜM. 

Radix  Punicae  granatum.  Cortex  radicis  mali  Punicae.  Cortex  radicis 
granatum.  Rana  oder  Roman  (Arab.).  Anar  (Pers.  Hind.  und  Duk.). 
Dadirna  (Sans.).  Dadirna  pundoo  (Tel.).  Magilam  palam  (Tarn.). 
Daleemb  (Mab.).  Darim  (Hindooie).  Delungbedie  (Cyng.).  JDa- 
lema  oder  Bahne  (Mal.).  Gangsälan  (Jav.).  Nar  (Turk.).  Gra¬ 
natwurzelrinde. 

P  uni  ca  Granatum  Linn.  Gemeine  Granate.  Icosandria,  Blonogynia. 
CI.  XII.  Ord.  1.  Famil.  der  Myrtineen  Juss. 

Die  aussen  graubräunliche,  innen  biafsgelbliche  Wurzelrinde  wurde  schon 
lange  in  Ostindien  gegen  Bandwurm  gebraucht.  Beim  Kauen  färbt  sie  den  Spei¬ 
chel  gelb  und  verbreitet  einen  bitter  zusammenziehenden  Geschmack.  Analysirt 
von  Mitouart  und  Wacken  rode  r.  Chereau  macht  auf  den  Unterschied 
der  wilden  und  cuitivirten  Wurzelrinde  aufmerksam,  die  letztere  enthält  keine 
Gallussäure  aber  Farbestoff.  Verwechselt  mit  der  Rinde  von  1)  Berberis  vulgaris 
(CI.  VI.  Ord.  1.)  2)  Buxus  sempervirens  (CI.  XXI.  Ord.  4.),  in  letzterer  entdeckte 
Faure  das  alkalische  Buxin.  Die  Aechte  wird  von  Leim  und  Alaunlösung 
getrübt ,  was  bei  den  falschen  Rinden  nicht  erfolgt. 

Nr.  79.  RADIX  GRATIOLAE. 

Purgierkrautwurzel. 

Gratiola  officinalis.  Wilder  Aurin.  Gottesgnade.  Diandria,  Mo- 
nogynia.  CI.  II.  Ord.  I.  Famil.  der  Scrophularieen. 

Die  gegliederte,  kriechende,  taubenkieldicke,  mit  dreieckigen  Schuppen  be¬ 
deckte  Wurzel,  bestellt  aus  einem  weifsen,  holzigen  Kern  mit  grauröthlicher  Ober¬ 
fläche.  Der  Geschmack  ist  widerlich,  scharf  bitter. 

Nr.  80.  RADIX  HELLER ORI  ALBL 

Radix  Ellebori  albi.  Radix  Veratri  albi.  Weifse  Nieswurzel. 
Champanierwurzel. 

y  erat  rum  alb  um  Beruh.  Weifser  Germer.  Hexandria,  Trigynia. 
CI.  VI.  Ord.  3.  Famil.  der  Colchiaceen. 

2J  V  er  at  rum  Lo  b  e  Hanum  Beruh.  Lobel's  Germer.  Bios  für  eine 
Varietät  gehalten. 
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In  Oesterreich ,  Tyrol  u.  s.  w.  auf  den  Alpen.  Der  fingerdicke,  mit  vielen 
Wurzelfasern,  und  Blätter- Rudimenten  versehene  Wurzelstock  ist  fest,  schwer,  eini- 
germassen  warzig,  grauschwärzlich,  innen  gelblichweifs,  von  höchst  scharfem,  bren¬ 
nendem,  bitterlichem  Geschmack,  ohne  Geruch.  Das  Pulver  reizt  zu  heftigem  Niesen. 
Analysirt  von  Caventou  und  Pelletier,  entdeckten  Veratrin.  Pfaff 
konnte  es  auf  die  gewöhnliche  W eise  nicht  darstellen.  Soll  auch  von  Veratrum 
nigrum  gesammelt  werden.  Die  Abkochung  mit  Essig,  also  essigsaures  Veratrin, 
gebrauchen  die  Landleute  zum  Vertilgen  des  Ungeziefers. 

Nr.  81.  RADIX  HELLEBORI  NIGRI. 

Radix  Melampodii/  Radix  Yeratri.  Klierbekzaswed  (Arab.).  Kb er¬ 
be  ckzsiya  (Pers.).  Katurohini  (Sans.).  Katookaroganie  (Tel.). 
Kalikootkie  (Duk.).  Kadagaroganie  (Tarn.).  Caloorana  (Cyng.). 
Schwarze  Nieswurzel.  ChristwurzeL 


rl 


i| 

! 


I 

i 

I 

I 

I 

I« 


i 

i 

( 

1 

I 

1 


Helleborus  ni  g  er.  Helleborus  grandißorus  Salisb.  Christwurz. 
Polyandria,  Polygynia.  €1.  XIII.  Ord.  6.  Famil.  der  Ranunculaceen. 

Auf  den  Alpen  der  Schweiz  und  Oesterreich  häufig,  der  manchfachgewundene 
Wurzelstock  ist  höckerig  und  sehr  schwach,  der  Länge  nach  gestreift,  an  ihm 
sitzen  die  strohhalmdicken  Wnrzelfasern ,  sie  sind  dunkelbraun  und  mit  einem 
grauen  Reife  bedeckt,  die  Wurzel  erscheint  auf  dem  Bruche  weifslich  mit  dunkle¬ 
rem  Kern,  dieser  ist  jedoch  nicht  holzig.  Die  Wurzelfasern  sind  in  der  Mitte 
mit  einem  weifsen  Faden  durchzogen,  der  Geruch  ist  unangenehm,  besonders  beim 
Zerstofsen ,  der  Geschmack  süfslich ,  dann  scharf  kratzend.  Analysirt  von  F  e- 
neulle  und  Capron  (ob  die  achte  Wurzel?).  Die  ächte  schwarze  Nieswurzel 
giebt  mit  Bleyzuckerlösung  eine  stark  weifsliche  Trübung.  Sublimatlösung  wirkt 
eben  so,  nur  etwas  schwächer.  Verwechslungen  können  statt  finden  mit  1)  der 
Wurzel  des  Helleborus  viridis,  ist  beinahe  schwarz,  von  Geschmack  schärfer  lind 
bitterer;  das  Infusum  verhalt  sich  wie  das  der  ächten  Wurzel  mit  den  oben  an¬ 
gezeigten  Reagentien.  2)  Helleborus  foetidus,  die  Wurzel  weicht  schon  in  der 
Gestalt  ah.  Bleyzuckerlösung  giebt  einen  bräunlich  flockigen  Niederschlag,  Subli¬ 
mat  keine  Veränderung.  Verfälschungen  fallen  vor  mit  3)  Actaea  spicata  (CI.  XIII. 
Ord.  1.),  die  starkem  Wurzelfaseni  zeigen  auf  dem  Durchschnitt  die  Gestalt  eines 
Kreuzes.  Bleyzuckerlösung  giebt  gelbliche  Trübung,  Sublimat  bleibt  unverändert. 
4)  Adonis  vernalis  (CI.  XIII.  Ord.  6.),  Bleyzuckerlösung  giebt  einen  grauflockio’en 
Niederschlag,  ähnlich  wirkt  Sublimat.  5)  Astrantia  major  (CI.  V.  Ord.  2.) ,  Bley¬ 
zuckerlösung  giebt  einen  braunen  Niederschlag.  Sublimat  bleibt  unverändert. 
Ferner  sollen  die  Wurzeln  von  6)  Trollius  europaeus  (CI.  XIII.  Ord.  6.),  7)  Aconitum 
Napellus  (CI.  XIII.  Ord.  3.),  so  wie  8)  von  einigen  Ranunkeln  und  9)  Anemonearten 
darunter  Vorkommen.  Man  sollte  die  Wurzeln  mit  den  Wurzclblättern  sammeln. 
Gewöhnlich  findet  man  in  den  Apotheken  die  Wurzel  der  Actaea  spicata  (CI.  XIII. 
Ord.  1.).  Nach  Ainslie  scheint  die  in  Ostindien  vorkommende  Wurzel  einer 
andern  Pflanze  anzugehören ;  denn  obschon  Helleborus  niger  aufgeführt  ist ,  so 
ist  die  Wurzel  innen  doch  ganz  schwarz,  und  ist  defswegen  wohl  eher  der 
Helleborus  niger  der  Alten,  der  von  Helleborus  orientalis  gesammelt  wird. 
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Nr.  82.  RADIX  HERMODACTYLI. 

Khamyreli  (Arab.).  Hermodactyli.  Hermodacteln.  Hermodattel. 

Iris  tuberosa.  Knolliger  Schwertel.  Triandria,  Monogynia.  CI.  III. 
Ord.  1.  Famil.  der  Irideen. 

Aus  Aegypten  und  Kleinasien  erhalten  wir  herzförmige,  viel  Amvlum  haltige, 
weifse  Wurzelknollen  von  süfslichem,  schleimigem,  zuletzt  etwas  scharfem  Ge¬ 
schmack.  Analysirt  von  Lecanu,  kein  Veratrin,  viel  Amylum ,  wefswegen  sie 
auch  nahrhaft  sind,  und  geröstet  gegessen  werden.  Mehrere  nehmen  als  Stamm- 
Pflanze,  Colchicum  illyricum  (Cl.  VI.  Ord.  3.)  ,  Colchicum  variegatum  oder  Col¬ 
chicum  tessulatum  an.  Da  die  Hermodatteln  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Wurzeln 
von  Colchicum  haben,  so  ist  es  auch  möglich,  dafs  eine  Species  dieser  Gattung 
die  Stammpflanze  ist.  Iris  tuberosa  ist  übrigens  noch  nicht  genau  bestimmt. 

Nr.  83.  RADIX  JABORANDL 

Piper  r  e  ticul  at  um  JLinn.  Netzblättriger  Pfeffer.  Diandria,  Mo¬ 
nogynia.  Cl.  II.  Ord.  1.  Famil.  der  Piperineen. 

In  Westindien  und  Brasilien  einheimisch.  Die  pfeifenstieldicken ,  etwas 
breitgedrückten,  der  Länge  nach  feingefurchten  Stengel,  sind  in  Abständen  von 
6  —  8  Zoll  mit  kleinen,  rundlichen  Auswüchsen  versehen  und  brechen  gewöhnlich 
in  der  Hälfte  derselben,  an  ihnen  befindet  sicli  der  Wurzelstock,  aus  dem  viele 
rabenfederkieldicke  Wurzeln  mit  daran  befindlichen  Wurzelfasern  auslaufen.  Die 
Wurzeln  von  braungelblicher  Farbe  besitzen  einen  holzigen  Kern,  welcher  von 
Farbe  heller,  als  die  umgebende  Wurzelschichte  ist.  Beim  Kauen  schmeckt  sie 
anfangs  schleimig  anisartig,  hintennach  ganz  wie  Bertram  (Nr.  113.)  Auch  die 
reifen  Kätzchen  werden  als  Reizmittel  gebraucht.  In  Brasilien  bedient  man  sich 
der  gequetschten  Wurzel  gegen  Schlangenbifs.  Piper  umbellatum  L.  (Ni  •  43.) 
heifst  bei  den  Caraiben  ebenfalls  Jaborandi.  Ist  in  einigen  Gegenden  als  Jara- 
bondi  bekannt. 

Nr,  84.  RADIX  JALAPPAE. 

Radix  Jalapae.  Radix  Jalopii.  Radix  Gialappae.  Radix  Chelapae. 
Radix  Gelappii.  Radix  Meehoacannae  nigrae.  Radix  Rhabarbari 
nigri.  Jalappenwurzel.  Jalapenwurzel, 

1)  Conv  o  Ivulus  Jalappa  Kinn.  Ipomoea  Jctlapa  Pur sh.  Ipomoea 
macrorrhiza  Mx.  Jalapenwinde.  Pentandria,  Monogynia.  Cl.  V.  Ord.  1.  Famil. 
der  Convolvulaeeen. 

2 )  Conv  o Ivulus  Purgci  TVenderoth.  Abführende  fVinde. 

Die  seit  1552  in  Europa  bekannte,  seit  1610  eingeführte  Wurzel ,  wird  von 
den  angeführten  zwei  Pflanzen  in  Mexiko,  Florida  u.  s.  w.  gesammelt.  Name  von 
der  Stadt  Jalapa  oder  Xalapa  in  Mexiko  ,  woselbst  man  die  Pflanze  baut.  Die 
frisch  gegrabene  mit  einem  klebrigen  Saft  versehene  und  zerschnittene  Wurzel 
wird  in  einem  Netz  über  hellem  Feuer,  oder  auch  auf  erwärmten  Metallplatten 
getrocknet;  vorher  der  Qaiere  oder  Länge  nach  gespalten,  stellt  sic  so  eine  ver¬ 
schiedenartig  gestaltete ,  mit  einer  runzeligen  ,  schwärzlichbraunen  Oberhaut  he- 
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(leckte  Wurzel  dar.  Beim  Stofsen  entwickelt  sich  ein  unangenehmer  Geruch,  der 
Geschmack  ist  eckelhaft,  scharf  bitterlich  kratzend.  Auf  dem  Bruche  zeigen  die 
trocknen,  schweren  Wurzeln  schwärzlich  glänzende  Streifen  (Harz),  öfters  jedoch 
holde  Räume.  W egen  grofser  Harzmenge  brennen  die  Stücke  am  Licht.  Analy- 
sirt  von  Cadet  de  Gassicourt,  neueste  Arbeit  von  Gerber.  H  u  m  e  wollte 
eine  eigene  Substanz  in  der  Jalappa  gefunden  haben,  Jalapin,  allein  Hui k\ und 
S  ch  w  ei  n  s  b  er  g  konnten  es  nicht  darstellen.  Pelletier  fand  es  aus  Gyps 
und  schwefelsaurem  Ammoniak  zusammengesetzt.  Planche  beobachtete,  dafs  die 
Farbe  des  Harzes  (Resina  Jalappae)  dem  in  der  Rinde  befindlichen  Extractivstoff 
zuzuschreiben  sey.  Ich  zeigte,  dafs  das  Jalappenharz  durch  thierische  Kolde 
gebleicht  werden  könne,  so  kommt  es  im  Handel  als  Jalapin  vor.  10  Pfund 
Wurzeln  geben  20  —  22  Unzen  Harz  j  sehr  schön  und  blos  blafsgelblich  erhält 
man  es ,  wenn  die  Jalappen wurzeln  anhaltend  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen 
(der  Extractivstoff  entfernt  wird ,  wobei  sich  Essigsäure  bildet ,  und  die  Wurzel 
so  anquillt,  dafs  sie  leicht  zerrissen  oder  zerschnitten  werden  kann),  dann  die  un¬ 
getrockneten  und  zerstampften  Wurzeln  mit  Alkohol  ausgezogen  werden.  Oefters 
sind  sie  von  Käfern  zernagt ;  solche,  denen  durch  W eingeist  das  Harz  entzogen  ist, 
sind  zu  verwerfen.  Früchte,  die  Büchner  gefunden  haben  will,  sind  halb  ver¬ 
brannte  durch  den  Wasserdunst  der  Wurzel  beim  Trocknen  im  Innern  zerschlitzte 
Wurzeln.  Eine  lange  faserige  Wurzel  ist  seit  Kurzem  als  neue  Jalappa  in 
Mexiko  entdeckt  worden,  bei  uns  bis  jetzt  unbekannt.  Es  findet  sich  eine  falsche, 
quillt  nicht  im  Wasser  an  und  ist  auch  leichter  wie  die  ächte  Jalapa,  auf  dein 
Bruche  mehr  rötldich ,  mit  Weingeist  giebt  sie  einen  Auszug,  der  sich  mit  Was¬ 
ser  in  allen  Verhältnissen  mischen  läfst.  Hie  nachfolgenden  drei  Pflanzen  hielt 
man  früher  für  die  Mutterpflanzen  der  ächten  Jalappa,  allein  blos  die  Wurzel 
der  dritten  hat  Aehnlichkeit  mit  der  ächten  Jalappa:  Ainslie;  es  sind  Mirabilis 
longiflora ,  Mirabilis  dichotoma:  Mirabilis  Jalappa,  Jalappenähnliehe  Wunder¬ 
blume,  alle  drei  gehören  zur  CI.  V.  Ord.  1,  Famil.  der  Convolvulaceen ,  die 
letzte  liefert  Radix  Mirabilis  Jalappae,  Bahubami  (Sans.),  Gul  abbas  (Huk. 
und  Hind.),  Patrashi  (Tarn.) ,  Krishna-keli  (Beng.) ,  Raiftbal  pokul  ampat 
(Malay.),  Keso  oder  foosen  (Jap.),  Hoan-phan  (Coch.  Chin.),  Sindrikka 
(Cyng.).  Hie  Wurzel  wird  von  den  Eingebornen  als  ein  gelinde  abführendes 
Mittel  geachtet,  allein  nach  Hunter  und  Ainslie  hat  sie  wenig  Werth.  Hen 
Saarnen  gebrauchen  die  Frauen  in  Japan  zur  Bereitung  einer  weifsen  Schminke. 
Ausserdem  braucht  man  in  Indien  statt  Jalappa  1)  die  Wurzel  von  Convolvulus 
Turpethum  (Cl.V.  Ord.  1.  Nr.  131.).  Noch  benutzt  man  nachHes/l  ongchamps, 
2)  die  Wurzeln  von  Convolvulus  Soldanella,  so  wie  die  von  3)  Convolvulus 
althaeoides,  denen  man  1/6  der  Euphorbia  pithyusa  (CI.  XXI.  Ord.  1.)  zusetzt,  4)  di» 
Wurzeln  und  Blätter  der  Momordica  Elaterium  (CI.  XVI.  Ord.  3.),  5)  die  Wurzeln 
der  Bryonia  dioica  (CI.  XVI.  Ord.  2.  Nr.  42.) ,  6)  die  der  Thapsia  villosa  (CI.  V. 
Ord.  2.),  7)  die  Wurzeln  des  Eupatorium  cannabinum  (CI.  XIX.  Ord.  2.) ,  in  wel¬ 
chem  Righini  das  Eupatorin  gefunden  hat,  8)  die  von  Bulbine  planifolia 
(CI.  VI.  Ord.  1.)  und  9)  die  Blumenblätter  der  Rosa  canina  (CI.  XII.  Ord.  5.). 
In  Brasilien  wendet  man  die  Wurzeln  von  10)  Ipomoea  operculata  Mart,  be¬ 
deckte  Winde  (CI.  V.  Ord.  1.),  statt  der  ächten  Jalappa  an,  dort  führt  sie  den  Na¬ 
men  Bat  ata  de  Purga.  Hie  in  grofsen  Scheiben  zerschnittenen  Wurzeln  sind 
von  Würmern  stark  zernagt,  haben  eine  schmutzig  gelbweifsliche  Farbe,  auf 
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dem  Bruch  sind  sie  griinlichgelb ,  schmecken  bitter  schleimig  kratzend ,  lassen 
sich  leicht  stofsen  und  färben  den  Alkohol  blafsgelblich.  Der  Auszug  wird  mit 
Wasser  schwach  trübe.  Aus  der  frischen  Wurzel  bereitet  man  durch  Reiben  und 
Auswaschen  ein  Satzmehl,  welches  dort  Kindern  gegeben  wird  und  unter  dem 
Namen  Gomma  da  Batata  auch  zu  uns  kommt 5  Büchner  fand  darin  ein 
drastisches,  dem  Jalappenharz  analoges  Harz,  mit  viel  Amylum. 

Nr.  85.  RADIX  IMPERATO  RI  AE. 

Radix  Ostrutii.  Radix  Ostruthii.  Radix  Astrutii.  Radix  Astrantiae. 
Radix  Magistrantiae.  Meisterwurz.  Kaiserwurz. 

Imperatoria  Ostruthium  Linn.  Selinum  Ostruthium  TVallr.  Se¬ 
il  mim  Imperatoria  Roth.  Angelica  officinalis  Bernh.  Peucedanum  Ostruthium 
Koch.  Gemeine  Meisterwurzel.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Famil.  der 
Doldengewächse. 

Die  in  der  Schweiz,  Frankreich  u.  s.  w.  vorkommende  Pflanze  hat  im  fri¬ 
schen  Zustand  eine  milchende  Wurzel,  die  getrocknet  fingersdick,  etwas  plattge¬ 
drückt  ,  hin  und  hergebogen ,  geringelt  und  aussen  mit  ungleichen  Erhabenheiten 
/  versehen  ist.  Die  Farbe  ist  dunkel  graubraun,  auf  dem  Bruch  gelblichbraun  und 
dabei  zeigt  sie  auf  demselben  sehr  viele  harzglänzende  Puncte.  Der  Geruch  ist 
zwischen  Liebstöckel  (Nr.  90.)  und  Angelica  (Nr.  19.)  Der  Geschmack  ist  beifsend, 
lang  anhaltend,  im  Munde  speichelziehend  ;  bei  der  Destillation  liefert  sie  etwas 
ätherisches  Oel,  wird  übrigens  gerne  zernagt.  Beigemischt  fand  ich  Enzian  (Nr.  75.). 

Nr.  86.  RADICES  IPECACUANHAE. 

Es  finden  sich  noch  jetzt  mehrere  Brechwurzeln  im  Handel  und  trotz  der 
verschiedenen  genauen  botanischen  Untersuchungen  und  pharmakognostischen  Be¬ 
stimmungen  kommen  selbst  in  den  Apotheken  wenigstens  zwei  Sorten  öfters  vor; 
diefs  ist  der  Grund,  warum  dieser  Artikel  mit  besonderer  Ausführlichkeit  ge¬ 
geben  ist. 

I)  Radix  Ipecacuanliae.  Radix  Hipecacuanliae.  Radix Hyppeacamiae. 
Radix  Dysenterica.  Poaya.  Poaya  -  preta.  Poaya  do  botica. 
Cipo  dos  nessas  boticas.  Brasilianisch  Ipecacuania.  Picahonha. 
Wosaenda  der  Coroados.  Muschina  der  Paris.  Baicilla  in  Ca- 
rakas.  Ruhrwurzel.  Speywurzel.  Aeclite  Brechwurzel.  Ipeca- 
cuanha.  Höckerige  Ipecacuanha  von  Brasilien. 

Cephaelis  Ipecacuanha  TV.  Callicocca  Ipecacuanha  Brot.  Ce¬ 
phaelis  Ipecacuanha  Richard  fil.  Cephaelis  emetica  Pers.  Tapogomea  Ipe¬ 
cacuanha  Aublet.  Brechenerregende  Kopfbeere.  Pentandria,  Monogynia. 
CI.  V.  Ord.  1.  Famil.  der  Rubiaceen.  Abbild,  der  Wurzeln  Buchn.  Rcpert. 
B.  XXII.  Tafel  1.  Fig.  1.  2.  3. 

Schon  seit  1648  durch  Piso  bekannt,  1650  in  Paris  verkauft,  vom  Jahr 
1686  häufiger  angewendet,  1690  von  Ludwig  XIV.  als  Geheimmittel  erkauft. 
1801  machte  Brotero  die  Mutterpflanze  bekannt.  Ueber  die  verschiedenen Brech- 
vrurzeln  theilten  St.  Hilaire  und  vonMartius  1824  ihre  botanischen  Beobach- 
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tun  gen  mit.  Pharmakognostisch  bearbeiteten  sie  Me  rat  und  Guibourt.  Die 
brechenerreo'enden  Vegetabilien  der  Alten  stellte  Dierbach,  die  jetzt  bekannten 
Lemaire  -  Lisancourt  zusammen.  Von  der  achten  Brechwurzel  finden  sich 
mehrere  Varietäten,  die  sich  nur  durch  die  Farbe  unterscheiden.  Es  sind: 

a)  Braune,  Ipecacuanlia  annulata  nigra.  Ipecaeuanha  annulata  fusca 
Merat.  Ipecaeuanha  brunnea  Pelletier. 

b)  Röt  blich  graue,  Inecacuanha  annulata  griseo  -  rubens  Merat.  Ipeca- 
cuanba  grisea  Pelletier.  | 

c)  Weifslichgraue,  ipecaeuanha  annulata  griseo  -  alba  M  e  r  a  t.  Ipeca- 
cuanha  cinerea  Richard. 

Die  ersten  zwei  Varietäten  findet  man  untereinander  gemischt,  die  dritte  kommt  be¬ 
sonders,  allein  nicht  häufig  vor.  Der  Unterschied  wird  durch  den  Boden,  die  Jahreszeit 
derSammlungu.  s.w.  bedingt.  Die  hin- und  hergebogene,  stark  höckerig  geringelteW ur- 
zel  ist  mit  einem  Wurzelfaden  versehen ,  an  dem  die  Rinde  in  ringförmigen  Er¬ 
habenheiten  paternosterähnlich  sitzt.  Sie  ist  Strohhalm  -  bis  gansfederkieldick, 
t  wird  gegen  den  Stengel  zu  dünner,  hart,  innen  weifs  oder  graulich,  hornartig 
)  durchscheinend  und  oft  von  dem  Wurzelfaden  getrennt.  Der  Geruch  ist  dumpfig, 
beim  Stofsen  wird  er  unangenehm,  der  Staub  reizt  zum  Niesen.  Der  Geschmack 

i  ist  bitter  eckelhaft.  Analysirt  von  Henry,  dann  Bucholz:  Pelletier  ent¬ 

deckte  das  Emetin,  welches  er  mit  Dumas  in  reinem  Zustande  darzustellen 
lehrte.  Ein  Pfund  liefert  eine  Drachme  desselben.  Hundert  Theile  geben  beim 
Stofsen  71  Pulver,  26  holzigen  nicht  zu  benützenden  Rückstand,  3  Verlust.  36  Un¬ 
zen  liefern  durch  Ausziehen  mit  Weingeist,  Eindampfen,  Lösen  mit  Wasser  und 
nochmaliges  Eindampfen ,  6  Unzen  unreines  Emetin.  Die  Sammlung  geschieht  in 
jeder  Jahreszeit,  indem  die  Pflanze  aus  der  Erde  gerissen  und  die  Wurzeln  abge¬ 
schnitten  werden.  Man  trocknet,  sie  in  der  Sonne.  Die  röthliche  Varietät  hat 
i  man  früher  von  Cephaelis  punicea  abgeleitet.  Die  Wurzel  der  angeführten  Pflanze 
i  soll  einzig  und  allein  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten  werden.  Obschon 
1  Frost  ganz  neuerlichst  behauptet,  dafs  die  ächte  Brechwurzel  nicht  von  einer 

a  Callicocca,  sondern  von  einer  Art  Jonidium  gesammelt  werde,  so  hat  er  doch  die 

i  vorzüglichsten  Pharmakognosten  gegen  sich.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Blätter 
i  der  Cephaelis  Ipecaeuanha  von  den  Schaafen  ohne  Nachtheil  genossen  werden. 

I  Häufig  findet  man  jedoch  folgende  Wurzel: 

II)  Radix  Ipecacuanhae  undulatae.  Radix  Ipecacuanhae  farinosae. 
Ipecaeuanha  amylacea.  Ipecaeuanha  hl  an  ca  Merat.  Poaya  alba 
der  Brasilianer.  Wogige  Ipecaeuanha.  Mehlige  Ipecaeuanha. 
Wellenförmige  Brechwurzel.  Fälschlich  weifse  Ipecaeuanha  des 
Merat.  Spanische  Brechwurzel. 

Rieh  ar  ds  onia  s  c  ab  r  a.  Richardia  scahra.  Richardsonia  Brasi- 
liensis  f^irey.  Richardia  Brasiliensis.  Spermacoce  liexandra  Richard  pater . 
i  Brasilianische  Richardia.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Famil.  der  Ru- 
i:  biaceen.  Abbild,  der  Wurzeln  Buch  n.  Repert.  B.  XXII.  Tab.  1.  Fig.  4.  5.  6. 

Die  6  —  8  Zoll  lange,  federkieldicke,  gegen  den  Stengel  dünner  werdende 
I  Wurzel  ist  weniger  gebogen,  die  hervorragenden  Erhabenheiten  fehlen.  Die 
'  Wurzel  ist  nicht  so  spröd  wie  die  vorhergehende.  Die  bis  auf  den  Wurzelkern 

‘  gehenden  Einschnitte  sind  sehr  selten.  Die  Farbe  ist  grau  oder  bräunlichgrau 
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Die  Wurzel  ist  nie  hornartig  durchscheinend,  die  äussere  Wurzelschichte  ist  meh¬ 
liger,  weifs,  an  der  Rinde  bei  vielen  Wurzeln  mit  einem  blafsröthlichen  Rino> 
versehen.  Sie  läfst  sich  leicht  reiben,  der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack 
blos  schwach  reizend,  nicht  bitter.  Analysirt  von  Pelletier,  enthält  6  proC. 
Emetin.  Fand  sich  vor  15  Jahren  beinahe  allgemein  als  ächte  Xpecacuanha  in 
den  Apotheken ,  ist  jetzt  seltener.  Sehr  ähnlich  sind  ihr  die  Wurzeln  von  Ri- 
chardsonia  emelicaMart.  (Richardsoniarosea  St.  Hil.)  Ipecacuanha  von  Rey,  in  Bra¬ 
silien  Poaya  do  Campo.  Abbild,  der  Wurzel  B  u  ch  n.  Repert.  B.  XXXX.  Tab.  1.  Fig.  14. 

III)  Radix  Ipecacuanhae  striatae.  Ipecacuanha  nigra  vera.  Ipe- 
cacuanha  grossa  Gomez.  Schwarze  Brechwurzel.  Gestreifte 
Ipecacuanha. 

Psycho  tri  a  emetic  a.  Brechenerregende  Psychotria.  Pentandria, 
Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Famil.  der  Rubiaceen.  Abbild,  der  Wurzeln  Buchn. 
Repert.  B.  XXII.  Tab.  1.  Fig.  8.  9.  10. 

In  Brasilien  zu  Hause,  wurde  früher  durch  M  u  t  i  s  1765,  dann  allcremein  für 
die  Stammpflanze  der  ächten  Ipecacuanlia  angesehen.  Die  schwanenkieldicke, 
wenig  gebogene  Wurzel,  mit  bis  auf  den  holzigen  Kern  gehenden  Einschnitten  j 
ohne  erhabene  Ringe  mit  Längsrunzeln  versehen.  Sie  ist  hart,  holzig,  der  Kern 
beträgt  beinahe  so  viel,  wie  die  Wurzelrinde.  Aussen  dunkelbraun,  mit  einem 
feinen  Staub  überzogen,  beim  Benetzen  tief  dunkelbraun.  Die  feste  Rinde  ist 
weifsgelblich,  besitzt  blos  zuletzt  einen  etwas  eckelhaft  reizenden  Geschmack. 
Geruch  ist  dumpfig.  Analysirt  von  Pelletier,  fand  9  proC.  Emetin.  Diese 
Wurzel  kommt  selten  vor.  Von  mir  früher  irriger  Weise  als  Raiz  preta  bekaunt 
gemacht. 

IY)  Radix  Ipecacuanhae  albae.  Ipecacuanlia  branca  der  Brasilia¬ 
ner.  Itubu  der  Galibis.  Weifse  holzige  Brechwurzel.  Gui- 
bourt’s  falsche  Ipecacuanha  aus  Guiana  und  Cajenne. 

Solea  Ipecacuanha  Spreng.  Jonidium  Ipecacuanha  Vent .  Ipeca¬ 
cuanha  branca  Piso.  Viola  Ipecacuanha  Linn.  Viola  Itubu  Auh.  Jonidium 
Ipecacuanha  V ent.  Jonidium  Itubu  Humb.  Pompalia  Ipecacuanha  Vand. 
Pompalia  Itubu  Dec.  Brechviole.  Pentandria ,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1. 
Famil.  der  Jonidien.  Abbild,  der  Wurzeln  Buchn.  Repert.  B.  XXII.  Tab.  2. 
Fig.  16.  17. 

Die  in  der  Form  mit  der  Seifenwurzel  Aehnlichkeit  habende  weifse  Ipeca¬ 
cuanha  hat  einen,  starken,  gedrehten  Kern,  ist  aussen  graulichbraun,  innen  blafsgelb. 
Geruchlos  von  einem  etwas  schaffen  nicht  bittern  Geschmack.  Von  Pelletier 
als  falsche  Ipecacuanha  von  Cajenne  analysirt,  fand  5  proC.  Emetin ;  scheint 
auch  von  Vauquelin  untersucht  zu  seyn  *).  Kam  vor  einigen  Jahren  in  Ham- 


*)  Pelletier  hat  die  Wurzel  von  Jonidium  Calceolaria  und  Vauquelin 
die  von  Jonidium  Ipecacuanlia  analysirt.  Die  erste  Pflanze  ist  synonym 
mit  Jonid.  Itubu  und  da  diese  synonym  mit  Jonidium  Ipecacuanha  ist, 
so  haben  beide  Chemiker  eine  und  dieselbe  Wurzel  analysirt. 
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bürg  vor.  Eine  andere  weifse  Brechwurzel  in  federkieldicken  Stücken,  mit  vielen 
zarten  Längsrunzeln  versehen,  von  schmutzig  graugelblicher  Farbe  und  einein 
braunröthlichen  Kern,  fand  sich  vor  einiger  Zeit  im  Handel 5  die  unangenehm 
dumpf  riechende  und  widerlich  siifs  schmeckende  Wurzel  lafst  sich  zwischen  den 
Fingern  kneten.  Abbild,  der  W urzeln  Buch  n.  Repert.  B.  XXII.  Tab.  I.  Fig.  11.  12. 13. 
Selten  kommen  die  angeführten  Brechwurzeln  mit  einander  gemengt  vor  ;  öfters  fand 
mein  Bruder  die  Wurzeln  eines  Farrenkrautes  beigemischt.  In  England  hat  man 
Brechwurzelpulver,  aus  Alantpulver  (Nr.  68.)  und  Brechweinstein  bereitet,  verkauft. 
In  Paris  soll  gestofsener  Boletus  Laricis  (Nr  3.)  als  weifses  Brechwurzelpulver 
verkauft  worden  scyn.  Es  giebt  ausserdem  noch  sehr  viele  brechenerregende 
Pflanzen,  beinahe  jedes  Land  hat  seine  Ipecacuanha.  Die  vorzüglichsten  sind 
folgende:  Lycopodieen  Dec.  Lycopodium  clavatum  (CI.  XXIV.  Filices  L.), 
Lycopodium  Selago.  Irideen.  Iris  florentina  (Cl.  III.  Ord.  1.) ,  Iris  germanica, 
Iris  Pseudacorus.  A  m  a  r  y  1 1  i  d  e  en.  Crinum  asiaticum  (CI.  YI.  Ord.  1.).  Narcis- 
sus  Tazetta  L.  (Cl.  YI.  Ord.  1.) ,  Narcissus  poeticus  L. ,  Narcissus  Pseudonarcis- 
sus  L.  Asphodeleen.  AsphodeluS  ramosus  (Cl.  VI.  Ord.  1.).  Bulbine  plani- 
folia  (Cl.  YI.  Ord.  1.) ,  in  Frankreich  als  Brechwurzel  benützt.  Scilla  maritima 
(Cl.  YI.  Ord.  1.1.  Gloriosa  superba  (Cl.  YI.  Ord.  1).  Colchiaceen.  Colchicum 
b  aütumnale  (Cl.  VT.  Ord.  3.).  Yeratrum  nigrum  (Cl.  VI.  Ord.  3.) ,  Veratrum  album, 
Yeratrum  Lobelianum  Beruh.,  Yeratrum  viride  Ait.,  Veratrum  Sabadilla,  Yeratrum 
luteum,  die  Ipecacuanha  vom  Ohio.  Smilaceen.  Paris  quadrifolia  (Cl.  VIII. 
Ord.  4).  Aris  t  o  1  0  chi  een.  Aristoiochia  emetica  (Cl.  XX.  Ord.  4.),  Brechwurzel 
1  auf  Isle  de  Frange.  Asarum  europaeum  (Cl.  XI.  Ord.  1A,  Asarum  canadense. 
Amentaceen.  Myiica  cerifera  (Cl.  4.  Ord.  2.),  Myrica  pensylvanica,  werden  in 
Nordamerika  zum  Brechen  benützt.  Artocarpcen.  Dorstenia  brasiliensis  Lam. 
(Cl.  XXL  Ord.  1.).  F ago  p  y  r  i  nee  n.  Polygonum  aviculare  (Cl.  YIII.  Ord.  3.). 
Nyctagineen.  Boerhavia  erecta  (CI.  II.  Ord.  1.),  Boerhavia  excelsa,  Boerhavia 
(  hirsuta,  in  Guiana  Hado  genannt.  Pisonia  fragrans  Dcsf.  (Cl.  Y1I.  Ord.  1.). 

I  Thymeleen.  Dirca  palustris  L.  (Cl.  YIII.  Ord.  1.),  Daphne  Mezereum  (Cl.  YIII. 
Ord.  1.).  Protaceen.  Banksia  marcescens  (Cl.  IY.  Ord.  1.),  wird  in  Neuholland 
als  Ipecacuanha  gebraucht.  Synanthereen,  Eupatorium  cannabinum  (Cl.  XIX. 
Eupatorinae  Spr.).  Senecio  vulgaris  (Cl.  XTX.  Radiatac  Spr.).  Lobeliaceen 
1  Lobelia  Tupa  (Cl.  Y.  Ord.  1.),  Lobelia  longifiora,  Lobelia  cirsiifolia  Lam.,  Lo- 
i  belia  syphylitica,  Lobelia  urens ,  Lobelia  infiata.  Myrsineen.  Theophrasta 
americana  (Cl.  V.  Ord  1.).  Primulaceen.  Primula  veris  L.  (Cl.  Y.  Ord.  1.). 
Scrophularine  en.  Gratiola  officinalis  (CI.  II.  Ord.  1.),  Gratiola  peruviana. 
Calceolaria  pinnatq.  (CI.  II.  Ord.  1.).  Veronica  virginica  (Cl.  II.  Ord.  1.).  Yandellia 
i  diffusa  (Cl.  XIV.  Ord.  2.).  Labiaten.  Betonica  officinalis  (Cl.  XIV.  Ord.  1.), 
Betonica  Alopecurus  L.  Acanthaceen.  Ruellia  tuberosa  (Cl.  XIV.  Ord.  2.), 
Ruellia  patula  Jacq.  Solan  een.  Mandragora  autumnalis  Bertol.  (CI.  Y.  Ord.  2.). 
Con  volvulaceen.  Convolvulus  panduratus  (Cl.  Y.  Ord.  1.) ,  Convolvulus  Ba- 
i  tatilla  Kunth. ,  Ipecacuanha  am  Orinoco.  Gentianeen.  Menyanthcs  trifoliata 
(Cl.  Y.  Ord.  1.).  A s c  1  e  p  i  a  d  ee  n.  Asclepias  asthmatica  (Cl.  V.  Ord.  2.) ,  falsche 
1  Ipecacuanha  von  Isle  de  Frange,  Asclepias  curassavica,  falsche  Ipecacuanha  der 
Antillen ,  Asclepias  tuberosa.  Calotropis  gigantea  (Cl.  V.  Ord.  2.) ,  Calotropis 
1  procera.  Cynanchum  Yincetoxicum  Pers.  (Cl.  V.  Ord.  2.),  Cynanchum  tomentosum 
*.  Lam. ,  Ipecacuanha  von  Ceylon ,  Cynanchum  laevigatiun ,  Ipecacuanha  von  Ben- 
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galen,  Cynanchum  vomitorium  Lam.,  Cynanchum  mauritianum  Coram.  Sarcostemma 
gl  an  cum  Kunth  (CI.  V.  Ord.  2.),  Ipecacuanha  von  la  Guayra.  Secamone  emetica  R.  Br. 
(CI.  V.  Ord.  2.).  Hemidesmus  indicus  R.  Br.  (CI.  V.  Ord. 2.).  Periploca  mauritiana 
(CI.  V.  Ord. 2.),  falsche  Ipecacuanha  von  Bourbon,  Periploca  vomitans  Leschenault, 
Periploca  ciliata.  Apocyneen.  Ecliites  suberecta  Jacq.  (CI.  Y.  Ord.  1.).  Apo- 
cynum  androsaemifolium  (CI.  V.  Ord.  1.1,  Apocynum  venetum.  Allamanda  cathar- 
tica  (CI.  Y.  Ord.  1.),  Allamanda  verticillata  Desf.  Stryclmos  nux  vomica  (CI.  Y. 
Ord.  1.) ,  Strychnos  colubrina ,  Strychnos  Ignatii  Berg.  Yallesia  dichotoma  R. 
et  P.  (CI.  Y.  Ord  1.).  Rauwolfia  nitida  (CI.  V.  Ord.  2.),  Rauwolfia  vomitoria. 
Loganieen.  R.  Br.  Potalia  amara  Aubl.  (CI.  X.  Ord.  1.).  Rubiaceen.  Bor- 
reria  verticillata  Meyer  (CI.  IY.  Ord.  1.),  Ipecacuanha  von  Jamaika,  Borreria 
ferruginea  Dec.,  ockerfarbene  Ipecacuanha,  Poaya  de  Praia.  Borreria  Poaya  Dec., 
Ipecacuanha  do  Serra ,  Poaya  do  Campo.  Spermacoce  hispida  (CI.  IY.  Ord.  1.), 
schwarze  Ipecacuanha  von  Ceylon.  Manettia  cordifolia  Mart.  (CI.  IY.  Ord.  1.), 
Ipecacuanha  von  Yilla  Rica.  Exostemma  floribundum  (CI.  Y.  Ord.  1.),  Exostemma 
caribaeum.  Chiococca  densifolia  Mart.  (CI.  V.  Ord.  1.)  ,  Chiococca  anguifuga 
Mart. ,  Ipecacuanha  von  Ioazairo,  Poaya  do  Sergippe  der  Brasilianer.  Psychotria 
parasitica  Sw.  (CI.  Y.  Ord.  10,  Batamibi  auf  den  Antillen,  Psychotria  cordifolia,  Brech¬ 
wurzel,  in  Java,  dortDadap  Lonca.  Palicourea  crocea  Dec.  (CI.  Y.  Ord.  1.),  rothe  Brech¬ 
wurzel,  in  Brasilien  Tangaraca.  Cephaelis  muscosa  (Cl.V.  Ord.  1.),  Ipecacuanha  in  Su¬ 
rinam,  dort  Onobonbove,  Cephaelis  elata,  Cephaelis  asthmatica,  Cephaelis  herbacea. 
C  a  p  r  if o  1  i ac e  en.  Triosteum  perfoliatum  (CI.  Y.  Ord.  1.).  Triosteum  angustifolium. 
Sambucus  nigra  (Cl.V.  Ord.  3.),  Sambucus  Ebulus.  Um  b  e  1 1  if e ra  e.  Hydrocot)ie um- 
bellataL.  (CI.  Y.  Ord.  2.),  Erva  do  Capitao  der  Brasilianer.  Thapsia  garganica  (Gl.  Y. 
Oid.  2.).  Hederaceen.  Hedera  Helix  (Cl.Y.  Ord.  1.).  Paeoniaceen.  Podophyllum 
peltatum  (CI. XIII.  Ord.  1.).  Actaea  spicata  (CI.  XIII.  Ord.  1.).  Ran  unciilaceen. 
Thalictrum  flavum  (CI.  XIII.  Ord.  6).  Ranunculus  Lingua  ( Cl.  XIII.  Ord.  6.),  Ranun- 
culus  Flammula.  Helleborus  niger  (Cl.  XIII.  Ord.  6.),  Helleborus  orientalis.  Del- 
phinium  Staphis  -  agria  (Cl.  XIII.  Ord.  3.).  Po  ly  gal  een.  Polygala  Poaya  Mart. 
(Cl.  XVII.  Ord.5.).  Abbild.  derWurzel  Buchn.  Repert.  B.  XXII.  Tab.  1.  Fig.  15., 
Polygala  scoparia  Kunth ,  Polygala  glandulosa  Kunth ,  schwarze  Ipecacuanha  von 
China:  dort  Yan-foö  oder  Foö-yan,  Polygala  Senega ,  Polygala  monticola  Kunth, 
Papaveraceen.  Sangumaria  canadensis  (Cl.  XIII.  Ord.  1.).  Cruciferen. 
Raphanus  sativus  (Cl.  XY.  Ord.  2.).  Cochlearia  Armoracia  (CI.  XY.  Ord.  1.).  Lepi- 
dium  latifolium  (Cl.  XY.  Ord.  1.).  P  a  s  s  i  fl  o  r  e  e  n.  Passiflora  quadrangularis 
(Cl.XYI.  Ord.  3.).  Cucurbitaceen.  Bryonia  dioica  (CI.  XYI.  Ord.  1.).  Cucu¬ 
mis  Colocynthidis  (Cl.  XYI.  Ord. 3.).  Trichosanthes  amara  (Cl.  XYI.  Ord.  1.). 
Momordica  Papangaya  (CI.  XYI.  Ord.  1. ).  B  i  x  i  n  e  e  n.  Ludia  heterophylla  ( Cl.  XIII. 
Ord.  1.).  Violarieen.  Corynostylis  LoelFlingii  (Cl.V.  Ord.  1.) ,  Ipecacuanha 
der  Galibonen  von  ihnen  Pira-aia,  von  den  Brasilianern  Ycipo  ajaca  genannt, 
Corynostylis  diandra  Spr.  Anchietia  salutaris  (Cl.  Y.  Ord.  1.).  Noisettia  longifo- 
lia  (Cl.Y.  Ord.  1.).  Viola  odorata  (Cl.Y.  Ord.  1.),  Viola  tricolor,  Viola  subdimi- 
diafa ,  Viola  cerasifolia.  Jonidium  parviflorum  Yent.  (Cl.Y.  Ord.  1.) ,  weifse 
Ipecacuanha  von  Brasilien:  Abbild,  der  Wurzel  Buchn.  Repert.  B.  XXII.  Tab.  1. 
Fig.  7-,  Jonidium  strictum  Yent.,  Ipecacuanha  von  St.  Thomas ,  Jonidium  poly- 
galaefolium  Yent.’,  weifse  Ipecacuanha  von  St.  Öomingo,  Jonidium  enneasperma 
Oec.,  Ipecacuanha  vou  Malabar,  dort  Nelampareuva.  Jonidium  beterophyllum  Vent., 

weifse 
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weifse  Ipecacuanha  von  China ,  Jonidium  brevicaule  Mart. ,  weifse  Ipecacuanha 
von  Minas  Geraes :  Abbild,  der  Wurzel  Buclln.  Repert.  B.  XXII.  Tab. 2.  Fi«\  18. 

|  Jonidium  urticaefolium  Mart.,  weifse  Ipecacuanha  von  Bahia:  Abbild,  der  Wurzel 
I.  Bu  ch  n.  Repert.  B.  XXII.  Tab.  2.  Fig.  19.  20.,  Jonidium  Poaya  St.  Hilaire, 
l  weifse  Ipecacuanha  vom  Rio  St.  Franzisko,  Poaya  do  Campo,  wird  vielleicht  auch 
i  von  Jonidium  lanatum  gesammelt,  Jonidium  indecorum  St.  Hilaire,  weifse  Ipeca- 
ü  cuanlia  von  Brasilien.  Guttiferae.  Sauvagesia  racemosa  (CI.  V.  Ord.  1.),  Sau- 
i  vagesia  erecta.  Garcinia  Cambogia  Desv.  (CI.  XI.  Ord.  1.).  Crassulaeeen. 

Sedum  acre  (CI.  X.  Ord.  5.).  Lythrarieen.  Ginoria  americana  (CI.  XI.  Ord.  1.). 
]  Lin  een.  Linum  catharticum  (CI.  V.  Ord.  5.).  Meliaceen.  Guarea  trichilioi- 
f  des  (CI. XVI.  Ord. 5.).  Euphorbiaceen.  Croton  Tiglium  (CI.  XXI.  Ord.  2.). 
3  Ricinus  communis  (CI.  XXI.  Ord.  2.),  Ricinus  viridis.  Jatropha  Curcas  (CI.  XVI. 

Ord.  6.).  Euphorbia  cotinifolia  (C..XXI.  Ord.  1.),  Euphorbia  officinarum,  Euphor- 
(  bia  Tirucalli,  Euphorbia  Ipecacuanha,  falsche  Ipecacuanha  aus  Amerika,  Euphor- 
<  bia  corollata,  Euphorbia  Lathyris,  Euphorbia  sylvatica,  Euphorbia  Cyparissias, 
Euphorbia  Gerardiana.  Rhamneen.  Rhamnus  Frangula  (CI.  V.  Ord.  1.).  Aqui- 
i  foliaceen.  Ilex  vomitoria  (CI.  IV.  Ord.  4.).  Xanthoxyleen.  Ailanthus  Da- 
)  donaea  (CI.  V.  Ord.  4.).  Spiraeaceen.  Spiraea  trifoliata  (CI.  XII.  Ord.  2.), 

I  Spiraea  stipulata.  Leguminosen.  Psoralea  glandulosa  (CI.  XVII.  Ord.  6.). 
Spartium  junceum  (CI.  XVII.  Ord.  6.).  Anagyris  foetida  (CI.  X.  Ord.  1.).  Hy- 
peranthera  Moringa  (CI.  X.  Ord.  1.).  Mi  mos  een.  Mimosa  pudica  (CI.  8.  Ord.  1.), 
Mimosa  sensitiva  ,  Mimosa  asperata.  Alangieen.  Alangium  hexapetalum 
(CI.  XIII.  Ord.  1.),  Alangium  decapetalum  Lam.  Balsa  min  een.  Impatiens 
i  Noli  tangere  (CI.  V.  Ord.  1.). 

Nr.  87.  RADIX  IRIDIS  FLORENTINAE. 

Ussulussosumul  assman  joonie  oder  Irsa  (Arab.).  Irva  (Hind.). 
Florentinisehe  Yeilchenwurzel.  Veil-  oder  Violen wurzel. 

1)  Ins  flov  entina.  Florentinisehe  Schwertlilie.  Triandria,  Monogynia. 
CI.  III.  Ord.  1.  Famil.  der  Irideen. 

2)  Iris  pallida  Lam.  Iris  odoratissima  Jacq.  Blasse  Schwertlilie. 
Eine  weifse  oder  gelbliclnveifse ,  schwere  mit  dunkleren  gelblichen  Puncten 

i  versehene  Wurzel  von  angenehmem  Veilchengeruch  und  schleimig  bitterlich  schar- 
;  fern  Geschmack.  Vogel  stellte  Versuche  an.  Viel  Arnylum,  wenig  Oel;  Touery 
will  eine  dem  Emetin  (Violin?)  analoge  Substanz  gefunden  haben.  Scheinen 
f  nach  Pelletier  einen  narkotischen  Stoff  zu  enthalten.  Wir  unterscheiden 
I)  zwei  Sorten : 

a)  Veroneser,  die  Wurzelknollen  der  zuerst  angeführten  Pflanze,  laufen 
)  weit  auseinander,  sie  sind  nicht  so  dickknotig,  kleiner  und  nicht  so  wohlriechend. 

b)  Livor neser,  vorzüglich  in  Frankreich  gebräuchlich:  diese  Art  ist 
grÖfser  und  besitzt  einen  feineren  Geruch ,  ist  mehr  geschätzt  und  stammt  wahr- 

I  scheinlich  von  der  zweiten  Pflanze,  die  sich  in  Dalmatien  und  Illyrien  häufig  findet. 
Car  us  beobachtete  bei  Florenz  eine  blaublühende  Iris,  die  von  der  Iris  jrerma- 
nica  kaum  zu  unterscheiden  war;  die  Wurzeln  werden  im  Herbst  gesammelt;  Geruch 
kommt  erst  beim  Trocknen.  Nach  F  r  e  s  e  n  iu  s  ist  Iris  florentina  Linn.  eine  weifsblü- 
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hende  Varietät  der  Iris  germanica.  Eigene  Versuche  belehrten  mich,  dafs  die  W  urzeln 
von  Iris  pallida  am  feinsten  riechen,  weniger  die  der  Iris  germanica,  die  von  Iris 
nefrlecta  srar  nicht.  Mit  kochendem  Wasser  gebrüht  werden  die  Wurzeln  gelblich  und 
beim  Trocknen  hornartig.  Kügelchen  von  der  Wurzel  gedreht  nennt  man  Veil¬ 
chenholz,  dienen  zu  Fontanellen.  Von  den  äussern  Theilen  durch  Messer  oder 
Feile  befreit ,  heilst  die  W urzel  Ir  is  mundata.  In  der  neuesten  Zeit  kommt  eine 
falsche  Iris  florentina  im  Handel  vor:  ist  gelblich,  riecht  jedoch  ziemlich  stark. 
Früher  hatte  man  in  den  Apotheken  Radix  Iridis  germanicae  von  Iris  germanica. 

Nr.  88.  RADIX  IRIDIS  PSEUDO -ACORI. 

Radix  Gladioli  lutei.  Radix  Pseudacori.  Radix  Acori  vulgaris. 
Acorus  palustris.  Wasserscliwertlilienwurzel.  Gelbe  Schwer¬ 
telwurz.  Falsche  Acorus wurz. 

Iris  Pseud acorus  Pinn.  Iris  lutea  Lam.  TVass  er  Schwertlilie. 

Triandria,  Monogynia.  CI.  III.  Ord.  1.  Famil.  der  Irideen. 

Die  geruchlose,  im  frischen  Zustande  sehr  scharf  schmeckende  Wurzel,  sieht 
den  Wurzeln  der  andern  Irisarten  wenig  ähnlich  und  gleicht  eher  dem  Kalmus; 
von  Farbe  ist  sie  röthlichgelb,  was  sich  beim  Oueerschnitt  vorzüglich  zu  erkennen 
giebt.  Der  frische  Saft,  in  den  Mund  gebracht,  soll  Speichelflufs  erregen.  Soll  zur 
Verwechslung  des  ächten  Kalmus  (Nr.  46.)  dienen,  dieSaamen  sind  als  Kaffeesur¬ 
rogat  empfohlen  worden.  Das  Infusum  wird  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
schwarz. 

Nr.  89.  RADIX  LAPATHI  ACUTI. 

Radix  Oxylapathi.  Grindwurzel.  Mangelwurz.  Lendenwurz. 

1)  Rum  ex  obtusifolius  Pinn.  Papathum  obtusifolium  Mönch. 
Rumex  purpureus  Poir  var .?  Stumpf  blättriger  Ampfer.  Hexandria,  Trigy- 
nia.  CI.  VI.  Ord.  3.  Famil.  der  Polygoneen. 

2J  Rumex  pratensis  Koch  et  Mert.  Rumex  acutus  Dierb.  Rumex 
acutus  Bieberst.  Rumex  cristatus  JVall.  Jf'iesenampfer. 

Früher  sollte  diese  Wurzel  von  Rumex  acutus  Linn.  gesammelt  werden, 
allein  es  existirt  kein  Linn  ei  scher.  Im  Handel  findet  sie  sich  vorzüglich  von 
den  oben  angeführten  Pflanzen.  Die  Wurzel  der  ersten  ist  öfters  fingersdick,  die 
Marksubstanz  gelblich,  der  holzige  Kern  dunkler.  Von  den  nicht  ganz  trocknen 
Wurzeln  läfst  sich  die  Rinde  leicht  abziehen.  Der  Geschmack  ist  bitterlich  schlei¬ 
mig,  der  Speichel  wird  wenig  gelb  gefärbt:  salzsaures  Eisenoxyd  bewirkt  im  Auf- 
gufs  dunkelgrünliche  Färbung.  Von  Rumex  pratensis  sind  die  Wurzeln  dicker,  auf 
dem  Bruche  bemerkt  man  bei  den  stärkeren  Luftröhren,  auch  wird  bei  ihnen  der 
Kern  holzig,  beim  Gueerdurchsclmitt  werden  strahlenförmige  Schichten  bemerklich: 
schwefelsaures  Eisenoxyd  bewirkt  schmutzig  grüngelbliche  Färbung.  Ausserdem 
kommen  manchmal  im  Handel  die  W urzeln  von  Rumex  maximus  Schreb.  vor. 
Sie  sind  sehr  grofs  und  defswegen  gewöhnlich  in  Stücke  zerschnitten.  Schwe¬ 
felsaures  Eisenoxyd  giebt  einen  schmutzig  weifsgelblichen  Niederschlag.  Auch 
von  Rumex  crispus,  Rumex  conglomeratus  Schreb. ,  Rumex  Hydrolapathum  Huds. 
und  Rumex  aquaticus ,  sollen  die  Wurzeln  gesammelt  werden.  Noch  nicht  ana- 
lysirt.  Parmentier  fand  Schwefel  und  Amylum:  bei  welcher? 
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Nr.  90.  RADIX  LEVISTICI. 

Radix  Ligustici.  Radix  Lybistici.  Radix  Laserpitii  Germanici. 
Liebstöckel.  Saukrautwurzel. 

Ligusticum  Levisticum  Linn.  Angelica  Levisticum  Dec.  Ange- 
lica  paludapifolia  Lum.  Levisticum  officinale  Koch.  Gewöhnlicher  Liebstöckel. 
Pentandria,  Digynia.  Cl.V.  Ord.  2.  Famil.  der  Doldengewächse. 

Eine  daumendicke,  gerunzelte,  oben  mit  mehreren  Anschwellungen  versehene 
Wurzel.  Von  Farbe  bräunlich,  gelblich,  von  einem  angenehmen,  der  Angelika  (Nr.  19.) 
einigermassen  ähnlichen  Geruch ,  und  von  schleimigem,  später  schwach  brennen¬ 
dem  ätherischem  Geschmack. 

Nr.  91.  RADIX  LIÜUIRITIAR. 

Radix  Glycyrrhizae.  Ussulsoos  (Arab.).  Bikh  -  mekeli  (Pers.), 
Madhuka  oder  Yastimadhuka  (Sans.).  Mittie  luckerie  (Duk.). 
Addimodrum  (Tarn.).  Jetimadh  (Hind.).  Wellmie  oder  Olinde 
(Cyng.).  Urat  manis  (Mal.).  Irattimadhiram  (auf  der  Blalab. 
Küste).  Oyot  manis  (Jav.).  Süfsholzwurzel.  Süfsholz. 

1 )  Glycyrrhiza  glabra  Linn.  Liquiritia  oJjicinaUs  Mönch.  Ge^ 
meines  Süfsholz.  Diadelphia,  Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Famil.  der  Hülsen- 

«  gewächse. 

2 )  Glycyrrhiza  echinata  Linn.  Stacheliges  Süfsholz. 

Die  erste  Pflanze  findet  sich  bei  uns  in  Deutschland  und  nach  Ainslie 
in  Ostindien  und  Persien ,  die  andere  im  südlichen  Europa  und  Rufsland.  Beide 
liefern  Süfsholzwurzeln ,  die  der  letzten  Pflanze  sollen  süfser  und  stärker  seyn. 
Das  Süfsholz  ist  weniger  die  Wurzel,  als  der  unterirdische  Strunk,  da  man  deut- 
I  lieh  die  Markröhren  erkennen  kann.  R  o  b  i  q  u  e  t  fand  einen  eigentlnimlichen  un- 
!  krystallisirbaren  Stoff,  Glycion  oder  Glycirrhizin:  der  scharfe  Nachge¬ 
schmack  rührt  vom  Weichharz  her.  Eine  spätere  Analyse  von  Trommsdorff, 
j  Berzelius  machte  neuerlichst  Versuche  über  den  Süfsholzzucker  und  seine  Ver¬ 
bindungen  bekannt.  Wird  die  äussere  Rinde  entfernt ,  so  ist  diefs  die  Liquiritia 
mundata.  In  Ostindien  dienen  statt  des  Süfsholzes  die  etwas  schleimigeren,  iibri- 
;;  gens  sehr  ähnlichen  Wurzeln  von  Abrus  precatorius,  gemeine  Paternostererbse, 
Diadelphia,  Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Hülsengewächse.  Die 
W  urzel  ist  den  Engländern  unter  dem  Namen  wilde  Jamaicanische 
Süfsholzwurzel  bekannt.  Ausserdem  führt  sie  noch  folgende  Namen :  Goonja 
oder  Kakachinchi  (Sans.),  Ghoorie- Ghenza  (Tel.),  Coondumunnie  vayr  (Tarn.), 
Kooncli  (Beng.),  Cam-thao-do-hot  (Coch.  Chin.).  Die  Pflanze,  welche  Brown 
als  Glycine  scandcns  beschreibt,  ist  Abrus  precatorius. 

Nr.  92.  RADIX  LORELIAE. 

*  j 

Lobelienwurzel. 

Lohelia  syphilitica  Linn.  Rapuntium  syphiliticum  Milt .  Blaue 
Cardinaisblume.  Gemeine  Lobelie.  Pentandria,  Monogynia.  Cl.V.  Ord.  1.  Fa¬ 
ll  mil.  der  Lobeliaceen.  Juss. 
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In  Nordamerika  zu  Hause;  seit  1755  bei  uns  durch  Kalm  bekannt.  Die 
aussen  aschgraue,  mit  regelmäfsigen  Längs  -  und  dueerstreifen  versehene  Wurzel, 
ist  auf  dem  dueerbruch  weifsgelblich,  in  Blätter  sich  spaltend.  Geschmack  süfs- 
lich,  Geruch  aromatisch.  Analyse  von  Boissei.  Nach  Kalm  ist  jedoch  die 
Wurzel  weifs  und  nur  liniendieke.  Vielleicht  findet  eine  Verwechslung  mit  den 
Wurzeln  der  Lobelia  inflata  statt,  die  nach  Bi  ge  low  stark  brechenerregend 
wirkt;  sie  enthält  einen  eigenthiimlich  scharfen  Stoff,  kommt  der  Nicotiana  nahe 
und  führt  auch  den  Namen  Indian  Tobacco. 

Nr.  93.  RADIX  LOPEZ. 

Radix  Lopeziana.  Lopezka  jaar  (Duk.).  Lopezwurzel. 

Die  Wurzel  eines  unbekannten  Gewächses.  Seit  1771  durch  Gaubius 
bei  uns  bekannt.  Kommt  aus  Zanguebar,  nach  Andern  aus  Malacca,  und  erhielt 
den  Namen  durch  den  Portugiesen  Juan  Lopez  Pineiro*).  Es  sind  8 — 10  Zoll 
lange  und  Zoll  dicke  Wurzelstücke,  auch  holzige  Stämme  von  5 — -6  Zoll  Durch¬ 
messer;  Guibourt.  Eine  braune  Rinde,  auf  welcher  sich  ein  weiches,  schwam¬ 
miges  Gewebe  befindet,  umschliefst  die  holzige,  strohfarbene  Wurzel.  Sie  ist 
geruchlos  und  von  bitterlichem  (nach  Reddi  bitterem)  Geschmack.  Wird  als 
Gegengift  für  Schlangenbifs  gerühmt.  Die  Wurzel  ist  jetzt  sehr  selten,  wird  in 
der  neuesten  Zeit  o-esucht  und  sehr  theuer  bezahlt.  Einige  nehmen  als  Stamm- 
pflanze  ein  Xanthoxylon  (CI.  V.  Ord.3. ),  dann  eine  Quassia  (CI.  X.  Ord.  1.), 
oder  Zwinger»  (CI.  IV.  Ord.  2.),  selbst  einen  Morus  (Cl.  IV.  Ord.  2.)  an,  und  Vir  ey 
vermutliet  ein  Menispermum  (Cl.  VI.  Ord.  3.). 

Nr.  94.  RADIX  MANDRAGORAE. 

Ustrung  (Arab.).  Merdum  giah  (Pers.).  Caat-jootie  (Tarn.).  Luck- 
muna  luckmunee  (Hindooie).  Yeb-rooj  (Beng.).  Alraunwurzel. 

M  a  ndr  a  g  o  r  a  v  er  na  Hs  Bertol.  Mandragora  officinalis  Mill.  Atropa 
Mandragora  Linn .  Alrauntollkraut.  Pentandria,  Monogynia.  Cl.  V.  Ord.  1. 
Famil.  der  Solaneen. 

Schon  den  Alten  bekannt.  Die  im  südlichen  Europa  einheimische  Pflanze 
hat  eine  sehr  grofse,  dicke,  rübenfönnige  Wurzel;  manchmal  iheilt  sie  sich  in 
zwei  Aeste  :  nachAinslie  läuft  sie  oft  3  bis  4  Fufs  unter  der  Erde  fort.  Aussen 
ist  sie  braun  oder  schwärzlich,  innen  weifslich,  Geruch  ist  unangenehm,  Geschmack 
schleimig,  eckelhaft  bitter ;  früher  war  auch  das  Kraut  gebräuchlich.  Die  Pflanze  ist  ver¬ 
schieden  von  Mandragora  autumnalis  Bertol.  beide  früher  als  Atropa  Mandragora  Linn. 
vereint.  In  Italien  giebt  man  dafür  die  Wurzel  von  Bryonia  dioica  (Cl.  XVI.  Ord.  1.). 

Nr.  95.  RADIX  MECHOACANNAE  ALBAE. 

Radix  Bryoniae  Mechoacanuae.  Radix  Mechoacannae  griseae.  Ra¬ 
dix  Jalappae  albae.  Weifse  Jalappa.  Weifse  Rhabarber.  Jüdi¬ 
sche  Rhabarber.  Mechoacaimawurzel. 

C  o  nv  olv  ul  us  Al  e  c  ho  a  c  an  h  a  Vitm.  Convolvulus  Mßchoacanna  fd’illd. 
Convolvulus  Jatiauca  Gmcl.?  Mechoacanhawinde.  Pentandria,  Mono«ynia. 
Cl.  V.  Oid.  1.  Famil.  der  Convolvulaceen. 

*)  Nach  Ainslie  ist  jedoch  Lopez  ein  Dekanischer  Name. 
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Aus  der  Provinz  Mechoacan  in  Mexiko ,  von  der  die  Pflanze  ihren  Namen 
hat:  seit  ohngefähr  1550  in  Spanien  bekannt.  Die  in  ziemlich  dicke  Scheiben 
zerschnittene  Wurzel  kommt  im  getrockneten  Zustande  zu  uns,  die  Rinde  fehlt 
gewöhnlich,  innen  ist  sie  weifs  mehlig,  anfangs  geschmacklos,'  zuletzt  ist  eine 
schwache  Scharfe  zu  verspüren.  Analysirt  von  Cadet  de  Cassicourt:  fand 
jedoch  kein  dem  Jalappenharz  ähnliches  Harz,  nur  ein  Weichharz.  Ne  es  fand  weifs  e 
kleine  Krystalle,  welche  er  für  ein  Kalk-  oder  Magnesiasalz  hält.  Verwechslungen 
sollen  statt  finden  1)  mit  den  Wurzeln  des  Arum  Dracunculus  (Nr.  23.) :  kom¬ 
men  jedoch  in  mehr  runden  Stücken  vor:  2)  mit  den  Wurzeln  der  Bryonia 
alba  (Nr.  42.) ,  unterscheidet  sich  durch  die  concentrischen  Streifen  und  bitterem 
Geschmack.  Im  Mutterlande  prefst  man  die  frische  Wurzel ;  aus  dem  milchichten 
Saft  setzt  sich  einSatzmehl  ab,  was  mit  dem  früher  beschriebenen  (Nr.  84.)  analog 
wirken  dürfte.  Die  Mechoacannawurzel  führt  gelinder  ab,  als  die  Jalappa.  Aehn- 
liche  Wirkung,  wie  sie,  soll  Convolvulus  macrorrhizus,  Convolvulus  macrocarpus, 
Convolvulus  panduratus,  Convolvulus  Pes- caprae  besitzen. 

Nr.  96.  RADIX  MEI. 

Radix  Mett.  Radix  Anethi  ursini.  Radix  Foeniculi  ursini.  Radix  Mei 
Atliamantici.  Bärwurz.  Mutterwurz.  Bärenfenehel.  Herzwurzel. 

M eum  a  t  h  am  an  t  i  c  um  Jacq.  Athamanta  Meum  Linn.  Aethusa 
Meum  Alt.  Ligusticum  capillaceum  Lam.  Ligusticum  Meum  Crantz .  Meum 
anethifolium  Fl.  Jf'etl.  Seseli  Meum  Scop.  Bärendill.  Peatandria,  Digynia. 
CI.  V.  Ord.  2.  Famil.  der  Doldengewächse. 

Die  spindelförmige,  ästige,  grau-  oder  röthlichbraune  Wurzel  ist  nach  oben 
geringelt  und  hat  einen  zarten  pinselartigen  Schopf:  auf  dem  Bruch  ist  sie  weifs 
und  markig.  Sie  besitzt  einen  aromatischen  Geruch  und  einen  süfslichen,  starken, 
gewürzhaften  Geschmack.  Verwechslung  1)  mit  der  Wurzel  des  Ligusti¬ 
cum  Cervaria  (CI.  V.  Ord.  2.),  die  Haare  des  Schopfes  sind  steifer.  2)  Cni- 
dium  Silaus  (CI.  V.  Ord.  2.) ,  die  weifslichen  Borsten  sind  stärker  und  nicht 
i  so  häufig.  Die  Pinselhaare  bilden  innig  ineinander  geschlungen  die  Gemskugeln, 
t  Aegagropilae ,  Bczoar  germanicum ,  welche  Öfters  in  dem  Magen  der  Gemse 
|  (Antilope  Rupicapra)  gefunden  werden. 

Nr.  97.  RADIX  MEZEREI. 

Brenmvurz. 

D  aphn  e  M  e  z  er  eum  Linn.  Daphne  Liottardi  Will.  Thymelaea  Mezereum 
Gaert.  Gemeiner  Kellerhals.  Octandria,  Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1.  Famil. 
der  Dapbncen. 

Die  holzige  ästige  Wurzel  von  blafsgclblichcr  Farbe  besitzt  einen  mäfsig 
scharf  brennenden  Geschmack,  der  kräftiger  in  der  Rinde  hervortritt.  Wurde 
:  früher  häufig  angewendet.  Aus  der  Wurzelrinde  hat  man  in  Rufsland  eine  Art 

grobes  Papier  gemacht. 

Nr.  98.  RADIX  MORSI  DIABOLI. 

Radix  Jaceae  nigrae.  Teufelsabbifswurzel. 

Succisa  pratensis  Mönch.  Scabiosa  Succisa  Lirpi.  Asterocepha- 
1  lus  Succisa  Spreng.  Abbifs  -  Scabiosa.  Tetrandria,  Monogynia.  CI.  IV.  Ord.  1. 

I  Famil.  der  Dipsaceen.  % 
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Die  abgebissenc  Wurzel  ist  kurz,  kleinfingerdick ,  mit  taubenfederkieldicken 
Fasern  besetzt.  Geruch  fehlt,  Geschmack  stark  bitter.  Die  sonderbare  Form 
der  Wurzel  hat  zu  mancherlei  fabelhaften  Wirkungen,  die  sie  besitzen  sollte, 
Veranlassung  gegeben.  Jetzt  wenig  mehr  gebraucht. 

Nr.  99.  RADIX  NARDI  INDICI. 

Spica  indica.  Spica  Nardi.  Nardus  indica.  Sumbel  ut  teib  (Arab.). 
Jatamansi  (Sans.).  Juttamamsi  (Tel.).  Jatamansi  (Duk.).  Sha- 
damangie  (Tarn.).  Cbehur  (Hind.).  Nardenwurzel. 

V a  leriana  Jatamansi  Jones,  Patrinia  Jatamansi  Don,  y ale- 
riana  Spica  Fahl.  Indischer  Baldrian.  Trigynia,  Monogynia.  CI.  III.  Ord.  1. 
Famil.  der  Valerianeen. 

Dieses  in  der  alten  Zeit  hochofeachtete  Heilmittel  wurde  in  Betreff  seiner 

o 

Abstammung  durch  Jones  1794  bestimmt,  was  bei  uns  jedoch  erst  seit  1822  durch 
Sprengel  bekannt  ist.  Wirerhalten  es  aus  seinem  Vaterlande  Ostindien.  Auf  dem 
kurzen  Wurzelstock  sitzt  ein  Bündel  röthlicher ,  feiner,  in  die  Höhe  gerichteter 
Fasern.  Es  sind  die  Blattstiele  der  früheren  Vegetationen,  sie  scheinen  kräftiger, 
als  die  Wurzeln,  besitzen  einen  starken  aromatischen  Geruch,  und  sind  weit  bit¬ 
terer  und  gewürzhafter  von  Geschmack.  Als  die  Mutterpflanze  dieser  Wurzel  neh¬ 
men  Einige  auch  den  Cyperus  stoloniferus  Koenig  an.  Die  achte  Wurzel  findet 
sich  selten  im  Handel.  Dagegen  kommt  häufig  vor  als  falsche  indische  Narde 
die  W urzel  von 

Andropogon  Nardus.  Sukhiinaroo  -  pilloo  ( Tarn.').  Indisches  Nar- 
dengras.  Triandria,  Digynia.  CI.  III.  Ord.  2.  Famil.  der  Gramineen. 

Die  sehr  dünnen  behaarten  Wurzeln  treiben  mehrere  Stengel  hervor :  sie 
sind  von  einem  Büschel  Fasern  umgeben,  die  ebenfalls  Ueberbleibsel  der  Wurzel¬ 
blätter  sind.  Der  Geruch  ähnelt  der  Serpentaria,  der  Geschmack  ist  fade.  Nach 
Ginne  ist  die  letztangeführte  Pflanze  die  Stammpflanze  der  ächten  Narde;  was 
nicht  so  ist.  Andropogon  Iwaraneusa  soll  ähnliche  Wurzeln  haben,  Die  ächte 
Narde  diente  früher  zur  Bereitung  einer  sehr  berühmten  Salbe.  Die  Valeriana 
celtica  (CI.  III.  Ord.  1.)  liefert  die  celtische  Nardenwurz  (Nr.  133.),  Allium 
Victorialis  (CI.  VI.  Ord.  1,  Nr.  134.)  soll  eine  falsche  Nardenwurz  geben. 

Nr.  100.  RADIX  NINSI. 

Radix  Ninzi.  Radix  Ninzin.  Radix  Ninzini.  Radix  Nindsin.  Radix 
Nisji.  Dsindson,  Sju-sjin.  Som  (Chin.).  Soasai  (Tart.).  Sin- 
Som,  Nisi  der  Japaner.  Ninsengwurzel.  Ninsingmerkwurzei. 
Indianische  Kraftwurzel.  Japanische  Kraftwurzel.  Ninsiwurzel. 

iS i  u in  Ninsi  JLinn.  Sium  Sisarum  Dar.  ß  Willd.  Ntnsingnierh. 
Pentandria,  Digynia.  V.  Ord.  2.  Famil.  der  Doldengewächse.  Abbild,  der  Wurzel 
Gäbt  Waarenk.  B.  II,  Taf-V,  Fig.  1,  a.b.c.d.  e. 

In  Nordamerika  und  in  China  zu  Hause ,  in  letzterem  Lande  soll  man  sie 
sogar  anbauen.  Die  spindelförmige,  einer  kleinen  Steckrübe  gleichende ,  sich  ga¬ 
belförmig  in  zwei  oder  mehrere  Aeste  theilende  Wurzel.  Der  Eigenthümlichkeit, 
sich  gewöhnlich  in  zwei  Aeste  zu  vertheilcn ,  hat  sie  ihren  Namen  zu  verdanken, 
da  Nindsin  menschenähnlich  bedeutet.  Die  Wurzel  von  der  Dicke  eines  Feder- 
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kiels,  bis  zu  der  eines  kleinen  Fingers  ist  mit  wenig  dünnen  Fasern  besetzt,  ihre 
Farbe  ist  schmutzig  gelblich,  am  Kopf  ist  sie  mit  vielen,  jedoch  schwachen  Queer- 
ringen  versehen,  manchmal  erscheint  sie  hornartig.  Der  Geruch  ist  gewürzhaft, 
der  Geschmack  süfslich  gewürzhaft  bitterlich.  Auf  dem  ziemlich  gleichen  Bruche 
bemerkt  man  einen  harzig  glänzenden  Zirkel  ,  so  wie  durch  die  ganze  Wurzel 
solche  einzelne  glänzende  Puncte  zu  finden  sind.  Das  halbdurchsichtige  Ansehen 
soll  die  Wurzel  dadurch  erlangen,  dafs  man  sie  von  den  Fasern  befreit,  in  Reis¬ 
wasser  einweicht,  und  dann  in  einem  verschlossenen  Kessel  über  Feuer  trocknet:  , 
die  in  Leinwand  gewickelte  Wurzel  wird  in  bleiernen  Dosen  verpackt,  welche  mit 
Kalk  überzogen  werden.  Die  durchsichtigsten  werden  am  meisten  geschätzt,  die 
chinesische  wird  höher  als  die  nordamerikanische  geachtet.  Nach  Thunberg 
kostete  zur  Zeit  seiner  Anwesenheit  das  Pfund  (300  fl.  Das  hier  Mitgetheilte  ist 
nach  ihm  und  Kämpfer.  Der  letztere  hat  die  Pflanze  und  Wurzel  genau  ab¬ 
gebildet;  eine  Copie  giebt  Black  well.  Kein  Heilmittel  sollte  so  wunderbare 
Eigenschaften  besitzen,  als  die  Unwissenheit  und  Leichtgläubigkeit  der  Ninsin- 
wurzel  andichtete.  Man  hat  sie  bis  auf  diese  Stunde  mit  der  Ginsengwurzel  ver¬ 
wechselt,  allein  schon  Trew  zeigte,  dafs  die  Ginsengwurzel  von  der  Ginseng 
verschieden  sey.  Er  machte  unter  Andern!  darauf  aufmerksam  ,  dafs  Ginseng  ein 
chinesischer,  Ninsing  ein  japanischer  Namen  sey.  Unter  Radix  Senegae  (Nr.  126.) 
lind  Radix  Serpentariae  (Nr.  127.)  ,  findet  man  öfters  Ninsi,  scheint  jedoch  nicht 
mit  besonderer  Vorsicht  getrocknet  zu  seyn.  Von  Einigen  wird  Sium  Ninsi  blos 
für  eine  Abart  von  Sium  Sisarum  Linn.  gehalten ,  dessen  Wurzel  bei  den  Ara¬ 
bern  unter  dem  Namen  Secacue  bekannt  ist? 

Nr.  101.  RADIX  OPHIORRHIZAE  MUNGOS. 

Radix  Mungos.  Radix  Serpentum.  Radix  Mustelae.  Mendi  oder 
Wal-eka-  weriya  (Cyng\).  Kajo-Ular  (Javf).  Nagawalli  in 
Zeylon.  Hampaddu  Tanah  (Malaie.).  Munghos,  Indische  Schlan¬ 
genwurzel. 

Ophiorrhiza  Mungos  Linn.  Ostindische  Schlangenwurzel ,  Pen- 
tandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Famil.  der  Rubiaceen. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  bekannt.  Die  in  Ostindien  wachsende  Pflanze  hat  eine 
einfache,  wenig  gewundene,  etwas  gebogene,  pfeifenstieldicke  Wurzel,  selten 
dicker.  Die  dünnen  sind  gewöhnlich  gerade  und  mit  einer  braunrötlilichen  ,  diin 
nen  Rinde  überzogen,  die  jedoch  häufig  abgerieben  ist.  Von  Farbe  ist  sie  weifs, 
schwach  in’s  Gelbliche,  geruchlos  und  beim  Kauen  lang  anhaltend  bitte  ’,  was  ihr 
auch  den  Namen  Erd  <r  alle  verschafft  hat.  Sie  ist  sehr  theuer  und  findet  sich 
bei  uns  selten.  Im  Mutterlande  soll  sie  gegen  den  Bifs  der  Brillenschlangen, 
Coluber  Naja ,  gebraucht  werden  Die  Anwendung  wollen  die  Eingebornen  von 
der  Viverra  Ichneumon  Linn.  gelernt  haben  ,  welche  von  Schlangen  gebissen  die  \ 
Wurzel  begierig  aufsucht.  Nach  Horsfield  soll  diese  Wurzel  mit  der  von 
Ophioxylon  serpentinum  (CI,  XXIII. )  selbst  von  Murray  verwechselt  wor¬ 
den  seyn. 
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Nr.  102.  RADIX  ONONIDIS. 

Radix  Restae  bovis.  Radix  Remorae  aratri.  Hauhechelwurzel.  Och- 
senbrechwurzel.  Stallkrautwurzel. 

Ononis  spinös  a  Linn.  Ononis  arvensis  Hudson.  Ononis  repens 
Linn.  Ononis  procurrens  Wall.  Ononis  hircina  Hoffm.  var.  Stachelige 
Hauhechel.  Diadelphia,  Decanclria.  Cl.  XVII.  Ord.  6.  Famil.  der  Leguminosen. 

Eine  holzige,  süfslich  schleimig  schmeckende  Wurzel,  schon  von  den  Alten 
gebraucht  In  der  Dicke  findet  sie  sich  bis  zu  der  eines  kleinen  Fingers,  ist 
öfters  einige  Fufs  laug,  gewöhnlich  ästig,  die  Farbe  ist  röthlichgrau,  innen  weifs- 
lich  und  sehr  zähe,  Geruch  fehlt.  Nach  Hagren  enthält  sie  viel  Harz:  ausser- 
dein  Amylum  und  viel  kleesauren  Kalk.  Die  Pflanze  weicht  nach  dem  Stand¬ 
orte  erstaunlich  ab.  Es  werden  dafür  auch  gesammelt  die  Wurzeln  von  Ononis 
hircina  Jacq. 

Nr.  103.  RADIX  ORELHAE  D’ONCAE. 

) 

Unzenohrwurzel. 

Von  mehreren  Crotonarten  (?)  sammelt  man  die  Wurzeln.  Wie  sie  im  Handel 
Vorkommen,  sind  es  verschieden  geformte,  knollige,  holzige  Wurzeln.  Die  äussere 
Rindensubstanz  sitzt  nicht  sonderlich  fest  an  der  Wurzel  selbst,  sie  ist  bräunlich¬ 
gelb  und  umschliefst  den ,  aus  vielen  aus  der  Mitte  concentrisch  auslaufenden, 
leicht  zerspaltbaren  Wurzelfasern  bestehenden  Wurzelkern;  Geruch  fehlt,  der  Ge¬ 
schmack  der  äussern  Wurzelschichte  ist  bitterlich ,  der  holzige  Theil  der  Wurzel 
ist  weniger  bitter.  Die  mit  warmem  Wasser  gemachte  Infusion  ist  dunkelwei  ng  elb 
und  besitzt  einen  faden,  dem  Meerschwamm  einigermassen  ähnlichen  Geruch.  Im  Vater¬ 
lande  wird  sie  wie  die  Senega  und  Columbo  gebraucht.  Nach  neueren  Nachrichten 
soll  die  Mutterpflanze  in  die  Familie  der  Menispermeen  gehören:  von  Martius. 

Nr.  104.  RADIX  PAEONIAE. 

Radix  Rosae  benedictae.  Päonienwurzel.  Gichtrosenwurzel. 

1)  P  aeoni  a  communis  Casp.  Bauh.  Gemeine  Gichtrose.  Polyandria, 
Digynia.  Cl.  XIII.  Ord.  2.  Famil.  der  Ranunculaceen. 

2)  P  aeoni  a  offic  in ali  s  Linn.  Paeonia  mascula  MiU.  Paeonia 
nemoralis  Salisb.  Paeonia  foemina  Desf.  Officinelle  Gichtrose. 

3J  Paeonia  cor  o  llin  a  Retz.  Cor  allen-  Gichtrose. 

Die  drei  angeführten  Pflanzen  finden  sich  im  südlichen  Europa:  die  Wurzel 
wird  im  Herbst  gegraben,  nachLinne  von  der  dritten  gesammelt,  allein  häufig  ge¬ 
schieht  diefs  mit  denen  der  ersteren.  Von  allen  drei  Arten  besitzt  die  frische  Wur¬ 
zel  mehr  oder  weniger  stark  einen  unangenehmen  Geruch ,  und  süfslichen ,  dann 
bitterscharfen  Geschmack.  Die  getrocknete  Wurzel  findet  sich  gewöhnlich  in  zer¬ 
schnittenen  Stücken,  sie  sind  geruchlos  und  besitzen  den  oben  angreg’ebenen  Ge- 
schmack  jedoch  in  geringerem  Grade.  Die  Farbe  ist  schmutzig  gelblichweifs. 
Analysirt  von  Morin,  Das  riechende  Princip  der  frischen  Wurzel  läfst  sich 
durch  Destillation  an  Wasser  binden.  In  Italien  verwechselt  mit  den  Wurzeln 
von  Oenanthe  crocata  (Cl.  V.  Ord.  2.)*  Sie  wird  gerne  von  Anobium  pa- 
n  i  e  e  u  in  (?)  zernagt. 
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Nr.  105.  RADIX  PAREIRAE  BRAVAE. 

Radix  Butua.  Radix  Ambutua.  Poi  mooslitie  oder  Poon  mooshtie, 
oder  Vata  tirupie  (Tarn.).  Caapeba.  Caa-peba.  Cipo  de  cobras. 
Erva  de  nossa  Senhora ::).  Amerikanische  Grieswurzel.  Pareira. 

CissampelosPaveira  Linn.  Cissampelos  guayaquilensis.  Cissampelos 
argentea  Kunth  var.  Abuta  amara  Aublet.  Brasilianische  hfraldrebe .  Dioe- 
cia ,  Monadelphia.  CI.  XXII.  Ord,  10.  Famil.  der  Menispermeen. 

Durch  Amelot  1688  in  Europa  bekannt.  Der  Name  ist  aus  dem  Portugie¬ 
sischen  entlehnt  5  Pareira  brava  bedeutet  nämlich  einen  wilden  Weinstock.  In 
Südamerika  einheimisch.  Die  fingersdicke,  fufslange,  cylindrische  Wurzel  soll 
Öfters  armsdick  werden,  sie  ist  wenig  gebogen,  schwach  gefurcht  und  mit  einer 
schmutzigbraunen  Rinde  bedeckt,  innen  ist  sie  holzig,  sehr  porös,  geruchlos,  von 
süfslichem,  später  unangenehm  bitterem  Geschmack.  Analysirt  von  Feneulle: 
fand  eine  bittere  dem  Cathartin  ähnliche  Materie.  Eine  dieser  Wurzel  sehr  ähn¬ 
liche  stammt  von  Cissampelos  Caapeba,  es  waren  davon  früher  die  dünne¬ 
ren  Wurzeln  als  Radix  Caapebae,  Radix  Caapiae  gebräuchlich.  Eine  fal¬ 
sche  Grieswurzel  wird  von  Menispermum  Abuta  Lam. ,  (Abuta  rufescens  Aublet) 
(CI.  VI.  Ord.  3.)  gesammelt:  soll  nach  Virey  die  ächte  Grieswurzel  liefern,  in 
Guiana  heifst  sie  Butua.  Cissampelos  Pareira  nennt  man  in  Brasilien  ebenfalls 
Butua  auch  Caapeba :  von  Martins.  In  Brasilien  braucht  man  Cissampelos  ovalifolia 
Dec.  und  Cissampelos  ebracteata  St.  Hilaire.  Wahrscheinlich  wird  die  Grics- 
wurzel  von  mehreren  der  angeführten  Pflanzen  gesammelt. 

Nr.  106.  RADIX  PETROSELINI. 

Radix  Apii  hortensis.  Petersilienwurzel. 

Apiam,  P  etroselinum  Linn.  P etroseünum  sativum  Hoffm.  Apium 
vulgare  Lam.  Petersilien.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Famil.  der 
Doldengewächse. 

Die  bei  uns  in  Gärten  gezogenePflanze  hat  eine  spindelförmige,  fin«-ersdicke 
mit  einer  gelben  Oberhaut  überzogene  Wurzel,  getrocknet  ist  sie  scbmutzicnrelb 
innen  weifs  und  markig,  sie  kommt  gewöhnlich  geschlitzt  in  den  Handel,  besitzt 
einen  süfslichen,  gewürzhaften  Geschmack,  de«’  jedoch  bei  altern  Wurzeln  beinahe 
ganz  und  gar  verschwindet.  Wird  häufig  in  der  Küche  benützt:  taugt  nicht  zur 
Bereitung  des  Wassers.  Verwechslung  mit  den  Wurzeln  von  Malva  rotundifolia 
Linn.  (CI.  XVI.  Ord.  11.).  Sehr  häufig  haben  die  Larven  von  Anobi  um  pani- 
ceum  Fahr,  diese  Wurzel  so  erfüllt,  dafs  dieselben  beim  Zerbrechen  herausfallen, 
und  die  Wurzel  ganz  unbrauchbar  machen. 

Nr.  107.  RADIX  PIMPINELLAE  ALBAE. 

Radix  Pimpinellae  hircinae.  Radix  Tragoselini.  Pimpinellwurzel. 
Bibern  eil.  Pfeiferwurz. 

Pimpinella  S  a  x  ifr  a  g  a  Linn.  Pimpinella  minor  Ehrh.  Tragose - 
linum  minus  Lam.  Tragoselinum  saxifragum  Mönch.  Gemeine  Biberneil. 
Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Famil.  der  Doldengewächse. 


*)  Nämlich  das  Kraut  (Erva)  dient  wider  den  Schlangenbifs. 
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Die  Wurzeln  werden  im  Frühjahr  gegraben.  Sie  sind  spindelförmig ,  viel¬ 
köpfig,  gegen  den  Kopf  fein  geringelt,  dunkelgelb  in’s  Bräunliche,  von  unange¬ 
nehmem  ,  gewürzhaftem  Geruch,  beim  Kauen  scharf  brennend  schmeckend.  Auf 
dem  Bruche  sind  dunklere  Puncte  zu  bemerken.  Analysirt  von  B  1  e  y :  enthält 
kratzendes  Princip ,  an  ätherisches  Oel  und  Harz  gebunden.  In  der  geistigen 
Tinctur  setzt  sich  eine  krystallinisch  harzige  Substanz  ab:  Funke.  Pimpinella 
niora  Willd.  eine  Abart  der  Pimpinella  Saxifraga,  soll  in  der  Wurzel  einen 
blauen  Milchsaft  (etwa  ätherisches  Oel?)  enthalten,  was  sich  jedoch  nicht  bestä¬ 
tiget.  Man  unterscheidet  nach  Koch  vier  Abarten,  von  denen  mehrere  Wurzeln 
liefern  dürften.  Verwechslung  findet  nach  eigenen  Beobachtungen  statt  mit  den 
Wurzeln  von  1)  Pastinaca  sativa  (CI.  V.  Ord.  2.)  :  ist  der  Form  und  Farbe  nach 
sehr  ähnlich.  2)  Pimpinella  magna,  früher  als  Radix  Pimpinellae  nigrae  offici- 
nell,  von  Bley  analysirt.  Die  Wurzel  ist  nur  gröfser  und  scheint  gleiche  Kräfte 
zu  besitzen.  Pimpinella  dissecta  Retz,  und  Ho  lfm.  ist  davon  eine  Abart  5  nach 
Ne  es,  der  diese  Pflanze  als  eigene  Species  betrachtet,  soll  auch  hievon  die 
Wurzel  gesammelt  werden.  3)  Peucedanum  Cervaria  (CI.  V.  Ord.  2.),  4)  Peu- 
cedanum  Oreoselinum,  5)  Sanguisorba  officinalis  (CI.  IV.  Ord.  4.)  ,  Poterium  San- 
guisorba  (Cl.  XIII.  Ord.  2.). 

Nr.  10S.  RADIX  PLUMBAGINIS. 

Radix  Dentariae  majoris.  Radix  Amblati.  Radix  Squamatae.  Radix 
Squamaria.  Rleywurz.  Zahnwurz. 

Plumb  ago  Europaea  Linn.  Plumbago  lapathifolia  JV.  Plumbago 
undulata  Mönch.  Europäische  Elegwurz.  Pentandria,  Monogynia.  Cl.  V. 
Ord.  1.  Farnil.  der  Plumbagineen. 

Im  südlichen  Europa  zu  Hause.  Die  starke,  fleischige,  aussen  gelbe  oder 
gelblichbraune  Wurzel,  ist  getrocknet  dunkelbraun.  Geruch  fehlt,  Geschmack 
süfslich  reizend.  Analyse  von  Du  Ion  g,  entdeckte  das  P  1  u  m  b  a  g  i  n.  Frisch 
färbt  sie  die  Haut  dauernd  bleyfarben.  Nach  Linne  zieht  sie  auf  die  Hand  ge¬ 
bunden  Blasen.  In  Ostindien  gebraucht  man  die  Wurzel  von  Plumbago  Zeyla- 
nica.  Zeylanische  Bleywurz.  Shiturudge  (Arab.) ,  Chitraca  (Sans.) ,  Chitturmol 
(Duk.),  Cittramoolum  auch  Kodivaylie  (Tarn.),  Chita  (Hind.) ,  Chitra  (Beng.). 
Die  zerstofsene  Wurzel  ist  sehr  scharf,  man  gebraucht  sie  dort  allgemein  zum 
Blasenziehen :  erregt  mehr  Entzündung  «als  die  spanischen  Fliegen ,  aber  keine  so 
grofse  Blase.  Ganz  ähnliche  Wirkung  hat  Plumbago  rosea  Linn,  rosenfarbene 
Bleywurz,  die  als  Radix  vesicatoria  des  Ru  mph  schon  längst  bekannt  js(. 
Man  kennt  sie  in  jenen  Gegenden  als  Ycrra  cittramoolum  (Tel.),  Lalchita  (Duk,), 
Shencodie  vaylie  (Tarn.),  Lalchitta  (Hind.  und  Beug.),  Rathnetul  (Cyng.)  ,  Kam- 
bang  gennee  (Jav.).  Von  ihr  wendet  man  vorzüglich  die  frische  Wurzelrinde  an. 

Nr.  109.  RADIX  POLYGONATI. 

Radix  Sigilli  Salomonis.  Radix  Geniculatae.  Radix  Genicellae. 
Gelenkwurz.  Weifse  Schminkwurzel.  Salomonssiegel. 

Conv  ciliar  i  a  P  o  ly  g  o  n  a  t  um  Linn.  Convallaria  ctngulosct  Lam.  Po- 
lygonatum  anceps  Mönch .  Polygonatum  vulgare  Des  f.  Jf  ei fsivurzelige  Mai¬ 
blume.  Hexandria,  Monogynia.  Cl.  VI.  Ord.  1.  Farnil.  der  Asparagineeu. 
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Eine  pfeifenstieldicke,  ziemlich  lange,  mit  dünnen  Fasern  besetzte  Wurzel. 
Die  Reste  der  abgestorbenen  Stengel  bilden  in  kleinen  Entfernungen  punctirte 
Eindrücke.  Sie  ist  weifs,  innen  von  gleicher  Farbe,  fleischig.  Durch1  s  Trocknen 
wird  sie  gelblich,  runzlich.  Geruch  fehlt.  Geschmack  süfslich  schleimig,  etwas 
bitterlich  scharf.  Oft  rvird  dafür  gesammelt  die  sehr  ähnliche,  nur  gröfsere ,  mit 
stärkeren  Eindrücken  versehene  Wurzel  von  Convallaria  multiflora.  Beide  sollen 
in  Schweden  zum  Brodbacken  benützt  werden. 

Nr.  110.  RADIX  POLYGALAE  AMARAE. 

Radix  et  herba  florida  polygalae  amarae.  Bittere  Kreuzblume. 

Polygala  amara  Linn .  Polygala  amarella  Peichenb.  Polygala 
vulgaris,  var.  Lam.  Bittere  Kreuzblume.  Diadelphia ,  Octandria.  CI.  XVI. 
Ord.  5.  Famil,  der  Polygaleen. 

Ein  kleines,  auf  grasigen  Stellen  vorkommendes  Pflänzchen.  Die  kleine,  in 
mehrere  Wurzelfasern  zertheilte  Wurzel  ist  aussen  gelblichbraun,  auf  dem  Schnitt 
weifslich  ,  ohne  dafs  ein  Wurzelfaden  zu  bemerken  ist,  geruchlos  und  von  scharf 
bitterem  Geschmack.  Nicht  die  Wurzel  allein,  sondern  die  ganze  kleine  blühende 
Pflan  ze  findet  sich  im  Handel.  Die  Blätter  und  Stengel  sind  eben  so  bitter. 
Unter  dem  Namen  Radix  Polygalae  hungaricae  finden  sich  die  weit  stärkeren,  der 
Senega  (Nr.  126.)  einigermassen  ähnlichen  Wurzeln  der  Polygala  major  Jacq. : 
wahrscheinlich  stellte  mit  ihnen  Co  11  in  seine  Versuche  an.  Verwechslung  findet 
statt  mit  1)  Polygala  vulgaris.  2)  Polygonum  aviculare  (CI.  VIII.  Ord.  3.).  Viel¬ 
leicht  wird  auch  Polygala  uliginosa  gesammelt.  In  Nordamerika  braucht  man 
die  Polygala  rubella  Pursh.  wie  bei  uns  die  Polygala  amara. 


Nr.  111,  RADIX  POLYGALAE  VULGARIS. 


Gemeine  Kreuzblumenwurzel. 

Polygala  vulgaris  Linn.  Gemeine  Kreuzblume.  Diadelphia,  Octan¬ 
dria.  CI.  XVI.  Ord.  5,  Famil.  der  Polygaleen. 

Wegen  Kleinheit  der  Pflanze  finden  sich  an  der  Wurzel  die  abgeschnittenen 
Stengel.  Die  hin-  und  hergekrümmte  Wurzel  ist  liniendick,  bräunlichgelb,  innen 

I  weifslich  ,  holzig.  Geschmack  schwach  aromatisch ,  etwas  scharf  nicht  sonderlich 
bitter.  Dient  häufig  zur  Verwechslung  mit  Nr.  110. 

Nr.  112.  RADIX  PQLYPODII, 


Radix  Filiculae  dulcis.  Engelsiifswurzel.  Corall'enwurz.  Kropfwurz. 

Polypod  ium  vulgare  Linn.  Polypodium  virginianum  Linn.  Po¬ 
lypodium  pinnatifidum  Gilib.  Gemeiner  Tüpfelfarrn.  Cryptogamia,  Filices. 
Ci.  XXIV.  Famil.  der  Filicineen. 

Eine  federkieldicke,  gegliederte,  mit  häutigen  Schuppen  besetzte,  aussen 
rothbraune ,  innen  grünliche  Wurzel  (eigentlich  der  Strunk),  von  unangenehm 
süfsem,  scharf  bitterlichem  Geschmack.  Geruch  ist  trocken  nicht  stark.  Analysirt 
von  Bucholz.  Pfaff  fand  Gerbestoff,  den  Desfosses  bei  seiner  spätem 
Arbeit  übersah  :  der  von  dem  letztangeführten  Chemiker  «gefundene  eigenthümliche 
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Wurzeln. 

Stoff  scheint  ident  mit  Gieße’  s  Glycin:  dieses  ist  neuerlichst  genau  von  Ber- 
z  e  1  i  u  s  untersucht. 

Nr.  113.  RADIX  PYRETHRI. 

Radix  Salivalis.  Radix  Dentariae.  Akkurkurha  (Ärab.  und  Duk.). 
Akkarakarum  (Tarn.).  Akkaraputta  (Cyng.).  Sesin  (Chin.).  Spei¬ 
chelwurz.  St.  Johanniswurz.  Bertramwurzel. 

1)  Ant  li  e  rrti  s  P  y  r  et  h  rum  Herb.  JVilld.  Anacyclus  officinarum 
Hayne.  Deutscher  Bertram.  Syngenesia,  Radiatae  CI.  XIX.  Xrib.  4.  Famil. 
der  Synanthereen  Rieh. 

2)  Anthemis  Pyrethrum  Dinn.  Anacyclus  Pyrethrum  Link. 
Ojßicineller  Bertram.  Bertram  Chamille. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten :  die  thüringische  oder  deutsche 
Bertramwurzel  wird  von  der  erst  angeführten  Pflanze  gesammelt,  die  im  Magde- 
burgischen  häufig  gebaut  wird.  Die  Wurzel  ist  jährig.  Die  federkieldicke,  spin¬ 
delförmige,  mit  wenig  Fasern  besetzte  Wurzel  ist  noch  häufig  mit  den  Stengeln 
und  Blättern  versehen.  Die  runzelige,  graubraune,  innen  einigermassen  harzige 
Wurzel,  bricht  leicht  und  zeigt  ein  blafsbräunliches  Feld,  aussen  mit  einer  dun¬ 
kelbraunen,  harzig  glänzende  Puncte  enthaltenden  Einfassung  versehen.  Geruch 
fehlt,  Geschmack  scharf  brennend ,  anhaltend  und  beim  Kauen  Speichel  ziehend. 
Aetherisches  Oel  fand  Schönwaldt:  neueste  Analyse  von  Gauthier.  Ver¬ 
wechslung  soll  statt  finden  mit  der  Wurzel  von  Achillea  Ptarmica  (XI.  XIX.  Trib.  4  ). 
Die  zweite  Sorte,  römische  oder  dicke  Bertramswurzel ,  kommt  jetzt  noch  häufig 
in  Frankreich  vor,  war  jedoch  früher  auch  bei  uns  im  Handel.  Sie  wird  von 
Tunis,  der  Levante  u.  s.  w.  in  kleinfingersdicken,  3  bis  5  Zoll  langen,  cylindrischen 
oder  etwas  breitgedrückten,  wenig  gebogenen  Stücken  bezogen.  Die  Mutterpflanze 
ist  die  oben  angeführte  Anthemis  Pyrethrum  Linn. ;  deren  Wurzel  zweijährig  ist. 
Sie  erscheint  aussen  von  schmutzigbrauner  Farbe,  mit  schwachen  Längsrunzeln 
versehen,  auf  dem  Bruch  uneben ,  gelblich  mit  dunkel  glänzenden  Puncten,  welche 
sich  am  häufigsten  in  der  äusseren  Wurzelschichte  befinden.  Ihnen  scheint  vor- 
züglich  der  scharfe  Geschmack  zuzukommen,  den  sie  mit  der  ersten  Sorte  gemein 
hat.  Alibert  fand  in  ihr  ein  dickes,  butterähnliches  Oel.  Häufig  soll  sie  mit 
andern,  jedoch  leicht  zu  unterscheidenden  Wurzeln  gemischt  seyn.  Sie  wird 
gerne  von  Insectenlarven  zernagt.  Verwechselt  wird  sie  mit  den  Wurzeln  von 
Pyrethrum  frutescens :  scheint  jedoch  ein  Irrthum ,  da  die  Blätter  dieser  Pflanze 
und  nicht  die  W urzeln  einen  starken  Bertramgeschmack  besitzen.  Auch  in  Ostin¬ 
dien  braucht  man  die.  Bertramwurzel,  obschon  sie  dort  nicht  wächst.  W  ahrschein- 
lich  ist  sie  Forskals  Khairina.  Eine  Art  Pyrethrum  der  Alten  stammt  von  einem 
Doldengewächs  Pyrethrum  umbelliferum  C.  Bauhin ,  was  jedoch  nicht  Pimpinella 
Saxifraga,  wie  Guibourt  vermuthet,  ist:  vielleicht  ein  Peucedanum. 

Nr.  114.  RADIX  RATANHIAE. 

Radix  Rathaniae.  Radix  Ratanhae.  Ratanliiawurzel.  Ratan  ha  Wur¬ 
zel.  Rh  atany  wurzel. 

Kram  er  ia  triandra  Buiz  et  Pavon.  Dreimännige  Krameria .  Di- 
dynamia,  Angiospermia.  CI.  XIV.  Ord.  2.  Famil.  der  Polygalcen  Juss. 
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In  Mexiko  und  Brasilien  zu  Hause.  Von  Rulz  zuerst  1779  empfohlen, 
durch  Jobst  1817  allgemein  eingeführt.  Eine  aussen  dunkelbraunrothe ,  innen 
röthlichgelbe  Wurzel  mit  einem  starken,  holzigen,  beinahe  geschmacklosen  Wur- 
:  zelkern.  Die  äussere  Rinde  besitzt  einen  sehr  starken,  zusammenziehenden  Ge- 
i  sclimack,  und  kommt  als  Cortex  Ratanhiae  vor.  Ist  beinahe  gleichzeitig  von 
1  Vogel,  Trommsdorff  und  Ginelin  (1819)  untersucht  worden.  Pe  schier 
l  entdeckte  später  eine  eigentümliche  Säure,  kramerische  Saure,  Ratan- 
I  hiasaure,  die  von  andern  Chemikern  (ausser  von  B  1  e  y)  nicht  gefunden  wurde. 
Soll  nur  in  dem  in  Mexiko  bereiteten  Ratanhiaextracte  enthalten  seyn.  Krameria 
Ixina  Linn.  nahe  verwandt,  giebt  die  Ratanhia  der  Antillen,  scheint  wenig  von 
]  der  bekannten  abzuweichen.  Unter  der  gewöhnlichen  Ratanhiawurzel  fandGies- 
j  berr  eine  mit  grauer  Rinde  versehene  Wurzel.  Vielleicht  von  Krameria  argen- 

o  O 

j  tea  Mart,  oder  Krameria  linearis  Ruiz? 

Nr.  115.  RADIX  RHAPONTICI  VERL 
I  Radix  Rliei  Rhapontici.  Aechte  Rbapontikwurzel.  Falsche  Rhabarber. 

Rheum  Rhaponticum  Linn.  Rhabarbarum  Rhaponticum  Mönch.  Pon- 
5  tische  Rhabarber.  Enneandria,  Digynia.  CI.  IX.  Ord.  2.  Famil.  der  Polygoneen. 

Durch  Prosper  Alpin  seit  1610  allgemeiner  bekannt,  häufig  an  dem  Pon- 
i  tus  Euxinus.  Gewöhnlich  längliche,  ziemlich  schwere,  von  der  äussern  Rinde 
befreite  Wurzeln,  innen  mit  sternförmigen,  gegen  den  äussern  Rand  röthlich  aus- 
i  laufenden  Streifen.  Geruch  der  Rhabarber  ähnlich,  nur  unangenehmer  Geschmack 
i  rhabarberartig  zusammenziehend,  färbt  den  Speichel  schwachgelb,  knirscht  nicht 
h  zwischen  den  Zähnen.  Analysirt  von  Hornemann,  der  die  Wurzel  der  oben 
|  angeführten  Pflanze  als  Rheum  sicilianum  erhielt:  fand  Amylum ,  (fehlt  in  der 
:i  ächten  Rhabarber)  und  Rhapon ticin.  Henry  untersuchte  als  französische 
I  Rhabarber  dieselbe  Wurzel.  Diese  Sorte  scheint  jedoch  vorzüglich  von  Rheum 
undulatum  gesammelt  zu  werden.  Unter  dem  Namen  Rhaponticum  nostras  kannte 
!  man  früher  die  Wurzel  von  Centaurea  Centaurium  (CI.  XIX.  Trib.  l.).N  Die  Wur- 
1  zel  von  Rumex  alpinus  (CI.  VI.  Ord.  3.) ,  Radix  Rhabarbari  Monachorum,  Mönchs- 
ü  rhabarber,  diente  früher  zur  Verwechslung. 

Nr.  110.  RADIX  RHEI. 

ü  Radix  Rbabarbari.  Radix  Rbabarbari  veri.  Rheum.  Raweud  (Arab.). 
Reywand  (Pers.).  Rewundehini  (Duk.).  Variatookalung  (Tarn.). 
Reywun  -  chinie  (Hindooie).  Tahwang  (Chin.).  Ta  boam  (Coeb 
Cliin.).  Etile  Rbabarber.  Wahre  Rliabarber.  Rbabarberwurzel. 

1J  Rheum  australe  Don.  Rheum  Emodi  fVallich.  IUmalaya  Rha- 
t  barber.  Enneandria,  Trigynia.  CI.  IX.  Ord.  3.  Familie  der  Polygoneen. 

2)  Rheum  palmatum  Linn.  Rhabarbarum  palmatum  Mönch.  Hand¬ 
förmige  Rhabarber. 

3J  Rheum  c omp  a  c  tum  Linn.  Rheum  tartaricum  Linn.  Rheum  leu- 
i  corrhizum  Pall.  (?)  Tartarische  Rhabarber. 

4)  Rheum  leucorrhizum  Pallas.  Rheum  nanum  Sivers.  Rheum 
\compactum  Spreng.  JVeifswurzelige  Rhabarber. 

5)  Rh  e  u  m  hybridum  Ait .  Bastardrhabarber . 
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Schwerlich  kommen  die  Wurzeln  der  angeführten  Pflanzen  gesondert  im 
Handel  vor,  wahrscheinlich  sind  sie  mit  einander  gemischt.  Die  Rhabarber  ist 
ohno-e fahr  seit  1570  in  Deutschland  eingeführt,  war  jedoch  schon  A  costa  bekannt. 
Man  unterscheidet  diese  Wurzel  nach  der  Art  der  Zubereitung  als  geschälte 
und  ungeschälte  *)  oder  der  Form  nach  als  flache  und  runde. 

Am  zweckmäfsigsten  theilt  man  sie  in  ächte  asiatische  und  falsche  gebaute 
Rhabarber. 

A.  Aechte  asiatische  Rh  ah  arb  e  r  s  or  t  e  n. 

I)  Rheum  moscoviticum.  Radix  Rliei  moscovitici.  Rheum  Optimum. 
Rheum  russicum.  Rheum  bucharicum.  Rheum  sibiricum.  Mos- 
kowitisclie  Rhabarber.  Bucharische  Rhabarber.  Sibirische  Rha¬ 
barber.  Feine  Rhabarber.  Russische  Rhabarber. 

Abbild.  Göb.  Waarenk.  B.  II.  Taf.  1.  Fig.  1.  2.  3. 

Flache,  rindenartige,  rundliche,  cylindrische ,  unebene,  oft  auch  eckige 
Stücke  mit  einem  weiten ,  ungleichen  Bohrloche  versehen ,  dessen  Gröfse  dadurch 
entstehen  soll,  dafs  in  Kiachta  die  ersten  Löcher,  an  denen  man  die  Wurzeln 
aufhängt ,  nachgebohrt  und  so  die  inneren  braunen ,  verdorbenen  Theile  entfernt 
werden.  Aussen  mit  einem  hochockergelben  Pulver  bestäubt.  Ziemlich  dicht  und 
schwer,  auf  dem  Bruche  uneben,  beim  Stofsen  einigermassen  schwammig,  beim 
Schnitt  erscheinen  viele  beinahe  weifse  Stellen,  mit  röthlich  weifsen,  bald  ent¬ 
fernter,  bald  näher  stehenden,  netzförmig  verbundenen  Linien  oder  Adern  durcli- 

zooen.  Der  Bruch  ist  uneben  :  sie  erscheint  auf  demselben  mit  röthlich  braunen 
© 

oder  bräunlich  rothen  (je  nach  dem  Alter)  wellenartig  durchzogenen  Adern.  Der 
Geruch  vorzüglich  der  frisch  gestofsenen  Wurzel  ist  eigenthümlich ,  stark,  etwas 
unangenehm:  der  Geschmack  widerlich  bitter,  siifslich,  schwach  zusammenzie- 
hend.  Zwischen  den  Zähnen  gekaut ,  knirscht  sie  und  färbt  den  Speichel  stark 
hoclnrelb.  Kommt  nur  geschält  vor.  Wird  in  Kisten  versendet  und  auch  die  Ver- 
packung  ist  eine  eigentümliche.  Die  grofsen  und  besonders  die  flachen  Stücke 
bilden  die  Seitenwände  und  die  oberste  Lage.  Die  walzen-  oder  kegelförmigen 
folgen  hierauf  und  den  innern  Theil  machen  die  kleinen  und  kleinsten  Stücke 
aus:  Grafsmann.  Analysirt  von  Schräder,  Henry  und  Hör  ne  mann: 
enthält  einen  besonderen  Pflanzenbildungstheil ,  Rhabarberin,  aus  einem  eigen¬ 
tümlichen  Stoffe ,  Rlieumi  n,  Harz  und  Gerbestoff  bestehend,  R h  e i n  V  audin’s. 
Dieser  Stoff  wurde  von  Einigen  für  ein  Alkaloid  gehalten  :  nach  der  neuesten  Ar¬ 
beit  von  Peretti  ist  er  ein  Harz,  welches  von  dem  gelben  Farbestoff  befreit 
werden  kann.  Mit  der  Darstellung  des  eigentümlichen  Rhabarberstoffcs  haben 
sich  Trommsdorff,  Pfaff,  Ridolfi,  Nani,  Caventou,  Carpente r, 
Rh  am  Esc  her,  Runge  (entdeckte  die  Rhabarbersäure),  Meifsner  (stellte 
zuerst  den  Zucker  dar)  und  mehrere  Andere  beschäftiget.  Den  kleesauren  Kalk  in 
der  Rhabarberwurzel  entdeckte  zuerst  Model,  hielt  ihn  für  Gyps ,  1777  erkannte 


Tm  Handel  bringen  die  Droguisteri  häufig  eine  h  al  b  g  e  s  c  h  ä  1 1  e  Rha¬ 
barber  vor. 
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ihn  Scheele  als  kleesauren  Kalk,  den  jedoch  Brande  bei  seiner  Analyse  der 
Rhabarber  nicht  fand  (?).  In  den  Stengeln,  die  zuerst  Vogel  untersuchte,  ent¬ 
deckte  Henderson  eine  eigene  Säure,  Rhabarbersäure,  ist  ein  Gemisch 
'  von  Apfel-  und  Citronensäuie :  Dona  van.  Die  Mutterpflanzen  sind  wahr¬ 
scheinlich  Rheum  palmatum  ,  Rheum  compactum  ,  Rheum  hybridum  und 
Rheum  cruentum  ,  was  Pallas  aufführt.  Es  ist  auch  möglich  ,  dafs 
Rheum  leucorrhizum  Pallas  theilweise  diese  Wurzel  giebt,  obschon  nach 
!  Kunze  die  letztangeführte  Pflanze  die  Radix  Rhei  albi  seu  imperialis , 
r  weifse  Rhabarber,  liefern  soll.  Die  geschmacklose,  nicht  rhabarberartige, 
etwas  schleimige  Wurzel  wird  beim  Kauen  durch  ihre  borstenartige  Textur  ste¬ 
chend.  Mir  ist  diese  weifse  Rhabarber  unbekannt.  Grafsmann  beschreibt 
i  runde,  längliche,  weifsliche,  selbst  kreidenweifse  Rhabarberwurzeln ,  die  er  je 

I)  doch  nur  in  geringer  Menge  guter  russischer  Rhabarber  beigemischt  fand.  Ihr 
1  Geschmack  war  milder,  nicht  zusammenziehend:  beim  Kauen  knirschten  sie  sehr 
stark  zwischen  den  Zähnen  und  färbten  den  Speichel  hellgelb  ;  sie  zeichnete  sich 

ausserdem  auch  durch  einen  sehr  grofsen  Gehalt  von  kleesaurem  Kalk  aus.  Zu 

1 

c  bemerken  ist,  dafs  man  durch  Entfernung  der  äussern  Schichte  der  russischen 
S|  Rhabarber  das  Ansehen  geben  kann,  welches  die  Gäbe  l’sche  weifse  Rhabarber  besitzt. 
J  Abbild.  Gob.  Waarenk.  Bd.  II.  Taf.  1.  Fig.  1.  Uebrigens  beschreibt  schon  Pal¬ 
las  eine  milchweifse  und  siifslich  schmeckende  Rhabarber.  Die  Bucharische 
Rhabarber  scheint  in  Rufsland  als  eine  eigne  Sorte  vorzukommen.  Wird  nicht 
(  in  den  russischen  Apotheken  gebraucht  und  steht  nicht  unter  der  Controlle  der 
|  russischen  Krone.  Sie  wird  von  Rheum  undulatum  abgeleitet  und  durch  russi- 
|  sehe  Kaufleute  verkauft.  Ihre  Farbe  ist  dunkelgelb  oder  braungelb,  auch  ocker- 
|  gelb.  Gewöhnlich  besteht  sie  aus  7  bis  8  Unzen  schweren  Wurzelstücken,  die 
i  innen  oft  hohl  und  faulig  sind:  Grafsmann. 

I 

II)  Rheum  chinense.  Rheum  indicum.  Rheum  danicum.  Rheum  hol- 
landicum.  Rheum  tartaricum.  Chinesische  Rhabarber.  Indische 
Rhabarber.  Dänische  Rhabarber.  Holländische  Rhabarber.  Tar- 
tarische  Rhabarber.  II im alaya -Rhabarber. 

Abbild.  GÖb.  Waarenk.  B.  II.  Taf.  2.  Fig.  2.  3.  4.  Die  letzte  ist  eine 
sehr  geringe  Sorte. 

Die  Pflanze,  die  diese  Rhabarber  liefert,  scheint  eine  spindelförmige  Wur- 
;  zel  zu  haben.  Länglich  runde,  wenig  höckerige,  ziemlich  dichte  und  schwere 
)  Stücke,  aussen  mit  einem  blafsgelben  Pulver  bestäubt,  dann  und  wann  mit  einem 
)  Bohrloche  versehen ,  in  welchem  sich  häufig  Theile  des  Strickes  befinden ,  an 
welchen  die  Wurzel  beim  Trocknen  aufgehängt  war.  Die  nächste  Umgebung 
I  des  Bohrloches  ist  gewöhnlich  braun  oder  dunkel  gefärbt.  Auf  dem  Bruche  un- 
eben  und  rissig:  häufig  bemerkt  man  vorzüglich  an  gröfsern  Stücken  innen  kleine 
j  Höhlungen.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  ebenfalls  marmorirt,  nur  finden  sich  die  röth- 
I ich  braunen  Striche  oder  Adern  weit  häufiger.  Im  Geruch  gleicht  sie  der  russi- 
:  sehen  Rhabarber,  Geschmack  etwas  bitterer,  rein  rhabarberartig.  Beim  Kauen 
knirscht  sie  und  färbt  den  Speichel  gelb.  Kommt  geschält  und  ungeschält  vor. 
Analysirt  von  Hornemann.  Die  Mutterpflanze  ist  wahrscheinlich  Rheum  au- 

\ 
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strale  mit  dunkelrothen  Blumen,  dessen  zerquetschte  Saamen  einen  starken  Rha¬ 
barbergeruch  geben ;  oder  auch  Rheum  palmatum  *) :  A  i  n  s  1  i  e. 

III)  Rheum  persicum.  Rheum  levanticum.  Rheum  turcicum.  Rheum 
alexandrinum.  Persische  Rhabarber.  Türkische  Rhabarber.  Le- 
vantische  Rhabarber. 

Abbild.  Göb.  Waarenk.  B.  II.  Taf.  2.  Fig.  1. 

Flache  oder  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  andern  schwach  gewölbte, 
ziemlich  grofse  W urzelstücke  5  sie  sind  öfters  mit  Bohrlöchern  versehen ,  die  je¬ 
doch  häufig  kleiner  sind.  Von  Farbe  aussen  dunkler,  im  Geruch  und  Geschmack 
weicht  sie  von  der  eben  beschriebenen  Sorte  nicht  ab.  Eben  so  verhält  sie  sich 
auch  auf  dem  Bruche.  Manchmal  finden  sich  mehr  runde,  längliche  Stücke  dabei. 
Sie  ist  ziemlich  schwer,  scheint  auch  fester  zu  sevn  und  ist  defswegen  auch  nicht 
so  stark,  wie  die  zwei  andern  Sorten,  mit  einem  gelben  Pulver  bestäubt.  Kommt 
geschält  und  ungeschält  vor.  Die  Mutterpflanze  ist  vielleicht  Rheum  Ribes ,  ob¬ 
schon  die  frische  Wurzel  einen  herben,  zusammenziehenden  Geschmack  besitzt. 
Das  Sammeln  und  Zubereiten  der  Rhabarber  wird  von  den  Chinesen ,  Mongolen, 
Kalmücken  u.  s.  w.  geheim  gehalten  (?)  und  gerade  durch  diese  Manipulationen 
soll  die  Güte  der  Rhabarber  bestimmt  werden.  Neuere  Reisende  berichten  Fol¬ 
gendes:  die  im  Frühjahr  oder  im  Herbst  gegrabenen  Wurzeln  werden  gereinigt, 
geschält,  mit  Löchern  versehen,  theils ,  um  sie  daran  aufhängen  zu  können, 
theils  auch ,  um  das  Austrocknen  an  der  Luft  zu  befördern,  und  dann  getrocknet, 
was  die  Chinesen  auf  Steinplatten ,  welche  durch  Feuer  erhitzt  sind,  thun: 
Du  Halde.  Dafs  die  Bohrlöcher  gemacht  werden,  um  die  Austrocknung 
zu  befördern,  wie  Einige  behaupten ,  scheint  defswegen  nicht  richtig,  weil  man 
gewöhnlich  nur  ein  Loch  darin  bemerkt,  auch  die  Löcher  in  diesem  Falle  gröfser 
gemacht  werden  würden.  Die  frische  Wurzel  ist  sehr  saftig,  der  Saft  selbst 
schmeckt  süfs  :  die  breiten  Stücke  sollen  dadurch  entstehen,  dafs  man  sie  frisch 
prefst  (?).  100  Pfund  frische  Wurzel  geben  getrocknet  6  1/2,  nach  Andern 

21  1/2  Pfund.  Das  Trocknen,  so  wie  der  Transport  geschieht  von  den  Bewoh¬ 
nern  der  asiatischen  Steppen  durch  Schaafe ,  denen  man  mehrere  Stücke  um  den 
Hals  oder  zwischen  die  Hörner  hängt.  Bei  der  grofsen  Consumtion  der  Rha¬ 
barber  und  bei  der  Sorglosigkeit  der  Völker,  welche  diese  Wurzeln  sammeln, 
würde  die  Pflanze  vielleicht  ausgerottet  werden,  wenn  nicht  der  Boden,  in  dem 
sie  wächst,  durch  eine  Art  Murmelthier  (Hypudaeus  aspalax  Pall.)  durchwühlt, 
und  dadurch  das  Keimen  der  ausfallenden  Saamen  begünstiget  würde.  Was 
den  Handel  der  Rhabarber  anbelangt,  so  wird  die  russische  in  Kiachta  schon 
sortirt,  die  schlechte  verbrannt,  die  bessere**)  von  Unreinigkeiten  befreit 

,  nach 

*)  Bei  uns  gezogene  W urzeln  dieser  Pflanze  besitzen  den  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  der  ächten  Rhabarber  im  hohen  Grade:  Guibourt.  Wird 
von  H  e  y  e  r  bestätigt.  R  e  d  d  e  1 1  n  w  ill  10  bis  50  Pfund  schwere  W ur¬ 
zeln  in  sieben  Jahren  gezogen  haben. 

**)  Wahrscheinlich  erkennt  man  die  Güte  der  Rhabarberstücke  dadurch,  dafs 
man  die  Löcher  gröfser  bohrt  und  die  Bohrspäne  untersucht? 
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|  ,iach  Moskau  und  Petersburg-  gebracht,  dort  aufs  Neue  untersucht  und  die  gerin- 

)  gern  Stücke  dabei  entfernt.  *  Bis  zum  Jahr  1781  war  der  Rhabarberhandel  ein 

i  Monopol  der  russischen  Krone.  Die  chinesische  Rhabarber  kommt  von  Canton 
i  nach  Ostindien.  Vorzüglich  ist  es  die  chinesische  Provinz  Shensee,  in  der  sie 
•  gesammelt  wird.  Auch  in  der  Tartarei ,  Tibet  und  Bootan  wird  viel  von  dieser 
5  Rhabarber  gegraben.  Von  Canton  kam  sie  früher  direct  nach  Dänemark  oder 
i  Holland,  daher  der  Name  dänische  und  holländische  Rhabarber 5  jetzt  erhalten  wir 
i  sie  gröfstentheils  von  der  englisch  ostindischen  Compagnie.  Man  hat  geglaubt, 
j  dafs  die  Rhabarber  durch  die  Seereise  an  ihrer  Wirksamkeit  verliere.  Ist  unrich¬ 
tig.  Sonderbar  scheint  es,  dafs  man  im  Innern  von  Ostindien  die  chinesische 

3  Rhabarber  nicht  immer  haben  kann  und  dagegen  eine  geringere  Sorte,  welche 

1  an  den  Küsten  von  Malabar  gesammelt  wird,  und  den  Namen  Rewund  esbi  führt, 
i  häutig  gebraucht. 

Die  verschiedenen  Rhabarbersorten  sind  nicht  sonderlich  schwer  von  einan¬ 
der  zu  unterscheiden.  Als  ein  besonderes  Zeichen  der  Güte  wird  es  betrachtet, 

'  wenn  sie  beim  Kauen  zwischen  den  Zähnen  knirscht,  welche  Eigenschaft  alte 
i  Wurzeln  im  hohem  Grade  zeigen ,  als  junge.  Man  hat  defswegen  darauf  zu 
!  sehen,  dafs  die  Stücke  frisch,  innen  nicht  dunkelbraun  oder  schwarz  sind.  Ander 
Luft  verliert  die  Rhabarber  ihre  Farbe:  wird  gerne  von  Anobi  um  Boleti  zer- 
I  nagt.  Die  Löcher  solcher  zerstochenen  Rhabarber  sollen  mit  einem  Teig  von  gel¬ 
bem  Ocker  oder  Rhabarberpulver  zugeschmiert  werden.  Beim  Pulvern  der  Rha¬ 
barber  Mandeln  oder  Mandelöl  zuzusetzen,  angeblich  um  das  Stäuben  zu  ver- 
hindem,  ist  veiwerflich:  es  geschieht  nur  defswegen ,  um  die  Farbe  des  Pulvers 
zu  erhöhen.  Ausser  der  gelinde  abführenden  Eigenschaft  der  Rhabarber,  die  in 
ganz  Asien  bekannt  ist,  bedient  man  sich  ihrer  auch  zum  Färben  der  Wülle  und 
des  Leders.  Die  Buräten  essen  die  herb  bitter  schmeckenden  Blätter  und  Sten- 
i  gel :  Pallas. 


B.  Falsche  gebaute  Rhabarbersorte  11. 

Man  hat  in  Nordamerika,  Frankreich,  England,  Schlesien  u.  s.  w.  Versu- 
1  che  gemacht,  die  verschiedenen  Rhabarberpflanzen  zu  cultiviren.  Die  Folgen  da¬ 
von  sind  zwei  falsche  Rhabarbersorten,  die  sich  auch  im  Handel  finden.  Man 
hat  zu  diesem  Zwecke  Rheum  undulatum,  Rheurn  palmatum  und  Rheum  hybridum, 
auch  Rheum  compactum  Linn.  angebaut,  doch  soll  sich  die  Wurzel  der  letzt  an- 
I  geführten  Pflanze  von  der  gewöhnlichen  Rhabarber  sehr  unterscheiden:  Gui- 
bourt.  Die  falschen  Rhabarbersorten  des  Handels  werden  leider  auch  in  Eng- 
1  land  durch  Personen,  welche  den  Namen  Russisinos  führen,  der  ächten  mög- 
I  liehst  ähnlich  gemacht,  indem  sic  sich  einzig  und  allein  damit  beschäftigen ,  die 
an  den  oben  angeführten  Orten  cultivirten  Wurzeln  zu  färben,  zu  bohren  und  zu 
S  raspeln.  Man  unterscheidet  : 


r 

IV)  Rheum  anglicum.  Radix  Rhei  anglici.  Radix  Rhabarbari  anglici. 
Englische  Rhabarber.  Englische  falsche  Rhabarber. 

Platte,  länglich  runde,  eckige,  oft  auch  schwach  gewundene,  ganz  glatt 
geschälte,  ziemlich  leichte  Stücke.  Sie  sind  grob  faseriger,  poröser,  auf  dem  Bru¬ 
che  mehr  violettroth.  Gegen  die  Peripherie  finden  sich  mehr  parallele  Striche. 
Häufig  bemerkt  man  Bohrlocher,  diese  sind  sehr  gleich,  rund  und  sorgfältiger 
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gebohrt.  Riechen  und  schmecken  schwach  rhabarberartig,  färben  den  Speichel 
wenig  gelb,  knirschen  nicht  zwischen  den  Zahnen,  sondern  werden  mehr  schleimig. 

V)  Rheum  gallicum.  Radix  Rbei  gallici.  Radix  Rbabarbari  gallici. 
Französische  Rhabarber.  Französische  falsche  Rhabarber. 
Abbild.  Göb.  Waarenk.  B.II.  Taf.  3.  Fig.  1.  2.  3.  4. 

Gewöhnlich  cylindrische  ,  mitunter  auch  etwas  breit  gedrückte  Wurzeln  von 
verschiedener  Länge  und  Breite.  Ohne  pulverigen  Ueberzug,  häufig  durchbohrt. 
Auf  dem  Bruche  ist  diese  Sorte  eckig,  ungleich,  auch  werden  regelmäfsige ,  ex- 
centrische  Streifen  bemerklich ,  häufig  umgiebt  den  Rand  ein  dunkler  Ring.  In 
der  Mitte  wird  die  Wurzel  gewöhnlich  porös.  Geruch  schwach  rhabarberartig ; 
Geschmack  wenig  herb  ,  etwas  schleimig  bitter.  Färbt  beim  Kauen  den  Speichel 
gelb  und  knirscht  wenig.  Diese  Wurzel  ist  wahrscheinlich  als  sicilianische  Rha¬ 
barber  von  Horn  e^n  a  n  n  untersucht.  In  Lorient  wird  viel  Rheum  undulatum 
gebaut ,  was  wahrscheinlich  die  vorzüglichste  Stammpflanze  der  französischen 
Rhabarber  ist.  Die  Blüthen  dieser  Rhabarberart  finden  sich  oft  ganz  dicht  mit 
einem  kleinen  Käfer,  Anthrenus  Scrophulariae  Fab.,  bedeckt. 

Nr.  117.  RADIX  RUBIAE  TINCTORUM. 

Azal.  Hazala.  Ekmeboya.  Chiocboya  in  Smyrna  und  Syrien.  Ali- 
zari  oder  Aly-Zari  in  der  Levante.  Krappwurzel.  Färberwurzel. 
Im  gemahlenen  Zustande,  Krapp,  Grapp,  Rötlie. 

Eubia  t  inet  o  rum  Linn.  Eubia  peregrina  Murrith.  Eubia  sylvestris 
MUL  Färberröthe.  Tetrandria,  Monogynia.  CI.  IV.  Ord.  1.  Familie  der  Ru- 
biaceen. 

Im  südlichen  Europa  im  Freien  vorkommend,  an  vielen  Orten  jedoch  ge¬ 
baut.  Am  meisten  wird  die  levantische  und  afrikanische  geschätzt.  Die  Wurzeln 
sind  schreibfederdick  mit  einer  braunrothen  Rinde  bedeckt,  der  Wurzelkern  ist 
gelblich.  Geruch  fehlt,  Geschmack  schwach  zusammenziehend,  bitterlich.  1  Pfund 
giebt  5  Unzen  Extract.  Analyse  von  Bucholz,  John,  Hitzig.  Döberei- 
ner  fand  zwei  Pigmente 5  gewann  AVeingeist  daraus  5  er  nennt  den  Fäibestoff 
Ery  throdanin,  Kästner  giebt  ihm  den  Namen  Rübe  in.  Co  11  in  und  Ro- 
biquet  haben  den  eigentümlichen  Färbestoff  aus  der  levantischen  Färberröthe, 
die  sich  jetzt  häufig  unter  dem  Namen  Lizary  oder  Alizary  in  dem  Handel 
findet,  dargestellt  und  Alizarin  genanut ,  durch  weitere  Behandlung  des  Ali- 
zarins  erhält  man  Robiquet’  s  P  u  r  p  u  r  i  n.  W urde  von  K  u  h  1  m  a  11  n  ebenfalls 
gefunden,  der  den  gelben  Farbstoff  Xanthin  nennt.  Köchlin  s  Versuche 
weichen  ab,  wurden  jedoch  von  Zen  neck  widerlegt.  Pcretti  schlug  durch 
die  galvanische  Säule  den  Farbstoff  in  carmoisinrothen  Flocken  nieder.  Die  ge¬ 
mahlene  Wurzel  macht  als  Krapp  einen  beträchtlichen  Handelsartikel  aus ,  man 
unterscheidet  mehrere  Sorten,  je  nachdem  man  die  Wurzelzasern,  die  Wurzel¬ 
rinde  oder  den  Kern  von  einander  trennt.  Stücke  nkrapp  wird  die  unzuberei- 
tete ,  getrocknete  und  zusammengeprefste  Wurzel  genannt;  am  meisten  ist  der 
Holländische,  dann  der  Elsässer  geschätzt;  er  dient  in  den  Färbereien  zur  Berei¬ 
tung'  des  türkischen  Garns ,  auch  zur  Darstellung  von  Lackfarben  u.  s.  w.  Guter 
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Krapp  ist  orangegelb  oder  braunroth,  wird  an  der  Luft  feucht,  besitzt  einen  fdis- 
lich  säuerlichen  Geschmack  und  riecht  einigermassen  opiumähnlich.  Die  Färber- 
röthe  (Krapproth?)  besitzt  die  Eigenschaft,  thierische  Stoffe,  z.  B.  Knochen  oder 
Milch,  roth  zu  färben,  wenn  sie  längere  Zeit  eingenommen  wird,  eine  Ei^en- 
thümlichkeit,  die  sie  mit  dem  Galium  cruciatum  (CI.  IV.  Grd.  1.)  gemein  hat.  &RU- 
bia  lucida  und  Rubia  angustifolia  scheinen  nur  Varietäten  der  oben  angeführten 
Pflanzen  zu  seyn  :  C  am  b  o  s  s  e  d  e  s.  In  Nepal  gebraucht  man  die  Wurzel  der 
i  Rubia  Munjista  Roxb.  Fuh  (Arab.),  Runas  (Pers.),  Manjishtha  (Sans.),  Man- 
I  destie  (Tel.),  Manjtittie  (Tarn.),  Menjithe  (Hind.),  Well  madatta  (Cyng.),  Poout- 
vayr.  (Mal.).  Die  Wurzeln  sind  nicht  so  dick  und  saftig  und  werden  halb  so 
I  theuer,  wie  die  von  Smyrna  gehalten, 

Nr.  IIS.  RADIX  SALEP. 


Radix  Salab.  Radix  Salap.  Salibimisri  (Arab.  Dub.  und  Hind.).  Sa- 
lamisrie  (Tain.).  Salepwurzel.  Ragwurzei.  Salap. 


1J  Orchis  mascula  Linn.  Orchis  brevicornu  P'iv.  Männliche 

\  Orchis .  Gynandria,  Monandria.  CI.  XX.  Ord.  1.  Familie  der  Orchideen.  Abbild, 
d.  Wurzel  G  ö  b.  Waarenk.  B.  II.  Taf.  V.  Fiv.  3. 

2J  Orchis  Morio  Ten.  Orchis  paucißora  Tenor.  PVeib liehe  Orchis. 

Kam  früher  aus  Persien,  jetzt  wird  viel  aus  Franken  in  den  Handel  gebracht; 
jedoch  werden  dort  auch  die  Wurzeln  von  Orchis  pyramidalis,  Orchis  militaris,? 
ü  nach  Einigen  selbst  von  Orchis  bifolia,  vielleicht  von  allen  Arten,  die  ungeteilte 
i  Knollen  haben,  gesammelt.  Die  gewaschenen  Wurzeln  reiht  man  an  Fäden  und 
|  trocknet  sie  schnell ,  nachdem  sie  vorher  einige  £eit  in  kochendes  Wasser  ge¬ 
bracht  wurden,  wodurch  etwas  Schleim  verloren  geht.  Die  persische  ist  gröfser, 
sonst  findet  kein  Unterschied  statt.  Der  unangenehme  Geruch  der  frischen  Wur- 
I  zeln  geht  beim  Brühen  und  Trocknen  verloren.  Ist  schwer  zu  pulvern  ,  5  Gran 
i: Pulver  geben  mit  heifsem  Wasser  eine  Unze  Schleim,  wird  durch  Zusatz  von 
|  Zucker  sehr  gleich.  Pelletier  und  Caventou,  so  wie  Robiquet,  wollten 
skein  Amylum  gefunden  haben,  gegen  Vauquelin.  Einen  geringen  Gehalt  von 
S  Kochsalz  leitet  Büchner  daher,  dafs  die  orientalische  Salep  in  Meer-  oder  Salz- 
® wasser  gekocht  werde.  Auch  die  inländische  zeigt  jedoch  Spuren  dieses  Salzes. 
Nach  Ainslie  soll  sie  dem  Salzwasser  das  Salz  sogar  entziehen.  Pf  aff  macht 
auf  die  Gegenwart  von  Bassorin  aufmerksam,  welches  nebst  Gummi  und  Amy¬ 
lum,  nach  spätem  Versuchen  von  Caventou  die  Hauptbestandtheile  der  Salep 
sind.  Schwefel  und  Stickstoff  fand  Pleischel.  Die  frischen  Wurzeln  enthal¬ 
ten  ein  flüchtiges  Oel :  Dombosla.  Die  Eigentümlichkeit  der  gebrannten  Magne¬ 
sia,  den  Salepschleim  zu  verdichten,  beobachtete  zuerst  B  r  an  de  s :  auch  das  sclnve- 
ifelsaure  Chinin  thut  diefs.  Auf  die  Benutzung  deutscher  Orchisarten  haben  vor¬ 
züglich  Valta  und  Beissenhirtz  aufmerksam  gemacht.  Um  die  Cultur  der 
(verschiedenen  Orchisarten  hat  sichDufft  Verdienste  erworben:  erfand,  dafs 
durch  die  Bebauung  die  Knollen  sich  sehr  vergrofserten  und  empfiehlt  die  Salep 


als  Nahrungsmittel.  Die  Wurzeln  von  Orchis  maculata  Linn.,  Orchis  latifolia 


Linn.  und  Orchis  majalis  Reichenb.  sind  sämmtlich  mehr  oder  weniger  hand- 

Ö 

förmig.  Man  findet  sie  den  Salepwurzeln  beigemengt ;  früher  waren  sie  als 
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Radix  palmatae,  Glückshand,  Händleinwurzel ,  Abbild,  der  Wurzel:  Güb.  Waa- 
renk.  B.  II.  Taf.  V.  Fig.  4.  officinell.  In  Persien  werden  die  gerösteten  Wurzeln 
der  Orchis  Morio  wie  Caffee  behandelt  und  häufig  so  getrunken. 

I 

Nr.  119.  RADIX  S  ^ToUINARIAE  CANADENSIS. 

Thankwas,  auch  Pucoon  der  Kanadier.  Kanadische  Blutwurzel.  Ka¬ 
nadische  Blutkrautwurzel. 

S  an g  uin  ar  ia  ca  n  adensis  Linn.  Sanguinciria  acaulis  Mönch.  Ka¬ 
nadisches  Blutblatt.  Polyandria,  Monogynia.  CI.  XIII.  Ord.  1.  Familie  der  Pa- 
paveraceen. 

In  Nordamerika  zu  Hause.  Zoll  lange  Wurzelstücke,  hie  und  da  mit  Ue- 
berresten  von  Wurzelfasern  besetzt.  Von  Farbe  graubraun,  auf  dem  Bruche  hoch 
fleischroth  ,  es  werden  einzelne,  harzglänzende  Puncte  sichtbar,  der  Geschmack 
ist  bitterlich,  scharf,  brennend,  der  Senega  ähnlich.  Versuche  stellte  B  i  g  e  1  o  w 
an,  Dana  entdeckte  das  Sanguinarin.  Schwefelsaures  Kupfer  und  Eisen¬ 
oxyd  geben  mit  dem  Infusum  keine  Niederschläge.  Man  findet  unter  den  Wur¬ 
zeln  andere ,  die  auf  dem  Bruche  weifslich  scheinen ,  übrigens  die  oben  bemerk¬ 
ten  Harzpuncte  zeigen.  D.e  Saamen  wirken  narkotisch. 

Nr.  120.  RADIX  SAPONARIAE. 

Radix  Saponariae  rubrae.  Seifenkrautwurzel.  Seifenwurz.  Spatzen¬ 
wurz.  Speichelwurz.  Waschwurz. 

Saponaria  officinalis  Linn.  Bootia  vulgaris  Neck.  Lychnis  of - 
ficinalis  Scop.  Gemeines  Seifenkraut.  Decandria,  Digynia.  CI.  X.  Ord.  2.  Fa¬ 
milie  der  Caryophylleen. 

Eine  ausdauernde,  bei  uns  gemeine  Pflanze.  Die  Wurzel  ist  lang  geglie¬ 
dert ,  am  Grunde  wenig  ästig,  fingersdick,  röthlichbraun ,  innen  weifs  mit  einem 
weiblichen  Kern,  ziemlich  fest,  ohne  Geruch  und  von  schleimig  bitterlichem, 
scharfem,  zuletzt  kratzendem  Geschmack.  1  Pfund  liefert  7  Unzen  Extract.  Die 
Abkochung  schäumt,  salzsaures  Eisen  giebt  eine  schwach  grünliche  Färbung,  Gal- 
lustinctur  bleibt  unverändert.  Analysirt  von  B  u  c  h  o  1  z :  Osborne  hat  eine  eigen¬ 
tümlich«  Substanz  gefunden  und  Tromms  dor ff  einen  von  jenem  verschiedenen 
Stoff  daraus  dargestellt.  Verwechslungen  sollen  statt  finden  mit  den  Wurzeln: 
1)  der  Lychnis  dioica  (CI.  X.  Ord.  5.),  Gallustinctur  giebt  mit  dem  Infusum  weifs¬ 
liehe  Flocken,  2)  Polypodium  vulgare  (N.  112.),  3)  Arnica  montana'  (N.  31.). 
Eine  andere  Seifenwurzel  findet  sich  als  Radix  Saponariae  aegyptiacae.  Radix 
Saponariae  levanticae.  Radix  Saponariae  hispanicae  ?  Aegyptische,  levantische 
und  spanische  Seifenwurzel,  in  dem  Handel.  Fufs  lange  und  längere,  1 — 2  Zoll 
dicke  Wurzelstücke.  Sie  sind  cylindrisch,  gerade,  selten  getheilt,  öfters  ge¬ 
krümmt  ,  von  Farbe  aussen  gelblichbräunlich.  Auf  dem  Bruche  uneben  ,  stumpf- 
splitterig,  die  liniendicke  Rinde  ist  mit  harzigen,  feinen  Adern  durchzogen,  sie 
schmeckt  schwach  schleimig  und  lange  andauernd  kratzend.  Der  dicke  Wurzel¬ 
kern  ist  gelblich.  Abbildung  der  Wurzel:  Büchner’  s  Repertorium  B.  XXVI. 
Taf.  1.  Fig.  1.  2.  Schwefelsaures  Eisenoxyd  giebt  in  dem  Infusum,  welches 
stark  schäumt  keine  Veränderung.  Scheint  sehr  heilkräftig  zu  seyn.  Die  Stamm- 
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[  pflanze  ist  wahrscheinlich  Gypsophila  fastigiata  (XL  X.  Örd.  3.),  oder  Gypsophila 
t  Struthium.  Von  Leontice  Leontapetalum  Linn.  (CI.  VI.  Ord.  1.)  sammelt  man 
*  die  Wurzeln  (in  Spanien  Jabonera,  in  Neapel  Lanaria),  sie  sind  faustgrofs,  knol- 
[  lig  und  können  defswegen  die  levantische  Seifenwurzel  nicht  geben.  In  der  Le- 
I  vante  dienen  sie  vorzüglich  zum  Reinigen  der  Wolle  von  thlerischem  Fett  und 
j  zum  Waschen  der  Casemir  Shawls.  Der  eigenthümliche  Seifenstoff  findet  sich 
r  übrigens  in  mehreren  andern  Pflanzen,  z.B.  in  der  Rinde  der  Mimosa  abstergens 
[  Roxb.  (CI.  VIII.  Ord.  1.)  und  der  Inga  Saponaria  W  i  1 1  d.  (CI.  XVI.  Ord.  11.), 

>  deren  man  sich  in  Ostindien  zum  Waschen  bedient.  Auch  in  den  Blättern  von 
Lychnis  chalcedonica  (Cl.X.  Ord.  5.),  von  den  Tartaren  T^tarskoi  Muiolo  genannt, 
i  ist  er  enthalten. 

Nr.  121.  RADIX  S  ARS  AP  ARILL  AE . 

1  Radix  Sassaparillae.  Radix  Salsaparilla.  Radix  Zarsapariliae.  Ra¬ 
dix  Zarzaparilla.  Zarsa.  Sarsa.  Sarsaparillwurzel,  Sassaparill- 
wurzel.  Salsaparillwurzel.  Salsaparille.  Salsa. 

1 )  Smilax  S  ass  ap  a  rillet  Linn.  Smilax  glauca  Mich.  *).  Sarsa- 
^  parillstechwinde.  Hexandria,  Monogynia.  CI.  VI.  Ord.  1.,  nach  andern  Dioecia, 
1  Hexandria.  CI.  XXII.  Ord.  6.  Natürliche  Familie  der  Asparagineen. 

2J  S  m  i  lax  syphilitica  Humboldt.  Anti  syphilitische  Stechwinde. 

3)  Smilax  officinalis  Kunth.  Ojjicinelle  Stechwinde , 

Unter  dem  Namen  Sarsaparille  erhalten  Avir  die  Wurzeln  (oberhalb  der 
ü  Erde  austreibenden  Wurzelschöfslinge  und  Luftwurzeln  von  Martins**)) 
|  der  verschiedenen  angeführten  Smilaxarten,  deren  Vaterland  Amerika  ist.  In  Eu- 
i!  ropa  ist  diese  Wurzel  seit  1530  bekannt:  sie  kommt  entweder  in  runden,  spiral¬ 
förmigen  Bunden,  zusammengerollt,  als  Sassaparilla  rotunda  oder  die  Wurzeln 
der  Länge  nach  zusammengebunden,  Sassaparilla  longa  vor.  Auf  diese  Weise 
versendet,  befinden  sich  in  den  Bunden  selbst  die  Wurzelköpfe  und  Wurzelab¬ 
fälle,  während  die  äussere  Umgebung  aus  guten  und  vollkommenen  Wurzeln  be¬ 
steht.  Ausserdem  erhält  man  sie  noch  in  grofsen  Bunden,  wo  die  Wurzelköpfe 
i  mit  Steno-elresten  und  daran  befindlichen  Zasern  ordnungslos  unter  einander  lie- 
gen,  lose  Sassaparille  des  Handels.  Die  drei  am  Bestimmtesten  im  Han- 
h  del  vorkommenden  Sorten  sind  folgende: 

1)  Veracruz  Sarsaparille,  Tampico  Sarsaparille.  Sarsaparilla  de  Vera 
Cruz.  Ein  ziemlich  dicker,  holziger  Kern,  der  sicli  leicht  spalten  läfst ,  ist  von 
einer  magern,  runzeligen  Markschichte  umgeben.  Die  Wurzel  ist  aussen  schmutzig 
crelb  oder  gelblich  nrau  gefärbt  (scheint  defswegen  ebenfalls  P  o  p  e’ s  Veracruz 
Sarsaparill  zu  seyn).  Tiefe  Längsrunzeln  bedecken  die  ganze  W urzel.  Auf 
dem  (1  u c e r d ur c b schnitt  erkennt  man  einen  rabenkieldicken,  ganz  geschmack¬ 
losen  ,  holzigen  Kern ,  in  dessen  äusserer  Umgebung  zAvei  Reihen  unregelmäfsig 

- - — — - —  - 

*)  Smilax  glauca  Sims,  scheint  davon  verschieden. 

**)  Unter  den  Sarsaparillwurzeln  fand  ich  niemals  Luftwurzeln ,  wohl  aber 
an  den  Stengeln.  Da  die  Sarsaparill  jetzt  stets  mit  dem  Wurzelstock 
gesammelt  wird,  und  so  in  den  Handel  kommt,  so  ist  nicht  einzusehen, 
Avie  Luftwurzeln  darunter  Vorkommen  sollen. 
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neben  einander  gestellter  Lu flfgange  zu  bemerken  sind.  Zerschlitzt  zeigt  die  Wur¬ 
zel  eine  röthliche,  den  Wurzelkern  umgebende  Schichte.  Gekaut  entwickelt  die¬ 
selbe  einen  schleimig  bitterlichen  Geschmack.  Diese  Sorte  ist  im  Preis  die  bil¬ 
ligste  und  wird  häufig  als  Honduras  verkauft.  Kommt  auch  als  nordamerikanische 
Sarsaparille  vor.  Sie  stammt  von  Smilax  Sarsaparilla. 

2)  Honduras  Sarsaparille.  Sarsaparilla  de  Honduras.  Die  dickste  der 
im  Handel  vorkommenden  Sarsaparillsorten :  sie  läfst  sich  ebenfalls  leicht  spalten 
und  die  Wurzelschichte  leicht  von  dem  Wurzelkern  trennen.  Man  findet  häuficr  die 

Ö 

äussere  Farbe  roth  oder  in’s  Röthlichbraune  übergehend.  Die  Läncrsrunzeln  sind 

~  £3 

bei  weitem  nicht  so  tief,  wie  bei  der  ersten  Sorte;  zerschlitzt  man  sie,  so  folgt 
auf  die  messerrückendicke  Rindensubstanz  der  feste  und  holzige,  bei  längerem 
Kauen  schwach  süfsliche  Wurzelkern,  welcher  in  der  Mitte  eine  weifse  Mark¬ 
röhre  zeigt,  während  auf  beiden  Seiten  ein  blafs  braunröthlicher  und  holziger 
Antheil  zu  bemerken  ist.  Auf  dem  Queerdurchschnitt  bemerkt  man  zuerst  die  et¬ 
was  mehlige,  oft  gelb  gefärbte  Wurzelrinde,  dann  einen  dunklern  Kreis,  auf 
den  Luftschichten  folgen  und  in  der  Mitte  einen  weifsen,  mehligen  Kern.  Die 
äussere  Wurzelschichte  schmeckt  mehlig,  zuletzt  kratzend,  an  die  Senega  erin¬ 
nernd.  Die  Mutterpflanze  ist  vielleicht  Smilax  officinalis  Kunth.,  dessen  Wur¬ 
zeln  häufig  nach  Spanien  gesendet  werden.  Diese  Wurzel  scheint  schon  als  Ca- 
raccassarsaparille  vorgekommen  zu  seyn. 

3)  Lissabonenser  Sarsaparille,  Sarsaparilla  de  Marannon.  Sarsa¬ 
parilla  de  Para.  Sarsaparilla  lisbonensis.  Brasilsarsaparill.  Marannonsarsaparill. 
Parasarsaparill.  Oft  drei  Fufs  lange  und  längere  Wurzeln.  Sie  lassen  sich  ebenfalls 
leicht  spalten  und  unterscheiden  sich  blos  dadurch,  dafs  die  Holzschichte  des  Wur¬ 
zelkernes  schmäler  ist,  während  der  äussere  Theil  weit  amylumhaltiger  erscheint. 
Beim  Zerschlitzen  ist  sie  beinahe  ganz  weifs  ;  zeigt  nach  der  äussern  Wurzelum¬ 
gebung  einen  auf  jeder  Seite  kartenblattdicken ,  holzigen ,  schwach  gelblich  ge¬ 
färbten  Wurzelkern.  Von  Farbe  aussen  bräunlich  oder  gelbbräunlich,  nie  roth 
wie  die  Honduras,  auf  dem  Queerdurchschnitt  ist  zuerst  ein  weifses  Feld  sicht¬ 
lich,  dem  ein  schwach  bräunlicher  Ring  folgt,  und  darauf  die  sehr  gleichmäfsig 
gestellten  Luftgänge.  Hierauf  kommt  der  mehlige  Wurzelkern  von  weifser  Farbe. 
Def)  Geschmack  dieser  Wurzel  ist  fad,  mehlig.  Kommt  von  Para  nach  Lissabon, 
wird  von  da  nach  Rio  Janeiro  und  Bahia  gesendet  und  kommt  zum  zweitenmale 
nach  Europa:  Bergen.  Ich  zähle  hieher  die  Sarsaparilla  de  la  Costa,  wie  sie 
in  der  neuesten  Zeit  bei  uns  vorkommt.  Es  sind  kinderarmsdicke,  fest  zusam¬ 
mengeschnürte,  2  bis  2  1/2  Fufs  lange  Wurzelbüschel,  die  von  Farbe  nur  etwas 
matter  und  mehr  schmutziggelb  aussehen,  wie  die  Sarsaparille  von  Lissabon.  Die 
Stammpflanze  der Lissabonsarsaparill  ist  Smilax  syphilitica  Ku  nt h.  (?)  :  von  Bla r- 
tius;  deren  Aeste  sich  oft  mit  dem  benachbarten  Baum  zu  einem  undurchdrino-- 
liehen  Dickicht  verstricken.  Wegen  der  grofsen  Ausdehnung  der  Wurzeln  reifst 
man  die  ganze  Pflanze  nur  selten  aus,  sondern  schneidet  die  Wurzeltriebe  und 
Luftwurzeln  vom  Stocke  ab.  Die  drei  angeführten  Sarsaparillwurzeln  variren  alle 
mehr  oder  weniger  in  der  Farbe  und  von  jeder  finden  sich  mehrere  Abarten  ,  als 
braun  ,  grau  ,  schwarz ,  schwärzlichgrau  u.  s.  w. ,  vielleicht  ist  daran  die  grüfsere 
oder  geringere  Sorgfalt  beim  Trocknen  ,  die  Jahreszeit  u.  s.  w.  schuld.  Auch  die 
Art  des  Grabens  kann  Einflufs  haben  und  so  wird  sie  in  Mexiko  dadurch  <rewon- 
neu,  dafs  man  den  Platz  mit  vielem  Wasser  begiefst  und  den  Wurzelstock  mit  eiser- 
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nen  Hacken  herausreifst.  In  Brasilien  sammelt  man  sie  das  ganze  Jahr,  je  nach¬ 
dem  die  Witterung  und  der  Stand  des  Flusses  es  möglich  machen,  eine  an  Sar¬ 
saparille  reiche  Gegend  zu  besuchen.  Man  trocknet  sie  über  Feuer,  bindet  sie 
dann  mit  den  schmiegsamen  Ranken  von  Timbotitica  zusammen  und  bringt  sie 
so  zu  Markte.  Die  mehlreichen  Wurzeln  unterliegen  dem  Wurmfrafs,  man  bewahrt 
sie  daher  im  Giebel  des  Hauses  auf,  wo  sie  mitunter  die  starke  Räucherung  er¬ 
fahren,  welche  man  manchmal  an  Bündeln  wahrnimmt.  Von  mehreren  Pharma- 
kognosten  Werden  mehrere  als  die  oben  angeführten  Sorten  angenommen.  Tonsen 
zählt  vier  Sorten  auf:  1)  Honduras,  2)  Veracruz,  3)  da  Costa,  4)  Brasiliana 
oder  Lissabonensis.  Geiger  nimmt  fünf  Sorten  an,  1)  Honduras,  2)  Veracruz 
oder  Guajaquil?  3)  Lissabonensis  oder  brasilianische,  4)  Caraccas,  5)  Jamaikanische 
rothe  Sarsaparill.  Die  Sarsaparillwurzel  (welche  Sorte ?)  ist  analysirt  von  Cano- 
bio  und  Pfaff,  Berzelius  fand  ätherisches  Oel,  Rose  Schleimzucker.  Pal- 
lota  entdeckte  (1825)  das  Pari  11  in  und  Folclii  dasSmilacin,  welches  von 
Planche  und  Dulk  nicht  dargestellt  werden  konnte.  Durch  Ausziehung  mit 
Weingeist  erhält  man  1/8  Extract:  Beral.  Pope  erhielt  bei  Behandlung  mit 

W asser  folgende  Resultate  : 

100  Jamaika  geben  64  Extract. 

Dergleichen  Menge  Lissabonner  geben  42  —  36  — 

und  eben  so  viel  Honduras  geben  48  —  36  — 

Neuerlichst  behandelte  Thubcuf  die  verschiedenen  Sarsaparillsorten,  bald 
mit  Wasser,  bald  mit  Weingeist  und  erhielt  aus  sechs  Pfund  Jamaika  22  1/4  Unze, 
aus  derselben  Menge  Portugalsarsaparille  13  1/8  Unze  und  aus  eben  so  viel  Hon¬ 
duras  14  Unzen  Extract.  Früher  hat  man  die  Sarsaparille  vor  dem  Gebrauch  zer¬ 
schlitzt,  um  ihr  dadurch  beim  Schneiden  ein  besseres  Ansehen  zu  geben.  Es  fin¬ 
den  sich  mehrere  Wurzeln  im  Handel,  die  als  Sarsaparill  gebraucht  werden.  Eine 
rothe  jamaikanische  Sarsaparill  beschreibt  Robinet.  Eine  dicke  Veracruzsarsa¬ 
parille  fand  sich  vor  mehreren  Jahren  im  Handel.  Die  sehr  dicken,  innen  braun- 
röthlichen  Wurzeln  waren  mit  stark  hervortretenden  Längsrunzeln  versehen.  Als 
Sarsaparilla  ltalica  finden  sich  die  Wurzeln  von  Smilax  aspera,  die  man  auf  den 
Küsten  von  Malabar  ebenfalls  benützt.  Es  giebt  ausserdem  noch  mehrere  andere 
Gewächse  ,  deren  Wurzeln  viel  Aehnliclikeit  mit  der  Sarsaparill  haben.  In  Ost¬ 
indien  benützt  man  die  Wurzeln  des  Hemidesmus  indicus,  Muckwy,  Oshba  (Arab.), 
Shariva  (Sans.),  Soogundapala  (Tel.),  Nunnarivayr  (Tarn.),  Mugraboo  (Hindooie), 
Erramassoomool  oder  Irimusu  (Cyng.) ,  (CI.  V.  Ord.  2.),  indische  Hundswinde. 
In  Amerika:  Herreria  stellata  R.  et  P.  (CI.  VI.  Ord.  1.)  und  Herreria  Salsaparilla 
Mart.,  Alstroemeria  Salsilla  (CI. VI.  Ord.  1.).  In  Cochinchina,  Smilax  perfohata 
Loureiro.  In  Peru  wendet  man  Lapageria  rosea  (CI.  VI.  Ord.  1.)  und  Luzunaga 
radicans  (CI.  VI.  Ord.  1.)  als  Sarsaparille  an.  Verfälschungen  geschehen  mit  den 
Wurzeln :  1)  der  Aralia  nudicaulis  (CI.  V.  Ord.  5.) ,  2)  Agave  cubensis  Jacq. 
(CI.  VI.  Ord.  1.),  3)  Agave  americana,  4)  Jacaranda  ecliinata  (CI.  XIV.  Ord.  1.), 
5)  Humulus  Lupulus  (CI.  XXII.  Ord.  5.),  6)  Asparagus  officinalis  (CI.  VI.  Ord.  1.), 
7)  Carex  arenaria  (CI.  XXI.  Ord.  3.)  und  8)  sogar  mit  geschnittenem  Besenreifs. 
Vor  einigen  Jahren  kamen  selbst  die  Stengel,  mit  den  daran  befindlichen  Luft¬ 
wurzeln  ,  von  mehreren  Smilaxarten  in  den  Handel.  Es  ist  nicht  unwahrschein 
lieh  ,  dafs  man  eine  Sarsaparille  auch  von  Smilax  lappacea  ,  Smilax  brasiliensis 
und  Smilax  cordifolia  sammelt.  In  Guiana  soll  man  mehrere  Smilaxarten  graben 


72 


Wurzeln. 


und  sogar  dm  Wurzeln  von  einem  rankenden  Aron  sammeln:  Hancock.  Er 
kalt  nur  diejenige  für  gut,  die  einen  gelinde  kratzenden  Geschmack  besitzt,  also 
die  Honduras  Sarsaparille.  Eine  in  fingersdicken  Wurzeln  vorkommende  Sarsapa¬ 
rille  ist  in  der  neuesten  Zeit  angekündigt  worden,  ich  sah  sie  noch  nicht. 

Nr.  122.  RADIX  SASSAFRAS. 

< 

Sasafras  (Arab.).  Cay -vang- dee  (Cocli.  Chin.).  Winank  in  Vir¬ 
giniern  Sassafrasholz.  Fenehelliolzwurzel. 

P  er  aea  S  cts  s  afr  a  s  Spreng.  Laurus  Sassafras  Linn.  Luosmus 
Sassafras  Nutt.  Sassafraslorbeer.  Enneandria,  Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Fa¬ 
milie  der  Laurineen. 

Seit  1574  durch  Monardes  bekannt:  in  Nordamerika  zu  Hause.  Nicht 
das  Holz  des  Stammes,  sondern  die  Wurzel  mit  der  theilweise  daran  befindlichen 
Funde  ist  gebräuchlich.  Das  leichte,  lockere  Wurzelholz  varirt  in  der  Farbe, 
von  Graulichblau  in’s  Gelbliche  und  Röthliche.  Es  besitzt  einen  starken,  fenchel¬ 
artigen  Geruch  und  einen  eigentümlichen,  nicht  unangenehmen  Geschmack. 
10  Pfund  liefern  durch  Destillation  2  1/2  Unze  Oel.  Das  Holz  des  Stammes  kommt 
selten  zu  uns,  es  ist  gelblich,  dichter,  schwerer  und  mit  einer  fest  ansitzenden 
Rinde  versehen.  Die  Blätter  benützen  die  Indianer  zum  Würzen  der  Speisen  :  Garn  b  o. 
Die  Blumen  dienen  als  Thee,  die  Rinde  mit  Urin  zum  Orangefärben,  das  Holz 
taugt  nicht  zum  Brennen.  Die  Beeren  liefern  durch  Erwärmen  eine  Art  Oel.  Das 
Holz  von  Laurus  Pseudosassafras  Blume,  ein  starker  Baum  Java’s,  soll  im  Geruch 
und  Geschmack  dem  amerikanischen  Sassafras  ähnlich  seyn.  Die  Rinde  von  Lau¬ 
rus  porrecta  Roxb.,  synonym  mit  Laurus  glandulifera  Wal  lieh?  ist  dem  Sas¬ 
safras  sehr  ähnlich.  Das  Holz,  Camp  herholz,  besitzt  frisch  einen  sehr  star¬ 
ken  Gamphergeruch.  Persea  Borbonia  (Ocotea  Cymbarum  Ku  nth.)  (CI.  IX.  Ord.  l.j 
giebt  den  Sassafras  von  Oronocco  :  Lemaire- Lisancourt;  und  das  Holz  und 

Rinde  von  Ocotea  Puchury  minor  Martins  riecht  und  schmeckt  wie  Sassafras: 
von  M  a  r  t  i  u  s. 


Nr.  123.  RADIX  SCILLAE. 

Radix  Squillae.  Radix  Scillae  rubrae.  Radix  Pancratii  veri.  Ge¬ 
meine  Meerzwiebel.  Mauszwiebel. 

Scilla  maritima  Linn.  Ornithogalum  maritimum  Brot.  Ornithoga- 
lum  Squilla  Gawl.  Stellaris  Scilla  Mönch.  Rechte  Meerzwiebel.  Hexandria, 
Monogynia.  CI.  VI.  Ord.  1.  Familie  der  Liliaceen  Richard. 

Eine  an  den  sandigen  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  häufige  Pflanze. 
Die  grofsen,  eiförmigen  Zwiebeln  aussen  aus  dünnen,  trocknen,  braunrothen, 
nach  innen  dickeren,  weifsen  und  einen  klebenden  Saft  enthaltenden  Schaalen 
bestehend.  Der  Saft  der  frischen  Wurzeln  ist  sehr  scharf,  erregt  an  den  Händen 
u.  s.  w.  Jucken,  selbst  Blasen,  der  Geruch  ist  zwiebelähnlich,  der  Geschmack 
schleimig ,  scharf,  eckelhaft  bitter.  Man  trocknet  die  innern  Schuppen,  auf  Fä¬ 
den  gereiht  oder  auf  Sieben.  Früher  schlug  man  die  Wurzeln  in  BrodteiV  ein 
und  liefs  sie  im  Backofen  backen  u.  s.  w.  Sie  sind  scharf  getrocknet0  bei¬ 
nahe  hornartig ,  leicht  zerbrechlich  und  mit  Längsfurchen  versehen.  Die  Schärfe 
fehlt,  Geschmack  sehr  bitter:  ziehen  gerne  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  an. 
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Man  findet  im  Handel  zwei  Sorten ,  die  sich  nur  durch  die  Gröfse  zu  unterschei¬ 
den  scheinen ,  da  die  eine  stets  aus  kleinern  Stücken  besteht ;  die  gröfsere  Sorte 
findet  sich  jetzt  beinahe  ganz  weifs.  Aeltere  Versuche  von  Trommsdorff  und 
Athanasius.  Später  entdeckte  V  o  g  e  1  das  Scillitin,  welches  Tilloy  eben¬ 
falls  darstellte.  Büchner  stellte  vergleichende  Versuche  mit  einer  falschen  als 
französischer  Meerzwiebel  im  Handel  vorkommenden  Sorte  an,  deren  Mutter¬ 
pflanze  unbekannt  ist ,  vielleicht  Scilla  italica  (?).  Die  Zwiebeln  waren  hier  von 
der  Gröfse  eines  Tauben-  bis  zu  der  eines  Hühnereies.  Die  Zwiebeln  von  Orni- 
thogalum  caudatum  Linn.  (CI.  VI.  Ord.  1.)  ,  die  den  Namen  falsche  Meerzwiebel 
führen,  untersuchte  Hünefeld:  fand  kein  Scillitin.  Ledebouria  hyacinthina 
Roth.  Unsool  oder  Iskeel  (Arab.),  Peyaz  -  ideshtee  (Pers.)  ,  Addivitella  gudda- 
c  loo  (Tel.),  Junglie  piaz  (Duk.),  Nurri  vungyum  (Tarn.),  Kanda  (Hind.)  ,  Nur- 
i  riala  (Cyng.) ,  (CI.  VI.  Ord.  1.) ,  hat  eine  unserer  Meerzwiebel  sehr  ähnliche 
?  Zwiebel,  nur  wird  sie  nicht  so  grofs  und  runder.  Man  gebraucht  sie  in  Ostin- 
i  dien,  wie  bei  uns  die  ächte  Meerzwiebel.  Amaryllis  Zeylanica  (CI.  VI.  Ord.  1.) 
)  scheint  ähnliche  Zwiebeln  zu  haben,  White  nennt  sie  falsche  Meerzwiebel.  Auf 
dem  Cap  vertreten  die  Zwiebeln  von  Haemanthus  coccineus  (CI.  VI.  Ord.  1.)  die 
!  Meerzwiebel. 


Nr.  124.  RADIX  SCÖRZONERAE. 


»  Radix  Serpentariae.  Scorzonerawurzel.  Scblangeirwurzel.  Haber¬ 
wurz.  Schwarzwurz. 

Scorzonera  hisp  anica  Linn.  Spanische  Scorzoneva.  Syngenesia, 

I  Cichoreae.  CI.  XIX.  Trib.  5.  Familie  der  Synantbereen. 

Eine  bei  uns  häufig  gebaute  Pflanze,  deren  spindelförmige,  frische  Wurzeln 
i\  als  Speise  beliebt  sind.  Beim  Verletzen  geben  sie  einen  weifsen  milchenden,  das 
i  Lackmus  röthenden  Saft.  Eine,  jedoch  unvollständige  Arbeit,  von  Juch.  Oefters 
|  sollen  die  Wurzeln  von  Scorzonera  humilis  dafür  gesammelt  w'erden  ,  allein  diese 
[  sind  weit  gröfser,  holziger,  und  von  herbem,  bitterlichem  Geschmack.  Man  hat 
i  versucht,  mit  den  Blättern  die  Seidenraupen  zu  füttern. 


Nr.  125.  RADIX  SELINI  PALUSTRIS. 


Radix  Olsnitii.  Sumpfsilgeuwurzel,  Elzeuicbwurzel.  Sumpfliaar- 
strangvvurzel.  Oelnitz. 


Peucedanum  palustre  Mönch.  Selinum  palustre  Linn.  Selinum 
|  sylvestre  Jacq.  Selinum  Thysselinum  Crantz.  Thysselinum  palustre  Hoffm. 

■  Thysselinum  Plinii  Spreng.  Athamanta  pisana  Savi.  Sumpf haarst  rang. 

I  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Famil.  der  Doldengewächse. 

Die  gerade,  aussen  hellbräunliche,  mit  zarten  Wurze.lzasqrn  besetzte  Wur- 
:  zel,  hat  frisch  einen  eigenthümlichcn ,  terpentinähnlichen,  gerieben  unangeneh- 
>  men  Geruch.  Sie  besitzt  einen  bittern,  aromatischen ,  zuletzt  brennenden  Ge- 
:  schmack,  enthält  Sei  in  säure,  die  Peschier  bei  seiner  Analyse  entdeckte, 
der  auch  nocli  einen  Unterschied  zwischen  Selinum  palustre  und  Selinum  sylve- 
i  stre  macht.  Die  letzte  Pflanze  ist  jedoch  nur  eine  Abart.  Verwechslung  mit  der 
1  Wurzel  von  Peucedanum  carvifolium  V  i  1 1.  (CI.  V.  Ord.  2.). 
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Nr.  126.  RADIX  SENEGAE. 

Radix  Seneka.  Radix  Senegal*.  Radix  Senegan.  Radix  Polygalae 
virginianae.  Senega- Snake -root.  Senegawurzel.  Pennsilvanische 
Klapperschlangenwurzel. 

Polygala  Senega  Linn.  Polygala  grandiflora  Walter.  Giftwidrige 
Kreuzblume.  Diadelphia,  Octandria.  CI.  XVII.  Ord.  3.  Familie  der  Polyga- 
leen  Juss. 

In  Nordamerika  zu  Hause.  1735  zuerst  als  Mittel  gegen  den  Klapperschlan- 
gcnbifs  empfohlen:  Tenne  nt.  An  dem  rundlichen,  knotigen  Wurzelstock  befin¬ 
den  sich  viele  mit  dünnen  Fasern  versehene  Wurzeln,  die  stärkern  sind  öfteis 
mit  wulstigen  Erhabenheiten  versehen.  Die  Rinde  ist  schmutzig  gelb ,  inwendig 
bemerkt  man  einen  holzigen  Wurzelkern,  Geruch  unangenehm.  Das  Pulver  be¬ 
wirkt  Niesen.  Geschmack  anfangs  schwach  schleimig,  dann  süfshch ,  säuerlich, 
zuletzt  kratzend,  einen  unangenehmen,  im  Schlunde  lange  dauernden  Reiz  hervor¬ 
bringend.  Analysirt  von  G  e  h  1  e  n  (1804),  enthält  P  o  1  y  g a  1  i  n,  Isolusin.  (Gehle  n’s 
Seifenstoff.  PfafPs  kratzender  Extractivstoff ,  Gmelin’s  Senegin?).  Ein  Alka¬ 
loid  und  Polygalasäure  fand  Peschier.  Neueste  Analysen  von  Feneulle 
(1826)  und  Dulong  (1828).  Die  Arbeit  des  letzteren  Chemikers  geschah  ohne 
Berücksichtigung  der  bei  uns  in  Deutschland  bekannten  Analysen.  Die  wirksame 
Substanz  ist  nicht  alkalischer  Natur  (?)]  20  Unzen  der  ächten  Wurzel  liefern 
6  Unzen  Extract.  Polygala  Senega  Linn.  findet  sich  mit  rosenrothen  Blumen, 
wird  von  Mehreren  als  eigene  Art,  Polygala  rosea  Mich,  unterschieden:  nicht 
zu  verwechseln  mit  Polygala  rosea  Desf.  Mit  der  Senegawurzel  stimmt  Poly¬ 
gala  sanguinea  L  i  n  n.  überein.  Die  Wurzel  von  Chloranthus  inconspicuus  (CI.  XX. 
Ord.  3.)  riecht  ganz  wie  Senega:  Horsfiel  d.  Man  findet  häufig  die  Ninsiwur- 
zel  (Nr.  100.)  darunter.  In  der  neuesten  Zeit  fand  ich  eine  andere  Wurzel  bei¬ 
gemischt,  die  von  gelblicher  Farbe ,  beim  Kauen  den  eigentümlichen  Geschmack 
der  Senega  zeigte,  sich  jedoch  von  der  ächten  dadurch  unterschied,  dafs  die  Wur¬ 
zelfasern  runzeliger,  länger,  mit  vielen  kleinen,  scharfen,  einigermassen  sta¬ 
cheligen  Erhabenheiten  versehen  und  dafs  an  den  Wurzelköpfen  kleine  rosen- 
farbene  Schuppen  zu  bemerken  waren. 

Nr.  127.  RADIX  SERPENTARIAE. 

Radix  Serpentariae  virginianae.  Radix  Viperinae.  Radix  Colubii- 
nae.  Radix  Contrajervae  virginianae.  Virginische  Schlangenwur¬ 
zel.  Yirginischer  Baldrian. 

Aristo  lo  chia  serpentaria  Linn.  Virginische  Osterluzey.  Gy- 
nandria,  Hexandria.  CI.  XX.  Ord.  4.  Familie  der  Aristolochien. 

2)  Aristolochin  officinalis  Nees.  Oßicinelle  Osterluzey. 

Durch  Johnson  seit  1633  bekannt.  Die  Wurzeln  diesei  beiden  Pflanzen 
kommen  gemischt  mit  einander  vor 5  an  dem  Wurzelkopfe  befinden  sich  viele 
bräunlichgelbe  oder  graugelbliche,  dünne  Wurzelfasern ,  die  innen  ein  weifsliches 
oder  gelbliches  Feld ,  mit  einem  rötlichen  Wurzelkerne  ,  zeigen.  Oft  findet  man 
noch  die  Ueberreste  der  Blätter.  Geruch  aromatisch,  campherartig,  dem  Baldrian 
ähnlich  5  Geschmack  kampferartig,  etwas  scharf,  zuletzt  bitter  lieh.  Das  ätheii- 
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►  sehe  Ocl  scheint  besonders  wirksam:  100  Pfund  geben  eine  halbe  Unze:  Grafs- 
i|  mann.  Erste  Analyse  von  Bueholz  (1807),  zweite  von  Chevallier  (1820), 
neueste  Arbeit  von  P  esc  hier  (1823).  Der  Saft  der  frischen  Blätter  und  Wur- 
i  zeln  ist  ein  spezifisches  Mittel  gegen  Schlangenbifs.  Die  Pflanze  selbst  varirt  in 
i  den  Blättern  sehr  undHayne  nimmt  defswegen  drei  Abarten,  als  a)  Aristolochin 
1  oblongata,  ß)  Aristolochia  ovata,  y)  Aristolochia  auriculata,  an  5  die  erste  ist  sy- 
)  nonym  mit  Aristolochia  officinalis  Nees.  Der  ächten  Wurzel  soll  man  öfters  beige- 
jj  mischt  finden  Asarum  virginianum  (CI.  XI.  Ord.  1.),  ich  beobachtete  einigemale  Nin- 
i  siwurzel  (Nr.  100.).  In  Java  benützt  man  die  W urzeln  von  Chloranthus  officinalis 
i  Blum.  (CI.  XX.  Ord.  3.)  und  Chloranthus  brachystachys  Blum.,  von  den  Eingebornen 
,  Kras  -  tulang  genannt,  wie  die  amerikanische  Schlangenwurzel,  und  getrocknet  soll 
i  man  sie  von  ihr  kaum  unterscheiden  können:  Fischer. 

Nr.  128.  RADIX  SFIGELIAE  MARYLAND1CAE. 

\  Nordamerikanische  Spigelienwurzel. 

Spigelia  marylandica  Linn.  Lonicera  marylandica  Linn.  Spi- 
a  gelia  Lonicera  Mill.  Marylandische  Spigelia.  Pentandria ,  Monogynia.  CI.  V. 
1  Ord.  1.  Familie  der  Gentianeen. 

Im  nördlichen  Amerika  zu  Hause.  Die  kurze,  walzenförmige  Wurzel  ist 
tj  mit  vielen  dünnen  Wurzelfasern  besetzt.  Der  Geruch  unangenehm,  Geschmack 
}\  eckelhaft  bitterlich.  Analysirt  von  Wackenroder,  dem  zu  Folge  die  Wurzel 
r  ein  narkotisch  wirkendes  Princip  enthält ,  das  jedoch  De  wes  in  Nordamerika 
1  nicht  beobachtete.  Heftig  und  selbst  tödtlich  wirkt  Spigelia  Anthehnia  Linn.,  de- 
Ü  ren  W urzel  frisch  einen  sehr  widerlichen  Geruch  besitzt ;  das  Alkaloid  ,  welches 
*  Ricord  -  Madiana  bei  seiner  Analyse  fand,  soll  flüchtiger  Natur  seyn,  ähn- 
1  lieh  dem  Nicotianin  V  au  quelin’ s.  Als  Gegengift  wird  Citronensaft ,  Zucker. 

1  kohlensaures  Kali  und  Feuillaea  cordifolia  (CI.  XVI.  Ord.  4.)  gerühmt. 

Nr.  129.  RADIX  TARAXACI. 

i  Radix  Dentis  leonis.  Löwenzahn wurzel.  Löwenkraut Wurzel.  Pfaf- 
fenröhrleinwurzel. 

Leont  o  don  Taraxacum  Linn.  Leontodon  officinalc  With.  Leon - 
todon  mdgare  Lam.  Taraxacum,  officinarum  Roth.  Taraxacum  ofßcinale 
''  Mönch.  Taraxacum  Dens  leonis  Desf.  Jledypnois  Taraxacum  Scop.  Ge- 
f  meiner  Löwenzahn.  Apostemröhrlein.  Syngenesia,  Cichoreae.  CI.  XIX.  Trib.  5. 
j  Familie  der  Cichoraceen. 

Eine  bei  uns  gemeine  Pflanze,  deren  Wurzel  im  Frühling  von  einem  mil- 
ü  chenden  Safte  durchdrungen  ist,  welcher  sich  auch  in  den  Blattstielen  und  Haupt- 
|  rippen  findet.  Der  ausgeprefste  Saft  im  Frühjahr  gegrabener  Wurzeln  wird  beim 
3  vorsichtigen  Eindampfen  röthlich ,  honigartig;  aus  im  Sommer  gegrabenen  Wur- 
i  zeln  braun  und  bitter.  Die  spindelförmige  Wurzel  ist  öfters  vielköpfig  und  über- 
I  all  mit  Wurzelfasern  besetzt:  getrocknet  scheint  sie  dunkelbraun,  runzelig,  innen 
t  weifslich,  fleischig  und  auf  dem  Durchschnitt  zeigt  sie  concentrische  Ringe.  Ge- 
ruch  fehlt,  Geschmack  salzig,  bitterlich.  Es  herrscht  zwischen  den  im  Frühjahr 
)  und  Sommer  gegrabenen  Pflanzen  ein  grofser  Unterschied  ,  die  letztem  sind  viel 
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bitterer.  Enthalt  nach  Waltel  12  prC.  Inulin,  nach  Pleischel  Schwe¬ 
fel  und  Ammoniak.  100  frische  Wurzel  geben  getrocknet  25.  Wurde  mit 
den  Wurzeln  von  Cichorium  Intybus  (Nr.  53.)  verwechselt.  Der  Einflufs  des 
Standortes  auf  diese  Pflanze  ist  sehr  auffallend :  auf  fettem  Boden  ist  der  Ge¬ 
schmack  süfslich  und  wenig  salzig ,  auf  magerem  dagegen  bitterlich  und  mehr 
salzig.  Dadurch  läfst  sich  auch  der  Unterschied,  der  beim  Extract  statt  findet, 
und  sich  durch  den  Geschmack  zu  erkennen  gicbt,  erklären.  Es  lassen  sich  näm¬ 
lich  nach  dem  Kelche  einige  bedeutende  Abarten  von  Leontodon  Taraxacum  fest¬ 
setzen:  a )  vulgaris,  die  gemeine  Pflanze.  Die  Kelchschuppen  sind  alle  linca- 
lisch  und  schmal  und  die  äussern  nicht  blos  abstehend ,  sondern  zuletzt  völlig 
hinabgeschlagen.  Die  Blattform  ist  höchst  veränderlich;  corniculatus ,  die 
äussern  Kelchschuppen  sind  kürzer,  breit  lanzeftlich  und  nur  abstehend,  nicht 
hinabgeschlagen.  Die  innern  sind  an  der  Spitze  nicht  blos  verdickt,  wie  bei  der 
gemeinen  Form ,  sondern  mit  einem  deutlichen  kleinen  Horn  unter  der  Spitze  ver¬ 
sehen.  Die  Blume  ist  heller  schwefelgelb  ,  die  Blätter  sind  bläulicher  grün  und 
meistens  stark  zerschlitzt;  y)  die  äusseren  Kelchschuppen  stehen  aufrecht,  sind 
aber  nicht  ganz  an  die  innern  angedrückt  und  noch  lanzettlich,  wiewohl  etwas 
breiter  lanzettlich.  Sie  haben  noch  die  halbe  Länge  der  innern;  5)  die  äussern 
Kelchschuppen  sind  auf  die  innern  fest  angedrückt  und  haben  nur  den  dritten 
Theil  der  Lange  von  den  letztem.  Diese  Varietät  kommt  oft  unter  schmalen, 
schwach  gezähnten  oder  auch  ganz  zahnlosen  Blättern  vor,  und  wächst  in  nassen 
Wiesen.  Synonyme  zu  a)  sind :  Leontodon  Taraxacum  Linn.  et  Autor.  Leon¬ 
todon  Taraxacum  et  oleraceum  v.  Schlechtendal.  Flor,  berol.  1.  405.  Leon¬ 
todon  Taraxacum  et  genuinus  Wimm,  et  Grab.  Flor.  Sil.  3.  p.  225.  Taraxacum 
officinale  Vill.  Fl.  Delphinat.  3.  p.  72-  Taraxacum  dens  leonisDec.  Fl.  franc.3. 
p.45.  Zu  (3):  Leontodon  glaucescens  M.  B  i  e  b  e  r  s  t  e  i  n  Flor,  tauro-cauc.  suppl. 
p.  530.  Taraxacum  officinale  ß  corniculatum  Koch  et  Ziz  Cat.  pl.  palat.  p.  13. 
et  23.  Leontodon  Taraxacum  corniculatus  Wimm,  et  Grab.  Flor.  Sil.  3.  p.  226. 
Zu  7)  keine  Synonyme.  Die  Uebergangsform  von  Ot  zu  3“,  welche  die  Autoren 
zu  d  brachten.  Zu  (5)  Leontodon  salinus  Poll.  Palat. 2-  n.  735.  Leontodon  livi- 
dus  Wald,  und  Kit.  plant,  rar.  hungar.  2.  t.  115.  Leontodon  palustre  'S  m  i  t  h 
brit.  pag.  823.  Engl.  Fl.  3.  p.  350.  Leontodon  erectus  Schräder,  Spicile- 
gium  Florae  germanicae  p.45.  Taraxacum  palustre  Dec.  Fl.  franc.3.  pag.  45. 
Ich  hielt  es  für  zweckmäfsig,  diese  Zusammenstellung ,  die  ich  dem  Wohlwollen 
des  Herrn  Hofrath  Koch  verdanke,  hier  zu  geben. 

Nr.  130.  RADIX  TORMENTILL  AE. 

Radix  Heptaphylii.  Radix  Tormentillae  sylvestris.  Tornientil!. 
Rothwurz.  Blutwurz.  Rulirwurzel. 

Potent  illa  Tor  ment  illa  Schrank.  Tormentilla  erecta  Linn.  Tor- 
mentilla  ojficinalis  Curt.  Tormentilla  luberosa  Lena  ult.  Fragaria  Tormen¬ 
tilla  officinalis  Crantz.  Potentilla  sylvestris  Neck.  Tormentillfingerkraut,  lco- 
sandria,  Polygynia.  CI.  XII.  Ord.  3.  Familie  der  Rosaceen. 

Eine  bei  uns  häufige  Pflanze,  deren  Wurzel  frisch  einen  rothen  Saft  zeigt; 
getrocknet  ist  sie  unregelmäfsig  gestaltet,  öfters  knollig,  schmutzig  braun.  Ge- 
(«cli  fehlt,  Geschmaek  sehr  herb  und  zusammenziehend.  Enthält  eisengrünenden 
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Gerbestoff,  keine  Gallussäure.  Taugt  nicht  zur  Bereitung  von  Tinte.  Das  De¬ 
stillat  soll  nach  Rosenholz  riechen.  Analysirt  von  Meifsner.  Balilmann 
schied  Ellagsäure  ab.  Verwechslung  mit  den  Wurzeln  der  Tormentilla  reptans 
Lin  11.  und^von  Polygonum  Bistorta  Linn.  (Nr.  41.).  In  Italien  giebt  man  da¬ 
für  die  Wurzeln  von  Geranium  striatum  (CI.  XVI.  Ord.  8.). 

Nr.  131.  RADIX  TURPETHI. 

Radix  Turpitli.  Triputa  (Sans.).  Tegadu  vayroo  oder  Telia- tagada 
vayroo  (Tel.).  Tikura  (Duk.).  Shevadie  vayr.  (Tarn.).  Niswut 
(Hindooie).  Doodh-kulmee  (Ilind.).  Teoree  (Beug.).  Trasta-walu 
(Cyng.).  Indianische  Jalappa.  Turpethwurzel.  Turbeth wurzel. 

Turbithwurzel.  Turbitwurzel. 

Convolvulus  Turpethum  Linn.  *)•  Ipomaea  Turpetlium  JRob. 
B  r.  Turpethwinde.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Con- 
volvulaceen.  Abbild,  der  Wurzel:  G  ö  b.  Waarenk.  B.  II.  Taf.  X.  Fig.  2. 

Vaterland  Bengalen,  Hindostan ,  Neuholland.  Eine  oft  zolldicke,  mehrere 
Zoll  lange,  aussen  schmutzig  bräunliche,  innen  gelblich weifse  Wurzel,  enthalt 
i  frisch  einen  milchenden  Saft  von  sehr  scharfem  Ge^chniack.  Getrocknet  fehlt  öf- 
jj  ters  der  Wurzelkern,  die  Wurzelrinde  ist  von  einem  gelben,  glänzenden  Haiz 
,|  durchdrungen  5  der  Wurzelkern  öfters  gedreht,  zäh,  aus  vielen  groben  Fasern 
m  bestehend,  die  sich  leicht  trennen  lassen,  er  ist  mit  vielen,  vorzüglich  beim 
Gueerdurchschnitt  leicht  sichtbar  werdenden  Luftgängen  versehen.  Die  geruch- 
)  lose  Wurzel  besitzt  zuletzt  einen  starken ,  unangenehmen  Geschmack ,  analysirt 
|  von  Boutron-Charlard,  enthält  ein  dem  Jalappenharz  ähnliches  Harz.  Ein 

I  Pfund  giebt  lUnze  Extract ;  hat  im  Aeussern  Aehnlichkeit  mit  der  Costuswurzel 
(Nr.  58.).  Falsche  Tubithwurzeln  werden  von:  1)  Thapsia  villosa  (CI.  V.  Ord. 2.), 
g)  Thapsia  garganica  und  3)  selbst  von  Athamanta  Matthioli  W  u  1  f.  (Seseli  Tui- 
lI  bith  Linn.)  (CI.  V.  Ord.  2.),  4)  Convolvulus  Scammonea  gesammelt. 

Nr:  132.  RADIX  VALERIANAE. 

I  Radix  Valerianae  minoris.  Radix  Valerianae  sylvestris.  Kleiner 

. 

Baldrian.  Katzenbaldrian.  Augenwurzel. 

ya leriana  officinalis  Linn.  Gemeiner  Baldrian.  Triandria,  AIo- 
|  nogynia.  CI.  III.  Ord.  1.  Familie  der  Dipsaceen  Juss.  Valerianeen  Dec. 

Eine  in  Deutschland  häufige  Pflanze;  seit  1592  in  den  Arzneischatz  auf- 
5  genommen.  Die  auf  den  Gebirgen  gesammelte  Wurzel  ist  der  in  sumpfigen  Ge¬ 
lt  «-enden  vorkommenden  vorzuziehen.  An  dem  kleinen,  rundlichen  Wurzelstock 
;  entspringen  viele,  mehrere  Zoll  lange,  rabenfederkieldicke  Fasern,  die,  selbst 
}  wenn  sie  getrocknet  sind ,  die  runde  Gestalt  noch  behalten :  von  hellbräunlicher, 
i  mit  der  Zeit  dunkler  werdender  Farbe  :  defswegen  wird  von  altem  Baldrian  das 
Infusum  immer  dunkler.  Geruch  eigenthümlich ,  unangenehm,  dem  Katzcnui in 


*)  Synonym  ist  Turpethum  indicum  C.  Bauh.  Wal  lieh;  ob  auch  dir. 
neuholländische  Pflanze?  ist  noch  zweifelhaft. 
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ähnlich,  Geschmack  bitterlich,  scharf,  gewürzhaft.  Analysirt  von  Tromms¬ 
dorff.  Pozzi  bemühte  sich,  jedoch  vergebens,  ein  Alkaloid  darzustellen,  er 
fand  dagegen  eine  unkrystallisirbare  Substanz,  von  Geruch  und  Geschmack  des 
Baldrians.  Das  Wasser  des  Baldrians  röthet  mit  der  Zeit  das  Lackmuspapier. 
Penz  vermuthet  Essigsäure,  was  jedoch  nicht  ist.  Genauere  Versuche  über  die 
Valeria  nasäure  stellte  Grote  an.  12  Pfund  liefern  3  Unzen  ätherisches  Oel. 
1  Pfund  giebt  an  6  Unzen  Extract,  dieses  enthält  einen  eigentümlichen  Stoff,  der 
noch  näher  zu  untersuchen  ist.  Man  kann  ihn  gewinnen,  wenn  das  fertige  Ex- 
fract  in  Wasser  gelüfst  und  filtrirt  wird,  durch  Auswaschen  auf  dem  Filtrum  stellt 
er  eine  kleisterähnliche,  mausgraue  Masse  dar.  Du  Fresne  nimmt  vier  Varie¬ 
täten  des  gemeinen  Baldrians  an:  1)  Valeriana  officinalis  variet.  excelsa,  2)  Va¬ 
leriana  officinalis  variet.  latifolia  seu  media,  3)  Valeriana  otf.  variet.  tenuifolia, 
4)  Valeriana  off.  variet.  lucida.  Es  sollen  die  Wurzeln  der  ersten  zwei  Abarten  ge¬ 
sammelt  werden,  die  dritte  Varietät  liefert  eine  sehr  gehaltlose  Wurzel.  Den 
^Baldrian  bewahrt  man  am  besten  in  Fässern ,  fest  eingedrückt,  auf.  Beigemischt 
findet  man  öfters  die  Wurzeln  von  Ranunculus  repens  (CI.  XIII.  Ord.  6.)  ,  Ranun- 
culus  acris,  Ranunculus  polyanthemos ,  Ranunculus  bulbosus.  Verwechslung  fin¬ 
det  statt,  1)  mit  den  Wurzeln  der  Valeriana  dioica,  2)  von  Sium  latifolium, 
3)  Sium  angustifolium,  4)  Geum  urbanum ,  5)  Asclepias  Vincetoxicum ,  6)  Vale¬ 
riana  Phu,  /)  Eupatorium  cannabinum  Linn.,  8)  die  Fasern  der  schwarzen  Nies¬ 
wurzel  fand  Mittermaier  beigemischt.  Dem  Baldrian  ähnlich  sollen  die  Wur¬ 
zeln  der  Valeriana  sambucifolia  Mik.  seyn  und  der  aus  England  kommende  über¬ 
trifft  den  deutschen  an  Güte:  N e e s.  In  Java  benützt  man  die  Wurzeln  der  Va¬ 
leriana  Javanica  Blum.,  wie  bei  uns  den  Baldrian:  Fischer. 

Nr.  133.  RADIX  YALERIANAE  CELTICAE. 

Radix  Spicae  Celticae.  Radix  Nardi  Celticae.  Radix  Alpinae.  CeL 
tisclier  Baldrian.  Magdalenenblumen.  Magdalenenkrautwurzel. 
Älpenbaldrian.  Celtiscber  Nardus.  Speich.  Spie. 

Valeriana  celtica  Linn .  Valeriana  saxatilis  Vill.  Celtischer  Baldrian. 
Gelber  Speik.  Nardenbaldrian.  Triandria,  Monogynia.  CI.  III.  Ord.  1.  Familie 
der  Dipsaceen  Juss. 

Auf  den  Alpen  Oestreich’s,  Piemonfs.  Die  Wurzel  kommt  mit  den  Blättern 
und  mit  vieler  Erde  verunreinigt  in  den  Handel.  Den  Wurzelstamm  bedecken 
viele  dachziegelförmige,  kleine,  schmutzig  gelbe  Schuppen,  unten  befinden  sich 
mehrere  braune  Wurzelfasern.  Im  Geruch  und  Geschmack  gleicht  diese  Wurzel 
dem  Baldrian  und  vorzüglich  beim  Reiben  tritt  ersterer  sehr  stark  hervor.  Diese 
sehr  heilkräftige  Wurzel  wird  wenig  gebraucht.  Früher  gieng  sie  über  Triest  in 
die  Barbarei,  wo  man  eine  als  Schönheitsmittel  beliebte  Salbe  daraus  bereitete. 
Wird  häufig  mit  dem  indischen  Spik  (Nr.  99.)  verwechselt.  Aehnliche  Wirkung 
wie  der  celtische  Baldrian  sollen  die  Wurzeln  von  Valeriana  montana  Linn.,  Va¬ 
leriana  Saliunca  All.,  und  Valeriana  tuberosa  Linn.  haben:  Kunze 

Nr.  134.  RADIX  VICTORIALIS  LONGAE. 

Radix  Victoi  ialis  Maris.  Radix  Alii  alpini.  Lange  Siegmarswurzel. 
Allermannsharnischwurzel.  Sch  langen  wurzel.  Knoblauchwurzel. 

Allium  f'  ictor  ialis  Linn.  Alliurn  plant  agineum  Lam.  Cepa  Victo- 
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rialis  Mönch.  Langer  Aller  mannsharnisch .  Hexandria,  Monogynia.  CI.  VI. 
Ord.  1.  Familie  der  Asphodeleen. 

Fingersdicke,  mehrere  Zoll  lange,  runde,  breitgedrüekte ,  auf  beiden  Seiten 
dünner  werdende  Wurzeln.  Sie  bestehen  aus  netzförmig  übereinander  gelegten 
Hauten,  die  einen  holzigen  Kern  einsehliefsen.  Farbe  gelblichgrau*,  Geruch  und 
Geschmack  fehlen.  Die  frische  Wurzel  soll  knoblauchartig  riechen.  Radix  Victo- 
rialis  rotundae,  runde  Siegmarswurzel,  war  früher  officinell  und  wird  von  Gladio- 
lus  communis  Linn.  (CI.  III.  Ord.  1.)  gesammelt. 

Nr.  135.  RADIX  VINCETOXICI. 

}  Radix  Hirundinariae.  Schwalbenwurzel.  Giftwurzel. 

Cynanchum  Vinceto  xicum  Roh.  Br.  Asclepias  Vincetoxlcum  Linn. 
i  Asclepias  alba  Mill.  Vincetoxlcum  officinale  Mönch.  Gemeiner  Hundswür- 
J  ger.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Asclepiadeen.  R.  Brown. 

Die  im  Frühjahr  gesammelte  Wurzel.  Aus  dem  Wüirzelstock  laufen  eine 
1  Menge  rabenkieldicke,  fadenförmige,  weifse  Fasern  aus,  die  öfters  zopfförmig 
jj  zusammen  geflochten  werden.  Von  Farbe  ist  sie  weifs  oder  schwach  gelblich, 
i  Die  frische  Wurzel  besitzt  einen  eckelerregenden,  einigcrmassen  baldrianähnlichen 
|  Geruch  und  einen  scharfen ,  unangenehmen  ,  zuletzt  bittern  Geschmack,  beide  ge- 
i  hen  durch  das  Trocknen  theilweise  verloren.  Feneulle  fand  (1825)  bei  seiner 
r  Analyse  einen  dem  Emetin  ähnlichen,  brechenerregenden  Stoff,  Asclepiadin. 
i  Wegen  des  zähen  Bastes  kann  man  die  Stengel  wie  Hanf  benützen. 

Nr.  136.  RADIX  ZEDOARIAE  LONGAE. 

•  Zerumbad  (Arab.  und  Pers.).  Karchura  (Sans.).  Keechlie  gudda 
(Tel.).  Kutchoor  (Duk.).  Pulang-kilunggu  und  Capoor  kichlie 
(Tarn.).  Kakhur  (Hind.).  Sboothee  (Beug.).  Hinhooroo  pecal- 
lieulla  (Cyng.).  Bengley  (Jav.).  Zedoarwurzel.  Lange  Zedoar- 
Wurzel.  Langer  Zittwer.  Lange  Zittwerwurzel. 


Curcuma  Zedoaria  Rose,  und  Salish.  Curcuma  Zer  umbet  Roxb.  Cur- 
I  cuma  speciosa  Link.  Amomum  Zerumbet  Pietz.  Zittwer  Curcume.  Monan- 
i  dria,  Monogynia.  CI.  1.  Ord.  1.  Familie  der  Scitamineen. 

In  Ostindien,  Madagaskar,  Bengalen  zu  Hause.  Eine  mehrere  Zoll  lange, 
]  auf  der  einen  Seite  ziemlich  spitzige  Wurzel,  die  gewöhnlich  in  zwei  oder  vier 
i  Theile  oder  Scheiben  zerschnitten  ist.  Aussen  bemerkt  man  noch  häufig  Wurzel- 
t  Überreste.  Die  Farbe  ist  schmutzig,  bräunlich,  auf  dem  Bruche  erscheint  sie 
|  ziemlich  gleichförmig,  dunkler,  die  jüngeren  Stücke  öfters  wachsglänzend.  Ge- 
)  ruch  angenehm,  gewürzhaft,  Geschmack  aromatisch,  zuletzt  campherartig.  Ana- 
i  lysirt  von  Bucholz  (1817),  und  Morin,  ätherisches  Oel  und  scharfes  Harz. 

Diese  Wurzel  findet  sich  vorzüglich  in  unsern  Apotheken.  Die  oben  angeführte 
I  Pfl  anze  wird  von  Ainslie  mit  dem  Lampujum  des  Rumph  (Nr.  138)  vor 
5  wechselt. 
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Nr.  137.  RADIX  ZEDOARIAE  ROTUNDAE. 

Judwar  oder  Bar  (Arab.).  Nirvislia  oder  Vana  haridra  (Sans.). 
Castoorie  passapoo  (Tel).  Ambie  huldie  (Duk.).  Castoorie  Mun- 
jel  (Tara.).  Nirbisi  (Gegengift.  Hind. ).  Junglie  huldie  oder 
Run  huldie  (Beug.).  Walkaha  (Cyng.).  Kua  (Mal.).  Runde  Ze- 
doarwurzel.  Runde  Zittwerwurzel. 

Curcuma  avomatica  Salisb.  Curcuma  Zedoaria  Willd.  Amomum 
latifolium  Lam .  Amomum  Zerumbet  König.  Gewürzhafte  Curcume.  Mo¬ 
li  an  dria  ,  Monogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie  der  Scitamineen. 

In  verschiedenen  Gegenden  Indien’s  zu  Hause.  Die  rundliche,  auf  der  einen 
Seite  sich  in  eine  Spitze  endigende  Wurzel  kommt  in  Farbe,  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  der  langen  Zittwerwurzel  gleich,  doch  ist  sie  weniger  aromatisch.  Diese 
Wurzel  findet  sich  jetzt  nicht  mehr  bei  uns.  Früher  nahm  man  an,  dafs  die 
Stammpflanze  der  runden  Zittwerwurzel  {  die  in  Ceylon  wachsende  Kämpfern 
rotunda  Linn.  Bhu  -  champaka  (Sans.),  Bhuchampa  (Beug.),  Kaha  (Cyng.), 
Malan  kua  (Mal.)  ,  Nagai  mio  (Coch.  Chin.)  ,  runde  Kämpfere  (CI.  I.  Ord.  1.) 
sey ,  was  selbst  neuerlichst  W  oodwille  behauptete.  Die  Kämpferawurzel  ist 
innen  weifs,  riecht  wie  Ingwer,  schmeckt  schwach  aromatisch.  Die  Pflanze  ist 
selten.  Das  ganze  pulverisirte  Gewächs  wird  in  Salbenform  zur  Heiluno’  frischer 
Wunden  angewendet.  Bei  der  Bestimmung  und  der  Unterscheidun°r’  der  zwei 
Zittw erwurzeln  haben  mich  vorzüglich  die  von  Ainslie  mitgetheilten  Namen 
geleitet. 


Nr.  13S.  RADIX  ZERUMBET. 

Radix  Zerumbeth.  Katu  -insehi-Kua  (Mal.).  Lampujum  Rumpli’s. 
Wilde  Ingwerwurzel.  Zerumbet. 

Zingib  er  Zerumbet  Kose.  Amomum  Zerumbet  Kinn,  Amomum 
sylvestre  Lam.  Zingiber  spurium  König.  Wilder  Ingwer.  Monandria,  Mono- 
gynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie  der  Scitamineen. 

In  Java  und  bei  Calcutta  häufig.  Eine  knollige ,  gegliederte  W" urzel ,  die 
in  Stücke  zerschnitten  vorkommt.  Von  Farbe  ist  sie  innen  gelblich.  Geruch 
angenehm,  gewürzhaft,  Geschmack  scharf,  bitterlich,  ingwerartig.  Es  scheint, 
dafs  diese  Wurzel  die  Zedoaria  lutea  Guibourt’s  ist. 


Nr.  139.  RADIX  ZINGIBERIS. 


Gin  gib  er.  Zingiber.  Zinziber  vulgare.  Zungebeel  (Pers.).  Sun- 
tbi  (Sans.).  Sonti  (Tel.).  Sont  (Duk.  und  Hind.).  Sookkoo  (Tarn.). 
Sonty  (Can.).  Ingburoo  (Cyn.).  Alia  (Mal.).  Jai-aking  (Jav.). 
Jab  et  ul  i  (Bai.).  Wooraka  (Ternat.).  Gora  (Timor.).  Siwe  (Amb.). 
Sobi  (Banda.).  Ingwer.  Ingber.  Ingberklauen.  Ingberzeben. 


Zingib  er  off  i  c  i  n  a  r  u  m  Kose.  Amomum  Zingiber  Linn.  Gemeiner 
Ingwer.  Monandria,  Monogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie  der  Scitamineen. 

Die  in  Ostindien,  Bengalen,  Java  u.  s.  w.  häufige  Pflanze  wird  in  West¬ 
indiern  gebaut.  IVIan  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten,  nämlich  Zinniber 
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commune,  Zingiber  nigrum,  Zingiber  vulgare,  schwarzer  Ingber.  Eg  sind  hand- 
fÖrmige,  etwas  breitgedrückte,  mit  einer  runzeligen  Oberhaut  versehene  Wur¬ 
zeln,  welche  an  den  Stellen,  wo  die  Oberhaut  fehlt,  einigermassen  hornartig  er¬ 
scheinen.  Auf  dem  Bruche  dicht,  mehlig,  am  Rande  mit  einer  dunklern  Einfas¬ 
sung,  während  die  Wurzel  selbst  gelblich  oder  schmutzig  weifs  erscheint:  sio 
ist  mit  vielen  Längsfasern  durchzogen,  welche  an  der  zerbrochenen  Wurzel  leicht 
dadurch  zu  erkennen  sind,  dafs  man  sie  gegen  das  Licht  hält.  Geruch  ange¬ 
nehm,  gewürzhaft:  das  Pulver  erregt  Niesen.  Geschmack  scharf,  brennend.  Wird 
gerne  von  Insectenlarven  zerfressen,  man  sucht  die  Insecten  dadurch  zu  entfernen, 
dafs  man  die  getrockneten  Wurzeln  mit  Kalk  (?)  beschüttet  oder  sie  mit  einem 
Brei  von  Thon  oder  Bolus  behandelt.  Um  das  Auswachsen  der  Wurzeln  beim 
Trocknen  zu  verhindern  ,  soll  man  sie  mit  kochendem  Wasser  brühen,  das 
hierzu  benützte  Wasser  nimmt  einen  äusserst  gewürzhaften  Geschmack  an. 
Die  zweite  Sorte,  Zingiber  album ,  weifser  Ingber,  geschälter  Ingber,  wird  da¬ 
durch  gewonnen,  dafs  man  die  frischen  Wurzeln  von  Erde  und  Schmutz  reinigt 
und,  sorgfältig  von  der  Oberhaut  befreit,  trocknet.  Analysirt  von  Bucholz 
(1817)  und  Morin  (1824).  Thomson  will  durch  Einwirkung  der  Salpeter¬ 
säure  auf  den  Ingber  eine  eigene  Säure,  Ingber  säure  erhalten  haben.  Das 
i  aus  dem  Ingber  erhaltene  Stärkmehl  ist  nicht  vom  gewöhnlichen  Weizenstärkmehl 
.verschieden:  Planche.  Der  ostindische  Ingber  wird  dem  westindischen  vorge- 
zogen :  aus  Jamaika  erhält  man  seit  einigen  Jahren  eine  Sorte  mit  Weifsgelber 
Oberhaut ,  blassen  Längsstreifen  ,  die  innen  völlig  weifs  erscheinen.  Die  frische 
Ingberwurzel  wird  von  der  getrockneten  schon  im  Mutterlande  unterschieden.  Im 
frischen  Zustande  nennt  man  sie  :  Zingebeel  rutb.  (Arab.),  Zungebeel  tur  (Pers.), 
Ardraka  (Sans.),  Ullum  (Tel.),  Udruck  (Duk.  und  Hind. ),  Injie  (Tarn.), 
Ada  (Beug.),  Ammoo  Inghuroo  (Cyng.),  Dschey  (Jav.). 


Dritter  Abschnitt, 

S  y  _  ’  , . 

Von  den  Hölzern  (Ligna)  und  Stengeln  (Stipltes). 

Wenn  sich  die  Schraubengänge  und  Saftgefäfse  der  Pflanzen  mit  verhär- 
fteten  Stoffen  anfüllen  und  zusammenziehen,  auch  das  zwischen  ihnen  befindliche 
I  Zellgewebe  zusammendrücken,  so  entsteht  das  Holz  (Lignum).  Es  ist  anfäng- 

I  j  , 

lieh  weich,  verhärtet  mit  den  Jahren,  und  wenn  es  die  gröfste  Härte  erreicht 
, Hat,  deren  es  fähig  ist,  so  kommt  ihm  der  oben  angeführte  Name!  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  zu.  Junges,  noch  nicht  verhärtetes  Holz  heifst  Splint  (Alburnum). 
Bei  vielen  Pflanzen  umgiebt  der  Holzkörper  noch  einen  Cylinder  von  lockerem 
[Zellgewebe,  Mark  (Medulla) ,  dieser  Cylinder  heifst  Markröhre.  Wo  die  Mark- 
röhre  fein  ist,  verschwindet  sie  bald,  indem  sich  die  sie  umgebenden  Holzlagen 
;  zusammenziehen  und  verdichten:  oder  auch  dadurch,  dafs  sich  wirklich  neue 
Holzfasern  um  sie  herum  erzeugen.  Wo  die  Markröhre  sehr  weit  ist,  bleibt  sie 
[auch  oft  in  dem  alten  Stamme.  Beim  Durchschnitt  zeigen  manche  Holz- 
arten  concentrische  Ringe,  Jahrringe,  In  Dichtigkeit,  Schwere,  Biegsam- 
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keit  h.  s.  w.  weichen  die  Hölzer  der  verschiedenen  Bäume  und  Straucher  er¬ 
staunlich  von  einander  ah.  Dasselbe  gilt  von  der  Farbe  :  man  findet  sie  weifslich, 
gelb,  röthlieh,  roth,  violett,  schwarz,  in  den  verschiedenartigsten  Schattirungen. 
Die  Farbe  wird  vorzüglich  dann  kenntlich ,  wenn  sie  gehobelt  und  polirt  werden. 
Wenn  sich  die  Lagen  der  Holzfaser  in  verschiedenen  Richtungen  durchkreuzen, 
was  am  häufigsten  in  knotigen  Theilen  statt  findet,  so  entsteht  dadurch  das  M a- 
s  er  holz  Fladerholz.  Der  Geruch  ist  bei  den  Hölzern  sehr  manchfaltig, 
sehr  lieblich,  öfters  auch  unangenehm,  selbst  stinkend  (Saprosma  arboreum  BI. 
CI.  IV.  Ord.  1.).  Der  Geschmack  wird  gewöhnlich  durch  die  ätherischen  Theile, 
durch  Harz,  oder  Extractivstoff  bestimmt.  Das  Harz  enthalten  sie  mehr  oder  we¬ 
niger  flüssi«’ :  mit  ätherischem  Oel  verbunden  heifst  es  Balsam  (Baisamum), 
durch  Verdunstung  desselben  entsteht  das  Harz  (Resina).  Viele  enthalten  in  einem 
Milchsaft  Kautschuk.  Alkaloide  sind  seltner.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert 
das  Holz  als  Rückstand  Kohle ;  je  dichter  das  Holz,  um  so  gröfser  ist  die  Menge 
derselben.  Im  entgegengesetzten  Verhältnifs  steht  die  Heizkraft,  die  durch  die 
Lockerheit  der  Faser  bestimmt  wird.  Die  ferneren  Producte  der  trocknen  Destil¬ 
lation  sind :  Kohlensäure  ,  Kohlenwasserstolfgas  ,  Kohlenoxydgas  ,  brenzliche  Es¬ 
sigsäure  und  brenzliches  Oel.  Durch  Verbrennen  erhält  man  eine  Asche ,  die 
kohlensaures,  schwefelsaures ,  phosphorsaures,  salzsaures  Kali,  Natron,  Kiesel¬ 
erde.  Kalk,  Magnesia,  Eisen  und  Mangan  enthält.  Trocknes,  wirkliches  Holz, 
nicht  Splint,  erhält  sich  beim  Luftzutritt  lange,  ohne  zu  verderben,  unter  W asser 
zerfällt  es  nicht,  wird  mit  derZeit  fest.  Feucht  und  bei  Luftzutritt  zerfällt  es  zu 
Moder.  Der  Kohlenstoff  waltet  vor  und  aus  ihm  läfst  es  sich  erklären,  warum 
durch  Glühen  von  Sagespänen  mit  Aetzkali,  Kleesäure  gebildet  wird.  In  den 
Handel  werden  die  gefällten  Holzstämme  oft  noch  mit  der  Rinde,  oft  ohne  diese, 
oft  auch  behauen  gebracht.  Bei  dem  Fällen  ausländischer  Holzarten  scheint  die 
Jahreszeit  nicht  berücksichtiget  zu  werden  ,  und  daher  ist  wohl  der  Unterschied 
zu  leiten  ,  der  unter  den  verschiedenen  Farbholzern  einer  und  derselben  Art  statt 
findet.  Die  meisten  Hölzer  finden  sich  geraspelt  oder  auch  gehobelt  in  dem  Han¬ 
del  ;  solche  Hölzer  dürfen  jedoch  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  nicht  ange¬ 
wendet  werden,  da  bei  ihrer  Zubereitung  die  nöthige  Aufmerksamkeit  und  Rein¬ 
lichkeit  nicht  beobachtet  wird.  Man  bewahrt  die  Hölzer  am  besten  an  luftigen, 
trocknen  Orten  auf;  Farbhölzer,  zumal  im  geschnittenen  Zustande,  müssen  vor 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  geschützt  werden. 

Mündlich  von  der  Nothwendigkcit ,  die  Holzmühlen  unter  polizeiliche  Aufsicht 
zu  stellen:  von  den  Manipulationen,  die  Farbe  der  Hölzer  durch  künstliche 
Mittel  zu  erhöhen:  von  dem  Betrug,  ihres  Farbstoffs  beraubte  Hölzer  unter 
gute  zu  mischen. 

Nr.  140.  LIGNUM  ALOES. 

Im  Handel  finden  sich  mehrere  Sorten  Aloeholz.  Schon  von  den  Alten  war 
es  als  Heilmittel  sehr  geachtet ,  und  selbst  im  Mutterlande  werden  einige  Sorten 
unterschieden  und  theilweise  so  hoch  geschätzt,  dafs  sic  wohl  kaum  zu  uns  kom¬ 
men  dürften.  Das  hier  Mitgctheilte  widerspricht  in  mancher  Beziehung  dem  bei 
uns  Bekannten.  Ich  folgte  Ainslie.  Drei  Sorten  werden  allgemein  untersehie- 
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den,  es  sind  folgende: 
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I)  Lignum  Aloes.  Agalloclium.  Xyloaloes.  Calumbuk  und  Agba  loo- 
cliie  (Arab.).  Oudhindi  (Fers.)-  Aguru  (Sans.).  Agliir  (Duk.). 
Aggur  auch  Agor  (Beng.  und  Hind.).  Sukkiang  (Cliin.).  Chin  hiani 
(Coch.  Chin.).  Paradiesholz.  Aloeholz.  Xyloaloe.  Calambak. 

Cy  nomet  r  a  Agalloclia.  Aloexylum  Agalloclium  Lonr.  Aqui- 

Ilaria  ovata  Linn.  Aquilarla  Agallocha  Boxb.  Paradiesbaum.  Decandria, 
Monogynia.  C  X.  Ord.  1.  Familie  der  Smilaceen. 

Auf  den  Inseln  Ostindiens ,  so  wie  in  China  zu  Hause.  Das  Holz  dieses 
i!  Baumes  soll  in  seinem  natürlichen  Zustande  geruchlos  seyn  und  der  Geruch ,  den 
es  besitzt,  erst  in  Folge  einer  Krankheit  entstehen,  indem  sich  die  öligen  Tlieile 
in  dem  Kernholz  des  Stammes  absetzen  und  die  Poren  ganz  und  gar  mit  Harz 
erfüllen:  Martin.  Sobald  der  Baum  gefällt  ist,  gräbt  man  ihn  in  die  Erde  ein 
und  läfst  ihn  hier  längere  Zeit  liegen.  Wird  jetzt  der  Stamm  herausgebrächt)  SO 
:i  findet  sich  ein  schwarzes,  glänzendes  Holz  (nach  D  e  c  a  n  4  o  1 1  e  ist  es  weifs,  je^- 
r  docli  wahrscheinlich  vor  dieser  Behandlung),  welches  mit  dem  Namen  Ghark  he- 
>  legt  wird,  es  ist  das  beste  und  sinkt  im  Wasser  unter.  Dasjenige,  welches  nur 
y  theilweise  einsinkt,  heifst  N  i  m  gh  a  r  k  und  dasjenige,  welches  schwimmt,  Seme- 
leli:  Colebrooke.  Dieses  Aloeholz  findet  sich  selten  unter  dem  Namen  Cal  ain- 
I  bak :  bei  uns  schätzt  man  es  sehr  hoch.  Es  ist  sehr  schwer  ,  harzreich  und  be~ 
sj  sitzt  einen  starken,  angenehmen  Geruch,  der  beim  Verbrennen  sehr  lieblich  wird, 
i  Beim  Kauen  wird  es  zu  Pulver  und  verbreitet  einen  bittern  Geschmack.  Wahr- 
i  scheinlich  ist  es,  dafs  die  drei  verschiedenen  Holzarten,  welche  von  dem  oben 
angeführten  Baume,  erhalten  werden,  mit  den  Hölzern  der  nachfolgenden  Bäume 
verwechselt  werden.  Seine  Rinde  giebt  das  Papier  der  Chinesen. 

'  II)  Lignum  Aspalathum  officmale.  Aspalatlius.  Rhodiser  Dornholz« 
Aspalathholz. 

Aquilaria  malaecensis  Lam.  Aquilarla  ovata  Cäv.  ' Malakki- 

% 

'  scher  Adlerholzbaum.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der 

t  Smilaceen. 

In  Ostindien  und  Malakka  zu  Hause.  Knotige,  schwere  Holzstücke  von  grau- 
I  lichschwarzer  Farbe.  Geruch  angenehm,  besonders  beim  Erwärmen  dem  Anime- 
i  harz  ähnlich.  Geschmack  bitter.  Auf  dem  Gueerdurchschnitt  zeigt  es  viele  weifse 
i  Punctc,  welche  von  der  Durchschneidung  vieler  das  Holz  die  Länge  nach  durch- 
[  ziehender  Röhren  herrühren.  Diese  Sorte  findet  sich  noch  am  häufigsten  im 

[  Handel. 

III)  Lignum  Aquilariae.  Gaxo.  Adlerbolz. 

Excoecaria  Agallocha.  Indischer  Blendebaum.  Monadelphia , 

I  Triandria.  CI.  XVI.  Ord.  2.  Familie  der  Euphorbiaceen. 

Das  Holz  hat  eine  in’s  Grünliche  fallende  Farbe,  ist  nicht  sonderlich  harz- 
i  reich,  einigermassen  faserig.  Geruch  schwach  moschusartig :  Geschmack  nicht 
bitter,  etwas  aromatisch,  läfst  sich  beim  Kauen  schwer  zertheilen.  Auf  einem 
i  heifsen  Eisenbleche  verbreitet  es  einen  sehr  angenehmen  Geruch.  Excoecaria  co- 
chinchinensis ,  die  von  Einigen  für  die  Stammpflanze  einer  Art  Agalloche  gehal- 
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ton  wird  ,  giebt  kein  solcbes:  Doureiro.  Eine  Verfälschung ,  die  übrigens 
leicht  zu  erkennen  ist,  findet  mit  dem  Wurzelholze  der  Olea  Europaea  (CI.  IX. 
Ord.  1.)  statt. 

Nr.  141.  LIGNUM  CAMPECHIANUM. 

Lignum  coeruleum.  Lignum  campediense.  Ligrnim  campescanum. 
Campeclienholz.  Kampescheholz.  Blutholz.  Blauholz.  Nicara- 
guaholz.  (?)  In  Pernambuco  Königinholz. 

II  a  ematoxylon  ca  mp  echianum  Linn.  Haematoxylon  spinosum 
Brown.  Campecliebaum.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der 

Hülsengewächse  (Cäesalpinien  Hob.  Br.). 

Häufig  auf  den  Inseln  der  Camp echebay,  daher  der  Name.  Grofse,  von  Rinde 
und  Splint  befreite  schwärzliche,  innen  dunkelrothe,  grobfaserige  Holzstücke.  Ge¬ 
ruch  siifslich ,  violenartig.  Von  anfangs  süfslichem ,  spater  zusammenziehendem 
Geschmack.  Specif.  Gewicht  1,057:  färbt  den  Speichel  röthlich  violett.  10  Pfund 
trebcn  16  bis  18  Unzen  Extract:  Marti  ul  5  nach  Andern  an  40 :  kommt  getrock- 
net  auch  im  Handel  vor.  Versuche  mit  einem  solchen  stellte  T  rom  m  s  dorff  an. 
Che  vre  ul  entdeckte  bei  seiner  Analyse  die  Hä  matine,  Hämatoxyline, 
sie  wurde  von  Teschemac  her  in  dem  Holz  schon  krystallinisch  gebildet  ge¬ 
funden.  Das  Holz  verliert  durch  das  Alter  an  seinem  Farbgehalt.  Dient  in  der 
Färberei  :  auch  ertheilt  man  dadurch  dem  blauen  Zuckerpapier  seine  Farbe.  Im 
Handel  findet  man  es  häufig  geraspelt  oder  auch  gehobelt,  das  erstere  ist,  da  es 
gewöhnlich  mit  weniger  guten  Farbehölzern  vermischt  ist,  zu  verwerfen.  Das 
spanische  Campechebolz  ist  das  vorzüglichere.  Eine  geringere  Sorte  kommt  aus 
Jamaika.  Aus  dem  Baume  fliefst  ein  schwarzrothes  Harz ,  vielleicht  eine  Art 
Drachenblut  ? 

Nr.  142.  LIGNUM  COLUBRINUM. 

Li  gmim  Serpentarium  officinale.  Koochila-luta  (Beug.).  Mahape- 
nala  (Cyng.).  Modira  caniram  (Malab.).  Widoro-pait  (Jav.). 
Schlangenholz. 

Sirychnos  colubrina  Linn.  Schlangenholzbaum.  Pentandria.,  Mo¬ 
nogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Apocineen  Juss. 

Wir  erhalten  das  Schlangenholz  aus  den  molukkischen  Inseln.  Es  sind  vor¬ 
derarmsdicke,  auch  dickere,  runde  Holzstücke,  gewöhnlich  noch  mit  der 
Rinde  bedeckt.  Diese  ist  glatt,  glänzend,  bräunlich  oder  schmutzigbraun,  er¬ 
scheint  übrigens  Öfters  wie  bestäubt.  Das  Holz  ist  gelblich,  leicht,  geruchlos  und 
beim  Kauen  entwickelt  es  einen  durchdringenden ,  bittern  Geschmack.  Es  ent¬ 
hält  Strychnin  und  Brucili,  jedoch  in  geringer  Menge:  Pelletier.  Es  wird 
von  mehreren  Pharmakognosten  angegeben,  es  komme  die  Wurzel  der  oben  ange¬ 
führten  Pflanze  zu  uni:  Radix  Colubrina,  Schlangenholzwurzel:  im  deutschen 
Handel  scheint  dieses  nicht  der  Fall  zu  seyn.  Es  finden  sich  bei  uns  mehrere 
Sorten ,  vielleicht  wird  auch  von  Strychnos  nux  vomica  das  Holz  versendet.  In 
Indien  nennt  man  alle  diejenigen  Holzarten,  die  in  Becherform  gedrechselt  dem 
hineingegossenen  Wasser  einen  bittern  Geschmack  ertheilen ,  Schlangenholz.  So 
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soll  unter  andern  aucu  Ophioxylorj  serpentinum  (CI,  XXIII.)  ein  gutes  Schlangeu- 
liolz  geben.  . 

143.  LIGNUM  FERNAMBUCI. 

Die  rothen  Färbehölzer  verdienen  weniger  als  pharmakognostiseher  Gegen¬ 
stand,  als  wegen  ihrer  mehrseitigen  Anwendung  in  den  technischen  Künsten  hier 
aufgeführt  zu  werden.  In  Betreff  der  Abstammung  herrschen  sehr  viele  wider¬ 
sprechende  Nachrichten  und  mit  Bestimmtheit  läfst  sich  nur  Folgendes  darüber 
sagen. 


I)  Lignum  Fernambuci.  Lignum  Brasiliense  rubrum.  Rothes  Rra- 
silienholz.  Fernambukho)z.  Aeehtes  Pernambuklioiz. 


V  C  a  e  s  alpinia  brasiliensis  Swartz,  Brasilianische  C äs  alpin!  c. 
Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Hülsengewächse. 

2J  Caesalpinia  echinata  Rinn.  Guilandina  echinata  Ram.  Rauhe 
Cäsalpinie. 

Man  hat  früher  von  der  letztem  Pflanze  das  wahre  Fernambukholz  abge¬ 
leitet.  Neuere  Untersuchungen  haben  gelehrt,  dafs  es  von  der  ersten  Species  er- 
i  halten  wird,  nichts  desto  weniger  kann  man  jedoch  annehmen,  dafs  die  Hölzer 
beider  Pflanzen  im  Handel  Vorkommen.  Das  achte  Fernambukholz  findet  sich  ge- 
i  wohnlich  in  armsdicken  Blöcken  aussen  von  schmutzig  rothbrauner ,  oft  blau- 
schwarzer  Farbe.  Es  ist  dieses  Zeichen  eingebrannt,  }?.  Frisch  gespalten  ist  es 
gelblichroth :  wird  mit  derZeit  dunkler  gelbroth.  Es  ist  ziemlich  fest,  feinfaserig; 
geschnitten  scheint  es  gelbröthlich.  Geruch  fehlt.  Geschmack  süfslieh ,  zuletzt 
schwach  zusammenziehend.  Es  färbt  den  Speichel  röthlich  und  enthält  einen  eige¬ 
nen  rothen  Farbestoff,  F  ernambukroth.  Ausserdem  liefert  noch  die  in  Jamaika 
häufige  Caesalpinia  bijuga  eine  Art  Fernambukholz  und  von  Caesalpinia  Crista  soll 
das  Brasiletholz  gewonnen  werden,  welches  Chevreul  analysirte.  Im  ge¬ 
raspelten  oder  gehobelten  Zustande  werden  wohl  die  Hölzer  sammtlicher  ange¬ 
führter  Pflanzen  mehr  oder  weniger  häufig  mit  einander  verwechselt  und  da  die 
Färber  das  Fernambukholz  in  seiner  hellen  Farbe  nicht  lieben,  so  wird  das  fein 
geraspelte  Holz,  ehe  man  es  versendet,  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
mit  einer  Alaunlösung  benetzt  und  dann  gemischt,  wodurch  es  ein  mehr  roth 
violettes  Ansehen  erhält.  Das  Fernambukholz  braucht  man  in  den  Färbereien,  aus¬ 
serdem  zur  Darstellung  der  rothen  Tinte.  Das  mit  Fernambukauszug  gefärbte 
I  Papier  dient  zur  Ermittlung  der  Säuren:  Bonusdorf.  Der  Betrug,  wenn  aus- 
i  gekochtes  Fernambukholz  getrocknet  und  unter  gutes  gemischt  wird,  is  schwer 
zu  entdecken.  Noch  sind  folgende  Gewächse  zu  nennen,  die  rothe  Färberhölzer 
liefern  sollen:  Poinciana  antidesma  Swtz.  (CI.  X.  Ord.  1.),  Comocladia  dentata 
Jaccp  (CI.  III.  Ord.l.),  Comocladia  brasiliastrum  und  Trichilia  spondioides  Jacq. 

1  (CI.  XVI,  Ord.  6.),  Das  Holz  der  Baphia  nitida  Loddig.  (Cl,  X.  Ord.  1.),  in 
England  unter  dem  Namen  Cam-wood  bekannt,  liefert  eine  prächtig  rothe  Farbe, 
die  sich  von  dem  Fernambukroth  dadurch  unterscheidet ,  dafs  sie  durch  Alkalien 
ii weniger  in  s  Violette  umgewandelt  wird.  Dom  Fernambuk  sehr  nahe  vev- 
ij wandt  ist: 
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II)  Lignum  Sappan.  Lignum  Japonense.  Bukum  (Arab.).  Patanga 
(Sans.).  Vatunglie  cuttay  oder  Patin ga  cuttay  (Tarn.).  Tsia- 
pangum  (Malealie.).  Kaju  Setjang  (Jav.).  Patangee  (Cyng.). 
Caju  Sappan  (Malay.).  Ostindisches  Farbholz.  Sappanholz.  Ja- 
panlioiz.  Fälschlich  rothes  Sandelholz.  Samphanholz. 

Ca  es  alpinia  Sappa n  Llnn.  Sappan  -  Cäsalpinie.  Decandria ,  Mono- 
gynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Hülsengewächse. 

In  Ostindien  und  auf  den  Molukken  einheimisch.  Von  diesem  Holz,  wel¬ 
ches  als  Färbematerial  sehr  gesucht  und  geschätzt  ist,  finden  sich  im  Handel  meh¬ 
rere  Sorten  5  die  eine,  die  rothe  heifst  in  Ceylon  Rata,  die  blässere  ist  unter 
dem  Namen  E  1  a  bekannt  5  sie  werden  gewöhnlich  nach  den  Bezugsorten  benannt. 
Das  vorzüglichste  ist  das  Siam  Sappanholz,  es  ist  scharlachroth  und  findet  sich 
stets  in  starken  Blocken,  weniger  gut  ist  das  Java  Sappanholz  und  die  ge¬ 
ringste  Sorte  ist  das  B  i  m  a  s  Sappanholz,  auch  als  Bimas-  oder  Bimaholz 
bekannt.  Das  letztere,  von  der  holländischen  Niederlassung  in  Bima  bezogen,  wird 
weniger  geschätzt.  Es  findet  sich  auch  das  Wurzelholz,  welches  oft  weifsliche 
oder  gelbliche  Stellen  zeigt  und  unter  dem  Namen  Bimas  Wurzelholz  im 

Ö  ö 

Handel  ist.  Das  sogenannte  St.  M  a  r  t  h  a  h  0  1  z  oder  Nicaragua,  Martins  holz 
scheint  ebenfalls  hieher  zu  gehören,  eine  Abart  ist  das  Coro  holz.  Das  Sap¬ 
panholz  ist  neuerlichst  mit  dem  Campecheholz  verwechselt  worden:  Waitz. 

« 

Nr.  144.  LIGNUM  GUAJACI. 

Lignum  Guaiaci.  Lignum  Guajaci.  Lignum  benedictum.  Lignum 

indicum.  Lignum  sanctum.  Guajacum  magna  matrice.  Guajak- 
liolz.  Pockenholz.  Franzosenholz.  Blatternholz.  Indianischholz. 
Heiligenholz. 

Guajacum  officinale  Linn.  Offwineller  Guajah.  Decandria,  Mono- 
gynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Rutaceen  Juss. 

In  Westindien  zu  Hause.  Seit  1508  bekannt:  durch  Ulrich  von  Hutten 
1517  als  Heilmittel  berühmt.  1532  wurde  das  Pfund  mit  4  Ducatcn  bezahlt. 
Baumartige ,  theilweise  noch  mit  der  Rinde  bedeckte  Stämme.  Der  Splint  ist 
gelblich.  Der  Kern  bräunlichgrün,  ist  am  schwersten  und  härtesten.  Gerieben 

verbreitet  er  einen  angenehmen  Geruch  ,  der  Geschmack  ist  scharf,  kratzend. 

Specif.  Gewicht  1,333.  Analysirt  von  Tromms  dor  ff,  enthält  in  100  Theilen 
26  Guajakharz,  1  Pfund  giebt  2  Unzen  Extract.  Man  braucht  es  geraspelt  (Ra- 
sura  seu  Scobs  Jigni  Guajaci,  Lignum  Guajacum  raspatum,  geraspeltes  Guajak- 
holz) ,  dazu  benützt  man  die  rissigen,  dünnen  und  schlechtem  Stücke.  Wird  in 
den  Werkhäusern  der  Seestädte  gemacht,  wo  man  den  Kern  als  sehr  fest,  zum 
Schiffbau  braucht.  Die  Rasura  des  Handels  ist  ein  Gemenge  von  dem  äussern 
hellgelblichen  Splint  und  dem  innern  Kern ,  der  häufig  durch  Einwirkung  des 
Sauerstoffes  der  Luft  eine  grünliche  Farbe  angenommen  hat.  Dämpfe  der  salpetri¬ 
gen  Säure  bringen  diese  Färbung  schneller  hervor.  In  Gujana  kennt  man  das  Holz  von 
Diptcrix  odorata  (CI.  XVII.  Ord.  6.)  unter  dem  Namen  Guajakholz,  dem  es  sehr  ähn¬ 
lich  seyn  soll.  Lignum  sanctum,  wahres  Heiligen  holz  soll  von  Gua- 
jaoum  sanctum  L  i  n  n.  stammen ,  scheint  jedoch  nur  der  Splint  des  Guajacum 
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t  officinalc  zu  seyn.  Das ,  was  wir  im  Handel  erhalten ,  ist  wenigsten»  nichts 
e  anderes.  -  \ 

Nr.  145.  LIGNUM  JUNIPERI. 

1  .  'f"  ' 

,  Lignurn  Juniperinum.  Wacliholderholz. 

Juniperus  communis  Linn.  Juniperus  suecica.  Gemeiner  Mach - 

>  holder.  Dioecia,  Monadelphia.  CI.  XXII.  Ord.  10.  Familie  der  Coniferen  Juss. 

Das  Wurzel  -  oder  Stammholz  des  selten  baumartigen ,  bei  uns  häufigen 
I  Halbstrauches.  Ein  feinfaseriges ,  leichtes ,  dichtes  Holz.  Das  Stammholz  er- 

>  scheint  crelblichweifs ,  auch  mit  schwachröthlichen  Fladern.  Das  Wurzelholz  ist 
j  harziger,  vom  Gerüche  balsamisch  5  beim  "Verbrennen  tritt  derselbe  mehr  hervor, 
jj  Geschmack  etwas  herb.  Das  Wurzelholz,  so  wie  das  der  dickem  Zweige  ist  dem 
ii  Stammholz  vorzuziehen.  Es  findet  sich  häufig  mit  der  Rinde  bedeckt.  15  Pfund 
1  neben  4  Lotli  ätherisches  Oel.  Das  Holz  dient  zum  Räuchern :  Insecten  greifen 
i'  daraus  verfertigte  Gegenstände  nicht  an.  An  alten  Stämmen  findet  man  öfters  eine 
;  harzige  Substanz,  die  ehemals  als  W  ach  holder  harz,  R  e  s  i  n  a  J  u  n  i  p  e  ri,  S  a  n- 

daraca  germanica  in  den  Apotheken  aufbewahrt  wurde.  Man  hielt  diesen 
,  Baum  früher  für  die  Mutterpflanze  des  ächten  Sandraks. 

Nr.  146.  LIGNUM  MAHAGONY. 

Maliagony.  Mahagonyholz. 

Sivietenia  J\T  all  ci  g  ony  Linn.  Cedrus  Mahagoni  MdI.  Maha - 
1  gonyb'aum.  Mmnadelphia ,  Decandria.  CI.  XVI.  Ord.  S.  F amilie  dei  -Me- 
j  liäceen. 

Durch  Gibbon  seit  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  bekannt.  In  Jamaika 
|  und  den  westindischen  Inseln  zu  Hause.  Ein  gelbröthliches ,  mit  der  Zeit  dunk- 
i  1er  werdendes,  eine  schöne  Politur  annehmendes  Holz.  Es  ist  sehr  fest,  und 
wird  defswegen  von  den  Würmern  nicht  angegriffen.  Specif.  Gewicht  1,063. 
P  y  rami  denho  1  z  wird  dasjenige  genannt,  welches  aus  dem  untern  Theile  des 
!i  Stammes  geschnitten  wird.  Die  Mahagonyrinde  vom  Stamm  ist  rauh  find  braun, 
die  derAeste  glatter,  sie  besitzt  einen  bittern  und  zusammenziehenden  Geschmack, 
3  war  ehedem  als  Cortex  Mahagony  officinell,  soll  zur  Verfälschung  der  Chinarinde 
1  dienen.  Das  Holz  von  Erythroxylon  areolatum  W  i  1 1  d.  in  Ostindien  scheint  dem 
i  Mahagony  sehr  ähnlich  zu  seyn.  Das  Holz  von  Anacardium  occidcntale  (CI.  IX. 

1  Ord.  1.)  ist  als  weifses  Mahagonyholz ,  Acajouholz,  beliebt.  Das  weibliche  Ma¬ 
li  hagonyholz,  welches  angenehm  riecht,  stammt  von  Ccdrela  odorata  (CI,  V.  Ord.  1.). 

Nr.  147.  LIGNUM  QUASSIAE, 

Unter  dem  Namen  Guassienholz  sind  früher  verschiedene,  wenigstens  zwei 
|  bittere  Holzarten  im  Handel  gewesen.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  wurde  auf  den 
i  Unterschied  derselben  aufmerksam  gemacht,  Die  Unrichtigkeiten,  welche  in  Be- 
»  treff  der  botanischen  Abstammung  des  Qmassienholzes  herrschten  ,  rühren  daher, 
t  dafs  man  allgemein  annahm,  die  Quassia  amara  Linn.  sey  ein  sehr  seltenes  Ge- 
j  wächs ;  eben  so  glaubte  man  früher,  dafs  die  W urzel  der  Ouassia  amara  im  Han- 
del  vorkäme,  auch  hielt  man  häufig  das  surinamische  duassienholz  für  eine  Wur¬ 
zel.  Man  unterscheidet  im  Handel  ganz  genau  folgende  zwei  Sorten: 
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Wurz.  ein. 


I)  Ligiium  Quassiae  surinamense.  Lignum  Quassiae  verum,  Quina 
da  Cayenna.  Quina  Quina  in  Para.  Carrawatani  der  Indier.  Kal- 
kuadan  der  Arawacken.  Quassia.  Quassi.  Quassie.  Quassien- 
holz.  Bitterholz.  Fliegenholz.  Bittere  duassie.  Quassiholz. 
Surinamisches  Bitterholz. 

Qu  a  s  s  i  a  arnara  JLinn.  Rechtes  Bitterholz.  Decandria,  Monogynia. 
Ci.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Simarubeen  Richard. 

Ein  Strauch ,  der  in  Surinam  häufig  vorkommt.  Das  surinamische  (Xuas- 
sienholz  befand  sich  früher  nur  als  Seltenheit  in  Sammlungen.  Die  Wurzel  be- 
safs  Seba  1730;  die  ersten  Stücke  Holz  brachte  Rol  ander  1756  nach  Stock¬ 
holm.  Walzenförmige,  gerade,  2  bis  6  Schuh  lange  Stäbe,  die  nicht  die  Wurzeln, 
wie  man  früher  allgemein  glaubte,  sondern  die  Stämmchen  sind.  Von  der  Dicke 
eines  Viertel  bis  zu  5  Zoll  (selten).  Astansätze  findet  man  nicht  oft,  stets  ist 
diese  Sorte  mit  der  Rinde  bekleidet ,  die  übrigens  häufig  das  Holz  nur  lose  um- 
giebt.  Der  Rinde  beraubt  zeigt  das  Holz  aussen  eine  gelbe,  öfters  auch  bläuliche 
oder  schwärzliche  Färbung,  auf  dem  Queerdurchschnitte  ist  es  feinfaserig  und 
nach  der  Peripherie  gehende  Streifen  sind  zu  bemerken ,  es  läfst  sich  leicht  spal¬ 
ten,  ist  innen  schwach  gelblichweifs.  Geruch  fehlt:  Geschmack  beim  Kauen  rein 
und  stark  bitter.  Versuche  machte  Pf  aff,  den  Bitterstoff  stellte  T  h  o  m  so  n  rein 
dar,  (Xuassin  wirkt  in  der  Blutmasse  giftig.  Das  Holz  liefert  bei  der  Destilla¬ 
tion  Spuren  von  Ammoniak  und  Oel :  Martins;  ist  neuerlichst  sogar  in  festen, 
weifsen  Tafeln  erhalten  worden:  Bennerscheid t.  Durch  Auskochung  geben 
10  Pfund  bayr.  eilf  Unzen  wäfsriges  Extract ,  mit  W eingeist  ausgezogen  liefert 
dieselbe  Menge  drei  Unzen  spirituöses  Extract;  das  mit  Weingeist  behandelte 
Holz  gab  noch  durch  Auskochung  mit  Wasser  4  1/4 Unze  wäfsriges  Extract:  Mar¬ 
tins.  Man  findet  in  altem  wäfsrigem  Extract  öfters  kleine  Krystalle,  sind  nichts 
anderes  als  Salpeter.  Die  geistige  Tinctur  besitzt  die  Eigenschaft,  das  schief  ein¬ 
fallende  Licht  blau  zu  refleetiren.  Das  CXuassienholz  niufs  in  den  Apotheken  stets 
selbst  geschnitten  werden,  das  des  Handels  enthält  häufig  Spuren  von  Fernam- 
buk  -  oder  Sappanholz,  Rührt  daher,  dafs  man  die  Mühlen,  auf  welchen  die  Höl¬ 
zer  geschnitten  werden,  nicht  sorgfältig  reinigt:  wird  erkannt,  dafs  die  Abko¬ 
chung  eines  solchen  Holzes  von  schwefelsaurer  Eisenoxydullösung  getrübt  wird, 
was  ächtes  (Xuassienholz  nicht  tliut,  Im  Mutterlande  werden  die  rothen  Blumen 
als  Thee  im  Aufgufs  gegeben.  Verfälschung  soll  vorfallen  mit  dem  Holz  von 
Rfius  Metopium  (CI.  V.  Ord.  1.),  giebt  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  einen  schwar¬ 
zen  Niederschlag,  auch  sitzt  die  Rinde  fest  am  Holz,  Häufig  findet  man  jedoch 
folgendes  Holz; 

II)  Lignum  Quassiae  jamaicense.  Jamaikanisches  Quassienholz. 
Dickes  Quassienholz. 

Qu  a  s  s  i  a  exc  eis  a  Swartz.  Quassia  polygarna  Lindsay.  Picrania  amara 
Banks.  Simaruba  excelsa  Dec.  Hohe  Quassia.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X. 
Ord.  1.  Familie  der  Simarubeen  Richard. 

Ein  hoher  Baum ,  in  Jamaika  einheimisch.  Das  Holz  kommt  in  grofsen, 
4  bi*  6  Fufs  langen  Scheitern  zu  uns,  selten  findet  man  daran  noch  die  Rinde. 
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Von  Farbe  und  Geschmack  gleicht  es  ganz  dem  surinamischen  Guassienholz.  Die 
k  Auskoclning  röthet  übrigeus  das  Lackmuspapier  stärker,  auch  wirkt  dieses  Holz 
kräftiger  auf  metallisches  Kupfer.  Zehn  Pfund  geben  mit  Alkohol  3  3/4  Unzen 
Extract.  Durch  Auskochung  des  rückbleibenden  Holzes  mit  Wasser  wurden  noch 
3  1/4  Unze  wäfsriges  Extract  erhalten:  Martins.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  auch  das  Holz  der  Guassia  Simaruba  Linn.  gebraucht  wird.  Die  Caraiben 
kennen  es  unter  dem  Namen  Chip  ion.  Die  Wurzeln  der  Myrmecia  scandens  Wilkh 
(CI.  IV.  Ord.  1.)  sehen  im  Aeussern  der  surinamischen  Guassia  sehr  ähnlich  ,  nur 
sind  sie  auf  dem  Gueerdurchschnitte  von  Farbe  etwas  mehr  gelb.  Die  Rinde  sitzt 
ziemlich  fest  an.  Als  GuassiaParaensis  oder  Guassia  von  Tupurupo  früher 
beschrieben:  Martins.  Versuche  damit  stellte  Büchner  an,  deren  Resultat 
jedoch  noch  nicht  bekannt  ist.  In  Java  benützt  man  das  Holz  von  Zizyplms  Ju- 
juba  Linn.  (CI.  V.  Ord.  1.),  Widara  laut  der  Eingebornen  wie  die  Guassia  und 
\j  Waitz  hat  dieses  Holz  sogar  mit  ihr  verwechselt. 


Nr.  148.  LIGNUM  RHODIUM. 


Lignum  Rhodii. 
perholz. 


Rhocliserliolz.  Rosenliolz.  Rliodusliolz. 


1)  Co  nv  olvulus  scoparius  Linn.  Besenwinde.  Pentandria  ,  Mono-* 
gynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Convolvulaceen. 

2)  Convolvulus  fl  o  r  i  du  s.  F'ielbliithige  /Linde. 

Der  angenehme  Rosengeruch  dieses  Holzes  gab  eine  Veranlassung  zu  dem 
!  Namen  Rosenholz  und  da  man  es  früher  auch  aus  Rhodos  bezog,  nannte  man  es 
auch  Rliodusliolz ,  es  stammt  von  den  angeführten  zwei  Pflanzen,  die  auf  den 
canarischen  Inseln  einheimisch  sind.  Das  cyprische  Rosenliolz ,  welches  früher 
i  im  Handel  war,  wird  von  einem  dem  Alrrn  ähnlichen  Baume  gesammelt,  der 
I  dort  Xylon  Effendi,  d.  h.  Holz  unseres  Herrn  genannt  wird.  Das  Rosenholz  des 
Handels  stellt  knotige ,  mit  einer  rauhen  Rinde  versehene  W urzelstücke  dar.  Das 
Wurzelholz  ist  ziemlich  schwer,  fest  und  dicht  und  zeigt  auf  dem  Gueerdurch¬ 
schnitte  enge  concentrische  Ringe.  Farbe  blafsgelblich,  der  Kern  jedoch  erscheint 
dunkler,  oft  röthlichgelb.  Der  angenehme  Rosengeruch  tritt  besonders  beim  Sä- 
!  gen  oder  Raspeln  u.  s.  w.  hervor.  Geschmack  etwas  bitterlich ,  durch  Destillation 
j  liefert  es  ein  sehr  angenehm  riechendes  Oel.  Ausser  diesen  guten  Sorten  finden 
|  sich  mehrere  geringere  im  Handel,  die  sich  dadurch  unterscheiden,  dafs  der  Ro- 
i  sengreruch  theihveise  fehlt,  oder  dafs  zolldicke  und  dickere  Stücke  des  Stammes 
I  noch  an  den  Wurzelstücken  befindlich  sind.  Es  ist  möglich,  dafs  dieses  Holz; 
i  von  Convolvulus  guianensis  Au  bl  et  oder  auch  von  Erithalis  fruticosa  (CI.  V. 
I  Ord.  1.)  abstammt ,  da  beide  Hölzer  rosenartig  riechen  sollen.  Auch  von  Aspala- 
thus  orientalis  (CI.  XVII.  Ord.  6.)  leiten  Einige  ein  Rosenholz  ab  und  früher  hielt 
man  Genista  eanariensis  (CI.  XVII.  Ord.  6.)  für  die  Stammpflanze.  Dafs  von  Li- 
quidambar  stryraciflua  (Cl.X.  Ord.  1.)  Rosenliolz  gesammelt  wird,  berichtet  Sib- 
thorp.  Ganz  verschieden  von  diesem  Rosenholz  ist  das  amerikanische  oder 
jamaikanische  Rosenholz,  von  gelblicher  oder  blafsröthlicher  Farbe,  welches 
einen  geringem  Rosengeruch  besitzt.  Es  wird  vorzüglich  von  Tischlern  gesucht 
und  stammt  von  Amyris  balsamifera  Linn.  (Cl.X.  Ord.  1.). 
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Nr.  149.  LIGNUM  SANTALI  ALBI. 

Lignum  Sandalinum  alb  um.  Lignum  Santali  ambrati.  Lignum  San- 
talum.  Sundei  abiez  (Arab.).  Sundul  suffeid  (Pers.).  Chandana 
oder  Malayaja  (Sans.).  Chendanum  (Tel.).  Sundei  (Duk.).  Chan- 
danum  oder  Shandana-  cuttay  (Tain.).  Sri  gunda  (Can.).  Chun- 
den  (Hindooie).  Katebandan  (Hind.).  Chandana  (Hind.  und  Beug.). 
Sandoon  (Cyng.).  Tsjendana  (Mal.).  Tan -muh  (Chin.).  Cay- 
liuynlidan  (Cocb.  Chin.).  Aikamenil  (Timor.).  Ayasru  (auf  Am- 
boyna.).  Weifses  Sandelholz.  Weifssantelholz. 

Santalum  myrtifolium  Spreng.  Sirium  myrtifolium  Roxb.  San- 
talnm  albnm  Rinn.  Weifser  Sandelbaum .  Tetrandria,  Monogynia.  CI.  IV. 
Ord.  1.  Familie  der  Thymeleen. 

Ein  Baum  in  Ceylon,  Sumatra  und  Timor  häufig.  Das  blafsgelbliche,  ziem¬ 
lich  schwere,  feinfaserige,  geschmacklose  Holz.  Sein  Geruch  ist  schwach, 
aber  angenehm  und  tritt  beim  Verbrennen  mehr  hervor.  Das  weifse  Sandelholz 
ist  der  äussere  Theil  des  Stammes:  Ainslie.  Dünn  geschnitten  dient  es  zu 
Rauchwerk.  In  Ceylon  heifst  der  Baum  Ratkihiri  und  es  werden  von  ihm  zwei 
Holzsorten  gesammelt.  Dasjenige,  welches  die  Tamolen  A  g  h  i  1  c  u  1 1  a  y  und  die  Mu- 
hamedaner  Aghir-kagore  nennen,  scheint,  da  es  glänzende  Harzstreifen,  eine 
mehr  rötliliche  Farbe  und  einen  bitterlichen  Geschmack  besitzt,  der  innere  Kern  des 
Holzes  zu  seyn  und  dürfte  defswegen  eine  Art  gelbes  Sandelholz  seyn ,  während 
es  Ainslie  sogar  als  eine  Art  des  Aloeholzes  betrachtet.  Schon  Ru  mph  sagt, 
dafs  das  Sandelholz  von  verschiedener  Gegend  bezogen  nicht  von  gleicher  Güte 
sey.  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  Sirium  myrtifolium  W  a  1 1  i  c  h  von  Einigen  sy¬ 
nonym  mit  Santalum  myrtifolium  S  p  r  e  n  g.  gehalten  wird,  von  dem  es  sich  übrigens 
unterscheiden  soll. 

Nr.  150.  LIGNUM  SANTALI  CITRI NUM. 

Liffimm  Sandalinum  citrinum.  Santalum  citrinum.  Gelber  Sandei. 
Gelbes  Sandelholz. 

Santalum  myrtifolium  Spreng.  JVeifser  Sandelbaum.  Tetrandria, 
Monogynia.  CI.  IV.  Ord.  1.  Familie  der  Thymeleen. 

Das  Kernholz  der  angeführten  Pflanze  (vergleiche  Nr.  149.).  Es  wird  nahe 
an  der  Wurzel  und  von  dieser  selbst  gesammelt  und  es  ist  um  so  besser,  je  älter 
und  stärker  die  Stämme  sind,  von  denen  man  es  erhält.  Das  von  Malabar  ist 
vorzüolicher  als  das  der  östlich  ostindischen  Inseln  und  die  Muhamedaner  besitzen 
die  Kunst,  daraus  ein  vorzügliches  Oel  zu  bereiten.  Das  gelbe  Sandelholz  je¬ 
doch,  welches  dermalen  im  Handel  vorkommt,  findet  sich  in  Vorderarms-  oder 
armsdicken  Stücken.  Von  Farbe  ist  es  dunkelgelb ,  auf  den  Splint  zu  wird  es 
dunkler,  ist  weniger  hart  als  das  weifse,  feinfaserig  und  von  angenehmem,  ge- 
würzhaftem  Geruch  und  schwach  bitterlichem  Geschmack.  Da  dieses  Holz  nicht 
der  Splint  seyn  kann,  so  ist  es  wohl  möglich,  dafs  es  von  Santalum  Freycine- 
tianum  Gand,  abstammt.  Dieses  Holz  von  sehr  angenehmem  Geruch  wird  von 
den  Sandwich -Inseln  ,  wo  der  Baum  sehr  häufig  ist,  in  grofser  Menge  nach 
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China  und  Ostindien  ausgeführt.  In  dem  ersten  Lande  bereitet  man  aus  dem  Ci- 
tronen  ähnlich  riechenden ,  geraspelten  Holze  mit  Reifsleim ,  kleine  fingerslange, 
einige  Linien  dicke  Cylinder,  die  beim  Verbrennen  einen  sehr  angenehmen  Ge- 
i  ruch  verbreiten  und  zu  diesem  Zwecke  in  den  chinesischen  Tempeln  verwendet 
|i  werden.  Einige  führen  an,  dafs  das  Holz  der  Plumeria  alba  L  in  n.  (CI.  V. 

(  Ord.  2.),  die  in  Madagaskar  wächst ,  ein  dem  ächten  gelben  Sandelholz  sehr  ähn- 
i  liches  Holz  liefere. 

Nr.  151.  LIGNUM  SANTALI  RUBRI. 

Li  gm  um  Sandaliimm  rubrum.  Santalum  rubrum  officinale.  Sundal 
ahmer  (Arab.).  Sundul  soorkli  (Pers.).  Kucliandana  oder  Tila- 
parni  oder  Raujana  und  Rakta -ebandana  (Sans.).  Kueiiandanum 
(Tel.).  Lai  clmndend  (Duk.).  Segapoo  shandanum  (Tarn.),  llon- 
nay  (Can.).  Ruckut  chundun  (Hind.).  Undum  (Hindooie.).  Rackta 
ebandana  (Beug.).  Ru  et  bandoon  (€yng.)  Rothes  Sandelholz. 
Santelholz. 

P  t  er  o  c  arp  us  s  ant  alinn  s  Pinn.  Rother  Sandelbaum .  Diadelphia, 

I  Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Hülsengewächse. 

Auf  Ceylon ,  Timor  einheimisch.  Viereckige,  balkenartige,  aussen  schwärz¬ 
liche  Holzblöcke.  Das  Holz  ist  schwer,  ziemlich  fest,  auf  dem  Bruche  splitterig, 
sehr  fas  er  i  «r.  Die  Fasern  durchkreuzen  sich  abwechselnd:  die  Farbe  ist  hell 
blafsroth,  bis  tief  blutroth.  Geruch  fehlt.  Geschmack  schwach  zusammenziehend, 
|  färbt  den  Speichel.  Pelletier  fand  ein  Harz  von  eigenthümlicher  Beschaffen- 
)  heit,  defswegen  wird  vorzüglich  vom  Alkohol  der  FarbestofF  aufgenommen.  Die- 
j  ses  Harz  Sandaline  scheint  unter  gewissen  Verhältnissen  im  Holze  selbst  sich 
[  krystallinisch  auszuscheiden.  Findet  sich  geraspelt  als  Scobs,  Rasura  Ligni  San- 
tali  rubri ,  Lignuin  Santali  rubri  raspatum  ;  hier  gewöhnlich  mit  feinem  Pulver, 
welches  durch  Abbeuteln  entfernt  im  Zahnpulver  gebraucht  wird.  Nach  der  Preus- 
sischen  Pharmacopoe  ist  die  Stammpflanze  des  rothen  Sandelholzes  Santalum  al- 
bum  Linn.  Das  Holz  soll  aussen  blasser  von  Farbe  seyn  und  innen  einen  ro¬ 
ll  then  Kern  besitzen,  allein  es  ist  nicht  so,  da  alles  bei  uns  im  Handel  vorkom- 
i  mendc  rothe  Sandelholz  gleichmäfsig  roth  erscheint,  selbst  bei  fufsdicken  Stücken. 

1  Der  Angabe  der  Preussischen  Pharmacopoe  widerspricht  übrigens  Ainslie,  da 
|  nach  ihm  Pterocarpus  santalinus  die  Mutterpflanze  ist.  Eine  geringere  Sorte  fin- 
i  det  sich ,  die  unter  dem  Namen  blasses  Sandelholz  weniger  geschätzt  wird.  Ein 
i  festeres ,  schwereres  ,  auch  dunkleres  und  eine  schöne  Politur  annehmendes  Holz, 
Colliaturholz,  dessen  Abstammung  noch  unbekannt  ist,  dient  öfters  zur 
Verwechslung. 

Nr.  152.  STIFITES  DULCAMARAE. 

Ligninn  Dulcamarae.  Amara  dulcis.  Bittersüfsstengel,  Hinschkraut- 
holz.  Naclitscliattenliolz. 

Solanum  Dulcamara  Linn.  Solanum  scandens  Neck.  JDulcamara 
i  ßexuosa  Mönch.  Kletternder  Nachtschatten .  Pentandria,  Monogynia.  Cl.V. 
Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 
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Ein  windender  Strauch  Deutschland^.  Man  sammelt  im  Frühling  oder  Herbst 
die  pfeifenstieldicken  und  dickeren  schwacheckigen  Stengel :  getrocknet  sind  sie 
mit  einem  gelbgrünlichen  Oberhäutchen  bedeckt:  wird  dieses  entfernt,  so  tritt 
eine  grüne  Schichte  hervor.  So  zubereitet  finden  sie  sich  an  einigen  Orten  im 
Handel.  Das  lockere  Holz  ist  innen  hohl  und  mit  einem  weifscn  leichten  Mark 
erfüllt.  Frisch  ist  der  Geruch  widerlich ,  beim  Trocknen  geht  er  verloren.  Ge¬ 
schmack  anfangs  bitter,  schwach  reizend,  dann  süfs.  Analysirt  von  Pf  aff.  Enthält 
Picroglycion,  Desfosses  D  u  1  c  a  marin.  Ausserdem  fand  der  letztere  Chemi¬ 
ker  das  Solanin.  P  esc  hier  entdeckte  eine  eigenthümliehe  Säure.  10  Pfund  lie¬ 
fern  2  Pfund  Extract.  Verfälschungen  sollen  vorfallen  mit  den  Stengeln  von  Lo- 
nicera  Caprifolium  (Cl.V.  Ord.  1.)  und  Lonicera  Periclymenum :  Ebermeyer. 

Nr.  153.  STIPITES  VIS  CI. 

Lignum  Visci.  Viscum.  Fälschlich  Viseus.  Lig’imm  St.  Crucis. 
Viscum  quernum.  Viscum  quercinum.  Eicheqmistel.  Mispel. 
Mistel. 

V'iscum  alb  um  Lhin.  Gemeine  Mistel.  Tetrandria,  Monoownia.  CI.  IV. 
Ord.  1.  (Nach  Andern  CI.  XXII.  Ord.  1.)  Famil  ie  der  Lorantheen.  Juss. 

Eine  Schmarotzerpflanze,  auf  Buchen,  Linden,  Birn  -  und  andern  Bäumen, 
findet  sich  selten  auf  Eichen:  Gaspard.  Die  grünen  Stengel  und  Zweige  (von 
denen  wegen  ihrer  Dünne  kein  Holz  gesammelt  werden  kann)  mit  den  daran 
sitzenden  Blättern.  Frisch  besitzen  letztere  einen  unangenehmen ,  harzigen  Ge- 
ruch  und  krautartigen,  schwach  zusammenziehenden  Geschmack.  Die  Beeren  ana- 
lysirte  Henry:  enthalten  klebrige  Materie:  die  Mistel  selbst,  Funke,  Gas¬ 
pard  (fand  Gallussäure),  Winkler.  Sie  ist  sich  in  ihrer  organischen  Beschaf¬ 
fenheit  stets  gleich,  sie  mag  von  einem  Baume  gesammelt  werden,  von  welchem 
sie  wolle:  Gaspard.  Früher  unterschied  man  die  Mistel  nach  den  Gewächsen, 
auf  welchen  sie  sich  fand.  Man  hatte  :  Viscum  Betulae,  B  i  r k e n  m  i  s  t e  1 : 
Viscum  Corylinus,  Haselmistel:  Viscum  fiuercinum,  Eichen- 
m  i  s  t  e  1 :  Viscum  Salicis,  Weiden  mistel:  Viscum  T  i  1  i  a  e,  L  i  n  d  e  n  m  i- 
stel.  Durch  Auswaschen  mit  Wasser  bereitet  man  aus  den  zerstampften  Stengeln 
und  Beeren,  welche  letztere  früher  offieinell  waren,  den  Vogelleim  (Viseus  aucu- 
parius) :  durch  Gährung  nicht,  wie  man  allgemein  glaubt.  Zur  Verwechslung  die¬ 
nen  die  ihrer  Rinde  beraubten  jungen  und  getrockneten  Zweige  der  Eiche:  man 
findet  sie  im  Handel  weit  häufiger  als  die  wahre  ächte  Mistel.  Die  Mistel 
der  Alten,  welche  auf  Eichen  vorkam,  soll  der  in  Italien  ebenfalls  parasitisch 
wachsende  Loranthus  Europaeus  (CI.  VI.  Ord.  1.)  seyn :  da  sich  nun  Viscum  al- 
bum  selten  oder  nie  auf  Eichen  findet,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Lo¬ 
ranthus  Europaeus  die  Mistel  der  Alten  war;  auf  jeden  Fall  ist  der  Name  Viscum 
quercipum  unrichtig. 
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Vierter  Abschnitt« 

Von  den  Rinden  (Cortices). 

Die  äussersten,  die  Pflanzen  umgebenden  Schichten  nennen  wir  Rinde  (Cor- 
s  tex).  Eine  innere  Organisation  fehlt  ihr,  demohngeachtet  mufs  sie  der  Luft  und 
>  dem  Wasser  die  Einwirkung  auf  den  Splint  und  das  Holz  gestatten.  Sie  wächst 
)  von  aussen  nach  innen.  Anfangs  von  grüner  Farbe  wird  sie  mit  der  Zeit  grau, 
i  gelb,  weifs  u.  s.  w. ,  durch  Einwirkung  der  Luft  und  des  Lichtes  (durch  Oxyda- 
i  tion)  dunkler,  fester.  Die  Rinde  selbst  besteht  aus  der  Borke,  der  äussern,  ge- 
i  gen  die  Luft  gekehrten  Bedeckung,  dem  Rindenkörper,  zwischen  der  Borke 
i  und  dem  Bast  befindlich  und  dem  Bast  der  innern  Rinde.  Diese  drei  Körper 
j  lassen  sich  jedoch  nicht  immer  unterscheiden ,  da  sie  theilweise  in  einander  über- 
i  «eben ,  oder  auch  ganz  und  gar  in  einander  verwachsen  sind.  Dennoch  läfst  sich 
5  öfters  die  äussere  Borke  trennen ,  so  wie  der  aus  Saftgefäfsen  bestehende  Bast 
t  bei  vielen  Rinden  in  langen  Fäden  abgezogen  werden  kann.  Er  stimmt  weder 
i  im  Bau,  noch  in  der  Mischung  mit  der  Rinde  selbst  überein.  Der  Geruch  fehlt 
s  bei  vielen,  bei  manchen  ist  er  sehr  angenehm,  selten  unangenehm  oder  stinkend. 
)  Der  Geschmack  weicht  bei  ihnen  erstaunlich  ab :  er  wird  durch  GerbestofF,  schär¬ 
ft  fes  Harz,  Extractivstoff,  ätherische  Oele,  Alkaloide  u.s.  w.  bestimmt.  Die  Rin- 
i  den  heifserer  Länder  erscheinen  im  Durchschnitte  schärfer,  gewürzhafter,  die  aus 
j  nördlichem  Gegenden  zeichnen  sich  durch  ihren  Gehalt  an  GerbestofF,  Extractiv- 
i  stofF,  Subalkalien  und  Mangel  an  wohlriechenden  ätherischen  Oelen  aus.  Das 
|  Harz  findet  man  bei  vielen  schon  auf  dem  Bruche  in  glänzenden  Puncten.  Die 
jj  Jahreszeit  scheint  auf  ihre  chemische  Constitution  sehr  grofsen  Einflufs  zu  haben, 
n  Durch  Alter  verlieren  sie  an  ihrer  Wirksamkeit,  selbst  ihr  Gehalt  an  Alkaloiden 
I  soll  sich  mit  der  Zeit  verringern.  GerbestofFhaltige  Rinden  können  jedoch  Jahre 
!  lang  aufbewahrt  werden ,  ohne  zu  verderben. 

Mündlich  von  dem  chemischen  Unterschied  junger  Rinden  von  alten:  von  der 
Zweckmäfsigkeit ,  besonders  hier  durch  Reagentien  zu  bestimmen:  von  der 
Schwierigkeit,  blos  nach  der  Beschreibung  die  Rinden  zu  unterscheiden:  von 
der  Unrichtigkeit ,  in  den  Rinden  Splint  anzunehmen. 

Nr.  154.  CORTEX  ADSTRINGENS  BRASILIENSIS. 

Cortex  adstringens  verus.  Zusammenziehende  brasilianische  Rinde. 
Aechte  zusammenziehende  brasilianische  Rinde. 

AcaciaJurema  Mart.  Jureme  Acacie.  Monadelphia,  Polyandria.  CI. XVI. 
i  Ord.  11.  Familie  der  Leguminosen.  Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I. 
Taf.  I.  Fig.  1.  2.  3.  4. 

Durch  S  c  h  i  m  m  e  1  b  u  s  c  h  nach  Europa  gebracht.  Die  ersten  Nachrichten 
:  von  Sehlmeyer  1822.  Durch  Mer, rem  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Fufs 
i  lange ,  meistens  gerade,  dicke  Rindenstücke ,  jedoch  findet  man  eine  schwächere, 
in  Röhren  vorkommende  Sorte.  Die  Borke  ist  rauh,  sehr  uneben,  höckerig,  mit 
Queerrissen ,  graubraun  oder  mit  Weifsgrauen  Krustenflechten  bedeckt.  Wo  die 
Borke  fehlt,  tritt  der  Rindenkörper  mit  einer  dunkelbraunen  Farbe  hervor,  an  man¬ 
chen  Stellen  eisenrostfarbig.  Man  bemerkt  öfters  seichte  Queen  isse.  Innen  ist 
sie  hcllrothbraun  ,  schwach  faserig.  Auf  dem  Bruche  eben,  wenig  glänzend  und 
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faserig.  Geruchlos.  Geschmack  stark  zusammenziehend ,  wenig1  bitterlich.  Ana- 
lysirt  von  Trommsdorff  (1829),  enthält  kein  Alkaloid,  viel  Gerbestolf:  von 
Hol  g er  (1830).  Versuche  stellten  Sehlmeyer,  Brandes,  N  e  e  s,  Anthon, 
Bley,  Luc  an  us  und  Martins  an.  Die  zusammenziehende,  brasilianische  Rinde 
ist  häufig  mit  der  Bavbatimao  (Nr.  158.),  der  Jurema  (N.  198.)  und  China  von 
Rio  Janeiro  (Nr.  180)  verwechselt  worden.  Eine  andere  Verwechslung  führt  Gä¬ 
be  1  an  :  im  südlichen  Deutschland  ist  diese  falsche  Rinde  nicht  in  den  Handel  gekom¬ 
men,  ich  erhielt  sie  durch  Guibourt,  der  sie  als  Quina  nova  colorada  (Hand¬ 
buch  N.  356.)  aufgeführt  hat.  Abbild,  der  Rinde:  G  ö  b.  Waarenk.  Bd.  1.  Taf.  XXX. 
Fi«\  6.  7.8.  9.  10.  11.  Vielleicht  ist  diefs  die  Rinde  der  Acacia  decurrens  Willd. 

G 

(CI.  XVI.  Ord.  11.),  die  zur  Verwechslung  diente,  so  wie  auch  früher  Rhizopbora 
Mangle  (CI.  VIII.  Ord.  1.)  für  die  Stammpflanze  gehalten  wurde:  Batka.  Man 
kann  diese  Rinden  durch  Reactionsversuche  unterscheiden.  Der  kalte,  wäfsrige 
Auszug  von  Nr.  1.  war  von  einer  starken  Rinde  ohne  Borke  bereitet,  blafsgelb 
gefärbt.  Der  Auszug  Nr.  2.  von  der  Borke  einer  jüngern  Rinde,  hellröthlich- 
braun ,  N.  3.  schön  röthlichgelb ,  Nr.  4.  weingelb  mit  einem  schwachen  Stich 
in’s  Röthliche,  Nr.  5.  schön  röthlichbraun. 


I  Kalter  Aus¬ 
zug  der 

Gallus- 

tinctur. 

Kohlensau¬ 
res  Kali. 

Schwefelsau- 

t 

resEisenoxyd. 

Bleyzucker- 

lösung. 

Salpetersau¬ 
res  Qriecksil- 
beroxydul. 

1)  Cor  ex  ad- 
stringens  ve- 
rus,  dieRinde. 

Nichts. 

Färbung 
in’s  Röth¬ 
liche. 

Nichts. 

Schwache 

Trübung. 

Schwache 

Trübung. 

2)  Cortex  ad- 
istringens  ve- 
Srus,  dieBorke. 

Nichts. 

Dunkler 

gefärbt. 

G 

Starken, 

schmutzig- 

bräunlichen 

Niederschlag. 

Schmutzig- 

G 

bräunliche 

Trübung. 

Starken , 
schmutziggel- 

G  G 

ben  Nieder¬ 
schlag. 

1 3 )  Cortex  Bar- 
batimao. 

Nichts. 

Färbung 
in’s  Röth- 

lichbraune. 

Schmutzig- 

G 

dunkelgrünen 

Niederschlag. 

Dunkel 

fleischfar¬ 
bene,  starke 
Trübung. 

Schmutzig- 

G 

graugelbli- 
che,  starke 
Trübung. 

4)  Cortex 
Jurema. 

Schwache 

Trüburg. 

Schwache 

Trübung. 

Schmutzig¬ 
graue  Trü- 
bung. 

G 

Weifseil,  flo¬ 
ckigen  ,  star¬ 
ken  Nieder¬ 
schlag. 

Starken,  gelb- 
lichweifsen 

Niederschlag. 

1  5)  Cortex 

Buenae 

1  hexandrae. 

Nichts. 

D  mkler 

gefärbt. 

G 

Schmutzig- 

G 

bräunlich- 

dunkelgrüne 

G 

Färbung. 

G 

Keine 

Verände¬ 

rung. 

G 

Röthlich- 

bräunliche 

Trübung. 

G 
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Nr.  155.  CORTEX  ALCORNOCO. 

Cortex  Alcornocae.  Cortex  Alcornoque.  Cortex  Alcoronoque.  Cor- 
tex  Chabarro.  Cortex  Chabarro  Alcornoeo.  Alcornokrinde.  Al- 
koronokrinde.  Chabarrorinde. 

D  :ie  Rinde  eines  bis  jetzt  noch  nicht  bekannten  Baumes.  Sie  wird  vom 
Stamme  und  nicht  von  der  Wurzel,  wie  A  Ibers  vermuthet,  gesammelt,  und 
kommt  aus  Gujana.  Im  Jahr  1804  von  Joachim  Jove  nach  Spanien  gebracht, 
1812  durch  Poudenx  in  Frankreich  bekannt,  1814  in  Deutschland  eingeführt. 
■  Es  finden  sich  von  dieser  Rinde  zwei  Sorten  im  Handel : 

I)  Aeclite  Alcornokrinde.  Amerikanische  Alcornokrinde. 

[• 

Die  Rinde  der  Stämme  und  dickem  Aeste,  flach  oder  wenig1  gebogen,  2  bis 

J  O  Ö  CT  s 

3  Linien  dick.  Oberhaut  fehlt.  Aussen  röthlichbraun  oder  dunkel  zimmtbraun. 
Beim  scharfen  Durchschnitt  bemerkt  man  drei  Schichten,  innen  findet  man  ge- 
r  wohnlich  noch  den  Bast  (Kennzeichen  der  ächten).  Von  Farbe  ist  er  heller.  Ge- 
i  ruch  dumpfig.  Die  Borke  schmeckt  herb,  wenig  bitter.  Die  Rinde  ziemlich  bit- 
r  ter  und  färbt  den  Speichel  gelb.  Das  kalte  Infusum  röthet  Lackmus  nicht.  Ab- 
t  bild.  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  I.  Fig.  5.  6.  7.8. 

in  Jamaikanische  Alcornokrinde. 

Wenig  gebogene,  aussen  unebene,  bis  8  Zoll  lange  Rindenstücke  von  schinu- 
>  tzig  rothbrauuer  Farbe.  Oefters  bemerkt  man  starke  schwarze,  glänzende  Puncte. 

|  auf  dem  Seitenschnitt  bemerkt  man  schwarze  harzglänzende  Streifen.  Auf  dem 
Bruch  ist  sie  gleich,  fest,  nicht  faserig  (Unterscheidungszeichen  von  der 
1  ächten),  ziemlich  gerade,  es  werden  schwach  harzglänzende,  beinahe  schwarze 
!|  Schichten  bemerkbar ,  mit  der  Loupe  bemerkt  man  einzelne  solche  schwarze 
i  Puncte  und  öfters  auch  leere  Röhren.  Geruch  fehlt.  Geschmack,  herb 
I  zusammenziehend ,  schwach  bitterlich.  Die  Rinde  läfst  sich  leicht  kauen.  Das 
i  kalte  Infusum  röthet  Lackmus  stark. 

■ 

/ 

III)  Falsche  Alcornokrinde. 

Hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Culilabanrinde.  Geruch  fehlt.  Geschmack 
merklich  bitter,  besonders  bei  den  dünnen  Stücken.  Auf  dem  Schnitt  lassen  sich 
mehrere  Lagen  erkennen.  Bruch  uneben,  glänzend.  Die  Rinde  läfst  sich  leicht 
stofsen ,  wobei  sie  in  ein  gröbliches  Pulver  (ohne  Bast)  verwandelt  wird.  Ab¬ 
bild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  II.  Fig.  5.  6.  7.  Der  kalte,  wäfsrme 
«Auszug  der  ächten  Rinde  ist  weingelb,  der  der  jamaikanischen  dunkelrothbraun, 
der  falschen  blafs  weingelb. 

Durch  lleagentien  lassen  sich  diese  drei  Rinden  unterscheiden,  sie  verhalten 
i  sich  folgendermassen : 


I 
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KalterAus- 
zug  der 

Schwefel¬ 

säure. 

Gallustinctur. 

Schwefelsau- 

resEisenoxyd. 

Salpetersau¬ 
res  Q.uecksil- 
beroxydul. 

Essigsaures  | 
Bley. 

|  Aechten 
|  Alcoronok- 
rinde. 

Heller. 

Schwache 

Trübung. 

Bräunlich- 
grüne  Fär¬ 
bung. 

o 

Sehr  starke, 
weifse  Trü¬ 
bung. 

Schwach  opa- 
lisirend. 

§  Jamaika- 
|  nischen 
Alcoronok- 

rinde. 

Trübung. 

Unverändert. 

Starker, 

schmutziger 

Niederschlag. 

Sehr  starke, 
schmutzig¬ 
bräunliche 
Trübung. 

Schmutzig- 

röthlichbrau- 

nen  Nieder¬ 
schlag. 

Falschen 

Alcoronok- 

rinde. 

Unver¬ 

ändert. 

Sehr  schwa¬ 
che  Trübung. 

Etwas  dunkel 
gefärbt. 

Schwach  opa- 
lisirend. 

Starke 
Trübung.  1 

Die  ächte  Alcornokrinde  ist  mehrfach  analysirt :  von  Trommsdorff,  C  a  d  e  t, 
Hein  (1815),  Geiger  (1816),  Bilz  (1825).  Der  letztere  Chemiker  beobachtete 
auch  eine  weifse,  krystallinische  Substanz,  die  sich  dem  Alantcampher  nähern 
soll  Man  soll  die  Alcornokrinde  ausserdem  noch  verwechseln  :  1)  mit  Königs¬ 

china,  2)  mit  gelber  faseriger  China,  3)  mit  Eichenrinde,  4)  selbst  die  Rinde  der 
Bueila  hexandra  (CI.  V.  Ord.  1.  Nr.  180.)  soll  man  als  Alcornoque  spuria  verkaufen: 
Batka.  Ueber  wenige  jDroguen  sind  die  Nachrichten  in  Betreff  der  Abstammung 
so  abweichend,  als  b ei  der  Alcornokrinde,  selbst  ihr  Name  hat  zu  Unrichtig¬ 
keiten  Veranlassung  gfegeben.  Die  dicken,  korkartigen  Rinden  der  Kork¬ 
eiche  sind  unter  dem  Namen  Alcornokrinde  bekannt  und  die  letztere  wird  sogar 
unter  diesem  Namen  verkauft:  Chevallier,  wefswegen  Qmercus  suber  (CI. XXL 
Ord.  7.)  sogar  für  die  Stammpflanze  gehalten  wurde.  Von  einer  neuen  Gattung 
der  Guttiferen  leitet  sie  Poudenx,  von  einer  Apocinee ,  Lemaire  -  Lissan- 
courtab:  dafs  sie  von  Alchornia  latifolia  (CI. XXII.  Ord.  13.)  abstamme,  ver- 
muthete  Poiret.  Nach  Virey  ist  Bowdichia  virgilioides  (CI.  X.  Ord.  1.)  die 
Mutterpflanze.  Neuerlichst  machte  Dierbach  darauf  aufmerksam,  dats  man  mit 
dem  Namen  Alcornoque  die  verschiedenen  Malpighien  in  Amerika  belege  und  so¬ 
nach  wäre  es  leicht  möglich,  dafs  eine  Malpighia  (Cl.X.  Ord. 3.)  oder  auch  eine 
Rhopala  ( CI.  IV.  Ord.  1. )  die  Stammpflanze  sey.  Aus  dieser  Zusammenstel¬ 
lung  crelit  wenigstens  hervor,  dafs  wir  die  Mutterpflanze  der  Alcornokrinde  noch 

nicht  kennen. 

Nr.  156.  CORTEX  ALYXIAE  AROMATICAE. 

Cortes  Alixiae,  Pulassari  (Mal).  Alyxienrinde.  Pulassaririnde. 

Alyxia  st  eil  ata  Rom .  et  Schult .  Alyxia  avomatica  Reime.  Ahjx'ia 
Reinwar  dtii  Blume.  Reinwar dtia  officinalis.  Gynopogon  stellatum  Roxh. 
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Gcwfkrzhafte  Alyxia .  Pentandria  ,  Digjmia.  CI.  Y.  Ord.  2.  Familie  der  Apecy- 
sieen.  Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenfc,  Bd,  1,  Taf, XXVL  Fig,  7,  8-  9,  10,  11, 
12-  13. 

In  Java  und  Araboiiia  zu  Hanse-  Seit  1823  durch  Wees  bei  uns  bekannt. 
Stark  zusamiöcngernllfe  Rindenstüekc  bis  zu  1  i/2  Linien  dick ;  sie*  sind  ganz  glatt : 
von  der  Oberbant  befreit,  weif*  ©der  schmutzig  weif» :  auf  dem  gerade«  Brache 
bemerkt  man  mittelst  der  Leupc  viele  mit  einem  gelblieben  Steff  angefnllte  Böhr- 
eben-  Genick  terncobobnenabalieb :  beim  Kauen  entwickelt  sieb  ein  schwach  are- 
mafis'cb  bitterer  Gescbmack-  Analysirt*von  Hec».  Hantig  finäet  nmn  das  Innere 
dieser  Rinde  mit  kleinen ,  weifsen,  glänzenden  IC  ry  stallen  bedeckt 5  (Stearepten 
eines  ätherischen  öeles)-  Ein  starkes  Infnsnns  bat  Aebnlidbkeit  mit  einem  hesfse» 
Chipadecercf,  glebt  mit  salzsanrem  «nd  sebwdTelsanrem  Eisenexyd,  mit  sehwefel- 
saerrem  Eisenexvclul,,  Gallnstinetar  und  esssgsanrem  Bley  früksgiD  ©der  ffseder- 
Schläge ;  tntvarändert  bleiben  Breebweinsfein ,  salpetersanrer  Baryt  ,  Kalkwasser, 
Leisnlfermg:  mrdi  Weingeist:  Hees-  Die  Prcbe,  die  Aeehtheit  dieser  Binde  nac& 
Kees  durch  Silbe*1  salze  zu  erfersdsen,  ist  »azweekjnälsig:  Martins, 

►  _  '  '  '  ;  .  -l 

Mr.  157-  COKFEX  AJfGUSTÜRAE  EEMJIOTS, 

Certex  ÄngmtluuB*  Cotiex  Ajigossfarae,  Certex  Amgmterm  reme, 
China.  anmr@-  &mmMse&*  Qnlna-Qnina  von  Carony.  Angnstnrs 1- 
ntide-  Äeefife  Angnstera,  Caronyrinde» 

1J  Galtpem  offieinetlis  Haneoeh*  Omguri  in  Gujana*  Währ  er 
Ang ueturebemm.  Pentandria,  Pentagynia-  CLV-  Ord- 5-  Familie  der  Bataccea, 
Abbild-  der  Kinde:  Gnk.  Waarenk-  Bd-I-  Taf.IL  Fig-  i-  2-  3-  4, 

2J  Galipea  Cu spuriu  St* lieh  GuBpea  febrifuga Dee*  Cmpuriu  j&hri - 
fugen  Mwm&*  B&npkmdm  tnf&üata  Willd*  .Angmlurm  Cmpare  B&m*  et  Schuft* 
M'm'tphmdm  Astgustura  Spreng*  Dreiblättrige  BmeptemMa*  Cmpabemm* 

Obscken  diese  Kinde  1759  van  Mntis  als Heilmittel  angewendet  wnrde,  m 
ist  sie  dneb  erst  tm  Jahr  17$9  in  Derotsehland  bekannt  gewnrden-  .Die  Jfaebmb- 
ten  über  die  Abs4ammtrng  dersellwn  waren  sehr  rsnsieher.  ttnmbnldt  be- 
stimmte  die  Plante  später  als  Cosparia  fithriffaga;  allein  Hanenek  zeigte  (1828), 
«fafe  das  StammgewäeSrss  eine  Cblapea  sey,  die  er  Oaüpea  ©Üseinalis  nennt,  mcl 
welche  wabfwbeirelie'b  synanym  mit  Cbdspea  trifcliata  AabSet  ist**)- 

Dte  Angaste®  arind©  wird  r©n  der  Mission  Carnny,  ran  Ctopaput,  Bmiu  Fe 
ts-s-w-  versendet-  Die  Kinde  des  hödbstens  zw-.nzig  F#fe  beben  Stammes  @nd 
der  Aeste*  Flache,  ganz  sebwaeb  gekegene,  mehrere  Zeit  Sange  nnd  bis  zwei 
%dti  breite  Stncke-  Die  Angrast&ra  ist  selten  einige  Linien  didk,  anf  der  Ober- 
Kieke  mit  einer  leekec«,  sdfossatzig  gelben  Barke  versehen,  bsfeig  fehlt  dieser 
U'ebetzag.  Innen  ist  die  Kinde  glatt,  rntMiefegelb-  Oetters  bemes’M  man  den  ins 

■*m  II  ■!  I  II  ■!■  MM*»—  ■—  ■  ..».m— —  —  ..,.1—  I  ■  i«U8— —W 

Mit  Gewilsbeit  lafet  sieb  dlefs  nlnigens  naeb  den  Maelrridbten  ffan- 
e©e&Ts  niebt  bestimmen 5  gewils  ist  es  jedeeb,  daSßs  zwischen  dem 
Cas^abmmn  «und  dem  ächten  Angnstnfabanm  eine  betanisdlse  Fersebic’-  . 
denbeit  ©bwaKet,  aaieb  s©IS  die  Binde  des  Cwspabanmes  heller  gelb, 
der  Gc^ebmaek  eekelbaß  bitter  wnd  die  Wirksamkeit  geringer  seyn- 
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Gelbliche  gebenden  Splint  noch  daran.  Auf  dem  Bruche  erscheint  sie  eben,  röth- 
lichbraun ,  schwach  harzig  glänzend.  Geruch  unangenehm,  gewürzhaft:  Ge¬ 
schmack  scharf  aromatisch,  bitter,  jedoch  nicht  unangenehm.  Analysirt  von  Pf  aff: 
Brandes  will  ein  Alcaloid  An  gu  stur  in  gefunden  haben.  Hummel,  Fi¬ 
scher,  Vauquelin,  Planche,  Grindel  u.  a.  m.  stellten  Versuche  mit 
der  Angusturarinde  an.  Es  geschah  diefs  vorzüglich  defswegen,  weil  sich  1804 
eine  falsche  Angusturarinde  im  Handel  zeigte.  Diese  Rinde,  Cortex  Angusturae 
s  p  u  r  i  a  e,  führt  den  Namen  ostindische  Angustura,  während  sie  nach  Andern 
aus  Westindien  bezogen  wird.  Es  sind  wenig  gerollte,  öfters  zurückgebogene  Rin¬ 
denstücke.  Häufig  finden  sich  ockergelbe  Warzen,  innen  ist  die  Rinde  glatt,  mit 
Längsstreifen  versehen,  schmutzig  gelb.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  holzig,  nicht 
harzi«-.  Geruch  dumpf:  Geschmack  sehr  eckelbaff  bitter,  nicht  aromatisch.  Ab¬ 
bild.  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  II.  Fig.  5.  6.  7-  Pelletier  und 
Caventou  entdeckten  darin  das  Bruci  n:  aus  dem  gelben,  flechtenartigen  Ueberzuge 
stellten  sie  einen  harzigen  Farbestoff,  Strychnochromin  dar.  Die  Rinde  soll 
stets  mit  der  ächten  gemischt  Vorkommen:  Göbel.  Scheint  nicht  immer  der  Fall, 
da  die  falsche  Rinde  besonders  und  nicht  gemischt  aus  Ostindien  in  den 
Handel  gebracht  wird:  die  Vermischung  dürfte  erst  bei  uns  vorfallen.  Wiikt 
ausserst  giftig-  Die  in  Abyssinien  wachsende  Brucea  ferruginea  (CI.  4. 

Örd.  1.)  soll  diese  falsche  Angustura  liefern.  Virey  vermuthet,  dafs  Strych- 
nos  colubrina  ( CI.  V.  Ord.  1.)  die  Mutterpflanze  sey.  Ist  nicht  wahrschein¬ 
lich  ,  weil  die  Rinde  des  Schlangenholzes  (Nr.  142.)  glatt ,  braun  und  glänzend 
ist.  Eben  so  wurde  von  Mehreren  vermuthet,  dafs  Magnolia  glauca  (CI.  XIII. 
Ord.  6.)  oder  auch  Magnolia  Plumerii  Sw.  das  Stammgewächs  der  ächten  Angu¬ 
stura  sey.  Durch  Reagentien  läfst  sich  übrigens  die  falsche  Angusturarinde  von 
der  ächten  unterscheiden: 
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Geiger  hatte  (1831)  Gelegenheit ,  Rinde  der  Brucea  ferruginea  zu  unter¬ 
suchen  und  fand,  dafs  diese  Rinde  mit  der  falschen  Angustura  keine  Achnlich- 
keit  hat.  Der  kalte  mäfsige  Auszug  der  Brucea  wird  durch  Breclnveinstein  nicht 
verändert,  salzsaures  Eisen  erhöht  die  Farbe  ins  bräunlich  -  gelbe  ohne  Trübung, 
die  Abkochung  wird  durch  Jodhaltende  Jodwasserstoffsäure  schwarzblau. 
Die  Rinde  der  Esenbeckia  fcbrifuga  Mart.  (CI.  IV.  Ord.  1.  No.  190  wurde  früher 
für  eine  falsche  Sorte  der  Angusturarinde  gehalten  :  Martins.  Von  Flechten  findet 
man  auf  der  Angustura  folgende:  Verrucaria  umbrata  Fee,  Vcrrucaria  glauca 
Fee,  Verrucaria  thelena  Achar. ,  Verrucaria  aspistea  Achar. ,  Graphis  furcata 
Fee,  Graphis  cinerea  Fee,  Graphi's  glaucescens  Fee,  Graphis  marcescens 
Fee,  Graphis  rubella  Fee,  Graphis  D umasti i  Fee,  Graphis  prosodea  Spreng., 
Chiodecton  seriale  Ach. ,  Trypethelium  olivaceo- fuscum  Zenk. ,  Trypethelium 
oeellatum  Zenk.,  Lecidea  congregata  Zenk.,  Lecidea  olivaceo  -  atra  Zenk. 

Nr.  15S.  CORTEX  BARBATIMAO. 

Casca  Barbatimao.  Casca  deBarbatimao.  Cortex  Brasiliens  Pbarma- 
copoeae  Lisbonensis.  Pao  deSurema.  Barbatimao.  Barbaümaorinde. 

Inga  coclilo  carpos  Mart.  Mimosa  cochliacarpos  Games.  Mimosa 
virginalis.  Acacia  virginalis  Pohl.  Anaramotemo  Piso.  Ah  aremotemo  in 
Rio  Janeiro .  Löjfelfrüchtige  Inga.  Polygamia,  Monoecia.  CI.  XXIII.  Ord.  I. 
Familie  der  Leguminosen. 

Seit  1827  bei  uns  bekannt.  Wenig  gebogene,  nie  gerollte  Rindenstücke  von 
röthliehbrauner  Farbe.  Man  bemerkt  einzelne  lose  Fasern  ;  eben  so  dunklere 
Flecke  mit  schwachem  Harzglanz.  Innen  ist  diese  Rinde,  die  gröfstentheils  aus 
Bast  zu  bestehen  scheint,  heller  von  Farbe.  Der  Bast  ist  sehr  zäh  und  grobfaserig, 
häufig  sind  die  Fasern  wellenförmig  aneinander  gereiht.  Auf  dem  Bruche  faserig, 
nicht  harzig;  Geschmack  stark  adstringirend ,  süfs ,  schleimig  bitter.  Analysirt 
von  T  r  o  m  m  s  d  o  r  f  f  (1830).  Von  Einigen  wird  diese  Rinde  für  Cortex  adstringens 
brasiliensis,  die  ihrer  Borke  beraubt  ist,  gehalten.  Ist  früher  mit  dieser  Rinde  auch 
verwechselt  worden.  (Vergl.  Nr.  154.).  Göbel  führt  die  Barbatimao  irrig  als 
Cortex  adstringens  spurius  auf. 

Nr.  159.  CORTEX  CANELLAE  ALB  AE, 

Canella  alba.  Canella  dulcis.  Costus  corticosus.  Costus  dulcis. 
Cortex  Costi.  Cortex  Winteranus  spurius.  Weifser  Zimmt. 
Weifse  Caneelrinde.  Falsche  Wintersrinde. 

Canella  alba  M  u  r  r  a  y.  Canella  Winteräna  Gaert.  Winter  ana  Canella 
Pinn.  Weifser  Caneelhaum.  Dodecandria,  Mono  gynia.  Cl.  XI.  Ord.  1.  Fami¬ 
lie  der  Meliaceen.  Abbild,  der  Rinde  :  G  ö  b.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  III.  Fi«\  1.  2.  3. 4. 

In  Westindien  zu  Hause:  seit  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bekannt: 
der  Baum  wurde  jedoch  erst  1788  bestimmt:  Swartz.  Die  Rinde  der  jüngern 
Acste  und  Zweige  in  oft  2  bis  3  Fufs  langen  Röhren  oder  km  za-ehrd  dienen  Stücken. 
Aussen  röthlichgelb ,  in  verschiedenen  Schattirungen  bis  gelblichwcifs.  Innen  mit 
einem  gelblich weifsen  Bast.  Auf  dem  gleichen  Bruche  nach  Aussen  körnig,  nach 
Innen  glatt  und  lest.  Geruch  gewürzhaft,  nach  Nelken  und  Zimmt.  Geschmack 

7  * 


f 


100 


Rinden, 


ÄTomatlscIi,  scliWach,  bitter,  «nietet  scharf*  Bits  Rinde  wird  s»t  einem  eisernen  Xn~ 
sfcromente  abgeschält  ,  im  Schatten  getrocknet  und  kann  so  leicht  von  einer  grau- 
weifsen  Oberbaut  getrennt  werden  5  so  kommt  sie  in  den  Handel.  JDo?eo  Bestillafioii 
liefert  sie  ein  schweres  ätherisches  Qel,  welches  «um  Vei  fälschen  des  Gewüi znelkenöls 
dienen  soll :  S 1  o  a  n  %  soll  leicht  seyn :  H  e  n  r  y.  Aaalyairt  von  dem  letzt  angeführten 
Chemiker  1820*  Petro«  und  Robiaet  entdeckten  1824  einen  dem  Mamnt  ähn¬ 
lichen  Stoff,  Oaaellin  ,  der  sich  übrigens  nicht  in  jeder  Sorte  des  im  Handel 
verkommenden  weifsen  Zimxntes  findet  Henry  fand  ihn  mir  in  einer  Sorte 
von  dunklerer  Farbe*  Vielleicht  ist  das  Alter  an  dieser  Verschiedenheit  schuld, 
ln  vielen  Drogueriehandlungen  verkauft  mim  sn  verschiedenen  Preisen  als 
Caaelta  alba  die  dünnen  und  als  Costus  dtilcis  die  dicken  Rohren  des  weifseil 
Zimmtes,  wofür  sie  sieh  bei  genauer  Untersuchung  zu  erkennen  geben.  Biente 
früher  häufig  zur  Verwechslung  von  Radis  eosti  (N*  58.) ,  -  unter  welchem  Na¬ 
men  ihn  noch  jetzt  mehrere  Pharmacogaosten  aufführen }  und  wird  noch  öfters 
mit  der  Winterseben  Rinde  von  Drimys  Winteri  (CI.  X11X.  Ord.  4-J  verwechselt } 
kann  durch  Reagentien  erforscht  werden. 
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Es  ist  möglich,  dafs  die  Rinde  von  Canella  axillaris  Mark  (nicht  zu  ver- 
wechseln  mit  Drimys  axillaris  Förster,  Ch  XIII.  Ord.  4.)  ebenfalls  in  dem  Han¬ 
del  vorkommt.  (Vergleiche  Nr.  58  und  218.) 


Nr.  160.  CORTEX  CÄSCÄRILLAE. 

Cortex  Eluteriäe.  Cortex  Chacarillae.  Chaearille.  China  spuria. 
Kina.  Kina  foemella.  China.  China  falsa.  Kaskarilla  falsa. 
Kina  aromatica.  Cortex  Peruvianus  gdsews.  Cascariile.  Scha- 
karille.  Graue  Fieberrinde.  Scliakärillennndb.  Kaskarillenrinde. 

Cr  o  ton  Eluteria  Swartz .  Clutia  Eluteria  Linn .  Wohlriechender 
Croton .  Moaoeeia  Diclinia,  Decandria  -Polyandria  CI.  XXI,  B.  Ord.  8.  Familie 
der  Euphorbiacäen.  Abbild,  der  Rinde  :  Göb.  Waarenk.  Bd,  I.  Taf.  III.  Fig.  8. 
9.  10.  11.  12. 

Ein  strauchartiger  Baum  Jamaikas.  Seit  1694  schon  in  Anwendung.  Meh¬ 
rere  Zoll  lange,  häufig  zusammengerollte  Rindenstückc ,  fest,  schwer,  aussen 
runzelig,  häufig  mit  Uueei furchen  durchzogen.  Die  Oberhaut  ist  öfters  schwarz 
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tmfieckt  und  fehlt  an  manche»  RiiutenstFicketa  ,  ob  sie  schon  sotifct  ziemlich  fest 

*5  ' 

Hiisitzt  Inwondiw  Ist  die  Faiic  gelblich }  i'ötlil'chbraun,  Sfcrs  findet  ki#r  noch 
etwas  von  dem  jwlblichwclfscn  Holz.  Auf  dein  Bruche  ist  sie  glatt,  schwach 
glänzend  und.  bvauuroth.  Geruch  ist  angenehm  aromatisch.  Geschmack  bitterlich 
aromatisch,  zuletzt  scharf.  Analysirt  von  Trommsdorffs  Brandes  ent¬ 
deckte  ein  eigcnthiimlidies  'Alkaloid.  10  Pfund  liefern  18  bis  20  Vnzess  Estrack 
Bei  der  Destillation  erhält  man  ein  ätherisches  Oel,  das  Wassor  schmeckt  bitter. 
Im  Handel  findet  man  eine  dünne,  aussen  grünliche,  innen  mehr  weifse,  an  den 
Baadern  schwach  gerollte  Gascarillenrinde,  Cascarilla  n  o  v a,  die  von  den  jünger» 
Zweigen  abzustamme»  scheint ,  jedoch  keine  Gopalcheiinde  fNV.  16  t.) ,  wie  Gei¬ 
ger  vermuihet,  ist.  Man  bemerkt  öfters  noch  Stücke  des  gelb! ich weifsen  festen 
Splintes  und  es  ist  möglich ,  dals  diese  Binde  xm  den  Jüngern  Zweigen  des  Cr©- 
ton  nitens  Sw,  gesammelt  wird,  der  eine  der  Cascarille  sehr  ähnlich  riechende  Binda 
bat  Auch  von  Croton  micans  soll  man  Cascarilla  sammeln:  Ne  es.  Früher 
nahm  man  au,  dafs  Croton  Cascarilla  Lin«.,  dessen  Rinde  nach  W right  go- 
ruchlos  ist,  und  der  wohlriechende  Croton  linearis  Jacq,  die  Mutterpflanzen  der 
Cascarille  sind :  dafs  sie  übrigens  Croton  Elutcria  sey,  hat  neuerlichst  Sch  loch¬ 
ten  dal  bezweifelt.  Auf  dein  weifsgrauen  Ueberzug  findet  man  folgende  Flech¬ 
ten:  Yen-ucarta  nitida  Ach.,  Yerrucaria  punctiformis  Ach,,  Yerrucaria  planorbw 
Ach.,  Graphis  scripta  Ach.,  Graph is  Cascarillae  F  e  e ,  Arthonaa  polymorph», 
Asteiisca  labyrinthica  Meyer,  Trypethelinm  Sprengelii  Ach. 

K r.  102.  CORTEX  CASSIAE  CÄ'RY OPRYLL AT  AK* 

Cnssia  caryophyllata.  Canella  Cufcana.  Cortex  Caryophyilatae.  Cravo 
’doMaranliao,  d.  h.  Nelken  vou  Maranhao.  Pao  Cravo  der  Portugie¬ 
sen.  Ibyra  oder  Moira  quiyiiha.  ISeikeurinde.  Nelkencassie. 
X  elkenliolz.  Nclkenzi  rnmt. 

P  er  s  e  a  c  ary  ophyllac  e  a  Mart.  Cravobaum.  Enneandria ,  Mono- 
gvnia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen.  Abbild,  der  Funde:  G ö  b.  Waa- 

renk.  Bd.  I.  Taf.  III.  Fig.  13.  und  13  a. 

Ein  Baum  der  nördlichem  Provinzen  Brasiliens.  Zu  Ende  der  Regenzeit, 
wo  sich  die  Rinde  am  leichtesten  vom  Holze  trennt,  wird  der  Baum  geschalt,  dio 
Rinde  über  gelindem  Feuer  gerollt,  so  dafs  die  concentrisch  auf  einander  liegen¬ 
den  Rindenlagen  einen  etwa  Zoll  dicken  Stab  bilden.  Sie  werden  mit  dem  Baste 
eines  Cissus  zusammengebunden.  Die  Rinde  ist  glatt,  dünn,  dunkelbraun,  öfters 
mit  einem  weifslichgrauen  Oberhäutchen  bedeckt.  Auf  dem  Bruche  is  sie  glatt, 
dunkel rothbraun.  Geruch  stark  nclkcnartig,  vorzüglich  beim  Erwärmen.  Ge¬ 
schmack  aromatisch,  zuletzt  brennend,  beim  Kauen  ziemlich  hart.  Analysirt  voll 
T  r  o  m  m  s  d  o  r  ff  (1831)  :  fand  ein  ätherisches,  dem  Nelkenöl  ähnliches  Oel.  Es  findet 
sich  ausserdem  noch  eine  andere  Sorte  in  dünnen,  2ZolI  langen,  innen  schwarzbraunen, 

aussen  braunen  oder  grauen  Rindenstücken.  Geruch  fehlt:  Geschmack  schwach  aro¬ 
matisch,  etwas  brennend  :  stammt  wahrscheinlich  von  Myrtus  caryophyllata  Lin  n. 
(Calyptranthes  caryophyllata  Pcrs.  CI.  XII.  Ord.  1.)  ab.  Man  hielt  früher  die 
gen  Baum  für  die  Stammpflanze  der  ächten  Kinde  :  auch  seine  Blat¬ 

ter  und  Früchte  sollen  als  Gewürz  benützt  werden.  Auch  Myrtus  Caryophyllus 
(CI.  XII.  Ord  1.)  und  Agathophylium  aioiuaücum  Will  d.  (CI.  XI.  Ord.  1.) ,  wiu- 


102 


R  i  n  d  e  n. 


den  für  die  M u  1 1  erge  wa cli s e  des  Nelkenzimints  angegeben,  und  dafs  man  ihn  von 
Persea  sanguiuea  sammelt,  berichtet  fälschlich  M  a  r  t  i  u  s  jun.  Calyptranthes  caryo- 
phyllifolia  Willd.  (CI.  XII.  Ortl.  1.)  liefert  eine  Rinde,  die  in  Ostindien  Kaka 
jambu  (Sans.),  Jamoon  ke  chawl  (Duk.)  ,  Nereddie  putta  (lei.),  Nawel  puttay 
(Tain. ),  genannt  wird  und  dem  ächten  Nelkenzimmt  sehr  ähnlich  seyn  soll:  A  i  n  s  1  i  e. 

Nr.  162.  CORTEX  CASSIAE  CINNAMOMEAE. 

Cassia  Cinnamomea.  Cortex  Cassiae.  Cinnamomum  indicum.  Cin- 
n am om um  Sinense.  Seleekeh  (Arab.).  Darchinie  auch  Mota  dar- 
chinie  (Duk.).  Lawanga  puttay  (Tarn.).  Ilavanga  (Malealie).  Tuj 
(Hind.).  Mookalla  (Cyng.).  Kayulegi  (Malay).  Kayu-manis 
(Jav.).  Eayu  -  manis  (Bali).  Zimmtcassia.  Zimmtsorte.  Engli¬ 
scher  Zimmt.  Französischer  Zimmt.  Chinesischer  Zimmt.  Indi¬ 
scher  Zimmt. 

C  i  n  n  a  m  o  m  u  m  aromaticum  JVees.  Cinnamomum  Cassia  Fr.  2V". 
Laurus 'Cassia  N.  ab  E.  JJisp.  p.  53.  Laurus  Cinnamomum  Lour.  Persea 
Cassia  S-treng.  Laurus  Malabathrum  Eeinw.  Cassienzimmlbaum.  Ennean- 
dria,  Monogynia.  CI.  IX.  Ord  1.  Familie  der  Laurineen.  Abbild,  der  Rinde: 
Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  IV.  big.  3.  4.  5.  6. 

In  China  und  Cochin-China  zu  Hause.  Der  von  der  änssern  Rinde  befreite 
Bast  findet  sich  in  Bündeln  von  mehreren  Pfunden.  Die  Rinde  ist  nicht  dick, 
halb  oder  ganz  gerollt.  Die  Farbe  ist  dunkel  zimmtbraun ,  oft  iirs  Braunröthliche. 
Oefters  findet  man  schmutzig  gelbgraue  Flecken.  Innen  erscheint  die  Rinde  bei¬ 
nahe  von  derselben  Farbe,  wie  aussen.  Nach  aussen  gebrochen  werden  oflers 
weifse ,  zähe  Fäden  bemerklich.  Geruch  zimmtartig:  Geschmack  sufslich  zimrnt- 
artig.  Analysirt  von  Bucholz.  (1814).  Benzoesäure  fand  bei  der  Destillation 
Büchner.  Im  Handel  kommen  mehrere  Sorten  vor,  die  sich  theils  durch  größere 
oder  geringere  Dicke  der  Rinde,  durch  dunklere  oder  hellere  Farbe  oder  durch  mehr 
oder  weniger  feinen  Geschmack  unterscheiden.  Die  Zimmtcassie  von  Cajenne  (viel- 
leicht  von  Persea  Cinnamomum,  die  dorthin  verpflanzt  wurde),  welche  seit  einigen 
Jahren  bei  uns  vorkommt,  ist  von  Farbe  heller  und  entwickelt  beim  Kauen  mehr 
Schleim.  Aus  Sumatra  kommt  eine  dunklere,  angenehm  zimmtartig  schmeckende 
Cassie,  die  wahrscheinlich  von  Cinnamomum  nitidum  Hook,  abstammt.  Man 
sammelt  von  diesem  Baume  die  Rinde:  Hooker.  In  der  neusten  Zeit  kommt 
so<rar  aus  Brasilien  eine  Sorte,  die  heller  von  Farbe  in  kürzern  Stücken  und 
nicht  von  einem  so  aromatischen  Geschmacke  ist.  Die  Zimmtcassie  wird  häufig 
verwechselt;  es  dient  dazu  vorzüglich  die  sogenannte  Holzcassie  (Nr.  163.). 
Zimmtcassie,  die  durch  Wasser  beim  Transport  gelitten  hat,  ist  zu  ver¬ 
werfen.  Die  Abstammung  der  Zimmtcassie  ist  übrigens  noch  nicht  mit  Be¬ 
stimmtheit  erwiesen.  So  z.  B.  behauptet  Leschenault,  dafs  die  Rinde  des 
Cinnamomum  aromaticum  Necs  bitter  und  wenig  gewürzhaft  sey,  wenn  hier 
nicht  eine  Verwechslung  statt  findet.  Kultur,  Klima  und  grofsere  oder  geringere 
Sorgfalt  beim  Sammeln ,  werden  bei  dieser  Rinde  auch  ihren  Einflufs  äussern. 
Eben  so  ist  es  möglich ,  dafs  auch  mehrere  Species  der  Persea  Cassienrinden 
«'eben  und  Persea  Cubeba  Lour.  ist  hier  besonders  zu  nennen:  Hamilton. 

»  i 

Er  leitet  von  ihr  die  Cassienrinde  ab. 
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Nr.  163.  CORTEX  CASSIAE  EIGNE  AE. 

Cassia  lignea.  Xylocassia.  Canella  Malabarica.  Cassia  glutinosa. 
Holzige  Cassienrinde.  Holzcassie.  Malabarischer  Zimmt. 

Cinnamomum  Zey  laut  cum  Blum.  Var.  Laurus  Cassia  Ham. 
Laurus  Cassia  Linn.  Laurus  Cinnamomum  ß.  angustifolia  Roxb .  Laurus 
rigida  iVallich.  Cinnamomum  perpctuo  florens  Burin.  Karua  Bheede.  Ma- 
labarisclier  Zimmt  bäum.  Enneandria,  Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  raimhe  der 
Laurineen.  Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  IV.  Fig.  1.  2. 

Diese  Pflanze  findet  sich  in  Malabar,  Pennang  und  Silhet  und  ist  nur  eine 
verwilderte  und  schlechtere  Form  von  Cinnamomum  Zeylanicum  (?)  Sie  liefert  eine 
Rinde,  die  vorzüglich  von  den  Muhamedanern  gebraucht  wird.  Die  Holzcassie 
findet  sich  in  ganz  oder  halb  geschlossenen,  öfters  auch  etwas  gewundenen 
Röhren.  Sie  sind  bis  halb  Zoll  dick,  die  Stärke  der  Rinde  selbst  beträgt  höch¬ 
stens  eine  halbe  Linie,  in  Bündel  gebunden  kommt  sie  selten  vor.  Von  Farbe 
ist  sie  dunkelbraun  oder  braunroth ,  öfters  findet  man  vorzüglich  stärkere  Röh¬ 
ren,  mit  einer  schmutzig  graugrünlichen  Oberhaut  bedeckt,  die  öfters  abge¬ 
rieben  ist.  Geruch  schwach:  Geschmack  schwach  zimmtartig,  etwas  zusammen¬ 
ziehend,  beim  längern  Kauen  schleimig.  Die  Abkochung  soll  beim  Erkalten  zu 
einer  Gallerte  gestehen.  Ist  nicht  so,  wird  nur  schleimig:  Martins.  Verfälscht 
soll  die  Rinde  werden,  mit  Zimmtcassienrinde ,  die  durch  Destillation  ihr  äther- 
risches  Oel  verloren  bat.  Selbst  der  Mutterzimmt  (Nr.  199.)  soll  früher  zur  Ver¬ 
wechslung  gedient  haben.  Diese  Rinde  ist  übrigens  weit  stärker  und  dicker  und 

findet  sich  seltener.  Vergleiche  Nr.  185. 

Nr.  104.  CORTEX  CEDRELAE  FEBRIFUGAE. 

Tun  na  auch  Cuveraca  (Sans.).  Toon  marum  (Tain.).  Tunda  (Can.). 
Toon  oder  Tood  (Beug.).  Suren  (Jav.).  Cedrelarinde.  Surenrinde 
China  von  Giava.  Chinachina  von  Ostindien. 

Cedrela  Toona  Roxb.  Cedvcla  Tuna  mild.  Swietenia  Sureni  Blume. 
Cedrela  febvifuga  Blume.  Fieberwidrige  Cedvela.  Pcntandria,  Monogjrma.  CJ. 
V.  Ord.  1.  Familie  der  Mcliaccen.  Abbild,  der  Rinde  Gob.  Waarenk.  B.  1 

Taf.  XXXI.  Fig.  7.  8.  9.  ,  Tv 

Ein  Baum  in  Java  und  Coromandel.  Das  Holz  gleicht  dem  Mahagoni.  Die 

Rinde  von  Rump  Ir  empfohlen:  durch  Nces  1825  bei  uns  bekannt.  Sie  komm 
von  den  jungem  Aesten,  halb  oder  ganz  zusammengerollt.  Die  Obeihaut  is 
dünn  matt  röthlichbraun ,  querrissig,  in  der  Nähe  der  duen-isse  öfters  mit  ring¬ 
förmigen  Vertiefungen  versehen.  Der  Rindenkörper  ist  fein  faserig.  Di  der  Rin¬ 
densubstanz  bemerkt  man  einen  dunkelbraun  gefärbten  Ring.  Die  Bastschichte 
kann  von  der  Rinde  getrennt  weiden.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  splitteng.  er"c 
schwach  dumpfig:  Geschmack  adstringirend ,  wenig  bitter.  Analys.rt  vor  Nee», 
ein  Alkaloid  suchte  er  vergebens.  Die  Rinde  wird  in  Ostindien  statt  una 
fio-  angewendet.  Das  Holz  der  Cedrela  odorata,  Calicedra  Holz  4  ^ 

öfters  in  dem  Handel.  Es  besitzt  eine  rötliche  halbe.  Aus  dem 
ein  angenehm  riechendes  Harz  ,  Resina  Acajuu. 
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CORTICES  CIIINAE« 


Eefne  Drogue  bat  Iß  Beziehung  auf  Abstammung,  des  Vorkommen»«  dar  mer- 
kmülitehen  und  chemischen  Verhältnisse ,  mehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh  ge- 
zogen ,  alg  die  Chinarinde.  Wir  besitzen  von  den  ausgezeichnetsten  Botanikern 
Abhandlungen  über  die  verschiedenen  Chinaspeeies ,  ohne  jedoch  dadurch  die  Ab¬ 
stammung  der  int  Handel  verkommenden  Chinaarten  zu  kennen. 

Durch  die  Schwierigkeit ,  aus  jenen  fernen  Ländern  bestimmte  Nachrichten 
über  die  Gewächse  zu  erhalten,  die  bei  ofBcinellen  Gegenständen  noch  dadurch 
erschwert  wird,  daß  die  Gewinnsucht  und  die  Lust  zu  monopolisiren  mit  in's 
Spiel  treten,  ferner  durch  die  Eigentümlichkeit  der  Chinabäume,  in  den  Blättern 
und  Bluthen  u.  §.  w.  sehr  zu  variren  ,  ist  eine  so  beispiellose  Verwirrung  in  deF 
Nomenclatur  der  Chinarinden  und  Cinchonenarten  entstanden ,  daß  die  Arbei- 
teil  unserer  vorzüglichsten  Botaniker  und  Pharmacognosten  hier  noch  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Dazu  kommt  ferner  noch ,  daß  man  die  Chinarinden 
nach  den  äuftsern  Farben  bestimmte,  was  vielleicht  zweckmäßiger  nach  den  in- 
nern  geschehen  wäre ,  da  diese  Theile  nicht  durch  Abreiben  u.  s.  w.  leiden ,  wo¬ 
durch  viele  Irrthuiner  und  Unrichtigkeiten  entstanden.  Eben  so  früglich  ist  es, 
eine»  andern  Sinn,  nämlich  den  Geschmack,  als  Unterscheidungsmittel  anzu- 
■  wen  den  und  weit  vorzüglicher  ist  die  Eintheilung  der  Chinarinden  nach  dem  Ge¬ 
halte  an  Alkaloiden,  Ohne  hiebei  auf  die  Schwierigkeit  aufmeiksam  zu  machen, 
diesen  Alkal'cidgeh&lt  schnell  und  bestimmt  bei  sehr  kleinen  Quantitäten  zu  er¬ 
mitteln  ,  so  ist  hier  besonders  zu  bemerken,  daß  dieser  Gehalt  nicht  allein  bei 
den  stärker»  oder  schwächer»  Binden  ein  und  derselben  Art  sehr  varirt,  sondern 
die  genaue»  Untersuchungen  zeigten  auch,  daß  die  meisten  Chinarinden,  Chinin 
und  Cinchonin,  jedoch  in  den  abweichendsten  Quantitäten ,  enthalten.  Auf  diese 
Weise  würde  eise  Eintheilung  nach  dem  Chinin  und  Cinchoningehalt  sehr  schwie¬ 
lig  und  unbestimmt,  Reaktion»  -  Versuche  dürfte»,  wenn  sie  mit  Umsicht  und 
mit  gehn»  bestimmten  Rinden  -  Musters  angestellt  würden,  sich  noch  am  zweck¬ 
mäßigsten  erweisen.  Aus  den  oben  angeführten  Gründen  ergiebt  sich,  warum 
trotz  der  botanischen  Arbeiten  von  Link,  Hayne,  Lambert,  Laubert, 
Rhode,  Virey,  Bernhard!,  Fde,  Richard.  Kunze,  Guillemin, 
D  \  e  v  h  ach ,  De  C  a  n  d  o  1 1  e  und  der  pharmaeognosfisehen  Bestimmungen  von 
Guibourt,  Virey,  Batka,  Pfaff,  Graf,  von  Bergen,  Göbel,  Bran¬ 
des,  Geiger,  Brera,  Martins  u.  a.  m.  unsere  Kenntnisse  über  die 
Abdämmung  der  China  und  der  verschiedenen  Chinarinden  noch  nicht  im  Klaren 
■ßh)ä,  fielbsf  im  chemischen  Theil  finden  viele  Unbestimmtheiten  statt,  weil  die 
voMeht&dl'iwt&n  Rinden  unter  einem  und  demselben  Namen  untersucht  wurden.  Das 
hier  bemerkte  mag  nur  beweisen,  wie  viel  noch  in  Betreff  der  Abstammung,  der 
Unter, sciicidung  und  chemischen  Constitution  der  China  zu  berichtigen  ist.  In  der 
neueste«  Zeit  fiat  De  Can dolle  seine  Arbeit  über  die  China  bekannt  gemacht. 
Er  hui  nur  achtzehn  iiclitc  Arten  der  Cinchona  aufgenommen,  an  die  sich  noch 
drei  neue  später  von  Marti  us  entdeckte  aureihen,  während  Lambert  sieben 
und  zwanzig  Arten  aufführt.  In  botanischer  Hinsicht  folgte  ich  De  Can  dolle. 
In  pbannacogaoatiseW  und  jnerkantillscher  Beziehung  war  von  Berkens  Mo- 
nograpfiie  die  Quelle,  aus  der  ich  schöpfte:  hier  wird  wohl  nicht  leicht  etwas 
Vorzüglicheres  geliefert  werden.  Ausserdem  benützte  ich  die  Resultate  dei  ncue- 
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ste-,  Iranischen  und  chemischen  Arbeiten,  so  weit  sie  za  dem  folgenden  Zwecke 

anwendbar  waren. 

Von  den  Chinarinden  im  Allgemeinen. 

Mit  dem  Namen  China,  Chinarinde,  belegt  man  die  Rinden  aller  derjenigen 
Baume ,  die  der  Gattung  Cinchoua  angehören,  und  die  sammflich  in  Südamerika 
vom  zwanzigsten  Grad  südlicher,  bis  zum  eilftcn  nördlicher  Breite  gefunden  wer¬ 
den  und  zwar  in  einer  Höhe  von  4800  Fufs ,  bis  zu  der  von  8900  über  der  Mee¬ 
resfläche ,  Cinchoua  laacifolia  sogar  bis  9050.  Ben  Eingebornen  jener  Länder 
ist  sowohl  der  Baum  als  die  Rinde  unter  dem  Namen  Gannap  eri  de,  Gan- 
n  a  n  a  p  e  r  i  d  e ,  Gannanaperis,  Chinanepide,  Guaaaaegide,  Q.  u  a- 
rango  u.  s.  w.  bekannt,  und  auch  diefs  mag  ein  Grund  seyn ,  die  Verwirrung 
über  diese  Drogue  zu  vergröfsern.  In  Europa  scheint  die  Rinde  unter  dem  Na¬ 
men  Pulvis  Comitissae  ein  geführt  worden  zu  seyn.  Cardinal  Juan  de 
Luge  war  der  erste,  der  sie  in  Rom  anwendete,  ihm  verdankt  sie  den  Namen 
Pulvis  CardinaJis,  Pulvis  Cardinalis  de  Logo.  Durch  Jesuiten ,  die 
die  China  und  das  Chinapulver  nach  Belgien  brachten,  erhielt  sie  den  Namen 
Pulvis  Jesuiticus,  Pulvis  patrum,  aucn  als  C  h  i  n  a  f  e  b  r  i  s  war  sie 
bekannt.  Was  die  Bedeutung  des  Wortes  Guiaa  (China,  IN  na,  Guiaa  Guina) 
anbelangt,  so  soll  es,  nach  de  la  Condamine,  amerikanischen  Ursprungs  seyn, 
lind  Rinde  bedeuten  :  so  dafs  also  unter  Guina  Guina  die  Rinde  aller  Rinden  zu 
verstehen  wäre,  allein  nach  andern  Nachrichten  soll  dieser  Name  dem  Myroxylou 
peruiferum  Lin.  zukommen.  Ausserdem  wird  sie  noch  in  altera  Autoren  mit  fol¬ 
genden  Namen  äufgeführt.  C  in  a  Ci  na,  Kisa  Kiaa,  Chincbina,  Kin- 
kina,  Guinquina,  Cortes  antiquarti  ns,  Pulvis  febrium,  Pulvis 
febrifugus,  Cortex  febrilis,  Cortex  febrifugus,  Cor  tex  Peru- 
vianus,  Cortex  PcruVianus  officinalis,  Medicament  am  Tal¬ 
bot  ii,  Cortex  Sinensis,  Gentiana  indica,  Cortex  ebinensis. 
Was  die  Einführung  der  China  in  Europa  anbelangt,  so  scheint  die  erste  Fieber- 
riude  1632  in  Spanien  augewendet  worden  zu  seyn,  und  was  ihren  Gebrauch, 
das  Fieber  zu  heilen,  behilft,  so  herrschen  verschiedene  Sagen  darüber.  So  sol¬ 
len  die  Eingebornen  die  Heilkraft  dadurch  erfahren  haben,  dafs  ein  Fieberkranker 
Indianer  seinen  Durst  aus  einer  Pfütze  löschte,  in  welche  Chinabäume  hineinge- 
fallcn  waren:  eben  so  soll  der  Löwe  (Felix  concolor) ,  um  sich  von  dem  Fieber 
zu  befreien,  die  Rinde  von  den  Bäumen  abnagen,  was  übrigens  unwahrschein¬ 
lich  ist.  Die  erste  bekannte  Heilung  eines  Fieberkranken  stammt  von  1638,  wo 
die  Gemahlin  des  Vicekon^s  Grafen  Chine  hon  durch  den  Gebrauch  der  Gnina- 
rindc  von  einem  hartnäckigen  Fieber  befreit  wurde  5  bei  seiner  Rückkehr  brachte 
der  Graf  del  Chinchon  eine  grofse  Guantität  nach  Spanien.  Zu  Rom  erwarb 
eich  Juan  de  Lugo  1643  Verdienst  um  die  Verbreitung  und  Anwendung  der 
Chinarinde.  Schon  jenesmal  scheint  es ,  dafs  falsche  Chinasorten  im  Handel  wa¬ 
ren,  vielleicht  Cascarille  ?  C  h  i  f  1  e  t  i  u  s  ,  M  agn  e  n  i  u  s  und  P 1  e  ra  p  i  u  s  schrie¬ 
ben  gegen  die  Anwendung  der  China:  diefs  und  einige  mit  der  Chinarinde  un¬ 
ternommene,  jedoch  inifsl ungen c  Kuren,  brachten  dieses  Heilmittel  in  Mifskredit. 
Nichts  desto  weniger  waren  Andere  bemüht ,  der  China  in  der  Medicin  Eingang 
zu  verschaffen  nnd  hier  ist  besonders  Talbor,  (Tabor,  Talbot  1671)  zu  nen¬ 
nen.  Durch  Fieberkuren  an  mehreren  bedeutenden  Personen  erwarb  er  sich  nicht 
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nur  ein  beträchtliches  Vermögen ,  sondern  die  China  wurde  durch  ihn  allgemeiner 
bekannt  und  häufig  angewendet.  Zu  jener  Zeit  kostete  ein  Pfund  100  Louisdor. 
Die  Verfälschungen ,  die  schon  jencsmal  bekannt  waren,  bestanden  in  der  Rinde 
von  Croton  Eluteria  (CI.  XXL  B.  Ord.  8.),  Ainus  glutinosa  (CI.  XXI.  B.  Ord.  4.) 
und  höchst  wahrscheinlich  wurden  schon  zu  jener  Zeit  verschiedene  China- Rinden 
eingeführt.  Immer  war  man  noch  in  Unkenntnifs ,  welche  Pflanze  es  eigentlich 
sey ,  die  die  China  liefert.  Im  Jahr  1738  gab  der  berühmte  französische  Mathe¬ 
matiker  de  la  Condamine,  der  sich  in  Lima  befand,  die  ersten  botanischen 
Berichte  über  die  Chinabäume.  Seine  Bemühungen,  diese  wichtige  Pflanze  durch 
Senker  oder  Samen  nach  Europa  zu  bringen,  mifsglückten.  Nicht  minder  wich¬ 
tig  sind  die  Verdienste  Joseph’s  von  Jüssieu,  der  von  1739 bis  1771,  in  Süd- 
amerika  befindlich,  die  Chinaschaeler  nicht  allein  auf  die  verschiedenen  China¬ 
sorten  aufmerksam  machte,  sondern  sie  auch  ein  Extrakt  bereiten  lehrte.  Merk¬ 
würdig  bleibt  es,  dafs  man  bis  1776  keine  andere  Fieberrinde,  als  die  von  Loxa 
kannte,  obschon  der  Obermünzdirektor  Miguel  de  Santistevan  1753  den 
Vicekönig  Marquis  von  Villars  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dafs  10  Grade 
nördlich  vom  Aequator ,  Chinabäume  Vorkommen.  Bergen  behauptet  übrigens, 
dafs  schon  um  diese  Zeit  von  Carthagena  und  Havanna  aus  bedeutende  Parthieen 
China  nach  Cadix  gebracht  worden  seyen.  Mutis  reiste  als  Leibarzt  1760  nach 
Santa  Fe  und  nach  zwölfjähriger  Anwesenheit  entdeckte  er  dort  die  China  bei 
Santa  Fe.  Mehrere  von  ihm  bestimmte  Species  liefern  uns  die  heilkräftigsten 
Chinasorten.  1776  suchte  Ruiz  die  Priorität  der  Entdeckung  der  China  in  jenen 
Gebenden  an  sich  zu  reissen.  Nach  Humboldt  kamen  von  1780  an  sehr  ver¬ 
schiedene  Rinden  als  China  in  den  Handel  und  so  soll  die  Angustura  (Nr.  157), 
die  Rinde  von  Drymis  granadensis  (CI.  XIII.  Ord.  4)  und  von  mehreren  Weinmannien 
(CI.  VIII.  Ord.  2) ,  deren  Rinden  mit  Brasilienholz  gefärbt  waren ,  der  China¬ 
rinde  zugesetzt  worden  seyn.  Laubert  berichtet,  dafs  schon  am  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  einigen  Gegenden  Brasiliens  Chinasorten  entdeckt  worden  seyen. 
St.  Hilaire  machte  (1824)  uns  mit  mehreren  Surrogaten  der  China  bekannt,  und 
von  Martius  entdeckte  am  Amazonenstrome  drei  wahre  Chinaspecies.  Schlüfs- 
lich  niufs  ich  noch  bemerken,  dafs  ich  die  Probensammlung  von  Chinarinden  benützte, 
welche  mein  Bruder  von  Hippolito  Ruiz  erhalten  hatte.  Ebenso  konnte  ich 
äclPe  nach  von  Bergen  bestimmte  Rinden  benützen  und  darin  mag  für  mich 
ein  Entschuldigungs  -  Grund  liegen ,  dafs  ich  über  die  Abstammung  einiger 
Chinarinden  andrer  Ansicht  bin  als  mehrere  Pharmacognosten.  Die  nachfolgenden 
botanischen  Synonyme ,  so  wie  die  Benennung  der  Bäume  in  der  Muttersprache 
hielt  ich  für  zweckmäfsig.  Es  werden  dadurch  die  Arten  genauer  bestimmt. 

A)  Botanischer  T  h  e  i  1  der  Chinarinden. 

1)  Cin  chona  Con  d  a  m  ine  a  Ilamb.  Cinchona  officinalis  Linn.  Omina  Oui- 
na  Condam.  Cinchona UritusinoPa  v.  Condaminischer  Fieberrindenbaum.  (3)Cinchona 
Chahuarguera  D  e  c.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rubiaceen. 
In  Peru  auf  den  Bergen  Caxanuma,  Uritusinga,  Boqueron ,  Villonaco,  bei  Huau- 
cabamba  und  Ayavaca,  in  einer  Höhe  von  5400  bis  7200  Fufs.  Dort  als  Casca- 
ri  1 1  a  f  i  n  a  de  Uritusinga. 

2)  Cinchona  s  er  ob  i  culat  a.  Fieberrindenbaum  mit  grubigen  Blättern. 
Bei  Jean  de  Bracamoros  in  einer  Höhe  von  3000  Fufs.  Die  geschälte  Rinde  wild 
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nach  Piura  o-ebracht  und  auf  der  Südsee  nach  Lima  verschifft.  Sie  wird  dort 
Cascarilla  fina  genannt. 

3)  Cinchona  lancifolia  Mutis.  Lanzettblättriger  Fieberrindenbaum. 
a)  Cinchona  nitida  Roem.  et  Schult.  Cinchona  nitida  Ruiz  et  Pav.  Cinchona 
ofFicinalis  Ruiz.  Durch  Renquifo  1776  entdeckt,  dort  Cascarillo  fino  undduino 
fino.  ß)  Cinchona  lanceolata  Roem  et  Schult.  Cinchona  lanceolata  Ruiz  et  1  av. 
Cinchona  glabra  Ruiz.  Cascarilla  lampinoRuiz:  durch  Ruiz  und  Pavon  1786  ent¬ 
deckt.  Dort  Cascarillo  bobo  amarillo  oder  du  in  o  bobo  amarillo. 
y)  Cinchona  angustifolia.  Cinchona  angustifolia  Ruiz.  Bei  Guaduas  und  Santa  Fe  de 
Bogota  in  einer  Höhe  von  4200  bis  9000  Fufs.  Die  Varietäten  bei  Chacahuassi,  Casapc, 
Casapillo,  Cuchero  und  auf  den  Beigen  der  Provinzen  Huamalies,  Tanna,  Xauxa 

und  Huanuco. 

4J  Cinchona  pubescens  V alil.  Cinchona  cordifolia  Mutis.  Cinchona 
ofFicinalis  Linn.  Flaumhaariger  Fieberrindenbaum.  1784  durch  Ru  i  z  u.  Pavon  ent¬ 
deckt.  Dort  Cascarillo  de  Pata  de  Gallareta.  «)  Cinchona  cordata.  Cinchona 
cordifolia  Mutis.  Cinchona  rugosaPav.  duina  amarilla  in  Bogota.  (S)  Cinchona 
ovata.  Cinchona  ovata  Ruiz  et  Pav.  Cinchona  pallescens  Ruiz.  Cascarillo  pal- 
üdo  Ruiz.  7)  Cinchona  hirsuta.  Cinchona  hirsuta  Ruiz  et  Pav.  Cinchona  tenuis 
Ruiz.  Cascarillo  delgado  Ruiz.  1787  von  Ruiz  und  Pavo  n  entdeckt.  Dort  Casca¬ 
rilla  fina  delgado.  $)  Cinchona  heterophylla.  Cinchona  heterophylla Pav.  Bei 
Pozuzo  und  Panxo  und  in  den  Waldungen  von  Huanuco  in  Peru,  ul  einer  Hohe 

von  5400  bis  8700  Fufs.  __  . 

5)  Cinchona  purp  ur  e  a  Puiz  et  Pav.  Cinchona  Morada  Ru  i  z.  Cinchona 

coccinea  Pav.  Purpurrothblüthiger  Fieberrindenbaum.  Bei  Chinchao,  Pati,  Muna, 
Iscutunam,  Chihuamocula ,  bei  Jaen  de  Bracamoros^  in  der  Höhe  von  3000  Fufs. 
Dort  duina  (boba)  de  hoja  moradas.  In  der  Ruiz’  sehen  Sammlung  befindet  sich 
unter  Nr.  18  diese  Rinde,  die  mit  einer  von  dünnen  Aesten  gesammelten  China 
flava  dura  Bergen  Aehnlichkeit  hat. 

6J  Cinchona  macrocalyx  Pav.  Grofskelchiger Fieberrindenbaum.  8)Cin- 
chona  obtusifolia.  Cinchona  coccinea  var.  P  av.  Cinchona  obtusifolia  P  av.  /)  Cin¬ 
chona  lucumaefolia.  Cinchona  lucumaefolia  P  av.  d)  Cinchona  Untusinga.  Cin¬ 
chona  Uritusinga  Pav. 

7)  Cinchona  Uumb  o  Idti  an  a.  Cinchona  ovalifolia  Humb.  Humbold- 
tischer  Fieberrindenbaum.  In  den  Waldungen  bei  der  Stadt  Jaen  de  Bracamoros 
in  duito  4200  bis  9300  Fufs  hoch.  Von  Humboldt  1802  entdeckt;  dort  Cascarilla 

peluda. 

8)  Cinchona  magnifolia.  Cinchona  lutescens  Ruiz.  Cinchona  grau 
difolia  Poir.  Cinchona  oblongifolia  Mutis.  Cascarilla  amarilla  R  u  i  z.  Grofsblät- 
triger  Fieberrindenbaum.  1780  von  Ruiz  und  P  a v o n entdeckt,  duina  roxa.  Paio 
de^Requeson  in  Popayan.  Azaliar  Pavo  ns;  soll  keine  China  des  Handels  seyn. 
In  sehr  warmen  Waldungen  der  Anden ,  an  Strömen :  sehr  häufig  um  Chinchao, 
Cuchero  und  Chacahuassi.  In  einer  Höhe  von  1800  bis  7800  Fufs.  Die  Rinc  c 
Nr.  34  in  der  Ruiz’ scheu  Sammlung  als  duina  azaliar  (Pav.)  oder  du  in 

roxa  de  Sta  F  e^  findet  sich  nicht  im  Handel. 

9)  Cinchona  macrocarpa.  Cinchona  ovalifolia  Mutis.  Cinciona 
mao-niflora  Pav.  Grofsfruchtiger  Fieberrindenbaum.  In  den  Waldungen  bei  Loxa 
Huaquila,  Cueuga  und  im  Königreich  Neugranada.  Zwischen  dem  dutten  um 
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sechsten  Grad  nördlicher  Breite,  in  der  Höhe  von  4200  bis  8400  Fufs.  Dort 
Ouina  blanea,  auch  Ouinquina  blane  de  Santa  Fe.  Unter  Nr.  19  findet  sich  I» 
der  Ru  iz’ sehen  Sammlung  eine  wenig  bitter  schmeckende  Rinde  als  Omina 
Idanca  deMutis  die  nicht  im  Handel  vorkommt,  vielleicht  gar  keiner  Cinckona  aa- 
gehort  ? 

10)  Clnc  ho  na  crasslfolla .  Dickblättriger  Fiebemndenbaum.  Bei 

Ouito  und  Loxa. 

11)  Ci  nc  ho  na  dl  c  h  o  t  o  m  a.  Cinchona  pauciHora  Tafall.  Gabelspaltiger 
Fiebemndenbaum.  In  den  Waldungen  der  Anden  gegen  Pueblo  nuevo  ia  den 
Umgebungen  des  Chicoplaya.  1797  von  Tafalla  entdeckt, 

12)  Cine  ho  na  acutifo  lia.  Spitzblättriger  Fieberrindenbaura.  Casca- 
rillo  de  hoia  aguda.  Die  Rinde  unter  diesem  Namen  Nr.  38  in  der  Ru  i  zischen 
Sammlung  findet  sich  nicht  im  Handel.  In  den  Wäldern  der  peruvianischen  An¬ 
den  am  Chicoplaya  -  Flusse  ,  Taso  genannt. 

13)  Cinchona  ml  er  an  t  ha.  Cinchona  parviflora  P  o  i  r.  Kleinblüthiger 
Fieberrindenbaum.  Auf  den  hohen,  kalten  und  waldbewachsenen  Bergen  der  An¬ 
deskette,  in  der  Gegend  von  Sanet  Anton  de  Playa  Grande.  1797  von  Tafalla 
entdeckt;  dort  Cascarillo  fino.  Als  Ouina  de  chicoplaya  Nr.  15  findet  sich  in  der 
Ruiz’ sehen  Sammlung  eine  Rinde,  die  Aehnlichkeit  mit  China  flava  dura  hat. 
Angenommen  wird  allgemein,  dafs  die  Ouina  de  chicoplaya  von  Cinchona  niicran- 
tha  abstammt.  Ob  die  angeführte  Rinde? 

14)  Cinchona  g  landuli  fe  r  a.  Cinchona  Mutisii  Larab.  Cinchona  mi- 
crophylla  Mutis.  Cinchona  quercifolia  Pa v,  Cinchona  quercifolia  i  crispa  P a  v. 
Diüsentragender  Fiebemndenbaum.  Bei  Loxa  in  Ouito.  Dort  Cascarilla  negrilla. 

15)  Cinchona  caduciflora.  Cinchona  magnifolia  H u m b.  Hinfällig 
blüthi  gcr  Fieberrindenbaum.  Bei  Jaen  de  Bracamoros,  in  einer  Höhe  von  3000 
Fufs.  Cascarilla  Bova  der  Peruaner.  Die  Rinde  ist  nicht  Gegenstand  des  Han¬ 
dels  (?) 

16)  Clnc  h'o  na  rosea.  Cinchona  Tarantaron  Pav.  Cinchona  fusca  R  u  i  z. 
Rosenrothbl übender  Fiebemndenbaum.  In  den  niedrigen  Waldungen  der  Anden, 
sehr  häufig  um  Pozuzo  und  Sanet  Anton  de  Playa  Grande.  Von  R  u  i  z  und  Pavon 
1784  entdeckt.  Unter  Nr.  35  der  Ruiz’  sehen  Sammlung  findet  sich  diese  Rinde 
in  dünnen,  festen,  zerbrechlichen  Stücken  als  Ouina  pardo.  Kommt  bei  uns  nicht 
im  Handel  vor:  bei  den  Eiugebornen  als  Asmonich  bekannt.  Ausserdem  sind  in 
der  neusten  Zeit  noch  einige  Chinaspecies  bekannt  geworden ,  deren  Rinden  in 
Mutterlande  mit  Erfolg  gegen  Fieber  angewendet  werden.  Obschon  sie  noch  nicht 
im  Handel  Vorkommen,  führe  ich  sie  doch  auf,  es  sind: 

17)  Cinchona  Muzonensis  Goudet.  Fieberrindenbaum  von  Muzo. 
Eine  erst  seit  1828  bekannte  Species,  die  sich  vorzüglich  in  der  Nähe  von  Muzo 
häufig  findet.  Sie  wird  mit  Nutzen  angewendet. 

18)  CI  n  chona  B  e  r  g  eni  an  a  M  a  r  t.  Bergens  Fiebemndenbaum. 
Eine  dünne,  bräunlichgelbe,  nach  innen  rostbraune.  Rinde.  Die  brauniiebgraue 
dünne  Epidermis  ins  Röthliche  übergehend.  Bitterlich ,  wenig  adstringirend. 

19)  Cinchona  La  m  h  e  r  tiana  M  a  r  t.  Lamberts  Fiebern  ndenbaum. 

Die  Rinde  hat  den  eigenen  bitter- adstringirenden  Geschmack  der  ächten  China- 


linden. 
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men!  ollen. 


R  i  n  d  e  n« 


109 


20)  Cinchona  maerocnemia  Mort.  Langsehlenigcr  Fieberrindcn- 
baum"  Die  Rinde  besitzt  eine  dunkelbraunrothe, Farbe ;  auf  dem  frischen  Bruche  geht 
,ie  ;  (tas  Rothviolette  »her.  Der  Geschmack  ist  nicht  sehr  bitter,  etwas  schle.- 
mW  Diese  letzten  drei  Chinaarten,  geben  Rinde,  die  vorzüglich  in  dem  Wrem- 
Geh'iete  des  Ynpnra  verkommen  und  gebraucht  werden :  scheinen  «br.gena  nicht 
sonderlich  reich'  an  irgend  einem  Alkaloide  zu  seyn.  Ausserdem  hnden  s.ch  noch 
viele  Gewächse  deren  Rinden  statt  China  gebraucht  werden,  oder  d.c  zu.  Vcrfh 
sehung  und  Verwechslung  dienen  oder  die  man  als  Chinasurrogat  gebraucht.  D.e 

vorzüglichsten  sind :  ^  n 

i  )  A c h ras  Sapota  Lim,.  Achras  austral.s  R.  B r o w ...  Breyapfelbaum. 

Hexandria,  Monogvnia.  Ci  VI.  Ord.  1.  Familie  der  Sapoten.  ln  Smia.uer.ka 

Hause,  wo  seine  Früchte  sehr  beliebt  sind;  liefert  eine  Rinde,  deren  man 

sich  als  Färbemittel  bedient.  „„ 

2)  b  ;  k  h  i  a  ans  trali  s  ßeinw.  Poitlandia  tetrandra  F  orst  Hoftmanma 

amieoru.n  Spreng.  Bikkia grandiflora  Rein  w>(?)  Südliche Bikkia.  Tctrandna, Mo- 
nogynia.  CI.  IV.  Ord.  1.  Familie  der  Rubiaceen.  Auf  den  Inseln  «.es  sniien  Mec- 

res:  China  von  Savaga.  „  ...  . 

3 )  JBuena  «c u m inat a.  Cosmibuena acuminata  R .. . z  et  P a v.  C ...ebena 

acurainata  Poir.  Spitzblättrige  Bncna.  Pentandria  ,  Monogyn.a.  U.  V.  Ord.  1. 
Familie  der  Rubiaceen.  Von  Tafalla  1798  entdeckt,  ln  Ch.coplaya.  D.e  Rmde 
kommt  als  China  cäpricornnta  in  den  Handel:  Brera. 

4)  B'tertt  obtnsifolia.  Cosmibuena  obtusifolia  Rmzet  rav.  m- 
chona  o-randiflora  Ruiz  et  Pav.  Cinchona  quma  Lopez.  Stumpfblättrige  Bncna. 
In  Nemwanade  zu  Hause.  Giebt  Corte*  China«  California«,  China  von  Camor- 
nien:  Brera,  wird  von  ihm  als  Cinchona  grandiflora  für  die  Stanm.piiar.ze  der 
weissen  China  gehalten.  Von  den  Eingeboren  wird  der  Baum  Mestize,  Azuzc- 
no,  Capecape,  Capecito  und  Cape  negro  genannt. 

5)  Bure  h  elli  a  parviflora.  Cinchona  capeusis  Burm.  Kleinbluth.gc 
Burchellia.  Pentandria,  Monogvnia.  CI.  V.  Ord.  1.  Famil.  der  Rubiaceen.  Ist  auf 
dem  Kap  za  Hause  und  soll  dort  häufig  benützt  werden. 

Gj  Catesbaea  f^avassori.  Cinchona spinosa  Va vass.  Catesbaea  cll.- 
ptica  Spreng.  Stachlige  Catesbaea.  Tetrandria,  Monogynia.  CI.  IV.  Ord.  !., 
Familie  der  Rubiaceen.  China  von  St.  Domingo,  der  Rinde  von  Exostemma  Can- 
baeunr  Willd.  (H.  177 )  ähnlich,  seil  jedoch  zerbrechlicher  seyn:  Brera. 

7)  Condaminea  corymbosa.  Macrocnemum  corymbesum  iiu.z  et 
Pa  von.  Doldentraubenartige  Condaminea.  Pentandria,  Monogynia.  Cl.V.  Ord.  1. 
Familie  der  Rubiaceen.  In  Heugranada  und  auf  den  Anhöhen  der  Anden. 

8J  Condaminea  r.iicrocarpa.  Macrocuemum  microcarpum  Ru»  et 
Pav on.  Kleinfrüchtige  Condaminea.  In  Peru  ber  Cuchero  zu  Hause. 

9)  Condaminea  venosa.  Macrocnemum  venosum  Ruiz  et  Povon. 
Adrige  Condaminea.  In  Peru  bei  Pati.  Die  Riuden  dieser  drei  Condamu.ee« 
sollen  mit  guten  Chinasorten  gemischt,  im  Handel  Vorkommen. 

10)  Conocarpus  erectus  Jacq.  Aufrechter  Knopfbaum.  Pentandrra, 
Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Thymaeleen.  Auf  den  cararb.schen  insein 
zu  Hause,  wo  man  die  zusammenziehende  Kinde  gegen  Fieber  benutzt,  auch  zum 
Gerben  anwendet.  Man  nennt  den  Baum  auch  Maugles  Bom,  au- 

«X li er  s. 
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11)  Coutarea  speciosa  Aubl.  Portlandia  hexandra  Jacq.  Köstliche 
Coutarea.  Hexandria,  Monogynia.  CI.  VI.  Ord.  1.  Familie  der  Rubiaceen.  In 
Guiana,  Carakkas  und  la  Guayra  zu  Hause.  Von  ihr  leitet  Brera  die  falsche 
gelbe  Carthagena  China  ohne  Chinin  und  Cinchonin  ab.  Die  Rinde  soll  als 
China  Fernambuco  Vorkommen  und  zur  Verfälschung  der  Cortex  adstringens  bra- 
siliensis  (N.  154)  dienen:  B  atka  ,  wenn  nicht  hier  eine  Verwechslung  mit  der 
Buena  hexandra  (N.  181)  statt  fand ;  oder  die  China  nova  colorada  Guibourts  dar¬ 
unter  zu  verstehen  ist. 

12)  Coutinea  illustris  D elloso.  Edle  Coutinea.  Pentandria,  Mo- 
nogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Contorten?  Ist  mit  Allamanda  verwandt 
und  fuhrt  in  Brasilien  den  Namen  Guina  de  Camamü. 

13)  D  ctnais  f  r  a  gr  ans  Per  s.  Paederia  fragransLam.  Cinchona  Afro- 
Inda  Willem.  Duftende  Danais.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Fami¬ 
lie  der  Rubiaceen.  Die  Rinde  dieses  Gewächses  wird  in  Madagaskar  statt  China 
gebraucht  und  ist  wahrscheinlich  die  Belahe  oder  Bela  -  aye  Rinde. 

Danais  r  otundif  oli  a  Poir.  Cinchona  chlorrhiza  B  0  r  y.  Cinchona  cla- 
dorrhiza  Bory.  Rundblättrige  Danais.  Auf  den  Mascarenen  statt  China  ge¬ 
bräuchlich. 

15)  Exostemma  angustifolium  Rom.  et  Schult.  Cinchona  au- 
gustifolia  Swartz.  Schmalblättriges  Exostemma.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V. 
Ord.  1.  Familie  der  Rubiaceen.  An  den  steinigten  Ufern  der  Flüsse  St.  Domin¬ 
go  s  zu  Hause.  Dort  als  China  von  St.  Domingo  gebraucht.  Irrthümlich  vermu- 
thet  Brera,  dafs  man  mit  der  angeführten  Pflanze  die  Cinchona  Iancifolia  Mutis 
vereinigt  habe. 

16)  Exostemma  australe  St.  Hil.  Südliches  Exostemma.  In  den 
Urwäldern  St.  Pauls.  Liefert  die  China  brasiliana  ?  China  bicolorata?:  Brera. 

IV^Exostemma  h  r  a  c  h  y  c  ar  p  um ,  Rom.  et  Schult.  Cinchona 
brachycarpa  Swartz.  Kurzfrüchtiges  Exostemma.  In  Jamaika  zu  Hause.  Die 
in  Röhren  selten  vorkommende  braune,  äusserst  bittere  Rinde,  wurde  früher  als  Cortex 
Chinae  brach ycarpae  gebraucht. 

18)  Exostemma  coriaccum  Rom.  et  Schult.  Cinchona  coriacea 
Poir.  Lederartiges  Exostemma.  China  von  St.  Domingo.  Die  Rinde  soll  der 
von  Cinchona  nitida  (also  der  Cinchona  Iancifolia  Mutis)  sehr  ähnlich  sehen  und 
mit  ihr  verwechselt  werden. 

19)  Exostemma  corymhifevum  Rom.  et  Schult.  Cinchona  co- 
rymbifera  Forst.  Doldentraubiges  Exostemrna«  Eine  sehr  bitter  und  zusammen¬ 
ziehend  schmeckende ,  der  ächten  China  ähnliche  Rinde.  Als  Tongatabu  und 
Eaove  auf  den  Inseln  des  stillen  Meeres  bekannt. 

20)  Exostemma  corymbosum  Spreng.  Portlandia  corymbosa 
Ruiz  et  Pavon.  Vieltraubiges  Exostemma.  Auf  den  Gebirgen  von  Huanuco. 

21)  Exoste  myna  cuspitatum  St.  Hil.  Langgespitztes  Exostemma. 
In  den  Urwäldern  Brasiliens  zu  Hause.  Die  Rinde  dieser  Pflanze,  so  wie  die 
von  Exostemma  australe  St.  Hil.  sind  als  China  brasiliana  do  mato,  China  do  mato, 
Quina  do  moto,  Wiesen -China  in  Brasilien  bekannt.  Sie  werden  miteinander 
häufig  verwechselt,  obschon  die  Pflanzen  wenig  Aehnlichkeit  haben.  Brera  ver- 
muthet,  dals  diese  Gewächse  üie  Stammpflanzen  seiner  China  bicolorata  seyen; 
ist  defs wegen  nicht  richtig,  weil  die  China  bicolorata  nicht  aus  Brasilien  kommt. 
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Die  Rinden  der  oben  angeführten  zwei  Pflanzen  dürfen  nicht  mit  der  (luina  do 
Campo  von  Strychnos  Pseudo  China  (CI.  V.  Ord.  1.  N.  184)  verwechselt 

werden. 

32)  Exostemma  dissimiliflorum.  Rom.  et  Schult.  Cinchona 
dissimHiflora  Mutis.  Ungleichblütl.iges  Exostemma.  In  dem  mittägigen  Amerika 

zu  Hause.  . 

23)  Exostemma  longiflorum.  Rom.  et  Schult.  Cinchona  longi- 

flora  La  mb.  Langbliithiges  Exostemma.  In  St.  Domingo  zu  Hause.  Giebt  die 
falsche  Caraibaea  China  (N.  177). 

2i)  Exostemma  parviflorum  Rieh.  Kleinblüthiges  Exostemma. 
Auf  den  Caraibiscben  Inseln  zu  Hause,  soll  häufig  den  ächten  Chinarinden  zuge- 

setzt  werden.  .  , 

25)  Ex  o  stemmet  Peruvianum  Ilum  b.  Cinchona  Peruviana  Poir. 

Peruanisches  Exostemma.  In  Peru  zu  Hause.  China  peruviana. 

26)  Exostemma  P  hilippi  cum  Rom.  et  Schult.  Cinchona  Phi¬ 
lippica  Cav.  Philippinisches  Exostemma.  China  der  philippinischen  Inseln. 

27)  Exostemma  Souzanum  Mart.  Souzans  Exostemma.  In  der 
Provinz  Piauliy,  vorzüglich  in  den  Wäldern  von  Rio  Itahim  häufig.  Die  Rinde 
als  China  von  Piauhy,  ttuina  do  Piauliy  in  Brasilien  geschätzt.  Geiger  führt 
sie  als  China  Piaoi  auf.  Flache,  dünnschalige  Rindenstücke,  deren  Oberhaut 
schwammio-  und  graubraun.  Innen  faserig  und  spröde.  Geschmack  rein  und 
stark  bitter,  etwas  schleimig,  mit  einem  Hauch  des  eigenthümlichen  Aromas  der 
ächten  Chinasorten.  Ist  vielleicht  die  dünnschalige  Chinarinde  Brandes. 

(Archiv  XXI.  102.).  .  . 

28J  Hortia  brasiliana  Velloz.  Brasilianische  Hortia.  Pentandria, 

Monooynia.  Cl.V.  Ord.  1.  Familie  der  Rutaceen.  Ist  inMinas  Geraes  und  Goyaz 

als  Q.uina  bekannt.  „  . 

20)  Hymenodyction  excelsum  JVallich.  Cinchona  excelsa  Roxh. 

Hohes  Hymenodyction.  Pentandria,  Monogynia. •  Cl.V.  Ord.  1.  Familie  der  Ru- 
biaceen  In  Coromandel  zu  Hause.  Liefert  die  ostindische  China,  Bundaroo  oder 
Pundaroo  (Tel.)  Kalabuchnak  (Duk.)  Die  Rinde  selbst  ist  bitter,  zusammenzie¬ 
hend  ,  das  Holz  gleicht  dem  Mahagoniholz. 

30)  Hymenodyction  flaccidum  IT  all  ich.  Cinchona  flaccida 

Spreno-,  Schlaffes  Hymenodyction.  Giebt  die  China  von  Sheopore  in  Ostindien. 

31)  Hymenodyction  obovatum  Mailich.  Cinchona  obovata 
Spreno.  Umgekehrt  eyförmiges  Hymenodyction.  Liefert  die  China  von  Wynaad. 

32)  Hymenodyction  thyrsiflorum  Mailich.  Cinchona  thyrsi- 
floraWilld.  Straufsbliithiges  Hymenodyction.  In  Bengalen  zu  Hause. 

33)  Iva  frutescens.  Strauchartige  Iva.  Syngenesia,  Radiatae.  CI. XI  ■ 
Trib/4.  Familie  der  Synantliereen.  In  Nordamerika  und  Peru  zu  Hause.  Maube- 

dient  sich  der  Rinde.  __r  , 

34)  Luculia  gratis  simet  Sweet.  Cinchona  gratissima  Wall  ich. 

Mussenda  Luculia  Hamilt.  Angenehmste  Luculia.  Pentandria,  Monogynia. 
d.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rubiaceen.  China  von  Nepal,  sie  fuhrt  in  Bengalen 

den  Namen  Ussokoli. 

35)  Machaonia  brasiliensis.  Cinchona  hiasiliensis  Hoffmanns. 
Brasilianische  Machaonia.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  t.  Fannie 
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Ritbiaceen.  An  den  Ufern  de«  Amazonenstremes  bei  Gram -Para  häufig.  Dafs 
dieses  Gewächs  eine  Art  rothe  China  gebe,  vermuthet  Brera, 

36 )  Ne  uro  c  hl  a  e  n  a  Io  5  ata  R.  Br.  Conyza  lobata  Linn.  Colea  lobata 
Swartz.  Geschlitzte  Neurochlaena.  Syngenesia,  Eupatorinae.  CL  XIX.  Trib.  2. 
Familie  der  Synanfhereen.  In  Westindien  zu  Hanse.  Man  gebraucht  das 
blühende  Kraut  als  vortreffliches  Fiebermittel. 

37)  Pinkneya  puhens  Mich.  Cinebona  Caroliniana  P  o  i  r.  Pinknea 
puhescens  Pers.  CaroIinischerFiebemndenbaiini.  Penfand.ria,  Monogynia.  CI.  V. 
Ord.  1.  Familie  der  Eubiaeeen.  In  Florida  und  Südcarolina  zu  Hause,  wo  die 
Kinde  und  'Wurzel  gegen  das  Fieber  häufig  angewendet  wird. 

38)  P  or  t  landi  a  coc einen  Swartz.  Porflandia  coriacea  Spreng, 
Schavlachrot.be  Portlaadia.  Pentan  dria,  Monogynia.  CL  Y.  Ord.  1.  Familie  der 
Rubiaceen.  In  Jamaica  zu  Hause. 

39)  P or  t  landi  a  gr andiflorct  Pinn.  Grofsblnhende  Portlandia,  Auf 
den  Gebirgen  Jamaikas  and  St.  Thomas.  Hie  Rinde  ist  vielleicht  die  China  nova, 
(N.  179).  Sie  Ist  als  China  della  nora  Peha,  Chinone ,  auch  als  China  Burma- 
anensls,  Surina mische  China,  von  Brera  und  nicht  ohne  Grund  aufgefübrt. 

40}  lihizophora  M  a  n  gle  .Linn.  Manglebanm ,  Leuchterbaum.  Oetaa- 
dria,  Moaogynia.  CL  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Lorantbeen.  In  Ost-  und  West- 
Indien,  vorzüglich  in  Sümpfen  und  am  Meeresufer  einheimisch.  Hie  braungelbe 
edstringirende  Binde  dient  als  Fiebermittel,  wird  jedoch  auch  zum  Gerben  benützt. 
Man  nennt  ln  Brasilien  diese  Kinde  Mang  ne  veriuelho  und  gebraucht  sie  auch 
zum  Rotbbrennen  des  Thoageschirrs  :  enthält  Schwefel:  v.  Martins.  Als  Man- 
g«c  brau  co,  gebraucht  man  dort  auch  die  Rinden  der  Avieemiia  nitida,  (CI.  XIV, 
Ord. 2.)  Aviccnuia  tomeatosa  und  Conocarpus  erectus  Jacq.  (CI.  V.  Ord.  1.). 

41)  Sco polia  aculeata  Smith .  Toddalia  asiatica  Las.  PauIIinia 
asiatica  Linn.  Dornige  Scopolia.  Peatandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Fa¬ 
milie  der  Terebinthaceen.  In  Madagaskar  und  auf  der  Insel  Bourbon  bedient 
man  sich  der  Rinde. 

42)  Ticorea  fehrifnga  St.  Mit  Tr  es  follas  brancas.  Fiebcrvei’trei- 
bcadc Ticorea.  Diadelphia,  Diandria.  CL  XVII.  Ord.  2.  Familie  der  Cusparieen. 
Hie  Rinde  Ist  ia  Minus  Gerses  und  in  Goyaz  als  (luina  bekannt. 

43)  Unanicez  f  ehr  i  fu  g  a  Par  an.  Fiebervertreibende  Unaniea.  Iß 
Quito  za  Hause.  Hat  eine  Wurzel  (keine  Rinde),  die  als  Cbininba,  Chinininga 
bekannt  ein  vortrefflich  es  Ersatzmittel  der  wahren  China  ist. 

44)  Uv  aria  febvif  ng  a.  Fiebervertreibcndc  üvarla.  Polyandria,  Poly- 
gynia.  CL  XIII.  Ord.  6.  Familie  der  Ansneen.  Am  Orinoko  zu  Hause.  Wird 
besonders  von  den  Indianern  in  Ateres  und  Maypure  gebraucht. 

Die  Rinden  der  ächten  Chinaarten  so  wie  die  angeführten  exotischen  Ge¬ 
wächse  suchte  man  ia  Europa  durch  viele  einheimische  zu  ersetzen  und  besonders 
ist  hier  Dorf  fort  zu  rühmen,  der  sich  bemühte,  die  China  zu  y  er  drängen.  Von 
Surrogaten  sind  die  Rinden  folgender  Vcgefabilien  anzufähren :  Aesculus  hrppo- 
castanum  (CL  VII.  Ord.  1.  Nr.  197.).  Ainus  glutinosa  (Cf.  XXL  B,  Ord»  8-). 
Amygdalus  persica  (CL  XII.  Ord.  1.)  dessen  Blätter  Fieber  vertreiben  and  In  de--' 
isen  Crousseilles  (1830)  ela  eigentümliches  Alcaloid  fand.  Betula  aiba 
(CL  XXI.  B.  Ord.  8.).  Corn.ns  mascula.  (Ci.  IV.  Ord.  I.).  Fraxlnu»  exeeTsior 
(CL  M,  Ord.  1.  Nr.  193.).  PnurasPadas  (CL  XII.  Ord.  i.  Nr.  Preno»  ee- 

rastn?. 


Rinden. 


113 


rasus.  Primus  spinosa.  Punica  granatum  (CI.  XII.  Ord.  1.  Nr.  78.).  (iuemis 
robur  (CI.  XXI.  B.  Ord.  8.  Nr.  206.).  Rhamnus  catharticus  (CI.V.  Ord.  1.).  Salix 
alba  (CI.  XXII.  Ord.  2.  Nr.  208.).  Salix  pentandra  (Nr.  209.).  Taxus  baccata 
(CI.  XVI.  Ord.  11.). 

B)  Gewinnung  der  Chinarinden. 

Die  verschiedenen  Chinabäume  kommen  in  nicht  unbeträchtlichen  Höhen  vor, 
wo  die  Temperatur  oft  so  niedrig  ist,  dafs  dadurch  weniger  das  Schälen 
als  das  Trocknen  erschwert  wird.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Andeskette 
bald  durch  tiefe  Schluchten  durchschnitten  bald  mit  steilen  Bergrücken  überzogen 
ist,  wodurch  der  Transport  in  die  tiefer  liegenden  Gegenden,  um  hier  das  Trocknen 
zu  besorgen ,  sehr  erschwert  ist.  Die  Indianer  erkennen  die  Chinabäume  durch 
die  rosenfarbenen  Gipfel  schon  in  der  Entfernung.  Um  sich  zu  überzeugen  ,  ob 
ein  Chinabaum  zur  Schälung  tauglich  ist,  soll  man  einen  Streifen  der  Rinde  ablösen 
und  denselben  der  Luft  aussetzen.  Wann  der  innere  Theil  der  Rinde ,  so  wie 
der  abgeschälte  Zweig,  nach  einigen  Minuten  roth  erscheint ,  so  soll  dies  ein  Zei¬ 
chen  der  vollkommenen  Zeitigung  seyn:  Ruiz.  Dadurch  dafs  die  Zeit  der  Zei¬ 
tigung  nicht  genau  erkannt  wird  und  auch  verschiedene  Arten  der  Bereitung  an¬ 
gewendet  werden,  sollen  die  vielen  Arten  der  Chinarinden  entstehen.  Nach  Pop¬ 
pig  gewinnt  man  von  3  Arten  Cinchona  8  verschiedene  Rinden.  Die  Manipulation, 
wie  das  Schälen  der  Chinabäume  erfolgt,  beschreibt  Arrot  und  Ruiz.  Damit 
die  Oberhaut  nicht  abspringt,  soll  man,  nachdem  der  Stamm  gefällt  ist,  das  Ab¬ 
schälen  erst  nach  ein  oder  zwei  Tagen  vollziehen.  Die  abgeschälte  Rinde  wird 
auf  ausgespannten  Tüchern  oder  Decken  getrocknet.  Früher  hat  man  die  China¬ 
bäume,  ohne  sie  zu  fällen,  geschält ,  jetzt  aber  haut  man  die  Stämme  gewöhnlich 
um.  Da  auf  diese  Weise  mit  der  Zeit  leicht  Mangel  an  guten  Chinarinden  ent- 
stehen  wird,  so  hat  man  versucht,  durch  Saamen  die  Chinabäume  in  andern  Ge¬ 
genden  anzupflanzen,  jedoch  ohne  Erfolg.  Auch  die  Wurzel  soll  Fiebervertreibende 
Eigenschaften  besitzen,  und  zwar  in  hohem  Grade.  Ihr  Holz  ist  hellgelb,  der 
Geschmack  ausgezeichnet  bitter.  Die  Versendung  der  Chinarinden  geschieht  ent¬ 
weder  in  aus  Thierhäuten  geformten  runden  Ballen  (Trommeln),  oder  in  Zeronen, 
Seronen,  Suronen,  Kisten  u.  s.  w.  Schon  die  Atmosphäre  von  solchen  Orten,  an 
welchen  China  aufbewahrt  wird,  soll  Fieber  vertreiben. 

C)  Pharmakognostischer  Theil  der  Chinarinden. 

Aechte  Chinarinden. 

CHINA  FLAVA  VERA. 

China  lutea.  China  Bogotensis.  China  de  Carthagena.  Chi¬ 
na  amarilla.  China  naranjada.  China  lutescens.  duinquina 
orange  (Franz).  China  von  St.  F  e.  Havanna  China.  Pomeranzen¬ 
farbige  China. 

D  ie  Periode,  in  welcher  die  erste  gelbe  China  zu  uns  gebracht  wurde,  läfst 
sich  nicht  mehr  genau  bestimmen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie  zu 
gleicher  Zeit  mit  der  China  regia  kam.  Nach  Bergen  wurde  sie  zuerst  1805 
als  eigenthümlichc  Sorte  eingeführt.  Man  kann  von  dieser  Rinde  zwei  Abarten 
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genau  unterscheiden,  die  zuerst  von  Bergen  getrennt  und  bestimmt  wurden, 
und  als  China  flava  dura  und  China  flava  flbrosa  aufgeführt  sind. 

Nr.  165.  COKTEX  C  HIN  AE  FLAVUS  DURUS. 

China  flava  dura.  China  lutea.  China  de  Carthagena  dura,  öuina 
naranjada  de  St.  Fe.  öuina  aurantiaca.  öuina  de  Santa  Fe  ode? 
Öuina  de  Cartagena  dura  (Span.).  Öuina  de  Cartagena  amarilla 
dura  (Port.),  öuinquina  de  Carthagene  oder  öuinquina  flava 
dura  (Franz).  Harte  gelbe  China.  Harte  Carthagena  Rinde.' 
Pomeranzenfarbige  China. 

Abbild,  der  Rinde  Göb.  Waarenk.  B.  I.  Taf.  IX.  Fig.  1.  2.3.  4.  von  Bergen 

Monograph.  Taf.  IV.  Fig.  1.  2.  3.  4.  5.  6. 

Findet  sich  in  Röhren  und  in  flachen  Stücken.  Die  Röhren  sind  oft  geschlos¬ 
sen ,  kommen  jedoch  seltner  als  die  flachen  Stücke  vor.  Die  Borke  fehlt  häufig, 
tbeilweise  ist  sie  ziemlich  eben  oder  mit  schwachen  Längsfurchen  und  Oueer- 
rissen  durchzogen.  Warzen  oder  Knoten  sind  selten.  Die  flachen  Stucke,  voll¬ 
kommen  mit  Rinde  überzogen,  sind  sehr  selten.  Die  Borke  ist  weich,  nicht 
schwammig,  korkartig,  aus  mehreren  Lagen  zusammengesetzt,  mit  sehr  unregel¬ 
mäßigen  Längsfurchen  und  Gueerrissen  durchzogen.  Gewöhnlich  fehlt  die  Borke 
ganz  und  dadurch  wird  die  mit  seichten  Längsfurchen  versehene  Rindensubstanz 
sichtlich.  Von  Farbe  erscheint  sie  im  bedeckten  Zustande  gelblich  weifs  oder 
aschgrau,  doch  werden  bläuliche  oder  dunkelgraue  Flecken  bemerklich.  Wo  die 
Oberhaut  fehlt,  erscheint  sie  zimmtbraun.  Gewöhnlich  sind  die  Flecken  schwach¬ 
bestäubt.  Die  Unterfläche  ist  ziemlich  eben ,  bei  den  flachen  Stücken  aber 
schwach  gefurcht  oder  splitterig.  Von  Farbe  ist  sie  hier  ockeigelb,  auf  dem 
Bruche  kurzsplitterig :  beim  Schnitte  bemerkt  man  einen  schwachen  Harzstreifen. 
Geruch  flüchtig,  chinaartig.  Geschmack  rein,  aber  nicht  stark  bitter.  Eine  Analyse 
fehlt.  Auf  ihren  Gehalt  von  Chinin  und  Cinchonin  wurde  sie  von  Pelletier 
und  Caventon,  Robiquet,  Geiger,  Stoltze,  v.  Santen,  Göbelu.m.a. 
geprüft.  Der  letztangeführte  Chemiker  fand  in  einem  Pfunde  56  Gran  Chinin, 
43  Gran  Cinchonin.  Die  harte  gelbe  China  wird  in  trommelartigen  Seronen  ,  je¬ 
doch  auch  in  halben  Kisten  versendet.  Selten  findet  man  ganze  Packungen  von 
Röhren ,  und  diese  Sorte  kommt  als  China  macacuna ,  China  regia  macacuna 
manchmal  vor.  Sie  ist  mit  einer  dünnen  Oberhaut  bedeckt,  die  jedoch  auch  oft 
abgesprungen  ist.  Von  Farbe  erscheint  sie  in  das  Bräunlichgrüne,  auch  sind  sil¬ 
bergraue  Stellen  zu  bemerken.  Da  an  der  China  flava  dura  die  Borke  häufig 
fehlt,  so  finden  sich  selten  Flechten  darauf.  Es  sind  Ocellularia  urceolaris 
Spreng.,  Trypethelium  clandestinum  Fee.,  Hypochnus  nigrocinctus  Ehre  n  b., 
Rhizomorpha  Cinchonae  Roth.,  Lecidea  sanguineo  —  macularis  Z  e  n  k. ,  Lecidea 
grisea  Zenk. ,  Verrucaria  exasperata  Z  e  n  k. ,  Verrucaria  nitida  Ach.,  Graphis 
cooperta  Zenk.,  Parmelia  melanoleuca  Zenk.,  Usnea  barbata  Ach.,  Ocellularia 
discolor  Spreng.,  Thelotrema  bahianum.  ,  Trypethelium  variolosum.,  Ocellularia 
porinoides  Spreng.,  Graphis  conferta  Zenk.  Ob  nicht  auch  mehrere  der  an¬ 
geführten  Flechten  auf  der  China  flava  fibrosa  Vorkommen,  ist  nicht  zu  bestimmen, 
da  von  Fee  und  Zenker,  die  diese  Flechten  bestimmten ,  kein  Unterschied  ge- 
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gemacht  wurde.  Die  Mutterpflanze  ist  nach  Bergen  Cinchona  cordifolia  M  u  t  i  3,  was 
auch  G  ö  b  e  1  annimmt.  N  e  e  s  vermuthet,  dafs  Cinchona  cordifolia  M  u  t  i  s  und  Cin- 
chonaovata  Ruiz  et  Pav.  sie  liefere.  Als  Guina  amarilla (Nr.  6.)  findet  sich  in  der 
R ui  z1  sehen  Sammlung  die  China  flava  dura  und  defswegen  ist  die  Stammpflanze 
Cinchona  pubescens  Vahl  (Nr. 4.)  synonym  mit  Cinchona  cordifolia  Mutis. 

Nr.  166.  CORTEX  CHINAE  FLAYUS  FIBRÖSES. 

China  de  Carthagena  fibrosa.  China  flava  fibrosa.  Ouina  naranjada. 
Ouina  de  Santa  Fe  fibrosa  oder  duina  de  Carthagena  lenosa 
(fibrosa)  (Span.).  Quina  de  Carthagena  amarella  lenhosa  (fibrosa) 
(Port.).  Ouinquina  de  Cartbagene  fibreux,  ligneux.  Quinquina 
orange  (Franz.)  Holzige  gelbe  China.  Holzige  Carthagenarinde. 
Pomeranzenfarbige  China. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  IX.  Fig.  5.  6.  7.  8.  von 
Bergen  Monograph.  Taf.  IV.  Fig.  7.  8.  9.  10.  11. 

Findet  sich  in  Röhren  und  flachen  Stücken.  Die  Röhren  von  verschiedener 
Dicke  sind  gewöhnlich  mit  der  Borke  versehen,  doch  findet  man  sie  öfters  nur 
theilweise.  Sie  sind  beinahe  glatt,  nur  dann  und  wann  mit  unregelmäfsigen  und 
schwachen  Gueerrissen  und  Längsfurchen  versehen.  Die  flachen  Stücke  sind  sei- 
ten  mit  Borke  bedeckt.  Diese  ist  korkartig,  aus  verschiedenen  Lagen  zusammen¬ 
gesetzt,  mit  schwachen  Gueerrissen  und  Längsfurchen  versehen.  Es  scheint,  dafs 
man  absichtlich  die  Epidermis  durch  Abschaben  oder  Abreiben  entfernte;  demyn- 
geaehtet  sieht  man  Ueberbleibsel  der  Oberhaut.  Die  mit  Borke  versehenen  Rin¬ 
den  sind  gelblich  weifs ,  aschgrau  oder  schiefergrau.  Wo  die  Oberhaut  fehlt, 
scheint  die  Rinde  rein  ockergelb.  Die  innere  Fläche  zeigt  einen  aus  Längsfasern 
bestehenden  Bast,  Öfters  in*s  Splitterige  übergehend.  Von  Farbe  ist  sie  rein 
ockergelb ,  scheint  auch  Öfters  wie  bestäubt.  Auf  dem  dueerbruche  ist  sie  lang 
und  dünn,  splitterig.  Die  Splitter  nicht  scharf,  sondern  mehr  biegsam.  Die 
*  Borkenlage  ist  dunkler  gefärbt:  von  einem  Harzring  ist  nichts  zu  bemerken.  Ge- 
ruch  schwach  lohartig,  etwas  reizend.  Sie  schmeckt  anfangs  holzig,  fade,  nur 
wenig  bitter,  zusammenziehend*  Analysirt  von  Pelletier  und  Cavcntou 
(1821) ;  fanden  mehr  Chinin  als  Cinchonin.  Den  Gehalt  der  beiden  Alkaloide  be¬ 
stimmte  v.  Santen.  1  Pfund  dicke  Rinde  lieferte  34  Gran  schwefelsaures  Cin¬ 
chonin  und  30  Gran  Chinin.  Göbel  erhielt  aus  der  angeführten  Menge  54  Gran 
reines  Chinin.  Diese  Sorte  kommt  ebenfalls  in  trommelartigen  Seronen  und  hal¬ 
ben  Kisten.  Im  Handel  findet  sich  diese  Chinasorte  in  grofserer  Menge,  als  die 
China  flava  dura.  In  der  Ruiz’ sehen  Sammlung  (Nr.  8/)  befindet  sich  diese 
China  als  Guina  calisaya  de  Sta  Fe  und  wenig  verschieden,  nur  etwas  stärker 
ist  Nr.  7. ,  als  Guina  parecida  a  una  de  los  amarillas  de  Sta.  Fee.  Von  Flech¬ 
ten  beobachtet  man:  Thelotrema  bahianum  ,  Ocellularia  porinoides  Spreng., 
Ocellularia  discolor  Spreng.,  Parmelia  melanoleuca  Z  e  n  k.  ,  Usnca  barbafa  Ach. 
Die  beiden  gelben  Chinasorten  wurden  vor  wenigen  Jahren  mit  der  China  regia 
nicht  allein  verwechselt,  sondern  auch  sogar  für  diese  Rinde  verkauft: 
und  in  der  preussischen  Pharmakopoe  (1814)  ist  diese  Rinde  sogar  statt 
China  regia  (Nr.  172.)  aufgeführt  gewesen.  Auch  die  Cuscochina  hat  man 
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dafür  gegeben.  Ausser  den  beiden  angeführten  Arten  gedenkt  von  Bergen 
noch  einer  Sorte,  die  in  Form  und  Beschaffenheit,  der  Ober-  und  Unter¬ 
fläche  der  China  flava  fibrosa  ganz  und  ö  ^ 

eine  mehr  braunere  Farbe,  die  dem  JMaronenbraun  gleichkomnit ,  unterscheidet. 
Er  hält  sie  für  eine  Varietät,  durch  die  Einwirkung  des  Bodens  auf  die  Mutter¬ 
pflanze  bedingt.  Unter  Nr.  5.  findet  sich  diese  Rinde  als  Omina  Calisaya  amarillo- 
rosada  in  der  R  u  i  z’  sehen  Sammlung.  Die  Mutterpflanze  ist  nach  vonBergen 
unbekannt,  doch  vermuthet  er,  dafs  die  Stammpflanze  der  China  flava  fibrosa 
häufiger  vorkomme,  als  die  der  China  flava  dura.  Göbel  glaubt,  dafs  Cinchona 
cordifolia  Muti  s  die  Mutterpflanze  sey.  Einige  leiten  sie  von  Coutarea  spe- 
ciosa  Aubl.  (CI.  V.  Ord.  1.)  ab,  was  offenbar  ein  Irrthum  ist,  da  diese  Rinde 
eher  zur  Verwechslung  der  Cortex  adstringens  brasiliensis  dient.  Vergleiche 

S.  110. 

Nr.  167.  CORTEX  CHINA  HUAMALIES. 

China  Huamalis.  China  fusca.  China  Ahomalies.  China  Guama- 
Ües.  Ouina  Huamalies  oder  Huanuco  (Span.).  Q.uina  Huamalies 
(Port.).  Quinquina  Huamalies  (Franz.).  Braune  China.  Huama- 
lies  -  China.  Huamalis  -  China. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  X.  Fig.  1.  2.  3.  4.  5.  von 
Bergen  Monograph.  Taf.  V. 

Die  Huamalis  -  China  ist  entweder  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  oder 
Anfangs  dieses  bei  uns  bekannt  geworden.  Die  ersten  directen  Zufuhren  aus 
Lima  kamen  1803  nach  Hamburg.  Sie  scheint  in  Frankreich  erst  später  bekannt 
oeworden  zu  seyn.  Diese  China  findet  sich  in  Röhren  und  in  flachen  Stücken, 
in  der  Länge  von  8  bis  12  Zoll.  Die  Röhren  von  verschiedener  Dicke  sind  zu¬ 
sammengerollt  oder  geschlossen.  Sie  sind  gröfstentheils  der  Länge  nach  wellen¬ 
förmig  gerunzelt,  oft  beinahe  glatt  und  nur  hier  und  da  mit  Warzen  besetzt,  die 
man  jedoch  auf  dünnen  Röhren  selten  bemerkt.  Diese  sind  von  Form  rundlich, 
länglich,  und  gehen  bis  auf  den  Rindenkörper,  der,  wenn  man  die  Borke  ent¬ 
fernt,  ein  sehr  unebenes  Ansehen  bekommt.  Qmeerrisse  finden  sich  nur  auf  dicken 
Stücken.  Die  flachen  Stücke  bestehen  aus  der  Länge  nach  zerbrochenen  Röhren. 
Sie  sind  mit  einer  zerbrechlichen,  weichen,  mehr  schwammigen  Borke  bedeckt. 
Wo  die  Epidermis  vorhanden  ist,  ist  die  Farbe  rothbraun ,  oft  ins  Rostfarbige 
übergehend.  Dicke  Röhren  sind  maronenbraun  oder  lebeibiaun,  innen  ist  diese 
Chinasorte  zart  faserig  gestreift.  Von  Farbe  schmutzig  zimmtbraun ,  oder  auch 
dunkel  rostbraun.  Auf  dem  Bruche  sind  die  feinen  Röhren  eben ,  nur  der  Splint 
etwas  faserig.  Auf  dem  Q.ueerdurc]ischnitte  zeigt  sie  einen  schwachen  Harzring. 
Der  Geruch  ist  schwach  chinaartig,  eigenthiimlich,  nicht  unangenehm.  Geschmack 
vorübergehend  schwach  bitter,  wenig  zusammenziehend,  nicht  reizend.  Diese 
sonst  so  kräftige  Chinasorte  ist  bis  jetzt  noch  nicht  analysirt.  von  Santen 
schied  aus  dem  Pfund  48,  60,  75  bis  95  Gran  reines  Cinchonin  aus:  Michae¬ 
lis  und  Göbel  fanden  jedoch  Chinin  und  Cinchonin.  10  Pfund  geben  durch 
Auskochung  37  1/2  Unze  Extract,  was  beim  gelinden  Eindampfen  nicht  grieslieh 
wird:  Martius.  Die  Huamalis  -  China  kommt  in  Kisten,  die  stets  naturelle 
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Waare  enthalten,  nie  in  Seronen,  vor.  Wahrscheinlich  gehört  hidher  Gui- 
bourt’s  duintpiina  rouge  orange  verruqueux.  Die  Huamalis  -  China  wird  noch 
jetzt  in  Spanien  häufig  mit  der  Huanuco  verwechselt.  Man  findet  auf  ihr  fol¬ 
gende  Flechten :  Graphis  aurantiaca  Zenk.,  Usnea  barhata  Ach.,  Farmelia  meiano- 
leuca  Zenk.,  Graphis  cinerea  Fee,  Graphis  duplicata  Ach.,  Verrucaria  phaea 
Ach.,  Porophora  papillata  Spreng.,  Ocellularia  discolor  Spreng.,  Porophora 
mastoidea  Spreng.,  Verrucaria  limitata  Spreng.,  Parmelia  punicea  Ach. 
Meth.  ln  der  Ru  iz’ sehen  Sammlung  (Nr.  36.)  findet  sich  eine  Probe  von  war¬ 
ziger  Huamalis  als  Quina  ferruginea  o  tuberculata  verrugosa.  Cascarilla  del- 
gada  (Ruiz.  Nr.  12.)  ist  eine  dünne,  sehr  feinröhrige  und  schöne  Huamalis.  Die 
Stammpflanze  ist  nach  von  Bergen  und  Göbel  unbekannt.  Wahrscheinlich 
ist  Cinchona  hirsuta  Ruiz  et  Pavoa  die  Mutterpflanze:  Martius. 

Nr.  168.  CORTEX  CH1NAE  HUANUCO. 

China  Guanuco.  China  Ahuimco.  Ouina  Provinciana  oder  Quina 
Huanuco  auch  Ouina  Guanuco  (Span.).  Ouina  Huanuco  (Port.)i 
Quina  gris  (Franz.).  Graue  China.  HuanucoQhina. 

Abbild,  der  Rinde:  G ö b.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  VII.  Fig.  1.  2.  3.  4.  vom 
Bergen  Monograph.  Taf.  II. 

Kam  17*99,  jedoch  mit  mehrern  andern  Chinarinden  gemischt,  zuerst  in  den 
Handel.  Ganz  oder  halb  gerollte  Röhren,  mit  einer  sehr  dünnen  Borke  bedeckt. 
Man  bemerkt  zarte  Längsriinzeln ,  so  wie  feine  Längsrisse,  die  jedoch  nicht  ganz 
um  die  Röhren  herumlaufen.  Die  Farbe  ist  milchweifs  oder  meerhirsgrau ,  Öf¬ 
ters  mit  schwärzlichen  oder  aschgrauen  Flecken.  Wo  die  Borke  fehlt,  erscheint 
die  Rinde  rehbraun  und  oft  bemerkt  man  hier  die  Eindrücke  der  Längsfurchen. 
Innen  findet  man  öfters  noch  Stücke  des  ansitzenden  Splintes:  die  verwaltende 
Farbe  ist  hier  rostbraun.  Auf  dein  Queerbruche  bemerkt  man  viel  Harz,  vorzüg¬ 
lich  in  der  Borke.  Der  Rindenkörper  bricht  entweder  faserig  oder  splitterig,  Ge¬ 
ruch  ist  wie  trockener ,  befeuchteter  Thon.  Geschmack  säuerlich ,  zusammenzio- 
hend ,  etwas  gewürzhaft,  dann  bittor ,  reizend,  lang  anhaltend.  Analysirt  von 
Bucholz  jun.  Enthält  vorzüglich  Cinchonin,  im  Pfund  106  bis  210  Gran : 
von  Santen.  Die  Huanucochina  kommt  in  Kisten,  oder  auch  in  Seronen.  Die 
dünnen  Rinden  kommen  im  Handel  als  Lima- Chi  na  vor.  Häufig  findet  man 
jedoch  unter  Lima-China  sehr  verschiedenartige  Rinden,  nämlich  Huanuco,  Huama¬ 
lis  u.  s.  w.  mit  einander  gemischt.  Von  Flechten  kommen  vor:  Asterisca  Cincho- 
narum  Spreng.,  Graphis  haematites  Fee,  Verrucaria  myriococca  Spr.,  Ver¬ 
rucaria  socialis  Zenk.,  Ocellularia  thelotrematoides  Zenk.,  Lecidea  Paasema 
Ach.,  Verrucaria  Parasema  Zenk.,  Graphis  subbifida  Zenk.,  Graphis  elongata 
Zenk.,  Porophora  rufescens  Zenk.,  Graphis  duplicata  Ach.,  Glyphis  tricosa 
Ach.,  Porophora  granulata  Meyer,  Parmelia  melanoleuca  Zenk.,  Ocellularia 
discolor  Meyer,  Porophora  mastoidea  Meyer,  Ocellularia  Pupula  Meyer, 
Usnea  barhata  Ach.,  Parmelia  punicea  Ach.  Meth.,  Sticta  aurata.  Nach  von 
Bergen  ist  die  Stammpflanze  unbekannt,  Hayne  und  Nees  nehmen  an,  dafs 
Cinchona  cordifolia  Mutis  die  Stammpflanze  sey.  Göbel  giebt  Cinchona  cor- 
difolia  Mutis  und  Cinchona  glandulifera  Ruiz  et  Favon  als  Mutterpflanze  au. 
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In  der  Ru  iz’ sehen  Sammlung*  findet  sieh  unter  Nr. 27  eine  dünngerollte  Huanuoo 
als  Q-uina  negrilla,  die  blos  von  den  dünnen  Aesten  genommen  scheint.  Unter 
Nr.  37  findet  sich  als  duina  leonado  obscuro  eine  starke  Röhre  dieser  ausgezeich¬ 
neten  Rinde.  Ich  halte  Cinchona  glandulifera  (Nr.  14.)  für  die  Stammpflanze. 
Früher  sollen  der  Huanucochina,  nach  Laubert,  Cascarilla  Bagiza  (von  Cin¬ 
chona  pubescens  ?)  so  wie  die  Cascarilla  bobo  de  hojas  moradas  beigemischt  ge¬ 
wesen  seyn.  Die  Rinde,  welche  er  als  Cascarilla  leonada  obscura  beschleibt,  und 
die  sich  ebenfalls  dabei  befinden  soll,  ist  eine  dickröhrige  Huanuco.  Die  Hua- 
nucochina  ist  eine  der  vorzüglichsten  Chinasorten,  und  soll  nach  der  neuesten 
preussischen  Pharmakopoe  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten  werden.  Ver¬ 
wechslungen  finden  mit  einer  dünnen  Huamalis  statt. 

Nr.  169.  CORTEX  CIUNAE  JAEN. 

> 

China  Jaen.  China  Tenn.  Quina  Jaen.  Quina  piura  (Span.). 
Quinquina  Jaen  (Franz.).  Blasse  China,  Blasse  Ten -China. 
Ten  -  China. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  X.  Fig.  6.  7.  8.  9.  von 
Bergen  Monograph.  Taf. VII.  Fig.  1.  2.  3.  4.  5.  6. 

Die  Ten -China,  richtiger  Jaen -China,  ist  zwar  schon  längere  Zeit  bei  uns 
bekannt  $  jedoch  läfst  sich  das  Jahr  der  ersten  Einfuhr  nicht  mehr  genau  bestim¬ 
men.  Findet  sich  nur  in  Röhren  von  den  verschiedensten  Durchmessern,  4  bis 
16 Zoll  lang.  Die  Röhren  sind  schief,  oft  bogenförmig,  öfters  auch  etwas  ge¬ 
wunden,  Die  Oberhaut  fehlt  häufig.  Röhren  mit  Borke,  die  selten  sind,  kom¬ 
men  mit  schmalen  Gueerrissen  versehen  vor,  deren  Rand  etwas  erhöht  ist.  Längs¬ 
furchen  fehlen,  häufig  bemerkt  man  Längsrunzeln  oder  auch  Warzen.  Die  Borke 
ist  bei  dieser  Sorte  gewöhnlich  abgerieben.  Die  Rinde  erscheint  dann  aschgrau, 
weifsgrau  oder  blafsgelb ,  mit  schwärzlichen  oder  bräunlichen  Flecken  bedeckt. 
Sie  ist  öfters  schwach  glänzend.  Die  untere  Fläche  varirt  sehr,  bald  glatt,  mit 
feinen  Längsfasern  besetzt,  bald  splitterig.  Zimmt  -  oder  dunkel  zimmtbraun. 
Der  Queerbruch  weicht  auch  manchfaltig  ab.  Er  ist  eben ,  oder  mit  kleinen 
Fasern  besetzt.  Auf  dem  Qrieerschnitte  erkennt  man  mittelst  einer  Loupe  einen 
schwachen  Harzring.  Geruch  schwach  lohartig,  etwas  süfslich.  Geschmack 
schwach  säuerlich,  wenig  zusammenziehend,  rein  bitter,  nicht  unangenehm.  Noch 
nicht  analysirt.  Enthält  keine  Spur  Cinchonin  und  Chinin  und  ist  defswegen  eine 
der  schlechtesten  Chinasorten.  Die  Jaen -China  wird  gewöhnlich  in  Kisten,  sel¬ 
ten  in  Seronen  versendet.  Sie  diente  früher,  um  die  besseren  Chinasorten,  vor¬ 
züglich  die  Lose,  zu  verfälschen.  Von  Flechten  findet  man  nach  von  Bergen 
folgende:  Graphis  scalpturata  Ach.,  Porophora  granulata  Spreng.,  Verrucaria 
limitata  Spreng.,  Parmelia  punicea  Ach.  Meth.,  Parmelia  mclanoleuca  Z  e  n  k., 
Usnea  barbata  Ach,  Hayne  vermuthet,  dafs  es  die  Aeste  der  Cinchona  lanci- 
folia  Mutis  sind,  von  welcher  die  Jaen  -  China  erhalten  wird.  Nach  von 

Bergen  stammt  sie  von  Cinchona  ovata  Ruiz. 
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Nr.  170.  CORTEX  CHINAE  LOXAE. 

China  Loxa.  Cortex  Chinae  de  Loxa.  öuina  de  Loxa  corona. 
China  officinalis.  China  coronalis.  China  fasca.  China  loxa  co¬ 
rona.  Cascarilla  fina.  Cascarilla  fina  de  Uritusinga  (Span.), 
üuina  de  Loxa.  Guina  de  Coroa  (Port.).  Guinquina 
de  Loxa.  Quinquina  Couronne  (Franz.).  Krön -China.  Lo- 
xachina.  Aechte  Loxachina.  Graue  China.  Peruvianische 
China. 

Abbild,  der  Kinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  VI.  Fig.  1.  2.  3.  4.  5.  von 
Bergen  Monograpli.  Taf.  VI. 

Man  bat  die  Loxachina  für  eine  der  heilkräftigsten  Chinasorten  gehalten, 
und  vorzüglich  Göbel  bemühte  sich  in  der  neusten  Zeit  zu  beweisen,  dafs  von 
der  Cinchona  scrobiculata  die  jetzige  Loxa  des  Handels  stamme,  während  die  frü¬ 
here  Loxachina  kaum  mehr  vorkomme*).  Röhren,  die  gerollt,  gewöhnlich  zusam¬ 
mengerollt,  und  am  häufigsten  geschlossen  sind.  Auf  den  feinen  und  mittleren 
Röhren  bemerkt  man  ziemlich  regelmäßige,  1  bis  1  1/2  Linien  von  einander  ent¬ 
fernte  Gueerrisse ,  wodurch  die  Borke  in  Ringe  gethoilt  erscheint,  deren  Ränder 
dann  gewöhnlich  etwas  erhöht  sind.  •  An  feinen  Rinden  fehlen  öfters  die  Gueer¬ 
risse.  Auf  dicken  Rinden  sind  diese  Ringe  häufig  unterbrochen.  An  einzelnen 
bemerkt  man  Knoten  oder  Warzen,  jedoch  kommen  diese  Stücke  seltener  vor. 
Aussen  ist  diese  Rinde  schiefergrau,  aschgrau,  schwarzgrau,  allein  man  bemerkt 
auch  häufig  milchweifse,  aschgraue  und  leberbraune  Flecken.  Innen  ist  sie  eben, 
trotz  den  zarten,  unregelmäßigen  Längsfasern:  glatt  und  von  zimmtbrauner,  oder 
etwas  dunkelbrauner  Farbe.  Auf  dem  Gueerbruche  ist  sie  gewöhnlich  ganz  eben 
oder  etwas  faserig,  und  die  Fasern  des  Rindenkörpers  sind  ziemlich  fest,  ohne 
jedoch  spröde  oder  glasartig,  wie  bei  der  China  regia,  zu  seyn.  Man  bemerkt 
ausserdem  einen  starken  Harzring.  Der  Geruch  ist  stark  lohartig.  Der  Geschmack 
gelinde  zusammenziehend,  säuerlich,  später  stark  zusammenziehend ,  etwas  bitter, 


*)  Göbel  sucht  durch  mehrere  Gründe  unterstützt ,  das  oben  Gesagte  zu 
beweisen.  So  schätzenswerth  diese  Bemerkungen  auch  sind  ,  so  lassen 
sich  doch  sehr  gegründete  Gegeneinwürfe  machen  ;  so  z.  B.  sagt  selbst 
Humboldt,  dafs  die  Rinde  der  Cinchona  Condaminea  von  der  Rinde 
der  Cinchona  scrobiculata  kaum  zu  unterscheiden  seyn  dürfte.  Auch 
wäre  es  auffallend ,  dafs  sich  die  Rinde  der  Cinchona  Crnid  lminea  nur 
dann  und  wann  in  so  kleiner  Menge  der  Loxa  des  Handels  beigemischt 
finden  solle ,  dafs  unter  120  Pfund  kaum  drei  Unzen  zu  finden  sind, 
was  also  von  einem  Zweig  stammen  dürfte;  auch  ist  bekannt,  wie 
bestimmt  die  einzelnen  Arten  der  Gattung  Cinchona  an  gewisse  Di- 
stricte  gebunden  sind.  Zudem  sah  ich  von  der  China,  die  1804  für 
die  königliche  Familie  bestimmt,  von  den  Engländern  genommen  wurde, 
und  die  nichts  anderes,  als  mit  grofser  Sorgfalt  getrocknete  Loxachina 
war  :  M  a  r  t  i  u  s. 
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nicht  reizend.  Analysirt  von  B  u  c  h  o  1  z.  Reactlonsversuche  mit  seiner  ächten  Loxa 
von  Cinchona  Condaminea  und  der  Loxa  des  Handels  stellte  Göbel  an,  die  übri¬ 
gens  wenig  von  einander  abweichen.  Den  Alkaloidgehalt  bestimmte  von  San¬ 
ten;  er  fand  Chinin  und  Cinchonin,  jedoch  in  geringer  Menge:  dicke  Stücke 
enthalten  beinahe  nur  Chinin  und  in  gröfserer  Quantität.  6  Pfund  Loxachina 
geben  durch  Auskochung  17/8  Pfund  Extract:  Martius.  Doch  zeigt  das  Ex- 
tract  beim  Eindunsten  die  Ausscheidung  von  kleinen  harzigen  Puncten.  Durch 
geringen  Zusatz  von  Weingeist  zu  dem  beinahe  schon  fertigen  Extract  und  an¬ 
haltendes  Rühren  läfst  sich  diesem  Uebelstande  begegnen.  Die  Loxachina  wird 
in  Kisten  und  Seronen  verpackt.  Man  findet  auf  ihr  folgende  Flechten :  Patellaria 
russula  Spreng.,  Graphis  duplicata  Ach.,  Verrucaria  Cinchonae  Ach.,  Poro- 
phora  granulata  Spreng.,  Porophora  mastoidea  Spreng.,  Ocellularia  Pu- 
pula  Spreng.,  Parmelia  miculata  Spreng.,  Parmelia  perforata  Ach  ar. , 
Sticta  aurata  Ach.,  Parmelia  Goebelii  Zenk. ,  Usnea  barbata  Achar.  ,  Le- 
canora  russula  Fe,  Parmelia  tiliacea,  Lecidea  lubrica  Zenk.,  Patellaria  leuco- 
xantha  Spreng.,  Variolaria  depressa  Zenk.,  Parmelia  melanoleuca  Zenk., 
Parmelia  appressa  Zenk.,  Lecanora  melanoxantha  Zenk.,  Chiodecton  sphaerale 
Ach.,  Verrucaria  pustulosa  Zenk.,  Lecidea  grisea  Zenk.,  Lecanora  atraAch., 
Sticta  aurata  Ach.,  Collema  diaphanum  Ach.  Mehrere  Pharmakognosten ,  vor¬ 
züglich  Hayne  und  Göbel  nehmen  an,  dafs  die  ächte  Uritusingachina  von  der 
Loxachina  des  Handels  verschieden  sey.  Die  Erste  soll  von  Cinchona  Condami¬ 
nea,  die  Andere  von  Cinchona  scrobiculata  Hu  mb.  abstammen.  Aehnliches  be¬ 
hauptet  Nees,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  er  die  gewöhnliche  Loxachina 
(Pseudoloxa?  Martius)  von  Cinchona  scrobiculata  Humb.  und  Cinchona  pur- 
pureaRuiz  undPavon  ableitet.  Dafs  die  Loxa  des  Handels  von  Cinchona 
Condaminea  und  Cinchona  scrobiculata  gesammelt  werde,  vermuthet :  Martius. 

.  I  v> 

Nr.  171.  CORTEX  CHINAE  PSEUDO -LOXAE. 

China  Yuanucco  nigra Batka.  China  pseudo-loxa.  Dunkle  Ten-China. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XIII.  Fig.  1.  2.  3.  4.  von 

Bergen  Monograph.  Taf.  VII.  Fig.  7.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  14. 

Diese  Chinasorte  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  genau  unterschieden  worden. 
Sie  findet  sich  nur  in  feinen,  Mittel-,  selten  dicken  Röhren  von  4 — 12  Zoll  Lange. 
Man  bemerkt  auf  der  Oberfläche  Queerrisse  und  Längsrunzeln,  die  öfters  in  der 
Borke  linienbreite  und  breitere  Ringe  bilden.  Die  äussere  Borke  ist  selten  abge¬ 
rieben ,  und  Röhren  ohne  Borke  sind  sehr  selten.  Die  Farbe  ist  milchweifs  oder 
meerhirsgrau  ,  doch  ist  sie  häufig  von  einer  grofsen  Menge  von  Flechten  bedeckt, 
und  dadurch  schwärzlichgrau.  Die  untere  Fläche  der  Rinde  ist  uneben,  faserig 
oder  splitterig ,  eben  so  bemerkt  man  öfters  Längsfasern  ,  die  Farbe  ist  unten 
mehr  rostbraun.  Auf  dem  Queerbruche  ist  sie  faserig,  zugleich  auch  etwas  split¬ 
terig.  Beim  scharfen  Schnitt  bemerkt  man  einen  schwachen  Harzring.  Geruch 
ist  stark  lohartig.  Geschmack  anfangs  säuerlich  anhaltend ,  und  dann  zusammen¬ 
ziehend.  Wird  in  Kisten  bis  zu  150Pfund,  auch  in  Seronen  bis  zu  100  Pfund 
versendet.  Es  finden  sich  auf  dieser  Rinde  besonders  viele  Flechten ,  viele  sind 
wohl  auch  bei  der  China  loxa  aufgefühlt:  Graphis  scalpturata  Ach.,  Graphis 
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Scaphella  Spreng.,  Porophora  granulata  Spreng.,  Thelotrema  terebratum  (?), 
Verrucaria  limitata  Spreng.,  Parmelia  punicea  Ach.  Meth.,  Parmelia  miculatu 
Spreng.,  Parmelia  melanoleuca  Zenk. ,  Sticta  aurata ,  Usnea  barbata  Ach. 
Diese  Rinde  ist  sehr  oft  statt  wahrer  Loxa  verkauft  worden ,  und  noch  jetzt  fin¬ 
det  man  sie  sehr  häufig.  Nach  von  Bergen  sind  Cinchona  nitida  und  Cincliona 
lancifolia  die  Stammpflanzen  dieser  dunklen  Jaenchina. 

Nr.  172.  CORTEX  CHINAE  REGIUS. 

Cortex  Chinae  regiae.  China  regia.  Ruina  Calisaya  (Span.).  Ruina 
Calisaia  (Port.).  Ruinquina  Calisaya,  auch  Ruinquina  Royal 
(Franz.).  Königschina.  Calisaya.  Gelbe  Königschina. 

Abbild,  der  Rinde:  GÖb.  Waarenk,  Bd.  I.  Taf.  VIII.  Fig.  1.  2.  3.  4.  von 
Bergen  Monograph.  Taf.  III. 

Seit  1788  bei  uns  bekannt,  und  1790  im  Handel  :  doch  soll  sie  schon  1704 
in  Frankreich  bekannt  gewesen  seyn  :  Link.  Kommt  in  Röhren  oder  in  flachen 
Stücken  vor.  Die  Röhren  sind  gewöhnlich  noch  mit  der  Borke  versehen ,  kom¬ 
men  jedoch  auch  unbedeckt  vor,  so  wie  die  flachen  Stücke  nur  theilweise 
bedeckt  sind.  Die  Stücke  von  verschiedener  Länge  haben  eine  Dicke  von .  2  bis 
6  Linien.  Die  Borke  der  Röhren  ist  mit  Längsrunzeln  und  Längsfurchen  durch 
zogen.  Die  Gueerrisse  dringen  meistens  bis  auf  den  Rindenkörper  und  sind  an 
den  Rändern  etwas  aufgeworfen.  Die  Farbe  der  Borke  ist  meerhirsgrau ,  auch 
milchweifs:  wo  die  Borke  fehlt,  erscheint  der  Rindenkörper  zimmt  -  oder  dunkel¬ 
rostbraun.  Der  Bast  zeigt  der  Länge  nach  laufende,  oft  wellenförmige  Fasern. 
Er  ist  von  Farbe  dunkel  zimmtbraun.  Auf  dem  Gueerbruche  ist  sie  faserig  oder 
splitterig,  spröde,  beinahe  glasartig.  Man  bemerkt  dann  unter  der  Borke  den 
sogenannten  Harz-  oder  Extractring.  Beim  öftern  Brechen  zeigt  der  Rindenköi- 
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per  die  Eigentümlichkeit ,  kleine  glasglänzende  Splitter  abzusondern,  die  in  der 
Haut  stecken  bleiben  und  ein  unangenehmes  Jucken  hervorbringen.  Der  Geruch 
ist  schwach  lohartig.  Sie  schmeckt  schwach  säuerlich,  stark,  aber  nicht  unan¬ 
genehm  bitter ,  gewürzhaft ,  reizend  ,  schwach  zusammenziehend.  Die  unbedeckte 
Königschina  untersuchte  Pelletier  und  Caventou.  1  Pfund  unbedeckte  flache 
Rinde  giebt  286  Gran  reines  Chinin:  Blich  aelis.  Santen  fand  nur  150  Gran 
schwefelsaures  Chinin.  Kommt  in  ganzen  und  sogenannten  Drittelseronen  in  Kof¬ 
fern  und  Kisten  vor  ,  in  denen  Zettel  mit  dem  Namen  Calisaya  befindlich  sind. 
Die  dünnen,  von  der  Borke  befreiten  Rinden ,  welche  übrigens  selten  Vorkommen, 
sind  die  Guinquina  Canella  (der  Franzosen) ,  geschälte  Calisaya.  Das  ausge¬ 
zeichnete  Vorkommen  dieser  Rinde  läfst  eine  Verwechslung  nicht  so  leicht  mög¬ 
lich  werden,  doch  kommt  eine  leichtere,  braunere  Sorte  vor,  die  weniger  gewich¬ 
tig,  auch  gehaltloser  ist,  sich  übrigens  im  Aeussern  nicht  von  der  angeführten 
Ilinde  unterscheidet ,  und  als  huamalisartige  Regia  aufgeführt  ist:  von  Bergen. 
Früher  wurde  diese  Rinde  oft  mit  der  China  flava  verwechselt.  Auf  der  Königs¬ 
china  ,  die  häufig  mit  Flechten  bedeckt  ist ,  finden  sich  folgende :  Hypochnus 
rubrocinctus  Ehrenb. ,  Lecidea  bruneo-atra  Zenk.  auf  alten  Rinden,  Graphis 
subcurva  Z  e  n  k. ,  Graphis  striatula  Ad  an  s. ,  Graphis  duplicata  Ach.,  Graplns 
scalpturata  Ach.,  Asterisca  labyrinthica  Bleyer,  Chiodccton  sphaerale  Ach., 
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Graphis  subcurva  Zenk.,  Sticta  macrophylla  Del.,  Graphis  fulminatrix  Zenk., 
Graphis  atrosanguinea  Zenk.,  Lecidea  olivaceo - rufa  Zenk.,  Ocellularia  disco- 
lor  Meyer,  Thelotr*  na  bahianum ,  Parmelia  punicea  A  ch.  IM  e  t  h. ,  Yerrucaria 
leucostoma  Pers.,  Porophora  granulata  Meyer,  Parmelia  melanoleuca  Zenk., 
Parmelia  miculata  Achar.  ,  Usnea  barbata  Achar.  Die  Stammpflanze 
ist  nach  von  Bergen  unbekannt.  Göbel  nimmt  Cinchona  cordifolia 
Mutis  und  lancifolia  Mutis  dafiir  an.  Ne  es  glaubt,  dafs  es  Cinchona  lanci- 
folia  und  Cinchona  nitida  Ruiz.  sey.  In  der  Ruiz’ sehen  Sammlung  befindet  sie 
sich  unter  Nr.  24.  als  Guina  calisaya  en  planchnelilla  und  unter  Nr.  3.  als  Omina 
calisaya  en  plancha:  diesem  nach  würde  Cinchona  lancifolia  Mutis  die  Stamm¬ 
pflanze  der  Calisaya  seys.  Guina  calisaya  arrollada  findet  sich  unter  Nr.  31.  ; 
ist  von  den  Aesten.  Die  Königschina  ist  früher  häufig  mit  der  China  flava  fibrosa 
verwechselt  worden  ,  und  eine  Zeit  lang  hat  man  diese  letztere  Rinde  blos  dafür 
verkauft.  Der  Irrthum  entstand  vorzüglich  dadurch,  dafs  man  die  Königschinarinde 
als  China  flava  oder  gelbe  China  in  den  Handel  brachte:  noch  soll  sie  mit  Rofs- 
kastanienrinde  und  selbst  mit  ächter  und  falscher  Angusturarinde  verwechselt 
werden. 

Nr.  173.  CORTEX  CHINAE  RÜBER. 

China  rubra,  öuina  roxa.  Q.uina  colorata  (Span.).  Quina  ruiva 
(Port.),  duinquina  rouge  (Franz.).  Rothe  China. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XI.  Fig.  1.  2.  3.  4.  5.  von 
Bergen  Monograph.  Taf.  1. 

Schon  vor  mehr  als  120  Jahren  bei  uns  bekannt;  seit  1779  allgemeiner  an- 
«rewendet  durch  Ruiz.  Findet  sich  gerollt  oder  in  flachen  Stücken.  Die  Röh¬ 
ren  sind  wenig  gerollt,  oder  auch  zusammengerollt,  4  Zoll  bis  11/2  Fufs  lang, 
letztere  selten.  Die  flachen  oder  wenig  gebogenen  Stücke  sind  gröfstentheils  Rin¬ 
den  der  starkem  Aeste  und  des  Stammes,  und  defswegen  oft  an  3/4  Zoll  dick. 
Die  Borke  ist  bei  beiden  Arten  mit  einem  gelblich weifsen  oder  graulichweifsen 
Ueberzug  bedeckt,  öfters  fehlt  sie  auch.  Man  bemerkt  viele  wellenförmige  Längs¬ 
runzeln  ,  auch  Erhöhungen  von  rundlichen  oder  länglichen  Warzen.  Sie  finden 
sich  jedoch  nur  auf  starkem  Röhren.  Oueerrisse  kommen  selten  vor.  Schwache 
Rinden  sind  graulichbraun  oder  matt  rotlibraun ;  starke  sind  rothbraun,  bis  in  das 
Kastanienbraune.  Am  Kräftigsten  tritt  die  letztangeführte  Faibe,  jedoch  mit 
einem  schwachen  Schimmer  in’s  Purpurröthliche,  bei  den  selten  vorkommen¬ 
den  Wurzelrinden  und  den  starken  borkenlosen  Stammrinden  vor.  Auf  der  untern 
Seite  ist  sie  zart  faserig,  bis  in’s  Splitterige,  je  nachdem  die  Röhren  an  Dicke 
zunehmen.  Die  Farbe  geht  hier  vom  Röthlichrostbraunen  bis  in’s  Rothbraune,  jedoch 
ist  sie  nie  rein  ;  häufig  bemerkt  man  einen  sehr  schwachen,  einigermassen  schim- 
melarticren  Ueberzug.  Die  Borke  bricht  ziemlich  eben  oder  körnig,  der  von  Harz 
durchdrungene  Theil  der  Borke  zeigt  einen  glasigen,  etwas  schimmernden  Ring. 
Der  Rindenkörper  faserig  oder  splitterig.  Geruch  schwach  lohartig.  Geschmack 
stark,  aber  nicht  unangenehm  bitter,  zugleich  etwas  gewürzhaft  und  reizend. 
Untersucht  von  Pelletier  und  Caventou.  Enthält  mehr  Cinchonin  aK  Chi¬ 
nin:  von  Santen  und  Göbel.  Erstercr  fand  in  einem  Pfunde  breiter  Stücke 
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90  Gran  Cinchonin  und  15  Gran  schwefelsaures  Chinin.  Das  umgekehrte  Verhält- 
nifs  fanden  jedoch  Michaelis,  Pelletier  und  Caventou.  Es  scheint,  dufs 
die  Dicke  der  Rinde  dieses  abweichende  Verhalten  bestimmt.  Die  Abkochung 
erscheint  warm  dunkelbraun ,  beim  Erkalten  rothgelb  und  lactescirend.  Kommt 
über  Cadix  in  ganzen  Kisten ,  nie  in  Seroneil ,  und  wie  es  scheint  schon  sortirt. 
In  Frankreich  hat  man  früher  für  rothe  China  die  Cortex  Chinae  Pi  ton  (Nr.  180.) 
verkauft.  Verwechslung  mit  China  Calisaya  (Nr.  172.).  Die  Mutterpflanze  ist  nach 
von  Bergen  unbekannt:  Geiger  nimmt  Cinchona  oblongifolia  an,  so  wie 
G  uibourt,  Richard,  Nees,  Göbel.  Die  angeführte  Chinaspecies  vereinigt 
Decan  dolle  mit  Cinchona  magnifolia.  Cortex  fuscus  ,  cinereus ,  intus  rufes- 
Cens,  wie  Decan  dolle  die  Rinde  beschreibt,  scheint  sich  nur  auf  die  ganz 
dünnen,  kleinsten  Zweige  zu  beziehen.  Dulk  führt,  jedoch  fragweise,  die  Cin¬ 
chona  angustifolia  R  u  i  z  als  Stammgewächs  an.  Ob  man  die  rothe  China  von 
Cinchona  magnifolia  Ruiz  und  Pa  von  sammelt,  wird  zweifelhaft,  wenn  man 
die  Rinde  dieser  Pflanze,  wie  sie  sich  in  der  Ruiz’  sehen  Sammlung  (Nr.  8.)  befindet, 
mit  rother  China  vergleicht:  Martius.  Von  Flechten  finden  sich:  Chiodecton 
sphaerale  Ach.,  Hypochnus  rubrocinctus  Ehrenb. ,  Lepra  farinosa  Ach.,  The- 
lephora  lactea  Fries  5  Thelephora  aurea  Zenk. ,  Verrucaria  limitata,  Porophora 
mastoidea  Meyer,  Ocellularia  discolor  Meyer,  Parmelia  punicea  Ach.  Meth., 
Parmelia  melanoleuca  Zenk.,  Rhizomorpha  Cinchonae  Roth.  Letztere  kommt 
nur  auf  den  dicken  Stamm-  und  Wurzelrinden  vor.  Guibourt  unterscheidet 
ausserdem  noch  mehrere  Sorten  der  rothen  China  ,  die  jedoch  nur  durch  das  Al¬ 
ler  u.  s.w.  von  einander  abzuweichen  scheinen.  Sollte  er  auch  hieher  die  dicke, 
warzige  Huamalis  ziehen?  Martius.  Eine  rothe  China  in  sehr  festen,  halb- 
gerollten,  innen  dunkel  röthlichbraunen ,  nicht  unangenehm  bitter  schmeckenden 
Rinden  leitet  Brera  von  Cinchona  laccifera  Ruiz  ab.  Verfälschungen  fallen 
vor  mit  andern  Chinasorten,  die  beigemischt  sind;  man  färbt  andere  Rinden  mit 
rothem  Bolus  oder  rothem  Santelpulver  ,  selbst  mit  einer  Abkochung  von  Fernam- 
buck  soll  man  sie  kochen.  Das  Pulver  soll  mit  gebrannter  Bittererde  verfälscht 
seyn.  Es  finden  sich  im  Handel  noch  mehrere  Rinden,  die  mit  der  rothen  China 
Aelmlichkeit  haben. 


Nr.  174.  CORTEX  CHINAE  RUBIGINOSUS. 

Cortex  Chinae  rubiginosae.  China  rubiginosa  Bergen.  Rostfar¬ 
bige  China. 

Seit  1829  in  Deutschland  durch  von  Bergen  bekannt.  Gerollte,  ganz  ge¬ 
schlossene,  seltener  flache  Rindenstücke,  bis  zu  1  1/2  Fufs  Länge  und  lbis3Li- 
nien  Dicke.  Längsrunzeln  sind  selten,  um  so  häufiger  sind  Queerrunzeln, 
die  jedoch  nicht  tief  in  die  Rinde  selbst  eindringen.  Einzelne  Vertiefungen  wer¬ 
den  sichtlich,  während  an  andern  Stellen  noch  Reste  der  darauf  befindlich  ge¬ 
wesenen  Borke  zu  bemerken  sind.  Die  Rinde  selbst  ist  ziemlich  schwer  und  ge¬ 
wichtig.  Von  Farbe  ist  sie  ockerbraun,  mit  dunklern,  rostfarbenen  Flecken;  an¬ 
dere  Stücke,  an  denen  noch  die  Borke  befindlich  ist,  zeigen  eine  weifslicli  oder 
grünlichweifso  Farbe,  doch  sind  diese  Stücke  seltoner.  Innen  ist  die  Rinde  nur 
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bei  jungem  Stücken  wenig  heller,  ausserdem  bemerkt  man  öfters  auch  noch  dunk¬ 
lere  Flecken.  Die  Borke  scheint  abgeschnitten  zu  seyn ,  denn  an  vielen  Stücken 
bemerkt  man  Einschnitte  durch  Instrumente  entstanden.  Der  Geschmack  ist 
schwach  säuerlich  ,  zuletzt  sehr  angenehm  und  andauernd  rein  chinabitter.  Auf 
dem  Bruche  ist  sie  kurzsplitterig,  dunkel  zimmtbraun.  Enthält  im  Pfund  1/2  Unze- 
Cinchonin,  ist  defswegen  eine  der  reichhaltigsten  Chinarinden.  Das  Decoct  ist 
etwas  blasser,  und  nicht  so  gesättigt,  als  das  einer  gut  bedeckten  Königschina. 
Salzsaures  Eisenoxyd  gicbt  eine  braungrüne,  schwefelsaures  Eisenoxydul  eine 
hellgrüne,  und  schwefelsaures  Eisenoxyd  eine  bouteillengrüne  Färbung,  und  we- 
ni«-  Niederschlag ,  Brechweinstein  giebt  einen  gelblich  weifsen ,  jcdocn  nicht  so 
starken  Niederschlag,  wie  bei  der  Königschinarinde.  Leimlösung  bewirkt  bei¬ 
nahe  keine  Reaction :  Franck.  Die  China  rubiginosa  wird  in  Kisten  mit.  leder¬ 
nen  Riemen  versendet,  was  bei  der  aus  Nougranada  kommenden  China  ebenfalls 
der  Fall  ist.  Man  könnte  diese  China  mit  der  China  flava  dura,  vorzüglich  aber 
mit  der  China  flava  fibrosa  verwechseln,  allein  sie  unterscheidet  sich  schon  durch 
die  Form ,  gröfsere  Schwere  und  den  grofsen  Cinchoningehalt.  Mit  der  China 
Cusco  dürfte  sie ,  obschon  diefs  geschehen  ist ,  nicht  leicht  verwechselt  werden. 
Bemerken  mufs  ich,  dafs  nach  den  brieflichen  Mittheilungen  Guibouit  s  die 
China  rubiginosa  die  China  Cusco  ist,  die  Pelletier  und  er  untersuchten  5  al¬ 
lein  neuerlichst  erhielt  ich  eine  Rind®  als  China  Cusco,  die  im  Aeusserlichen  einer 
China  flava  fibrosa  weit  näher  steht,  als  der  China  rubiginosa,  und  irre  ich 
nicht,  so  ist  es  dieselbe  Rinde,  die  Pelletier  und  Coriol  untersuchten.  Diese 
China  sicht  im  Ganzen  einer  unbedeckten  Königschina  sehr  ähnlich  ,  an  gröfse- 
ren,  stärkeren  Stücken  findet  man  eine  korkartige  Borke,  während  sic  an  jün- 
gern  Stücken  weit  fester  und  von  röthlich  brauner  Farbe  ist.  Der  Bruch  der 
Rinde  ist  schief,  kurzsplitterig ,  man  bemerkt  eine  iirs  Braunviolette  gehende 
Schichte:  sie  läfst  sich  überhaupt  weit  leichter  brechen,  als  die  China  rubigi¬ 
nosa,  die  sich  durch  ihre  Derbheit  auch  schon  unterscheidet.  Man  findet  auch 
andere  Stücke,  die  ziemlich  glatt  sind,  und  an  denen  die  Epidermis  durch  ein 
Messer  abgeschabt  ist.  Sie  ist  bei  weitem  nicht  mit  so  tief  gehenden  Queerris- 
sen,  wie  die  Königschina  versehen,  und  besitzt  einen  sehr  bitteren,  lang  anhal¬ 
tenden  Geschmack.  Beim  Kauen  wird  sie  sehr  feinfaserig.  Die  beiden  oben  an¬ 
geführten  Chemiker  entdeckten  in  dieser  Rinde  ein  eigenthümliches  Alkaloid,  ahn- 
lieh  demjenigen,  welches  Levcrkoehn  in  der  China  Cusco  fand.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Rinde,  durch  rauchende  Salpetersäure  grün  zu  werden,  konnte 
ich  jedoch  nicht  bemerken,  so  wenig  als  eine  Veränderung  in’s  Schwärzliche  auf 
Zusatz  dieser  Säure  zu  einem  kalt  bereiteten  Auszug.  Es  ist  mir  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  dafs  diese  China  dieselbe  ist,  von  welcher  Schweinsberg  berich¬ 
tet.  Die  Stammpflanze  dieser  ganz  vortrefflichen  Rinde  ist  unbekannt.  Der  Um¬ 
stand,  dafs  die  verschiedenartigsten  Rinden  als  China  rubiginosa  in  den  Handel 
gebracht  werden,  hat  neuerlichst  zu  mehreren  Reactions versuchen  Veranlassung 
gegeben.  N  e  e  s  hat  vier  verschiedene  Arten  untersucht ,  wobei  auch  die  oben 
angeführte  China  befindlich  gewesen  zu  seyn  scheint.  Das  Infusum  keiner  dieser 
vier  Sorten  wurde  von  Salpetersäure  grün,  noch  von  Jod  blau.  Die  Mutterpflanze 
der  China  rubiginosa  Bergen  ist  ganz  unbekannt, 
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D)  Chemische  Untersuchungen  und  Bestandteile  der  ächten 
Chinarinden. 

Bei  der  häufigen  Anwendung  der  China  in  der  Medicin  konnte  es  nicht 
fehlen,  dafs  sich  auch  ausgezeichnete  Chemiker  mit  der  Untersuchung  dieses  Heil¬ 
mittels  beschäftigten.  Westring  suchte  durch  die  Leimauflösung  als  Rcactions- 
mittel  die  Wirksamkeit  verschiedener  Chinasorten  zu  erforschen;  allein  die  erste 
Analyse  einer  China  stammt  von  Fourcroy,  der  die  Pitonrinde  (Nr.  180.)  1791 
untersuchte.  Scguin  glaubte,  dafs  der  Gerbestoff,  dessen  Entdecker  er  ist,  das 
Wirksame  in  der  China  sey.  Diese  Annahme  suchten  mehrere  Chemiker  genauer 
zu  ermitteln,  und  es  sind  hier  besonders  die  Arbeiten  von  Grindel,  Fab- 
broni,  Buch  olz  und  Schräder  zu  nennen.  Sie  nahmen  einen  Chinastoff, 
den  Andere  Chinasäure  nannten,  an.  Die  reine  Chinasäure  wurde  von  Herrn lj- 
städt  (1785)  entdeckt,  und  später  von  vielen  andern  Chemikern,  vorzüglich  von 
Schräder  srenau  untersucht.  Eben  so  wurde  von  Cor  nette  die  eigenthüm- 
liehe  Beobachtung  gemacht,  dafs  eine  Abkochung  der  China  den  Brechweinstein 
weifs  niederschlage,  wodurch  der  Brechweinstein  seine  brechenerregende  Kraft 
verliert.  Die  Analysen ,  welche  von  Neumann,  Hermbstädt,  Berthollet 
u.  s.  w.  bekannt  gemacht  wurden,  haben  in  so  fern  geringen  Werth,  weil  die 
Chinarinden,  welche  sie  analysirten,  nicht  genau  bestimmt  sind.  Marabelli 
untersuchte  die  gelbe  China,  es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dafs  diefs  nicht 
die  China  flava,  sondern  die  China  regia  war.  Iteuss  bearbeitete  die  roihe  Chi¬ 
narinde  und  suchte,  wie  Seguin  den  Chinastoff  rein  darzustellen.  Pf  aff, 
John,  Schräder,  Tromm  sdorff  u.  m.  A.  machten  ihre  Untersuchungen  über 
die  Chinarinde  bekannt,  allein  erst  Gomez  entdeckte,  wiewohl  im  unreinen  Zu¬ 
stande,  das  Cinchonin.  Die  beiden  Chemiker,  Pelletier  und  Caventou, 
stellten  (1820)  das  Cinchonin  wie  das  C  h  i  n  i  n  (Quininum)  aus  den  verschiedenen 
Chinasorten  rein  dar  und  fanden ,  dafs  diese  eigentümlichen  Pflanzenbildungs- 
theile  basischer  Natur  sind.  Sie  fanden  ferner  in  den  mehrseitig  untersuchten 
Chinarindensorten,  ausser  den  zwei  angeführten  Alkaloiden,  Chinaroth,  Ger¬ 
bestoff,  eine  gelbfärbende  Substanz,  fette  Materie,  Chinasäure, 
Gummi,  Amylum,  chinasauren  Kalk  u.  s.  w.  In  der  Rinde  von  Cinchona 
macrocarpa  Vah  1  (S.  107.)  entdeckte  neuerlichst  M  i  1 1  ein  drittes  Alkaloid,  welches 
er  Bl  an  quin  in  nennt.  Ausserdem  wurden  auch  von  mehreren  Chemikern  zur 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Chinasorten  unter  sich  vergleichende  Reactions- 
versuche  angestellt  und  es  sind  hier  besonders  die  Arbeiten  vonPfaff,  Michae¬ 
lis,  Schräder,  v.  Santen,  Guibourt,  Nees,  Schweinsberg  u.  s.  w. 
zu  nennen.  Es  ergab  sich  hiebei,  dafs  die  Trübung  einer  Chinaabkochung  durch 
den  Brechweinstein  gröfstentheils  durch  den  Gerbestoff  erfolgt.  Eine  Chinaabko¬ 
chung,  welche  die  Lcimauflösung  stark  trübt,  giebt  dadurch  einen  grofsen  Ge¬ 
halt  von  Gerbestoff  zu  erkennen  ,  dasselbe  gilt  von  dem  salzsauren  Eisenoxyde. 
Kleesaures  Ammonium  zeigt  die  Chinasäure  an,  und  Gallustinctur  giebt  die  Ge¬ 
genwart  von  Alkaloiden  zu  erkennen. 

Das  Verhalten  des  kalten  wäfsrigen  Auszuges  zeigt  die  folgende  Tabelle. 
Ein  Theil  der  nach  von  Bergen  genau  bestimmten  Chinarinden  wurde  kalt 
mit  32  Wasser  30  Stunden  lang  digerirt,  und  dann  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  den 
angezeigten  Reagentien  geprüft :  M  a  r  t  i  u  s. 
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Die  Wichtigkeit  der  Chinaalkaloidc  in  der  Medicin  war  Veranlassung,  dafs 
dieselben  sehr  bald  in  den  Arzneischatz  aufgenommen  wurden.  Die  ersten  Chi¬ 
naalkaloidfabriken  entstanden  in  Paris:  jetzt  werden  sie  von  vorzüglicher  Güte 
in  grofser  Menge  in  Hamburg,  Berlin,  Stuttgardt  u.  s.  w.  bereitet.  Dafs  kein  Un¬ 
terschied  zwischen  dem  französischen  und  deutschen  Chinin  sey,  zeigte  Geiger. 
Die  Methoden  zur  Darstellung  des  Chinins  und  Cinchonins  wurden  erstaunlich 
verbessert,  und  es  sind  von  Badoliier,  Calla  ud,  Cassola,  Caventou, 
Duflos,  Funke,  Geiger,  Göbel,  Guilbert,  Henry  ,  Herrmann, 
Pelletier,  Pessina,  Plisson,  Robiquet,  v.  Santen,  Stoltze,  S  t  r  a- 
tincrh,  Tilloy,  Veitmann,  Vorenton,  Wittstock,  u.  v.  A.  Verfahren  oder 
auch  Verbesserungen  bekannt  gemacht  worden,  theils  um  das  Chinin  zu  gewinnen, 
theils,  um  dieses  Alkaloid  von  dem  Cinchonin  abzuscheiden.  Das  Verfahren  von 
Veitmann,  um  kleine  Mengen  China  auf  ihren  Alkaloidgehalt  zu  prüfen,  em¬ 
pfiehlt  sich  sehr:  die  Ausziehung  geschieht  mit  Alkohol  und  geringem  Säurezu¬ 
satz  in  einer  Glasröhre.  Nach  Röttger  ist  diese  Methode  die  zweckmäfsigste 
und  Kalkmilch  soll  nach  ihm  das  beste  Fällungsmittel  seyn.  Das  Chinin,  so  wie 
das  Cinchonin  mit  verschiedenen  Säuren  verbunden,  sind  Gegenstand  des  Handels, 
lieber  die  Einwirkung,  welche  rothe  Weine  auf  China  und  Chininsalze  äussern, 
schrieb  Henry.  Das  Chinin  und  Cinchonin  werden  öfters  verfälscht,  Borax¬ 
säure,  Asbest,  Gyps ,  Arnylum ,  Mannit,  Benzoesäure,  selbst  schwefelsaures  Cin¬ 
chonin  soll  dafür  verkauft  worden  seyn.  Das  Chinoidi n,  welches  Sertürner 
(1829)  entdeckte,  soll  alkaloidische  Eigenschaften  haben,  allein  Henry  der  Sohn 
und  Delondre  zeigten  ,  dafs  das  Chinoidin  ein  Gemeng  von  Chinin,  Cinchonin 
und  einer  eigenthümlichen  gelben  Materie  ist,  die  nur  schwer  getrennt  wer¬ 
den  kann. 

E)  Falsche  Chinarinden. 

Nr.  175.  CORTEX  C  HIN  AE  BICOLORÄTAE. 

Cortex  Pitoya.  China  Pitoya.  Cortex  Pitago.  China  bicolorata. 
China  bicolor.  China  marmorina.  China  Tecamez.  Cortex  Teca- 
mez.  Cortex  Atacamez.  Pitoyarinde.  Pitayorinde.  Zweifarbige 
China.  Tecamezchina.  Tecamezrinde.  Atacamezrinde. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  B.  I.  Taf.  XII.  Fig.  6.  7. 

Die  Rinde  eines  bis  jetzt  noch  unbekannten  Gewächses :  stammt  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  einer  Cunninghamia  (Antirhea  CI.  IV.  Ord.  1.). 
Pelletier.  Zuerst  durch  Bro w n  1793  (als  falsche  Chinarinde)  bekannt.  Durch 
Friese  in  Deutschland  angewendet.  1817  und  1821  in  grofser  Menge  in  Ham¬ 
burg  Durch  Brera  1824  sehr  empfohlen.  Einfache  oder  gerollte  Röhren.  Aus¬ 
sen  mit  feinen  Längsrunzeln  versehen ,  bräunlich  oder  schmutzig  braungelblich  ; 
Öfters  werden  weifsliche  oder  graue  Flecken  sichtlich.  Innen  glatt,  dunkelbiaun, 
selten  heller,  was  von  dem  schnelleren  oder  langsameren  Trocknen  herzurülncn 
scheint.  Beim  Einweichen  in  Wasser  unterscheidet  man  drei  Lagen ,  die  Bast¬ 
lage  ist  dünn,  auf  dem  aueerbruche  wenig  uneben,  dann  röthlichgelb.  Geruch 
fehlt.  Geschmack  unangenehm  und  stark  bitter.  Versuche  stellte  1  faff  an, 
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^onnte  kein  Alkaloid  finden.  Spuren  eines  eigenthiimlichen  Alkaloids  entdeckten 
Brera,  v.  Santen  der  denselben  Stoff  darstellte  ,  giebt  an,  dafs  es  sich  dem 
Narkotin  und  dem  Coloquintenbitter  nähere.  Analysirt  von  Ferrari,  Petroz 
und  Vauquelin,  spätere  Arbeit  von  Cardone,  fand  eine  stickstoffhaltige,  bit¬ 
tere  Materie  (wenn  er  nicht  die  Rinde  der  Buena  hexandra  (Nr.  181.)  unter¬ 
suchte?).  Der  heifse  Auszug  wird  von  Lackmus  nicht  geröthet,  von  Lohaufgufs 
und  Brechweinstein  nicht  getrübt.  Kleesaures  Ammoniak  giebt  schwache  Trü¬ 
bung  ,  schwefelsaures  Eisenoxydul  grünlich  braunen  und  Gallustinctur  starken, 
fahlgelben  Niederschlag.  In  Paris  hielt  man  die  Pitoya  für  eine  Art  Angustura, 
dann  für  St.  Lucienrinde,  welcher  Irrthum  sich  durch  Batka  auch  in  Deutschland 
verbreitet ,  später  wurde  jedoch  die  Unrichtigkeit  seiner  Angabe  von  ihm  selbst 
erkannt.  Auf  diesen  Irrthum  machte  schonMartius  (1826)  aufmerksam.  Weder 
eine  Cinchona,  noch  Exostemma  ist  die  Stammpflanze:  Humboldt,  noch  Cro- 
ton  febrifugum,  wie  Jacquin  vermuthet.  Von  Strychnos  pseudochina  (CI.  V. 

Oid.  1.)  leitet  sie  Brera,  von  einer  Cosmibuena  Cardone  ab. 

•- 

Nr.  176.  CORTEX  CHINAE  CALIFORNIAS. 

China  California.  Californisclie  China. 

Abbild  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Taf.  XIII.  Fig.  5.  6.  7.  8. 

Die  Rinde  einer  bis  jetzt  noch  unbekannten  Pflanze.  Sie  ist  erst  seit  we¬ 
nigen  Jahren  durch  Batka  bekannt  geworden,  und  findet  sich  selten.  Gerollte 
oder  flache  Stücke..  Die  Rinden  von  jüngern  Zweigen  haben  aussen  Aehnlich- 
keit  mit  der  Cascarillrinde ,  doch  sind  sie  innen  roth,  glatt  und  glänzend.  Die 
äussere  Farbe  ist  schwarzbraun  oder  durch  aufsitzende  Flechten  grau.  Man  be- 
merkt  starke  Längsrunzeln  und  Furchen  ,  so  wie  tiefgehende  Queerrisse.  Auf 
dem  Gueerbruche  ist  sie  glatt  und  fest.  Geruch  fehlt :  Geschmack  zusammenzie¬ 
hend,  nicht  bitter.  Das  warme  Decoct  ist  nach  Batka  hellroth  ,  erkaltet  etwas 
trüblich.  Das  helle,  rubinrothe  Infusum  wird  durch  Gallustinctur  und  Brechwein- 
steinlÖsunof  nicht  verändert.  Diese  Rinde  stammt  sicherlich  von  keiner  Cinchona. 
Von  Flechten  linden  sich:  Lecidea  rufococcinea  Zenk. ,  Lecanora  farinosa  — 
marginata  Zenk.  darauf. 

Nr.  177.  CORTEX  CHINAE  CARIBAEUS. 

Cortex  Chinae  Jamaicensis.  Chinchina  caribaea.  China  caribaea. 
Cortex  Jamaicensis.  Cortdx  Caribaeus.  Caraibische  China.  Ka- 
ribäische  Chinarinde.  Jamaikanische  Fieberrinde. 

\ 

E  x  o  s  t  emma  C  ar  ib  a  eum  JVilld.  Cinchona  caribaea  Jacq.  Cin¬ 
chona  Jamaicensis  JV  right.  Caraibisches  Exöstemrna.  Pentandria,  Monogy- 
liia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rubiaceen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XII.  Fig.  1.  2. 

Ein  Baum  auf  den  caraibischen  Inseln ,  auch  Jamaika ,  St.  Domingo  u.  s.  w. 
Seit  dem  Jahre  1763  bei  uns  bekannt.  Halb  gerollte  oder  flache  Rindenstücke, 
bis  zur  Länge  eines  Schuhes :  die  Farbe'  ist  aussen  schmutzig  weifs  oder  grau¬ 
lich  gelb,  auch  häufig  mit  einem  Oberhäutchen  versehen,  welches  doch  meistens 
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verrissen  ist,  wodurch  die  Rinde  ein  runzliches  Ansehen  erhalt.  Innen  ist  sie 
schmutzig  braun,  glatt  oder  nur  mit  kurzen  Fasern  versehen,  die  sich  durchkreu¬ 
zen.  Geruch  fehlt,  soll  rübenartig  seyn  (vielleicht  im  frischen  Zustande),  und 
nur,  wenn  man  die  Rinde  stöfst,  riecht  sie  dumpfig,  wenig  zimmtartig.  Ge¬ 
schmack  sehr  bitter,  gelinde  zusammenziehend  und  Speichel  erregend.  Häufig 
findet  man  Lecidea  caribaea  Zenk.  darauf.  Noch  nicht  analysirt.  Oefters  soll 
man  auf  der  innern  Seite  kleine  weifse  Krystalle  bemerken:  Wright.  Es  scheint, 
dafs  mehrere  Sorten  dieser  Rinde  im  Handel  Vorkommen.  Trommsdorff  be¬ 
schreibt  deren  drei. 

Nr.  17S.  CORTEX  CIIINAE  CUSCO  VERA. 

China  Cusco.  Cuscocliina.  Wahre  Cuscochina.  Cuscorinde. 

Diese  Rinde,  welche  gleichzeitig  mit  der  China  rubiginosa  in  den  Handel 
kam,  wurde  durch  Jobst  bekannt.  Sie  soll  aus  Cusco  in  Peru  bezogen  werden. 
Von  Jobst  erhalten,  bemerkt  mail  dünne  gerollte,  in  einander  gerollte,  gerade, 
oder  wenig  gebogene  ziemlich  schwere,  12  bis  16  Zoll  lange  Rinden.  Sie  sind 
aussen  mit  einer  sehr  dünnen,  schwer  zu  trennenden  Borke  versehen  und  mit  vie¬ 
len  ungleichen  Längsrunzeln  durchzogen.  Von  Farbe  sind  diese  Röhren  rneer- 
hirsgrau  oder  bläulichgrau ,  öfters  bemerkt  man  unregelmäfsig  braune,  schwach 
glänzende  Flecken.  Auf  dem  Bruche  ist  die  Rinde  eben,  äusserst  kurzsplifterig, 
was  jedoch  nur  von  dem  Baste  gilt.  Es  wird  eine  braune  Harzschichte  sichtlich. 
Innen  erscheint  die  Rinde  röthlich- nelkenbraun.  Geschmack  anfangs  kafFeeartio\ 
später  sehr  unangenehm,  lang  anhaltend  bitter :  beim  Kauen  Iäfst  sie  sich  ganz 
und  gar  vertheilen.  Die  gröfseren  Stücke  sind  halb  gerollt,  selten  flach,  aussen 
mit  einer  dünnen  Oberhaut  bekleidet,  die  mit  vielen  ungleichen,  warzigen  Erha¬ 
benheiten  versehen  ist:  von  Farbe  scheint  sie  hier  gelblich  grau,  schmutzig weifs- 
grau  oder  zimmtbraun  ,  an  Stellen,  wo  die  Oberhaut  fehlt,  röthlichbraun.  Auf 
dem  Bruche  sehr  ungleich,  bei  Jüngern  Stücken  dunkel  zimmtbraun.  Man  findet 
öfters  Stücke  des  Holzsplintes,  der  Rindenbast  tritt  sehr  stark  faserig  hervor, 
doch  sind  die  Fasern  weich.  Der  Geschmack  ist  anfangs  unangenehm,  später 
rein  bitter.  Aus  dieser  Beschreibung  ist  ersichtlich,  dafs  diese  Sorte  China  ganz 
und  gar  von  der  China  rubiginosa  Berg,  abweicht,  mit  der  sie  Leverköhu 
für  synonym  hält.  Es  scheint  mir  vielmehr,  dafs  derselbe  die  falsche,  bei  der  China 
rubiginosa  aufgeführte  Rinde  untersuchte.  Mit  den  verschiedenen  Rinden,  die  als 
China  Cusco  im  Handel  Vorkommen,  stellten  Lever  kühn,  Büchner,  Wink¬ 
ler  und  Pelletier  Versuche  an;  in  wie  weit  dieselben  auf  die  von  Jobst  er¬ 
haltene  und  oben  beschriebene  China  Anwendung  finden  ,  wage  ich  nicht  zu  be¬ 
stimmen.  LeverkÖhn  hat  ein  eigenthümliches  Alkaloid,  Cusconin,  darin 
entdeckt,  was  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  mit  Schwefelsäure  eine  zitternde 
Gallerte  zu  bilden.  Die  Beschreibung  übrigens,  die  Büchner  giebt,  pafst  auf 
keine  Weise  auf  die  angeführte  Rinde,  und  dafs  sehr  verschiedene  Chinasorten 
als  China  Cusco  Vorkommen,  zeigte  N  e  e  s,  der  mit  ihnen  Reactionsversuche  anstelltc. 

Nr.  179.  CORTEX  CI1INAE  NOVAE. 

China  Nova.  China  Surinamensis.  Neue  China.  Falsche  China. 
Surinamische  China. 

,  Seit  ohngefähr  30  Jahren  ist  diese  Rinde  im  Handel  bekannt.  Es  sind 
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lml  Wollte  oder  ganz  gerollte  Röhren  bis  zu  1  iß  Fufs  Länge.  Man  unterscheidet 
deutlich  3  verschiedene  Rinden.  Schwache  Rinden  von  den  Zweigen,  stärkere  Rinden 
vom  Ast,  und  Rinden  vom  Stamm.  Die  ersteren  sind  immer  ganz  gerollt,  mit  einem 
graulich  selben,  glatten  Häutchen  überzogen,  was  häufig  abgerieben  ist.  Man  oemerkt 
zarte  Längsrunzeln  und  dueemmzeln ,  die  in  ziemlich  gleichen  Zwischenräumen 
die  oanze  Rinde  durchziehen.  Die  Farbe  ist  graubraun  oder  röthlichbraun.  In¬ 
nen  Ist  die  Rinde  glatt  und  hellroth  bräunlich.  Auf  dem  Queerbruclie  ist  sie 
grobsplitterig,  jedoch  ist  dies  nur  bei  stärkeren  Rinden  der  Fall.  Dicke  Rindenstucke 
sind  als  China  novaXauxa  vorgekommen.  Die  äussere  Rindensubstanz  ist 
an  ihnen  abgerieben.  Man  bemerkt  dueerrisse,  die  mehr  oder  weniger  tief,  die 
Rinde  von  einer  Seite  durchziehen.  Werden  die  Rindentheile  entfernt,  so  findet 
man  viele  harzglänzende  Stücke.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  grobsplitterig.  Geruch 
fehlt.  Beim  Kauen  zieht  sie  Speichel,  und  färbt  denselben  röthlich.  Geschmack 
zusammenziehend ,  unangenehm  bitter.  Versuche  von  Pf  aff,  Schräder 
Stoltze,  Batka.  Analysirt  von  Pelletier  und  Caventou  (1816).  Enthalt 
kein  Chinin  und  Cinchonin,  aber  Chi  novasaure.  Als  Stammpflanze  neh¬ 
men  Einige  die  Portlandia  grandiflora  (CI.  V.  Ord.  1.)  an.  Hayne  vermutet, 
dafs  die  China  nova  und  China  rubra  von  einem  und  demselben  Baume  ,  nämlich 
von  Cinchona  oblongifolia  ab  stamm  en :  von  Bergen  nimmt  ebenfalls  an,  dafs 
die  Cinchona  oblongifolia  das  Stammgewächs  sey ,  welches  die  rothe  Fieberrinde 
Mutis  liefere,  die  sonach  synonym  mit  der  China  nova  wäre.  In  der  Ruiz’- 
schen  Sammlung  (Nr.  33.)  findet  sich  diese  Neue  China  als  China  del  Rey. 
Dafs  sie  von  keiner  Cinchona  stammt,  auch  nicht  von  Coutarea  speciosa  Alibi. 
(CI.  VI.  Ord.  1.),  wie  Einige  angeben,  sondern  von  Portlandia  grandiflora,  ver¬ 
muthet  M  a  r  t  i  u  s.  Die  Neue  China  wird  in  Trommeln  aus  Thierhäuten  versendet. 

]NTr.  ISO.  CORTEX  CHINAS  PITON. 

Cortex  Chinae  Sanctae  Luciae.  China  Piton.  China  montana.  China 
martinicensis.  öuinquina  Piton.  Bergchina.  Pitonchina.  Lu- 

cienrinde. 

Exostemma  floribundum  Willd.  Cinchona  floribunda  Sw.  Cin¬ 
chona  Luciana  Banks.  Cinchona  Sanctae  Luciae  David.  Cinchona  mon¬ 
tana  Bad.  Reichblüthiges  Exostemma.  Pentandria,  Monogyma.  CI.  V.  Ord.  1. 
Familie  der  Rubiaceen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XIII.  Fig.  3.  4.  5. 

Ein  Baum,  auf  St.  Lucia,  Jamaika,  den  Caraiben  u.  s.  w.  häufig,  dessen 
Rinde  im  Jahr  1777  ,  durch  Badier  in  Frankreich,  später  bei  uns  bekannt 
wurde.  Gerollte  oder  flache  Rindenstücke,  aussen  grünlich  -  oder  graubraun  ,  der 
Bast  gelbliehbraim.  Sie  sitzt  ziemlich  fest  an  dem  dichten,  gelblich weifsen  Holz. 
Häufig  findet  man  Ueberreste  des  Thallus  der  Sticta  damascena,  wodurch  die 
Rinde  schwärzlich  angelaufen  erscheint;  mir  sind  jedoch  solche  Stücke  noch  nicht 
vorgekommen.  Geruch  fehlt  :  Geschmack  unangenehm,  eckelhaft  bitter.  Man  fin¬ 
det' darauf Poropl.ora  gilva  Zenk.  Versuche  stellten  M  all  et,  Wil  s  on  und  Doll- 
fufs  an.  Analysirt  von  Vauquelin  und  Moretti,  spätere  Arbeit  von  Pel¬ 
letier  und  Caventou  (1821):  fanden  ein  eigentümliches  PfUnzenalkaloid. 
van  Mons  stellte  (1830)  Versuche  damit  an  und  nennt  das  Alkaloid  Monta- 
nin.  Das  Dekokt  ist  rotbraun  ,  rötet  Lakmus:  Gallustinctur  und  Leimlösung 
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bleiben  unverändert,  essigsaures  Bley  giebt  einen  starken,  reichlichen  Nieder¬ 
schlag.  Batka  hat  die  Bergchina  mit  der  Pitoya  verwechselt,  auch  macht  er 
einen  Unterschied  zwischen  der  ersten  und  der  Sanct  Lucienrinde:  auf  diese  Un¬ 
richtigkeit  machte  zuerst  Marti  us  aufmerksam.  Fälschlich  führt  Göbel  die 
Bergchina  als  jamaikanische  China  auf.  Exostemma  capitatum  Spreng  scheint 
dem  Exostemma  floribundum  Willd.  nahe  verwandt:  die  Rinde  ist  als  China 
von  Südamerika  bekannt,  wenigstens  empfieng  sic  D  ec  andolle  unter  die¬ 
sem  Namen.  Exostemma  lineatum  Rom.  et  Schult,  in  Domingo  zu  Hause,  soll 
der  Sanct  Lucienrinde  sehr  ähnlich  seyn  und  ihr  zugemischt  werden. 

Nr.  181.  CORTEX  CHINAS  DE  RIO  JANEIRO. 

Cortex  Buenae  liexandrae.  China  Bahiensis.  China  nova  brasiliensis. 
China  triangularis.  Uiiina  do  Bahia.  Ouina  do  Rio  de  Janeiro. 
Cascarilla  falsa  Batka  (!).  China  von  Rio  -  Janeiro. 

Buena  hexandra  Pohl.  Sechsmännige  Bnena.  Pentandra,  Mono- 
gynia.  CI.  Y.  Ord.  1.  Familie  der  Rubiaceen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XIII.  Fig.  9.  10.  11.  12. 

Die  letzte  ist  die  stärkste  Rinde. 

Seit  1829  durch  Pohl  bH  uns  bekannt.  Ein  Baum  der  brasilianischen  Pro¬ 
vinzen  Rio  Janeiro  und  Minas  Geraes.  Eine  starke,  oft  gerollte  Rinde.  Sie  ist 
aussen  rissig,  mit  starken  tiefen  Längsfurchen  versehen.  Sie  ist  hier  mit  einer 
gelblichweifsen  Epidermis  überzogen ,  die  jedoch  oft  fehlt.  Innen  erscheint  sie 
dunkel  kastanienbraun,  auf  dem  Bruche  gleich,  nicht  faserig.  Geruch  fehlt.  Ge¬ 
schmack  bitter,  etwas  zusammenziehend.  Analysirt  von  Gomez  und  Tronuns- 
dorff  (1830)  als  Cortex  adstringens  brasiliensis  falsus  (?).  Der  kalte  wäfsrige 
Aufgufs  wird  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  grün,  essigsaures  Ble^r  giebt  einen 
schmutzig  bläulichrothen ,  Kalkwasser  einen  reichlichen,  flockigen  Niederschlag. 
Wurde  selbst  in  Brasilien  mit  der  Quina  do  Piauhy  von  Exostemma  Souzanum 
Mart.  (CI.  Y.  Ord.  1.)  verwechselt.  Früher  hielt  man,  durch  P  a  i  v  a  in  Bahia 
veranlafst,  die  Coutarea  speciosa  Au  bl.  (Portlandia  hexandra,  CI.  Y.  Ord.  1.)  für 
die  Stammpflanze.  Die  Rinde  selbst  hat  in  der  neuesten  Zeit  öfters  zur  Ver¬ 
wechslung  mit  der  ächten  Cortex  adstringens  brasiliensis  gedient.  An t hon  und 
Brandes  stellten  defswegen  vergleichende  Versuche  an. 

Nr.  182.  CORTEX  REMIGIAE. 

Quina  da  Serra.  China  da  Serra.  Quina  da  liemijo.  Quina  da 
Campo.  Remigia  China. 

1J  Remigia  Jlilarii  Dec.  Cinchona  Remijiana  St.  Hil.  Cinchona 
Remyana  Spreng.  Ililairs  -  Remigia. 

2)  Re  m  i  gia  ferruginea  Dec.  Cinchona  ferrnghiea  St.  Ilila  i  r  e. 
Rostfarbene  Remigia. 

3)  Remigia  V ellozii.  Cinchona  Hellozii  St.  Hil.  Hello  zens  Remigia. 

Die  Rinde  dieser  Remigien  ,  welche  durch  St.  H  i  I  a  i  r  e  (1824)  entdeckt 

wurden,  werden  in  dem  Hochlande  von  Minas  Geraes  gesammelt  und  sind  sämrnt- 
lich  als  Quina  da  Serra  bekannt.  Obschon  die  Gattun«' Remigia  der  Gattung 
Cinchona  nahe  steht,  so  stehen  doch  die  Rinden  an  Bitterkeit,  Aroma  und  Wirksamkeit 
den  ächten  Chinasorten  nach.  Es  ist  auch  möglich,  dafs  die  Rinde  von  Remigia  paniculata 


II 


132 


Rinden. 


gesammelt  wird.  Ein  Irrthum  ist  es  übrigens,  wenn  B  r  e  r  a  China  huamalis  erste 
Huanucosorte  von  diesen  Gewachsen  ableitet.  Vergleiche  Nr.  168. 

Nr.  183.  CORTEX  SOLANI  PSEUDO -CHINAE. 

China  Nachtschattenrinde.  Brasilianische  China. 

Solanum  Pseudo  -China  St.  Hilaire.  Falscher  China-Nacht¬ 
schatten.  Fcntandria,  Monogynia.  Cl.V.  Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 

Die  Rinde  wird  in  Brasilien  wie  China  gebraucht:  sie  ist  1823  von  Au¬ 
gust  S  a  i  n  t  H  i  1  a  i  r  e  in  Frankreich  eingeführt  worden.  Die  geruchlose,  dem 
weifsen  Zimmt  (Nr.  159.)  gleichende  Rinde  ist  innen  grau  oder  schmutzigweifs 
und  auf  dem  Bruche  körnig.  Der  Geschmack  ist  sehr  bitter,  unangenehm.  Ana- 
lysirt  von  Vauquelin  (1825),  fand  eine  alkaloidische Substanz,  die  nach  ihm  eine 
Verbindung  von  organischer  Materie  mit  Kali  und  Kalksalzen  ist  und  sich  m  al¬ 
len  Solaneen  finden  dürfte. 

Nr.  1S4.  CORTEX  STRYCHNOS  PSEUDO -CHINAE. 

Ouina  do  Campo.  China  do  Cainpo.  Mandanha.  Feldchina.  Fal¬ 
sche  China  von  Brasilien. 

Strychnos  Pseudo-Clilna  St.  HU.  Falsches  China-Krähenauge. 
Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Strychneen. 

Ein  kleiner,  krummästiger  Baum  der  Fluren  des  Innern  der  Provinz  von 
Minas  Geraes.  1825  durch  August  St.  Hilaire  genauer  bekannt.  Die  dicke 
korkartige,  aussen  weifse  und  ockergelbliche  Rinde  von  angenehmer  B.tterke.t, 
Analysirt  von  Vauquelin.  Enthält  weder  Strychnin  noch  Brucin.  Steht  der 

Guassia  nahe. 

Nr.  1S5.  CORTEX  CINN AMOMI. 

Cortex  Cinnamomi  officinalis.  Cinnamomum.  Cinnaraomum  verum. 
Cinnamomum  acutum  Zeylanicum.  Canella  zeylanica.  Darsini 
(Arah.).  Darchinie  (Pers.  Hind.).  Darasita  (Sans.).  Sanalinga 
putta  (Tel.).  Kulmie  darchinie  (Duk.).  Karruwa  puttay  (Tain.). 
Kuründu  (Cyng.).  Kaimanis  (Malay.).  Zimmet.  Zimmetrinde. 
Aechter  Zimmt.  Ceylonischer  Zimmt.  Officinelle  Zimmtrinde. 
Aechter  Caneel.  Brauner  Caneel.  Cimmamey. 

Ci  nt,  a  m  omum  Zeylanicum  Nees.  Persea  Cinnamomum  Spre  n  g. 
Laurus  Cinnamomum  Linn.  Zimmtlorbeer.  Enneandria,  Monogynia.  CI.  IX. 

Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  laf.  IV.  Fig.  7.  8. 

Ein  Baum,  in  Ceylon  zu  Hause,  nicht  auf  dem  Contineut  wachsend;  nach 
Cajenne,  Brasilien  ...  s.  w.  verpflanzt,  dessen  Bast  schon  400  Jahre  v.  dir.  ge¬ 
kannt  war.  Man  unterscheidet  auf  Ceylon  mehrere  Arten  des  Zimmtbaums,  von 
denen  jedoch  nur  4  Zimmt  geben ,  die  beste  führt  dort  den  Namen  Rasse  k  u- 
rundu,  die  zweite  Nai  kurundu;  die  dritte  Kapuru  kurundu  und  die  gc- 
rinn-stc  Cabctte  kurundu:  aus  diesem  Umstande  lassen  sich  schon  die  abwei¬ 
chenden  Arten  des  ächten  Zimmts  erklären.  Ueber  die  Zimmtgärten  von  Ceylon 
e-al.  Heber  Nachricht:  man  baut  den  Zimmt  vorzüglich  in  der  Nähe  von  Co¬ 
lombo  wo  siel.  17,000  Acres  damit  bepflanzt  finden.  Von  den  drei  oder  vierjäh¬ 
rigen  Aesten  wird  der  Bast  vom  Mai  bis  in  den  October,  nach  Andern  zweimal  .... 
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Jahr  und  nach  Percival  das  ganze  Jahr  hindurch  geschält.  Das  Abrinden  ge¬ 
schieht  durch  eine  eigene  Kaste,  Challios:  die  frisch  geschälten  Rindenstücke 
bleiben  in  einander  gesteckt  24  Stunden  liegen ,  wodurch  eine  leichte  Gährung 
entsteht,  und  jetzt  die  äussere  eigentliche  Rinde,  die  einen  adstringirenden  bitter¬ 
lichen  Geschmack  besitzt,  durch  Abschaben  leicht  von  dem  Baste  getrennt  wer¬ 
den  kann.  Der  Bast  wird  jetzt  aufs  Neue  in  einander  gesteckt ,  so  dafs  ange¬ 
füllte  Röhren  entstehen  und  darauf  in  der  Sonne  getrocknet.  Nach  Andern  soll 
man  ihn  zuvor  in  Kalkwasser  eintauchen,  um  das  Oel  mehr  zu  binden,  und  ihn 
dann  an  der  Sonne  trocknen.  Man  bringt  ihn  dann  in  Bündeln,  Fardelen, 
von  92  1/2  englischen  Pfund.  Im  Mutterlande  unterscheidet  man  schon  drei  Zimmt- 
sorten.  von  denen  jedoch  nur  die  zwei  ersten  zu  uns  gebracht  werden.  Der  Zeylo- 
nische  Zirnmt  besteht  aus  dünnen  feinen  Rinden  ,  von  denen  oft  8  bis  10  inein¬ 
ander  gerollt  Eine  Röhre  bilden.  Aussen  ist  er  lichtbraungelb  (zimmtgelb) ,  innen 
etwas  dunkler.  Auf  dem  Bruche  kurzfaserig.  Man  bemerkt  aussen  viele  kleine 
unregelmäfsige  Fasern,  Baströhren  von  hellerer  Farbe.  Der  Bast  von  dunkler 
Farbe  zeigt  viele  kleine  Zellen  mit  einer  röthliehen  Flüssigkeit  angefullt.  Geruch 
fein  zimmtartig:  Geschmack  angenehm,  stark  gewürzhaft,  zuletzt  etwas  sufslich. 
Analysirt  von  Vauquelin,  fand  eine  Säure.  Durch  Destillation  des  Abfälle« 
erhält  man  schon  im  Mutterlande  ein  ätherisches  Oel  (Oleum  Cinnamomi  verum). 
Die  Blätter  geben  auf  dieselbe  Weise  ein  dem  Nelkenöl  ähnlich  riechendes  und  t 
die  Früchte  ein  dem  Wachholderöl  ähnliches  ätherisches  Oel.  Die  Wurzeln  lie¬ 
fern  eine  Art  Campher.  Bei  dem  Transport  umschüttet  man  den  Zeylonischen 
Zimmt  mit  Pfeifer  ,  da  dieser  die  Feuchtigkeit  sehr  stark  anzieht.  Man  soll  je¬ 
doch  häufig  zu  diesem  Zwecke  auch  den  Kalfee  benützen.  Versuche,  welche  man 
bei  Para  in  Brasilien  mit  dem  Anbau  von  Cinnamomum  Zeylanieum  machte  ,  lie¬ 
ferten  eine;  geringere  Sorte  Zimmt  :  der  Zimmtcassie  ähnlich.  Der  Zimmtbaum 
Canellaira  wird  dort  aus  Saamen  und  Stöcklingen  gezogen:  man  bedient  sich 
zum  Schälen  eines  scharfen  Messers  und  eines  glatten  Holzstabes,  um  die  aufge¬ 
schnittene  Rinde  vom  Stamme  zu  trennen.  Die  äussere  grüne  Rinde ,  welche 
einen  bitterlichen,  adstringirenden  Geschmack  ohne  Aroma  besitzt ,  entfernt  man 
durch  Abschaben.  Auch  legt  man  sie  so  gereinigt  in  Kalkwasscr  wie  in  Indien, 
um  das  Oel  und  Harz  zu  fixiren.  Eine  geringere  Sorte  sammelt  man  in  Rio  Ja 
neiro  von  alten  Bäumen. 

Nr.  186.  CORTEX  COLHER. 

Pao  de  Colher.  Colherrinde. 

Eine  Rinde  Brasiliens,  seit  1830  durch  Schimmelbusch  bei  uns  bekannt, 
deren  Stammpflanze  eine  Acacia  scyn  soll.  Handgrofse,  4  bis  o  Zoll  breite,  4  G 
Linien  dicke,  schwere  Rindenstücke.  Sie  sind  wenig  rinnenförmig  gebogen,  öl 
ters  jedoch  gewunden  und  scheinen  in  der  Nähe  von  der  Wurzel  gesammelt  woi- 
den  zu  seyn.  Sie  haben  im  Aeusserlichen  Aehnlichkcit  mit  der  Buchenrinde. 
Sind  hier  graulich  weifs ,  mit  hellgrauen,  beinahe  weifsen  Flecken.  An  vielen 
Stellen  fehlt  die  obere  Haut ,  auf  welcher  ausserdem  Rudimente  von  Flechten  zu 
bemerken  sind,  und  dann  erscheint  die  Rinde  schmutzig  dunkelbraun  j  ebenso 
bemerkt  man  häufig  die  Ueberwachsungen  von  Aestcn,  die  gewöhnlich  oval  sind. 
Neben  findet  man  öfters  tief  cingeschnittenc  Risse,  cfre  in  die  Rinde  zehn  bi» 
fünfzehn  Linien  weit  hineinlaufen.  Innen  ist  die  Rinde  ziemlich  glatt,  sehr  1cm- 
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faserig1 ,  der  Bast  läfst  sich  von  ihr  nicht  trennen.  Sie  ist  gehr  grobkörnig.  Auf 
dem  Bruche  eben  5  inan  unterscheidet  viele  Lagen,  auf  den  Splint  zu  werden  sie 
etwas  breiter  und  auch  dunkler  gefärbt  5  mit  der  Loupe  erkennt  man  vorzüglich 
in  dem  innern  Theil  der  Rinde  weifse,  hellere,  gewöhnlich  runde  Puncte:  schei¬ 
nen  die  verhärteten  Saftröhren  zu  seyn.  Geruch  fehlt:  Geschmack  anfangs  fade- 
süfslich  ,  später  schwach  zusammenziehend.  Das  kalte  blafsgelbe  Infusum  wird 
von  Aetzammoniak  mehr  gelb :  basisch  essigsaures  Bley ,  salpetersaures  Quecksil- 
beroxydul  geben  flockige  Trübungen :  kleesaures  Ammoniak  schwachen  INieder- 
schlag:  schwefelsaures  Eisenoxyd,  salpetersaures  Silber,  salpetersaurer  Baryt  und 
Gallustinctur  bleiben  unverändert. 

Nr.  187.  CORTEX  COP  ALKE. 

Cortex  Copalke.  Cortex  Copalchi.  Cortex  Copalche.  Cortex  amara. 
Cascarilla  de  Trinidat,  üuina  dit  Copalchi.  üuina  blanca  der 
Mexikaner.  Copalclierinde.  Copalcliirinde.  Copalke.  Copalchi- 

china.  Mexikanische  Bitterrinde. 

Cr  o  ton  Pseudo-  China  Schiede.  Bastard  China  -  Croton.  Mo- 
noecia,  Diclinia,  Dccandria  -  Polyandria.  €1.  XXI.  B.  Ord.  8.  Familie  der  Eu- 
phorbiaceen. 

Abbild,  der  Rinde:  GÖb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XXVI.  Fig.  1.2.  3.  4.  5.6. 

Schon  seit  1817  in  Hamburg,  seit  1827  häufig  im  europäischen  Handel.  Die 
Mutterpflanze  wurde  jedoch  erst  1829  von  Dr.  Schiede  bestimmt.  Findet  sich 
häufig  in  der  Provinz  Veracruz:  Fufslange,  geschlossene  oder  auch  gerollte  Röh¬ 
ren,  aussen  mit  einer  Oberhaut  bezogen,  die  sich  leicht  entfernen  läfst  und  defs- 
wegen  häufig  fehlt.  Die  Rinde  fühlt  sich  an  solchen  Stellen  weich  und 
korkartig  an.  Die  Farbe  ist  gelblich  aschgrau  oder  in’s  Röthlichbraune ,  letztere 
scheint  Folge  von  Flechtenanflügen  zu  seyn.  Unregelmässige,  ziemlich  tiefe Langs- 
furchen  durchziehen  die  Rinde.  Die  Rindensubstanz  ist  ziemlich  fest  und  macht 
den  «röfsten  Theil  aus.  Die  Farbe  ist  innen  schmutzig  rostbraun.  Die  Borke 
zeigt  auf  dem  feinkörnigen  Bruche  eine  schwache  braune  Lage ,  der  Rindenkör¬ 
per  selbst  erscheint  hiebei  faserig.  Geruch  schwach  aromatisch.  Der  Geschmack 
ist  nicht  unangenehm  bitter,  Cascarille  ähnlich,  mit  einem  eigenen  Reiz,  der  Ber¬ 
tramwurzel  gleichend.  Versuche  stellten  v.  Santen,  Brandes  und  Geiger 
an.  Analysirt  von  Mercadieu  (1825)  und  Brandes  (1826).  Eine  alkaloidi- 
sche  Substanz  wurde  nicht  entdeckt.  Das  Pfund  Rinde  giebt  1  1/2  Quentchen 
ätherisches  Oel.  Mit  der  Cascarillrinde  scheint  sie  sehr  viel  Achnlichkeit  zu  ha¬ 
ben  und  selbst  Reagentien  zeigen  nur  einen  geringen  Unterschied.  Ueber  die  Mutter¬ 
pflanze  war  man  lange  in  Ungewifsheit ,  von  Einigen  wurde  eine  Portlandia  da¬ 
für  gehalten.  Croton  suberosus  wurde  von  Humboldt  als  solche  angegeben, 
und  von  Brandes  Croton  discolor. 

Nr.  188.  CORTEX  CRYPTOCARYAE  PRETIOSAE. 

Casca  pretiosa.  Edle  Rinde.  Cryptocaryarinde. 

Crypto  cary  a  pretiosa  Ma  r  t.  Köstliche  Cryptocarya.  Enneandria, 
Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Ein  hoher  Baum,  in  den  Urwäldern  am  Rio  Negro  häufig.  Die  Rinde  seit 
1829  durch  von  Martins  bekannt.  Wenig  gebogene,  oft  mehrere  Fufs  lange 
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Rindenstacke.  Sie  sind  einige  Linien  dick,  von  ausgezeichnet  hartfaseriger  und 
leichtbrüchiger  Textur  und  innen  dunkel  zimmtbraun.  Aussen  ziemlich  glatt,  mit 
rundlichen , “flacherhabenen  Wärzchen  versehen,  oder  aucl.  mit  den  Anfängen  von 
Flechten  überwachsen.  Die  Epidermis  ist  gelblichbraun.  Geruch  zwischen  Zimmt 
und  Sassafras.  Geschmack  süfslich  brennend,  gewürzhaft,  dem  Zimmt  ähnlich. 
Das  wäfsrige  Infusum  wird  von  Eisensalzen  grün  gefärbt;  Leim  giebt  einen  flo¬ 
ckigen  Niederschlag  Die  Rinde  enthält  besonders  im  Bast  ein  gelbliches  ätheri¬ 
sches ,  einigermassen  dem  Zimmtol  ähnliches  Oel:  es  ist  schwerer  als  Wasser: 

Büchner. 

Nr.  189.  CORTEX  CXJLILAWAN. 

Cortex  Culit-Lawang\  Cortex  Kulit-lawang.  Cortex  Culilaban. 
Cortex  caryo  phylloid  es  Rumph.  Poliere  Lawang  oder  Culit-La- 
w  ang  (also  Gewürznelkenrinde)  (Malay).  Culilabanrinde. ,  Culi- 
lawanrinde.  Kulitlawangrinde.  Kulilawanrinde.  Bitterer  Zimmt. 

Cinnamomum  Culitlaw  an  Blume  und  Reinw.  Laurus  Cuhtla- 
wang  Linn.  Laurus  Caryophyllus  Lour.  CulUabanzimmt.  Enneandria, 
Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Abbild,  der  Rinde:  Gob.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XXVII.  Fig.  1.  2.  3.  4.  5. 

Ein  Baum,  auf  den  Molukken  und  Amboina  häufig,  dessen  Rinde  seit  1630 
bekannt  ist.  Wenig  gebogene,  fufslange  und  längere  Rindenstücke.  Man  unter¬ 
scheidet  mehrere  Schichten.  Aussen  mit  unregelmässigen  Rissen  versehen,  hell¬ 
rostfarben  ,  mit  schmutziggrauen  oder  weifsen  Flecken.  Auf  dem  Bruche  aussen 
eben ,  innen  schwachfaserig.  Der  Geruch  aromatisch ,  dem  Sassafras  und  den 
Gewürznelken  ähnlich.  Geschmack  aromatisch,  nelkenartig,  schwach  schleimig. 
Versuche  von  C artheu s  er  und  Schlofs.  3  Pfund  geben  3  1/2  Drachme  äthe¬ 
risches  Oel:  Hagen.  Die  Culilabanrinde  wurde  von  verschiedenen  Gewachsen 
hergeleitet  und  neuerlichst  führt  Hamilton  noch  Laurus  Carua  an  ;  allein,  daf* 
sie°von  Cinnamomum  Culitlawan  abstamme ,  zeigte  mit  Bestimmtheit  B  1  u  m  e.  Die 
Rinde  von  Cinnamomum  eucalyploides  Nees  hat  im  Geschmack  Achnlichkeit  mit 

Culilabanrinde. 

Nr.  190.  CORTEX  ENCACIAE. 

Casca  de  Encacia.  Encaciarinde. 

Eine  seit  1827  bei  uns  bekannte  Rinde ,  deren  Stammpflanze  noch  nicht  be¬ 
stimmt  ist.  Kommt  aus  Brasilien.  1  bis  2  Linien  dicke,  gewöhnlich  gerollte, 
seltener  flache  Rinden.  Aussen  mit  einem  dünnen  Oberhäutchen  von  braunlich- 
grauer  Farbe  bedeckt,  was  jedoch  häufig  abgerieben  ist.  An  solchen  Stellen  er¬ 
scheint  die  Rinde  braun.  aueergehende ,  einige  Linien  lange,  dunkelbraunere 
gefärbte  Streifen  werden  sichtbar.  Der  feinfaserige  Bast  von  chocoladebrauner 
Farbe  zeigt  viele  harzglänzende  rothbraune  Puncte  und  dünne  Streifen.  Auf  dem 
dueerbruche  ist  die  Rinde  ziemlich  eben,  die  innere  Bastschichte  bricht  jedoch  mit 
der  Rinde  nie  gleich.  Auf  dem  Bruche  ist  die  Farbe  schwach  röthlichgelb  und 
mit  bewaffneten  Augen  erkennt  man  ,  dafs  sie  klein  marmorirt ,  ähnlich  der  fran¬ 
zösischen  Rhabarber  ist.  Geruch  fehlt.  Geschmack  zusammenziehend  schwach 
bitter,  »illetzt  gelinde  im  Schlunde  kratzend.  Die  Rinde  ist  mit  den  Zahnen 
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schwer  zu  trennen.  Der  wässerige  Auszug1  wird  durch  salzsaures  Eisen  schwarz- 
grau  getrübt,  Leimlösung  giebt  einen  reichlich  röthlichen  Niederschlag 5  dient  in 
Brasilien  als  Brechmittel  und  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen. 

Nr.  191.  CORTEX  ESENBECKIAE  FEBRIFUGAE. 

Angostura.  Angostura  brava.  Esenbecksrinde.  Südamerikanische 
Angusturarinde. 

Esenbeckia  febrifuga  Mart.  Evodia  febrifuga  St.  Hil.  Tres 
Folas.  Tres  Folas  vevmellas.  Earanjeiro  do  Mato  in  Brasilien.  Fieberver¬ 
treibende  Esenbeckia.  Tetrandria,  Monogynia.  CI.  IY.  Ord.  1.  Familie  der 
Rutaceen. 

Ein  Baum  Brasiliens ,  dessen  Holz  einen  bittern  Geschmack  besitzt :  er  fin¬ 
det  sich  vorzüglich  in  den  Urwäldern  der  Küsten  Cordilleras  von  Rio  Janeiro  bis 
Bahia.  Die  Rinde  kommt  vom  Stamm  und  den  Zweigen.  Die  starkem  Stücke 
sind  mit  einer  dicken,  weichen  Borke  versehen,  welche  die  Hälfte  der  Dicke  aus¬ 
macht.  Die  Farbe  ist  bräunlichgelb ,  mit  schmutzigweissen  Flecken.  Fehlt  bei 
stärkeren  Rinden  die  Borke,  so  erscheint  sie  faserig,  mit  Längsrissen  versehen 
und  von  schmutzig  brauner  Farbe.  Die  dünnen  Rinden  gleichen  in  Farbe  der 
so  eben  beschriebenen,  nur  bemerkt  man  öfters  warzenartige  Erhabenheiten,  wie 
auf  der  Huamälischina.  (iueerbruch  eben,  nur  der  Bast  erscheint  faserig.  Längs¬ 
bruch  gerade,  es  werden  auf  ihm  einige  schwarze  Puncte  bemerkbar.  Geruch 
dumpfig.  Geschmack  bitter,  jedoch  nicht  unangenehm.  Gomez  will  Cinchonin 
gefunden  haben.  Das  Esen beckin  entdeckte  Büchner.  Salzsaures  Gold, 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  Oxyd  geben  mit  dem  wässerigen  Aufgufs 
der  Rinde  starke  Niederschläge,  Eisensalze  dunkelgrüne  Trübung :  kleesaures  Ammo¬ 
niak  und  essigsaurer  Baryt  nichts.  Diese  Rinde  fand  ich  in  der  Ru  i  z’ sehen  Samm¬ 
lung  als  Co rteza  antifebril  de  S  esse  de  NuevaEspagna:  Günther 
erhielt  sic  als  China  von  Rio  Janeiro  und  Geiger  als  Cortex  Piaci. 

Nr.  192.  CORTEX  FRANGULAE. 

Cortex  Alni  nigrae.  Fanlbaumrintle.  Zapfenholzrinde. 

Rh  am  n  u  s  Fr  an  g  ul  a  Einn.  Frangula  Ainus  M  i  1 1.  Glatter  TVeg- 
doim.  Pentandria,  Monogynia.  CI.V.  Ord.  1.  Familie  der  Rhamneen. 

Ein  strauchartiger  Baum,  dessen  Rinde  schon  seit  langen  Jahren  in  dem 
Arzueischatze  eingeführt  ist.  Die  frische  Rinde  besitzt  einen  höchst  widerlichen 
Geruch  und  sehr  bittern  Geschmack.  Von  Farbe  ist  sie  grünlichgelb  und  färbt 
beim  Kauen  den  Speichel  gelb.  Sie  wirkt  sehr  brechenerregend.  Analysirt  von 
Gerber  (1828),  fand  Blausäure  und  einen  bittern  scharfen  Extractivstoff.  Der 
unangenehme  Geruch  stammt  von  einem  flüchtigen  Öligen  Stoff.  Das  Holz  giebt 
eine  vortreffliche  Kohle,  die  bei  der  Schiefspulverbereitung  angewendet  wird. 

Nr.  193.  CORTEX  FRAXINI. 

Asclienrinde.  Esclienrinde.  Eschliaurarinde. 

Fraxinus  excelsior  Einn.  Fr axinus  pendula  Ait.  Fraxinus  au- 
rea  JVilld.  Fraxinus  verrucosa  Eink.  Fraxinus  crispa  Bose.  Fraxinus 
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polemonifolia  Poir.  Fraxinus  excelsa  Schrank.  Fraxinus  apetala  L a m. 
Gemeine  Esche.  Diandria,  Monogynia.  CI.  II.  Örd.  1.  Familie  der  Amentaceen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XX.  Fig.  13.  14. 

Ein  in  Deutschland  und  im  nördlichen  Asien  vorkommender  Baum.  Die 
rauhe,  mit  rissiger  Oberfläche  versehene  Rinde  ist  von  Farbe  aussen  aschgrau, 
innen  weifso’elblich.  Geruch  fehlt.  Geschmack  bitter  zusammenziehend.  Noch 
nicht  analysirt.  Der  geistige  Auszug  scheint  blafsgelb,  bei  schief  einfallendem 
Lichte  blau,  enthält  delswegen  Polychrom:  Marti  us.  Man  findet  an  diesem 
Baume  öfters  Manna,  so  wie  auch  spanische  Fliegen  häufig  auf  ihm  Vorkommen. 

Nr.  194.  CORTEX  GEOFFROYAE  JAMAICENSIS  *). 

Cortex  Geoffraeae  inermis.  Cortex  Cabbage.  Cortex  Cabbagii.  Ca- 
baaium.  Wormbarck.  Jamaikanische  Wurmrinde.  Kohlbaumrinde. 

G  e  offr  o  y  a  (G  eoffraeaj  inermis  Wr  i  ght.  Andira  racemosa  L  a  m. 
Wouacapoua  americana  Au  bl.  Geojfraea  racemosa  Poir.  Geojfraea  ja- 
maicensis  Murr.  Geojfraea  Pisonis  Paeusch.  Jamaikanische  Geojfräe. 
Waffenloser  Wurmrindenbaum.  Spitzblattwurmbaum.  Diadelphia,  Decandria. 
CI.  XYII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XVIII.  Fig.  1.2.  3.  Dort  als 
Gcolfraea  surinamensis  abgebildet. 

Ein  ansehnlicher  Baum  Jamaikas,  dessen  Rinde  seit  1755  durch  Duguid 
in  dem  Arzneischatz  ist.  Es  finden  sich  zwei  Sorten,  die  eine  in  1  1/2  Schuh 
langen,  rinnenförmigen,  3  bis  4 Linien  dicken  Rindenstücken.  Sie  ist  aussen  mit 
einer  korkartigen,  oft  zwei  Linien  dicken  Borke  bedeckt.  Längsrunzeln,  die  je¬ 
doch  nicht  tief  eingehen,  sind  sichtlich.  Von  Farbe  ist  sie  aussen  schmutzig  oder 
gelblichweifs  mit  dunkelbraunen  Stellen.  Der  Rindenkörper  selbst  ist  dunkel 
schwarzbraun.  Auf  dem  Bruche  uneben,  sehr  kurzsplitterig,  inwendig  findet  sich 
eine  dünne,  ziemlich  feste  Bastlage  von  schmutzig  graubräunlicher  Farbe.  Ge¬ 
ruch  sehr  schwach  dumpfig.  Geschmack  äusserst  gelinde  zusammenziehend,  kaum 
merklich  bitterlich.  Der  kalte  Auszug  war  röthlichbraun.  Die  Reactionsversuche 
folcren  unter  a.  Diese  ebon  beschriebene  Rinde  bat  im  Aeusserlichen  sein  v sei 
Aehnlichkeit  mit  Cortex  Sebipira  (Nr.  212.):  die  mit  derselben  ange- 
etellten  Reactionsversuche  vergleiche  Nr.  195.  d.  Die  zweite  Sorte  dieser  Rinde 
besteht  aus  acht  bis  zehn  Zoll  langen,  einige  Linien  dicken  Stücken :  sie  sind  aus¬ 
sen  mit  einer  sehr  dünnen  Borke  bedeckt.  Diese  ist  gerade,  ebeu ,  mit  sehr  klei- 


*)  Bei  wenigen  Rinden  herrscht  eine  solche  Verwirrung  in  Betreff  der  Ab 
stammung,  als  bei  der  Cortex  Geoffraeae  jamaicensis  und  Cortex  Geof¬ 
fraeae  surinamensis.  Wahrscheinlich  rührt  diefs  daher,  dafs  früher  eine 
für  die  andere  ore<reben  auch  verschiedene  Rinden  unter  diesem  Namen 

Ö  Ö  ' 

verkauft  wurden.  Ich  habe  seit  der  Zeit,  in  welcher  ich  meine  An¬ 
sichten  über  diese  zwei  Rinden  bekannt  machte,  dieselbe  von  mehreren 
Seiten  bezogen.  Die  Folge  einer  genauen  Untersuchung  war  das  hier 
Mitgetheilte ,  was  von  dem  allgemein  Angenommenen  abweicht. 


I 


Rinden. 


138 

neu  Vertiefungen.  Von  Farbe  aussen  grünlichgrau  oder  bräunlich  grau,  ohne  Flech¬ 
ten.  Auf  die  kartenblattdicke  Borke,  von  der  auch  ohnediefs  sehr  viele  Stücke 
befreit  sind,  folgt  eine  dünne  Rindenschichte  von  kastanienbräunlicher  Farbe,  und 
auf  diese,  eine  äusserst  starke  Bastlage,  die  bei  dieser  Rinde  mehr  als  4/5  ihrer 
Dicke  ausmacht.  Innen  ist  die  Farbe  des  Bastes  graulichbraun,  und  häufig  be¬ 
merkt  man  Stücke,  von  denen  der  Bast  in  fadenähnlichen  Fasern  herunterhangt. 
Geruch  fehlt.  Geschmack  schwachbitterlich,  wenig  zusammenziehend,  der  Bast 
beinahe  geschmacklos.  Der  Auszug  war  schwach  weingelb.  Die  Reactionen  fin¬ 
den  sich  in  Nr.  195.  b.  Analysirt  von  Hüttenseh  m  i  d  (1824) :  entdeckte  darin  das 
Jam  ai  ein,  auch  Cab  bagin.  Sehr  bittere,  pomeranzengelbe  quadratische  Ta¬ 
feln,  die  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  lösen.  Mit  Säuren  bildet  es  Salze, 
die  sämmtlich  krystallisiren.  Es  scheint  purgirend  zu  wirken.  Schmilzt  beim  Er¬ 
hitzen,  verbrennt  ohne  Rückstand.  Die  wässerige,  dunkel  pomeranzengelbe  Lo¬ 
sung  giebt  mit  Gallustinctur  einen  gelben  Niederschlag.  Sehr  häufig  wird  diese 
Rinde  für  die  nachfolgende  gehalten  und  es  scheint,  dafs  selbst  H  u  1 1  en  s  c  h  m  i  d 
beide  Rinden  mit  einander  verwechselt  hat. 

Nr.  195.  CORTEX  GEOFFROYAE  SURINAMENSIS. 

Wewe.  Blakke  Gabbes.  Wormhoude.  Surinaraische  Wurmrinde. 

Geoffroya  surinamensis  Bondt.  Geoffroya  retusa  Lam.  Sun¬ 
namische  Geoffräe.  Surinamischer  fTurmrindenhaum.  SurirumUscher  Koh¬ 
lenrindenbaum.  Diadelphia,  Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Legu- 
minosen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XVIII.  Fig.  5.  G.  7.8.  01 

als  Geoffroya  jamaicensis  abgebildet. 

Ein  baumartiger  Strauch  Surinams  ,  dessen  Rinde  im  Jahr  1770  durch  JI  a- 
cari  zuerst  bei  uns  bekannt  wurde.  Flache,  sehr  häufig  gespaltene,  wenig  ge¬ 
botene  Rindenstücke  mit  ziemlich  ebener  Fläche.  Man  findet  viele  kleine  Wärz- 
chen ,  Längsfurchen  und  Rifschen.  Von  Farbe  ist  sie  grünlichbraun ,  öfters  mit 
ockergelben  Flechtenresten  bedeckt,  häufig  bemerkt  man  jedoch  auch  grunlich- 
braune  Stellen.  Innen  ist  sie  mehr  oder  weniger  glatt,  der  Bast  sitzt  ziemlic 
fest  an ,  er  ist  bell  bräunlichgelb  in’s  Grünbräunliche.  Der  Geruch  ist  fade,  dum¬ 
pfig.  Der  Geschmack  unangenehm  bitter.  Beim  Kauen  färbt  sie  den  Speichel 
gelblich ,  und  obschon  die  äussere  Rinde  ziemlich  gerade  bricht ,  so  ist  doch  die 
Bastlage  auf  dem  Bruche  sehr  faserig,  und  man  kann  mittelst  eines  Messeis  ie 
einzelnen  Schichten  trennen.  Analysirt  von  Hütte nschmid:  entdeckte  (1824) 
das  Surinamin  oder  Geoffroyin.  Es  ist  weifs ,  voluminös  und  stellt  wol¬ 
lte  Nadeln  dar.  Geschmack  fade.  Reagirt  weder  auf  Lakmus ,  noch  auf  Cur¬ 
cuma.  Im  Wasser  ist  es  löslicher  als  in  heifsem  Weingeist:  Jod,  Ammoniak  un 
Gallustinctur  äussern  keine  Einwirkung  darauf.  Mit  Schwefelsäure  und  Salz¬ 
säure  gebt  es  Verbindungen  ein.  Ausserdem  findet  sich  noch  eine  andeie  v-oit  , 
deren  Rinde  nicht  so  faserig  ist.  Beide  kommen  jedoch  dermalen  selten  im  Han¬ 
del  vor.  Der  Auszug  war  gelblichgrün.  Die  Reaetionsv ersuche  vei gleiche  c)= 
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Nr.  196.  CORTEX  GUAJACI. 

X^ortex  Ligni  Guajaci.  Guajakrinde.  Pockenholzrinde.  Heilgenholz¬ 
rinde.  Franzosenholzrinde. 

Guajacum  officinale  Linn.  Officineller  Guajak.  Decandria,  Mo- 
nogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Rutaceen  Juss. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd,  I.  Taf.  XXX.  Fig.  1.  2.  3.  4.  5. 

Eine  schwere,  feste,  in  grofsen  Stücken  vorkommende  Rinde.  Sie  ist  mit 
einer  dünnen  pergamentartigen ,  schmutzig  gelblichen  oder  bräunlichgelben  Ober¬ 
rinde  bedeckt:  diese  fehlt  oft  und  die  Farbe  der  Rinde  erscheint  dann  dunkel 
ßchwarzlichbraun.  Häufige  schwache  Erhabenheiten  laufen  der  Länge  nach  ;  mail 

o 

findet  auch  öfters  runde  oder  verschieden  geformte  Vertiefungen,  in  denen  diese 
Erhabenheiten  seltener  sind.  Innen  ist  sie  glatt ,  gelblichweifs  oder  braun  mit 
dunkleren  Stellen:  man  bemerkt  besonders  bei  jungen  Rinden  feine  Längsfurchen, 
die  gebogen  oder  schwach  wellenförmig  laufen.  Auf  dem  ziemlich  ebenen  (fueer- 
bruche  beobachtet  man  viele  kartenblattdicke  Schichten ,  aus  denen  die  Rinde  zu¬ 
sammengesetzt  ist,  welche  sich  leicht  trennen  lassen.  Auf  dem  Längsbruche  fin¬ 
det  man  bei  sehr  vielen  Rinden  kleine,  weifse ,  glänzende  Krystallchen  (?), 
Benzoesäure  nach  Guibourt,  Harz  nach  Richard.  Geruch  fehlt.  Geschmack 
scharf,  etwas  kratzend  und  wenig  bitterlich.  Analysirt  (1830)  von  Tromms- 
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dorff:  fand  ein  von  dem  Harze  des  Holzes  ganz  verschiedenes  Harz  und  bittern 
kratzenden  Extractivstoff.  Vergleiche  Nr.  144. 


Nr.  197.  CORTEX  HIPPOCASTANI. 

Cortex  Aesculi  Hippocastani.  Rofskastanienrinde.  Kastanienrinde. 

Aesculus  Hippocast  anum  Linn.  Jilppocasianum  vulgare  Gärt. 
Gemeine  Kastanie.  Heptandria,  Monogynia.  CI.  VII.  Ord.  1.  Familie  der  Hip- 
pocastaneen  D  e  c. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XX.  Fig.  1.  2.  3.  4. 

Ein  Baum  des  nördlichen  Asiens,  der  im  löten  Jahrhunderte  bei  uns  ein¬ 
geführt  wurde.  Die  im  Frühling  von  jungen  Aesten  gesammelte  Rinde  ist  häu¬ 
fig  noch  mit  dem  daran  befindlichen  Bast  versehen.  Aussen  graubraun  ,  gewöhn¬ 
lich  aber  mit  vielen  kleinen  Flechten  besetzt,  wodurch  die  Farbe  „sehr  veränder¬ 
lich  wird.  Innen  gelblich-  oder  röthlichbraun.  Geruch  nicht  unangenehm,  beson¬ 
ders  beim  Kochen.  Geschmack  schwach  bitter  zusammenziehend.  Versuche,  um 
ein  Alkaloid  zu  finden,  stellten,  jedoch  vergebens,  Pelletier  und  Caventou, 
Robiquet,  Guibourt  undBuchner  an.  Caiizoneri’s  Aesculin  ist  eine 
Verbindung  von  Extractivstoff  und  Kalk.  Analyse  von  Du  Menil  (1824).  Der 
wässerige  und  geistige  Auszug  enthält  Polychrom:  Martius;  Schiller¬ 
stoff  Raab’s.  Neuerlichst  genau  untersucht  durch  Minor  (1831).  Ein  trocknes 
Extract  der  Kastanienrinde  wird  als  Damajavay  empfohlen:  ist  ein  Sunogat 
der  Galläpfel.  100  Pfund  Kastanienrinde  geben  8  bis  10  Pfund  desselben. 


Nr.  19S.  CORTEX  JUREMA. 

Cortex  Gerema.  Juremarinde.  Geremarinde. 

Seit  dem  Jahr  1829  durch  Schimmelbusch  bei  uns  bekannt.  Baststücke, 
mehr  oder  weniger  gebogen  ,  schwach  ,  öfters  gewunden  ,  aus  einem  feinen  Bast 
bestehend,  der  jedoch  selten  los  ist.  Die  Borkenschichte  fehlt  ganz;  aussen  ist 
die  Rinde’ schmutzig  violett,  in’s  Bräunliche  gehend,  auf  der  innern  Seite  und  vor¬ 
züglich,  wenn  man  die  Rinde  zerschlitzt,  tritt  eine  blafsviolette  Farbe  hervor. 
An&  einzelnen  Stücken  geht  jedoch  diese  Farbe  mehr  inV  Schmutzigbräunliche 
über.  Versuche  stellten  Nees  und  Brandes  an.  Analysirt  von  Bley  (18ol): 
fand  viel  Gerbestoff.  Die  Juremarinde  ist  oft  mit  Barbatimao  (Nr.  158.)  ,  noch  öfter 
jedoch  mit  der  Cortex  adstringens  brasiliensis  verwechselt  worden.  Die  Mutter¬ 
pflanze  dieser  Rinde  ist  unbekannt,  vielleicht  Acacia  Jurema  M  ar  t  i  u  s  (?)  CI.  XVI. 
Ord.  11.  Vergleich  Nr.  154. 

Nr.  199.  CORTEX  MALABATHRI. 

Cortex  Malabatri.  Mutterzimmt.  Aecliter  oder  wahrer  Mutterzimmt. 

jj  Cinnamomum  Taniala  Frat.  Hees  ab  E.  Laurus  Ja  mala  Ha 
milt.  Persea  Taniala  Spreng.  Laurus  Cassia  fPallich.  Laurus  albißoia 
JVallich.  Cassia  cinnamomea  strictiore  fol.  Fluh.  Taniala  -  Zimvitloibeei . 
Enneandria,  Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 
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Cinnctmomum  albiflo  rum  Wallich.  Laurus  albißora  Wallicli . 
Laurus  Soncaurium  Hamilt.  Laurus  Cassia  Roxb.  Laurus  triplinervia 
Reinw.  Cinnamomum  Cassia  Don.  Cinnamomum  camphoratum  Blume. 
Nieke  Coronde.  Weifsblühender  Zimmtlorbeer. 

Der  erst  angeführte  Baum  kommt  in  Gongochara,  Derwani  und  Silhet  vor, 
wo  man  ihnTadsch  oderTädsch  nennt.  Der  zweite  ist  ein  ansehnlicher  Baum, 
der  vorzüglich  häufig  in  Nepal  wild  wächst.  Man  hat  diese  Rinde  früher  von 
Laurus  Malabathrum  Linn.  abgeleitet;  allein  die  neuesten  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  dafs  diese  Pflanze  nicht  existirt.  Man  findet  noch  in  alten  Droguerie- 
handlungen  diese  Rinden.  Es  sind  Stücke  bis  zu  1 1/2  Fufs  Länge  und  über  I/8Z0II  dick. 
Sie  sind  stets  halb  gerollt,  öfters  ganz  gerollt,  von  Farbe  dunkelröthlich  zimmt- 
braun,  manche  Stücke  erscheinen  schmutzig  violett,  an  ihnen  ist  die  Rinde  dunk- 
ler  an  einigen  Stellen  werden  dunkel  schwärzlichbraune^Flecke  sichtlich.  Innen 
und  aussen  ist  die  Rinde  ziemlich  eben,  und  nur  an  älteren  merkt  man  sehr  un¬ 
deutliche  Längsrunzeln.  Geruch  sehr  schwach,  zimmtartig ;  kräftiger  tritt  er  beim 
Stofsen  hervor.  Im  Munde  verbleitet  der  innere  Theil  der  Rinde  anfangs  einen 
süfsen,  dann  einen  Zimmtgesehmack,  und  zuletzt  wird  derselbe  einigermassen  pfef¬ 
ferartig.  Auch  wird  sie,  wenn  man  sie  längere  Zeit  im  Munde  behält,  auf  die¬ 
ser  Sette  ganz  schleimig.  Eine  Abkochung  hat  nach  dem  Erkalten  eine  schöne 
röthlichbraune  Zimmtfarbe  und  das  Decoct  wird  dickschleimig.  Die  Folia  Mala- 
bathri,  Folia  Indica,  Folialnda,  welche  sich  früher  in  dem  Handel  befanden, 
kommen  zwar  in  verschiedenen  Formen  auch  unter  einander  gemischt  vor.  Die 
schmälere  Sorte  stammt  von  Cinnamomum  Tamala  und  Cinnamomum  albiflorum 
ab.  Ihr  Geschmack  ist  kräftig,  schwach  nelkenartig,  mit  einer  Spur  nach  Pfeffer. 
Die  breitere  Sorte  erhält  man  von  Cinnamomum  eucalyptoides  Nees,  deren  Ge¬ 
schmack  wenig  aromatisch  mit  einer  fremden  Beimischung  ist,  und  unter  denen 
öfters  auch  noch  die  beinahe  geschmacklosen  Blätter  von  Cinnamomum  obtusifolium, 
Cinnamomum  iirers  und  Cinnamomum  pauciflorum  Vorkommen. 


Nr.  200.  CORTEX  MALAMBO. 

Cortex  Melambo.  Pao  de  Malambo.  Malamborinde. 

Durch  Bonpland  seit  1814  bekannt;  kommt  aus  Südamerika.  Bei  Choco, 
Neugranada  und  Antiocha  ,  wo  der  Baum  Arbol  de  Agi  genannt  wird.  Eine 
feste,  dichte,  schwere,  wenig  gebogene  Rinde.  Zwei  bis  fünf  Linien  dick,  bis 
zwei  Fufs  lano’.  Sie  wird  entweder  von  dem  Stamme  oder  den  starken  Zweigen 
gesammelt.  Aussen  gelblichgrau,  auch  mit  rosenfaibencn  Flecken  versehen.  Man 
bemerkt  viele  kleine  ,  wenig  hervorragende  Knötchen.  Innen  von  Farbe  schmuz- 
zigbraun.  Auf  dem  Bruche  uneben,  schwach  splitterig.  Mit  der  Loupe  erkennt 
man  viele  weifse ,  harzglänzende  Puncte,  manche  Stücke  zeigen  beim  Bruche 
förmliche  Lagen.  Der  Geruch  ist  pfefferartig,  dem  Kalmus  ähnlich,  besonders 
beim  Stofsen.  Geschmack  gewürzhaft,  scharf  bitter ,  lang  anhaltend.  Analysirt 
von  Cadet  (1814),  spätere  Arbeit  von  Vauquelin.  Der  kalte  Aufgufs  wird 
durch  Kalkwasser  getrübt,  Gallustinctur  bildet  einen  gelben,  schwefelsaures  Ku¬ 
pfer  einen  grünlichen  Niederschlag.  In  dem  Vaterlande  gebraucht  man  die  Me- 
lamborinde  wie  die  Angustura.  Man  hielt  sic  anfangs  für  eine  Art  China;  der 
Baum  soll  in  die  Gattung  der  Wintera  gehören:  Z  e  a. 
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Nr.  201.  CORTEX  MASSOY. 

Cortex  Massoi.  Cortex  Mazoi.  Cortex  Oninius.  Massooi  (Mal.). 
Massoyrinde. 

Cinnamomum  Kiamis  Ne  es.  Cinnamomum  Burmanni  Blume . 
Laurus  Bur manni  Ne  es  Frat .  Kiamiszimmt.  Enneandria,  Monogynia.  CI.  IX. 
Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Ein  Baum  Javas,  der  auf  dem  indischen  Festlande  bis  jetzt  noch  nicht  ge¬ 
funden  wurde.  Röhrenförmige  Rindenstücke  von  verschiedener  Gröfse.  Aussen 
mit  einer  schwarzgrauen  Oberhaut,  innen  braun  und  hier  mit  dem  Nagel  geritzt 
giebt  sie  einen  tiefbraunen,  fettartigen  Strich  (Zeichen  ihrer  Aechtheit).  Die 
Rinde  bricht  leicht,  besitzt  einen  angenehmen,  gewürzhaften  Geruch  und  gelinde 
zusammenziehenden  Geschmack.  Aus  Neuguinea  brachte  Lesson  unter  dem  oben 
angeführten  Namen  eine  Rinde  mit,  dieBonastre  analysirte,  welche  übrigens  von 
der  Javanischen  verschieden  zu  seyn  scheint,  und  dem  Sassafrasholz  ähnlich  roch. 
An  dieser  Rinde  waren  auch  Andeutungen  von  krystallinischen  weissen  Puncten 
zu  bemerken,  die  sich  in  dem  Innern  der  Rinde  zeigten. 

Nr.  202.  CORTEX  MEZEREI. 

Cortex  Thymeleae.  Cortex  Thymeleae  monspeliacae.  Seidelbast. 
Kellerhalsrinde. 

1)  D  aph  ne  Meter  eum  Linn.  Daphne  Liottardi  Kill.  Thymelaea 
Mezereum  Gärt.  Gemeiner  Kellerhals.  Octandria,  Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1. 
Familie  der  Daphneen. 

2)  D  aphne  L  aur  eola  Linn.  Daphne  major  L  a  m.  Thymelaea  Lau - 
veola  Mönch.  Lorbeer  seidelhast. 

3)  Daphne  Gnidium.  Daphne  paniculata  Lam.  Thymelaea  Cneo- 

rum  All.  Italienischer  Seidelbast. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XIX.  Fig.  5.  6.7.  8. 

Durch  Le  Roy  1767  besonders  in  Anwendung  gebracht.  Man  sammelt  im 
Frühjahr  die  Rinden  der  drei  angeführten  Pflanzen,  welche  in  Europa,  und  die 
zwei  letztem  Arten  besonders  im  südlichen,  häufig  Vorkommen.  Die  in  kleine  Pa- 
quete  zusammengerollte  und  zusammengebundene  Rinde  ist  aussen  mit  einem  brau¬ 
nen ,  glänzenden,  innen  grünlichen,  durchscheinenden,  glatten,  leicht  ablösbaren 
Oberhäutchen  bedeckt.  Innen  zeigt  sie  einen  gelblichweissen ,  sehr  feinfaserigen, 
aus  parallellaufenden  Längsfasern  bestehenden  Bast.  Geruchlos.  Geschmack  sehr 
stark  brennend  scharf.  Analysirt  von  Lartigue,  Gmelin  und  Bäi  (1822). 
Das  D  a  p  h  n  i  n  wurde  von  V  auquelin  (1808)  entdeckt,  er  fand  es  zuci  st  in  Daphne 
alpina  und  Daphne  Gnidium.  Den  blasenziehenden  Stoff  auf  Taffent  oder  Papier 
fixirt  oder  in  Salbenform  anzuwenden  lehrten  D  r  o  u  e  t  und  Coldefy-Dorly. 

Nr.  203.  CORTEX  PARATODO  *). 

Cortex  Paratudo.  Paratodorinde.  Paratudorimle. 

Eine  Rinde  Brasiliens,  in  Deutschland  durch  Schimmelbusch  (1827)  be- 

*)  Die  Wurzel  der  Gomphrena  officinalis  Mart.  (CI.  V.  Ord.  1.)  fühlt 
in  Brasilien  ebenfalls  den  Namen  Paratudo,  d.  h.  Gut  für  Alles,  und 
wurde  ungeschickterweise  von  Batka  als  Stammpflanze  angegeben. 
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kannt.  Vier  bis  sechs  Zoll  lange,  einen  bis  3  Zoll  breite,  einige  Linien  dicke 
Rindenstücke.  Die  Borke  ist  der  Länge  nach  tief  eingerissen,  eben  so  bemerkt 
man  seichte  Qmeerschnitte,  und  von  aussen  hat  sie  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  einer 
Eichenrinde.  Die  Borke  selbst  ist  einige  Linien  dick,  der  Rindenkörper  grobkör¬ 
nig,  an  ihm  sitzt  die  feinfaserige  dünne  Bastlage  sehr  fest  an.  Aussen  ist  die 
Farbe  Graubraun ,  öfters  bräunlich.  Flechten  sind  selten.  Innen  ist  die  Rinde  un- 
gleich  schmutzigbraun.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  dunkel  braungelb,  wachsartig 
glänzend  und  sehr  körnig.  Der  Geruch  fehlt.  Geschmack  nicht  unangenehm, 
schwach  bitterlich,  aber  dann  stark  brennend,  im  Munde  sehr  lange  anhaltend. 
Analysirt  von  Henry  (1827).  Die  Stammpflanze  gehört  in  die  Familie  der  Apo- 
cyneen  St.  Hilaire  (?).  Ist  Canella  axillaris  Mart.  (CI.  XVL  Ord.  1.)  von 
Martins:  Drimys  granadensis  gab  früher  Martins  jun.  an.  Guibourt  be¬ 
schreibt  zwei  Rinden  unter  dem  Namen  Paratudo,  allein  keine  von  beiden  stimmt 
mit  der  Rinde  überein,  welche  in  der  letzten  Zeit  käuflich  bei  uns  zu  haben  war. 

Nr.  204.^  CORTEX  PRÜM  PADI. 

Alilk  irschenrinde. 

Prunus  Padus  L  am.  Cerasus  Padus  Dec.  Padus  avium  Mönch, 
plzbeerbaum.  Icosandria ,  Monogynia.  CI.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Rosaceen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  B.  I.  Taf.  XX.  Fig.  5.  6. 

Ein  bei  uns  häufiger  Strauch,  der  auch  öfters  als  Baum  vorkommt.  Die  im 
Frühjahr  von  jungen  Aesten  gesammelte  Rinde  besitzt  fusch  einen  höchst  unan¬ 
genehmen,  einigermassen  bitter  mandelartigen  Geruch,  der  jedoch  beim  Tiocknen 
gröfstcntheils  verloren  geht.  Die  Farbe  ist  schmutzig  dunkelbraun  oder  röthlich- 
braun.  Auch  ist  sie  öfters  mit  kleinen  Warzen  besetzt.  Der  frische  Splint  ist 
hellgrün ,  wird  jedoch  beim  Trocknen  hellbraun.  Geschmack  bitter  und  heib. 
Analysirt  von  John.  Die  Blätter  liefern  durch  Destillation  ein  blausäurehaltiges 
Wasser:  Schräder.  Die  reifen  Früchte  geben  durch  Gährung  Weingeist.  Man 
soll  sie  verwechseln  mit  der  Rinde  von  1)  Prunus  serotina  Elirh.  2}  Rhamnus 
Frangula  (CI.  V.  Ord.  1.):  Geiger. 

Nr.  205-  CORTEX  (4UASSIAE. 

Cortex  Ouassiae  Surinamensis.  Surinamische  Ouassieiirinde. 

Quassia  amara  Pinn.  Aechtes  Bitterholz.  Decandria,  Monogynia. 
CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Simarubeen  Richard. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XXXI.  big.  3.  4.  5.  6. 

Die  leicht  zerbrechliche ,  an  dem  Q.uassienholze  lose  ansitzende  Rinde.  Sie 
ist  dünn,  man  bemerkt  eine  sehr  zarte  Oberhaut,  die  häufig  abgerieben  ist.  Von 
Farbe  aussen  gelblich  weifsgrau,  öfters  werden  schiefergraue  Stellen  sichtlich, 
als  Ueberblcibsel  von  Flechten.  Auf  dem  Bruche  zeigt  die  Rinde  zahlreiche  gelbe 
Punkte  (Quassin?),  innen  befindet  sich  der  langfaserige  Bast,  der  sich  leicht  von 
der  Rinde  trennen  läfst:  er  ist  von  Farbe  gelblichbraun,  und  mit  bräunlich- 
schwärzlichen  Flecken  besetzt.  Geruch  fehlt.  Geschmack  stark  und  rein  bitter, 
jedoch  nicht  unangenehm,  zuletzt  schwach  gewürzhaft.  10  Pfund  Rinde  geben 
13  Unzen  wässeriges  Extract:  Marti  us.  Auch  die  Rinde  von  Quassia  excclsa 
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Swartz  findet  sich  öfters  in  dem  Handel.  Eine  dicke,  wenig  gebogene 
grünlichschwarze  ,  mit  glänzenden  Flecken  versehene  Rinde.  Es  werden  Längs¬ 
risse  bemerklich  :  sie  zeigt  auf  dem  Bruche  ein  lockeres  grobfaseriges  Gewebe. 
Geruch  fehlt.  Geschmack  rein  bitter  harzig.  Abbild,  der  Rinde:  G  ö  b.  Waarenk. 
Bd.  I.  Taf.  XXXI.  Fig.  1.  2.  Die  ächte  Guassienrinde  soll  öfters  mit  der  von  Rhus 
Metopium  (CI.  V.  Ord.3.)  verwechselt  werden.  Vergleiche  Nr.  147. 

Nr.  206.  CORTEX  ÜUERCUS. 

Eichenrinde. 

1)  Quer  cu  s  Robur  fVi  lld.  Quercus  Robur  ß  sessilis  Lin  n.  Quercus 
Robur  a  Lam.  Quercus  fas tigi ata  Lam.  Quercus  Robur  platyphylla  Lam. 
Quercus  sessiliflora  Sm.  Quercus  sessilis  Ehrh.  Quercus  viminalis  Bose. 
Gemeine  Eiche.  Monoecia,  Diclinia,  Decandria  -  Polyandria.  CI.  XXI.  B.  Ord.  8. 
Familie  der  Cupuliferen. 

2)  Quercus  pedunculata  Willd.  Quercus  R.obur  Linn.  Quercus 
Robur  ß  Lam.  Quercus  foeminea  Mill.  Quercus  fructipendula  Schrank. 
Quercus  longaeva  S  alisb.  Quercus  microcarpa  Lapeyr.  Quercus  racemosa 
L  a  m.  Stieleiche. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  ^Vaarenk.  Bd.  I.  Taf.  XXIX.  Fig.  1.  2.  3.  4. 
Grofse  schöne  Bäume  unserer  Wälder.  Die  Rinde  wird  von  den  beiden  an¬ 
geführten  Bäumen  gesammelt.  Vou  Jüngern  Zweigen  ist  sie  mit  einem  silber¬ 
grauen  oder  aschgrauen  Häutchen  überzogen,  ziemlich  glatt,  runzlich  oder  rissig, 
auch  mit  Flechten  bedeckt.  Innen  ist  die  frische  Rinde  weifslich,  wird  nach  dem 
Trocknen  zimmtbraun  oder  dunkelbraun ,  ziemlich  uneben  und  faserig.  Auf  dem 
Bruche  zeigt  sie  einen  sehr  zähen,  faserigen  Bast.  Geruch  fehlt,  und  blos  in 
Wasser  eingeweicht,  entwickelt  sie  den  bekannten  Lohgeruch  Die  beste  Rinde 
wird  von  den  sogenannten  Schäleichen  erhalten  ,  und  am  kräftigsten  ist  die  zu¬ 
nächst  dem  Boden  gesammelte.  Davy  untersuchte  den  Bast.  Im  Herbst  gesam¬ 
melte  Eichenrinde  analysirte  Gerber  (1831),  ohne  jedoch  Guercin  zu  finden. 
100  Eichenrinde  geben  15  bis  16  proC.  Gerbestoff.  Die  Eichenrinde  wird  in  den 
Gerbereien  angewendet.  Scatter  good  fand  in  Guercus  falcata  eine  Substanz, 
die  mit  mineralischen  Säuren  unlösliche  Salze  bildet,  er  nennt  sie  Guercia. 

Nr.  207.  CORTEX  ÜUERCUS  TINCTORIAE. 

Ouercitronenrincle.  Gelbes  Eichenholz.  Ouercitronenholz. 

Quer  cus  tinctoria  Linn.  Quercus  velutina  Lam.  Quercus  tincto- 
ria  angulosa  Mx.  Färbereiche.  Monoecia,  Diclinia,  Decandria  -  Polyandria. 
CI.  XXI.  B.  Ord.  8.  Familie  der  Cupuliferen. 

Ein  grofser  Baum,  in  Pensylvanien  häufig.  Die  Rinde  mit  dem  Splinte 
kommt  schon  mehr  oder  weniger  fein  geraspelt  in  den  Handel.  Von  Farbe  hell¬ 
bräunlich  gelb.  Geschmack  sehr  herbe,  ziemlich  bitter,  der  Speichel  wird  gelb 
gefärbt.  Enthält  einen  eigenthümlichen  gelben  Färbestoff',  der  in  der  Färberei, 
so  wie  in  der  Papiermacherkunst  häufige  Anwendung  findet,  und  durch  Leim  nicht 
niedergeschlagen  wird.  Versuche  stellte  Brandt  an.  Der  Färbestoft'  soll  als 
Re  ‘agens  auf  Eisensalze  angewendet  werden  können. 


Nr.  208. 


Nr.  20S.  CORTEX  SALICIS  ALB  AE. 

Weisse  Weidenrinde.  Silberweidenlinde. 

Salix  alba  Linn.  Salix  coerulea  Smith.  Salix  vitellina  Light. 
Silberweide.  Gemeine  weisse  ff'eide.  Dioecia,  Diandra.  CI.  XXII.  Ord.2.  Fa¬ 
milie  der  Amentaceen  J  u  s  s. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XXVIII.  Fig.  1.  2.  3.  4. 

Seit  1763  im  Arzneiscbatze.  Die  im  Frühling1  von  den  dicken  Zweigen  ge¬ 
schälte  Rinde.  Aussen  grünlichbraun,  mit  einem  silbergrauen  sich  leicht  ablösen¬ 
den  Häutchen.  Mit  Längsrunzeln  und  regelmässigen  Queerrissen  versehen ,  bei 
ältern  Rinden  werden  die  letztem  jedoch  undeutlicher.  Innen  schmutzigbraun 
oder  dunkelröthlich.  Mit  feinem  ,  langfaserigem  Baste.  Auf  dem  Bruche  ist  die 
Rinde  wenig  faserig.  Geruch  fehlt,  obschon  an  der  frischen  Rinde  ein  eigen- 
thümlieher,  süfslich  bittermandelartiger  wahrzunehmen  ist.  Geschmack  anfangs 
schleimig,  zuletzt  bitter  adstringirend.  10  frische  Rinden  geben  getrocknet 5.  Ver¬ 
suche  von  Vauquelin  und  Barthol  di.  Analysirt  von  Pelletier  und  C  a- 
ventou,  die  übrigens  kein  Alkaloid  finden  konnten.  Später  entdeckten  Büch¬ 
ner  und  Fontana  das  Salicin.  Ne  es,  Peschier  und  Hopf  stellten  es 
ebenfalls  aus  der  angeführten  Rinde  dar.  Braconnot  fand  es  jedoch  in  ihr 
nicht.  Rigatelli  gewann  ein  Salz,  welches  übrigens  mit  dem  Salicin  Büch¬ 
ner’  s  keine  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint.  Salzsaures  Gold  färbt  die  Salicinlö- 
sung  blau:  die  violette  Lösung  des  mangansauren  Kalis  wird  grün.  Durch  Be¬ 
handlung  von  Salicin  mit  Schwefelsäure  erhält  man  Rutilin:  Braconnot.  Häu¬ 
fig  findet  sich  das  Salicin  in  Salix  incana  Schrank.  Büchner  rechnete  es  un¬ 
ter  die  Subalkaloide,  allein  seine  neueste  Arbeit  lehrt,  dafs  das  Salicin  zusam¬ 
mengesetzt  sey  und  aus  der  Salicin basis  und  einer  riechenden  Untersäure  be¬ 
stehe:  dagegen  sprechen  die  Untersuchungen  Liebig’s.  Aus  Salix  purpurea 
Linn.  gewann  es  Le  Roux,  der  sogar  zwei  Alkaloide  gefunden  haben  wollte. 
Das  Pfund  giebt  2  Drachmen.  Salix  daphnoides  liefert  kein  Salicin:  Bracon¬ 
not;  sie  enthält  aber  mit  Salix  hastata  Linn.  ein  äusserst  bitter  schmeckendes 
Princip :  Peschier.  Um  die  Darstellungsweise  des  Salicins,  oder  um  seine 
]  genaue  Untersuchung  haben  sich  verdient  gemacht  Ne  es,  Büchner,  Herber- 
;  ger,  Braconnot*),  Pelouze,  Gay-Lussac  u.  a.m.  Aus  den  Rinden  von 
I  Populus  tremula  (CI.  VIII.  Ord.  1.)  ,  Populus  alba  und  Populus  graeca  stellte  spä¬ 
ter  Braconnot  das  Salicin  ebenfalls  dar.  Eine  andere  Beobachtung  Bracon- 
not’s  ist,  dafs  in  manchen  Weidenarten  der  Gerbestoff,  so  wie  das  Salicin  voll- 
i  ständig  zu  verschwinden  scheinen.  Salix  alba  Linn.  hat  in  iüngern  Jahren  eine 
I  dottergelbe  Rinde  (Dotterweide) ,  welche  früher  als  Cortex  Salicis  vitellinae  ge- 
;  braucht  wurde, 


*)  Zu  bedauern  ist,  dafs  Braconnot  bei  seinen  Untersuchungen  so  we¬ 
nig  Rücksicht  auf  die  Abweichungen  nahm,  die  bei  der  Gattung  Salix 
in  botanischer  Hinsicht  obwalten  und  erst  durch  des  Herrn  Hoftyiths 
Koch  vortreffliche  Arbeit  genauer  bestimmt  wurden. 
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Nr.  209.  CORTEX  SALICIS  LÄUREAE. 

Cortex  Salicis  laureolae.  Cortex  Salicis  pentandrae.  Lorbeerwei¬ 
denrinde.  Rothe  Weidenrinde. 

1)  Salix  pentandra  Linn.  Salix  polyandra  Schrank.  Salix 
tetrandra  fVilld.  Lorbeerweide.  Glatte  Saalweide.  Dioecia,  .  Diandra. 

CI.  XXII.  Ord. 2.  Familie  der  Amentaceen  Juss. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XXVIII.  Fig.  5.  6.  7.  8.  9. 

2)  Salix  fr  agilis  Linn.  Salix  decipiens  H  offm.  Salix  fVargiana 

Lej.  Bruchweide ,  Brechweide. 

3)  Salix  Bus  s  e  lli  ana  Smith.  Salix  pendula  Ser.  Salix  viridis 
Fries.  Salix  rubens  Schrank.  Busselsweide.  Hängweide. 

Die  Rinden  der  drei  angeführten  Pflanzen  werden  häufig  mit  einander  ge¬ 
sammelt,  die  der  ersten  Art  sind  etwas  dünner,  sehr  biegsam  und  schwer  zu  zer¬ 
brechen.  Aussen  ist  sie  gelblichgrau  oder  röthlichbraun ,  innen  der  langfaserige 
Bast  grünlichgelb.  Geruch  bei  der  frischen  Rinde  stark  bittermandelartig,  ge¬ 
trocknet  schwach,  etwas  aromatisch.  Geschmack  balsamisch,  unangenehm  bitter, 
wenig  zusammenziehend.  Sie  soll  die  meisten  flüchtigen  Theile  besitzen:  Güntz. 
Untereinander  gemischt  sind  die  angeführten  Weideminden ,  die  wohl  auch  mit 
der  von  (Nr.  208.)  vermischt  werden,  schwer  von  einander  zu  unterscheiden.  Zu 
verwerfen  sind  die  von  baumartigen  Stämmen  gesammelten  dicken  Weidenrinden. 
In  Nordamerika  braucht  man  die  Rinde  von  Salix  eriocephala. 


\ 


Nr.  210.  CORTEX  SAMBUCI. 

Cortex  Sambuci  interior.  Hollunderrinde. 

Sambucus  nigra  Linn.  Schwarzer  Hollunder.  Pentandria,  Mono- 

gynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Doldengewächse. 

Ein  bei  uns  häufiger  Strauch,  der  öfters  baumartig  wird.  Die  im  Frühjahr 
gesammelte  Rinde  der  jüngeren  Aeste.  Aussen  grünlichgrau  oder  grünlichbraun 
mit  einem  dünnen  Oberhäutchen  bedeckt.  Häufig  zeigen  sich  auf  der  sonst  glat¬ 
ten  Rinde  kleine  Pusteln.  Nach  Entfernung  des  Oberhäutchens  erscheint  die  Rinde 
orünlichweifs.  Geruch  frisch,  sehr  unangenehm.  Geschmack  schwach  süfshch 
herb,  etwas  salzig,  sehr  unangenehm.  Die  frische  Rinde  wirkt  sehr  heftig  pur- 
girend,  und  ist  zu  diesem  Zwecke  früher  häufig  angewendet  worden. 


Nr.  211.  CORTEX  SASSAFRAS. 

Cortex  Radieis  Sassafras.  Sassafrasrinde.  Sassafrasholzrinde. 

Persea  Sassafras  Spreng.  Sassafraslorbeer .  Enneandria,  Mo- 

nogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XXIX.  Fig.  5.  6.  7.  8. 

Die  Rinde  der  Wurzel.  Unregelmässige,  flache  Rindenstücke.  Die  äussere 
Borke  ist  bei  starken  Rinden  unregelmässig  rissig,  runzelig  und  höckerig.  Schrnuz- 
zigbraun  oder  mit  dunkleren  Flecken.  Die  Rinde  selbst  ist  braunroth,  schwam- 
Jg  und  locker,  leicht  spaltbar.  Unten  rostfarben ,  glatt,  auf  dem  Bruche  un¬ 
eben.  Geruch  stark  fenchelähnlich,  besonders  beim  Stofsen.  Geschmack  gewurz- 
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haft  beissend,  mcnthenartig.  Die  Rinde  des  Stammes  findet  sieb  manchmal  im 
Handel:  sie  ist  schwerer,  fester  und  von  Farbe  dunkler,  im  Geruch  und  Geschmack 
ist  sie  schwächer.  Vergleiche  Nr.  122. 

Nr.  212.  CORTEX  8EBIPIRA. 

Cortex  Sipopira.  Sibipirarinde. 

S  ebipir  a  maj  or  M  art.  Grofse  Sebipira.  Decandria,  Monogynia. 
CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Leguminosen. 

Ein  srrofser  Baum  in  Bahia  und  Pernambuco.  Die  Rinde  in  beinahe  2  Fufs 
langen,  2  bis  3  Zoll  breiten  Stücken,  aussen  mit  einer  unebenen,  gelblichbrau¬ 
nen  ,  kurzbrüchigen  Borke  bedeckt.  Hie  und  da  bemerkt  man  noch  Ueberbleibsel 
von  Flechten.  Die  Rindensubstanz  ist  nicht  dick.  Es  folgt  darauf  der  grobfase¬ 
rige  dicke  Bast.  Er  ist  innen  gelblich,  mit  schmutzigbräunlichen  Längsstreifen. 
Ausserdem  sind  viele  kleine,  höchstens  halbe  Linien  im  Durchmesser  habende 
Löcher  in  der  Rinde  zu  bemerken,  die  wahrscheinlich  durch  das  Anbohren  von 
Spechten  entstanden  sind.  Die  äussere  Borke  besitzt  einen  blos  schwach  adstrin- 
girenden  Geschmack,  während  der  auf  dem  Bruche  höchst  ungleich  brechende 
Splint  einen  unangenehm  bittern ,  später  der  Simaruba  ähnlichen  Geschmack  ent¬ 
wickelt.  Büchner  fand  eisenbläuenden  Gerbestoff,  Eiweifs  und  Schleim.  Analy- 
sirt  von  Bley  (1831):  enthält  kein  Alkaloid.  ImAeussern  hat  die  Rinde  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  Alcornoque  (Nr.  155.)  und  mit  stärkern  Stücken  der  jamaika¬ 
nischen  GeofFräe.  Vergleiche  Nr.  194. 

Nr.  213.  CORTEX  SIMARÜBAE. 

Cortex  Radicis  Simarubae.  Simarubarinde.  Ruhrrinde. 

t 

Quassia  Simaruba  Linn .  Simaruba  Guy anensis  Rieh.  Simaruba 
amara  Aubl.  Simaruba  amara  Hayne.  Simaruba  officinalis  Dec. 
Quassia  dioica  Berg.  Gujanische  Simaruba.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X. 
Ord.  1.  Familie  der  Simarubeen  Richard. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XIX.  Fig.  3.  4.  \ 

Ein  grofser  Baum  Gujana’s.  Die  Rinde  1717  durch  Jussieu  berühmt. 
Fufslange,  ziemlich  breite,  gewöhnlich  der  Länge  nach  zusammengerollte  Stücke. 
Aussen  finden  sich  viele  kleine,  dunkle  Pusteln  und  kleine  Queerrunzeln.  Ein 
weifslichgelbes ,  glänzendes  Häutchen  bedeckt  den  schwammigen  bräunlichen  Rin¬ 
denkörper,  auf  den  eine  sehr  starke,  hellbräunlichgelbe  faserige  Bastlage  folgt. 
Bruch  sehr  faserig,  läfst  sich  schwer  pülvern.  Geruchlos.  Von  starkem,  bitterem, 
schleimigem  Geschmack.  Analysirt  von?Morin:  enthalt  Ruassin.  Die  Wur¬ 
zelrinde  von  Simaruba  versieolor  St.  Hid.  ist  von  der  so  eben  beschriebenen 
Rinde  wenig  verschieden  und  wird  in  Brasilien  häufig  äusserlich  benützt.  Doch 
will  man  betäubende  Wirkungen  davon  bemerkt  haben  und  defswegen  verlangt 
die  Anwendung  Vorsicht.  Botanisch  unterscheidet  sich  Quassia  Simaruba  von 
Quassia  ganz  und  gar  und  soll  defswegen  die  Gattung  Simaruba  erneuert  wer¬ 
den  müssen:  Nees. 
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Nr.  214.  CORTEX  SINTOC. 

Cortex  Sindoc.  Cortex  Syndoc.  Sintoc  (Mal).  Sintokvimle. 

Cinnamomum  Sintoc  Blume.  Sintoczimmt.  Enncandria ,  Monogy- 

nia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Die  Mutterpflanze  dieser  schon  längst  bekannten  Rinde,  welche  aus  Malakka 
bezoo-en  wird,  wurde  erst  durch  Bin  me  (1828)  bestimmt.  Lange  dicke,  beinahe  flache 
Rinden  Sie  sind  leicht  zerbrechlich ,  nach  der  äussern  Oberfläche  runzehg  und 
selten  bemerkt  man  eine  graue  Oberhaut.  Von  Farbe  dann  zimmtbraun.  Ge¬ 
ruch  angenehm ,  zwischen  Gewürznelken  und  Muskatnuß.  Geschmack  scharf  ge¬ 
würzhaft.  Die  Abkochung  ist  schleimig.  Diese  Rinde  ist  häufig  mit  Cortex  Cu- 
lilaban  (Nr.  189.)  verwechselt  worden ,  mit  der  sie  sehr  viel  Aehnlichkeit  zu  ha- 

ben  scheint. 

Nr.  215.  CORTEX  SOYMIDAE. 

Patranga  (Sans.).  Soimido  (Tel).  Scliemmarum  oder  Woomae- 
liiaruin  (Tarn.).  Swamy  (Can.).  Rohun  (Beng.).  Soymidarinde. 

Swietenia  febrifuga  Linn.  Swietenia  Somida  Dune.  Soynu- 
dalcum.  Monadelphia ,  Decandria.  CI.  XVI.  Ord.  8  Familie  der  Meliaceen. 

Ein  Baum,  in  Ostindien  zu  Hause,  wo  man  ihn  gewöhnlich  Rothholzbaum  nennt. 
Mehrere  Fufs  lange,  breite,  aussen  röthlichgraue  oder  mit  Flecken  besetzte  Rinden¬ 
stücke  :  wo  die  Oberhaut  abgerieben  ist ,  erscheint  die  Rinde  braunroth.  Sie  ist 
aussen  rissio-,  innen  glatt  und  von  schmutzig  rotlier  Farbe  und  hat  einen  ange¬ 
nehmen  bitte™  Geschmack.  Auf  dem  Bruche  bemerkt  man  den  dünnen  zähen  Bast. 
Geruch  schwach  gewürzhaft.  Der  Staub  erregt  Niesen.  Geschmack  bitter  balsa¬ 
misch  und  zusammenziehend:  Geiger. 

Nr.  216.  CORTEX  SEBER1S. 

Alkornooue  (Span.).  Korkliolz.  Pantoffelholz.  Kork.  Gork.  Soli- 
lenholz. 

Quer  cu  s  Suber  Linli.  Korbeiche.  Korbbaum.  Monoecia,  Diclinia, 
Decandria  -  Polyandria.  CI.  XXI.  B.  Ord.  8.  Familie  der  Cupuliferen. 

Ein  Baum  Siideüropa’s  und  Nordafrika’s,  dessen  Rinde  schon  im  löten  Jahr  ge¬ 
schult  werden  kann.  Der  Bast  darf  bei  dieser  Operation  nicht  verletzt  werden, 
sonst  wird  die  Wiederbildung  der  Rinde  erschwert,  welche  ausserdem  in  6— SJali- 
ren  statt  findet.  Der  beste  Kork  wird  von  alten  Stämmen  erhalten,  die  zum  dnt- 
tenmale  geschält  worden  sind.  Die  freche  Rinde  weicht  man  in  Wasser  ein  und 
beschwert  sie,  damit  sie  glatt  wird.  Man  hat  zwei  Arten:  weissen  Kork,  die 
Farbe  ist  gelblichgrau  oder  bräunlichgelb:  wird  jedoch  die  Rinde  über  Feuei 
schwarz  gebrannt,  um  sie  gegen  Würmer  zu  schützen,  so  erhält  man  den  sch  war¬ 
zen  Kork.  Man  unterscheidet  ihn  auch  nach  dem  Mutterlande.  Französischer 
Kork  von  Bayonne  und  Bordeaux  wird  am  meisten  geschätzt,  auch  der  italieni¬ 
sche  ist  sehr  gut,  der  spanische  und  portugiesische  (Portokork)  werden  wegen 
ihrer  Sprödigkeit  weniger  geliebt.  Im  Handel  finden  sich  die  Korke  verschiedenartig 
geschnitten  (nicht  geprefst,  wie  Manche  vermuthen)  Suberes,  Korke,  Pfropfe. 
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Es  geschieht  diefs  durch  die  Korkschneider  mit  wenig  gebogenen  Messern,  Lange 
Medicinkorke  nennt  man  Taupetten.  Analysirt  von  Chevreul:  enthält 
Korkstoff  und  dieser  giebt  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  Korksäure. 
Die  durch  Verkohlen  erhaltene  Korkkohle  führt  den  Namen  Spanischschwarz.  Das 
schwammige  Holz  derEuphorbia  balsamifera  A  i  t.  (CI.  XXI.  A.)  dient  auf  den  cana- 
rischen  Inseln  zur  Anfertigung  von  Pfropfen.  In  Brasilien  liefert  Bignonia  uli- 
ginosa  Gomez  (CI.  XIV.  Ord.  2.)  den  Kork.,  und  das  Mark  derPourretia  tubercu- 
lataMart.  (CI.  VI.  Ord.  1.)  wird  eben  so  benützt.  Ulmus  suberosa  Mö  n  ch.  und  Acer 
campestre  (CI.  VIII.  Ord.  1.) ,  in  Deutschland  vorkommend ,  haben  ebenfalls  eine 
korkartige  Rinde. 

Nr.  217.  CORTEX  ÜLMI. 

Cortex  Ulmi  interior.  Cortex  Ulmi  pyramidalis.  Rüsterrinde.  Ul- 
menrinde. 

l/lmus  campestris  Linn.  Ulmus  glabra  Sm.  Ulmus  montana  S m. 
Ulmus  nudct  Ehrh.  Ulmus  sativa  Abel.  Ulmus  sc abra  DuRoi.  Gemeiner 
Rüster.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Amentacecn. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  XX.  Fig.  11.  12. 

Ein  schöner  Baum ,  der  ein  hohes  Alter  erreicht.  Die  innere  Rinde  der 
Aeste  und  Zweige,  im  Frühjahre  gesammelt.  Von  der  Oberhaut  befreit,  erscheint 
sie  blafsgeib ,  wird  jedoch  beim  Trocknen  gelblichroth  und  rollt  sich  auf.  Die 
Rinde  ist  sehr  zähe  und  biegsam.  Geruch  fehlt,  Geschmack  zusammenziehend, 
wenig  bitterlich.  Analysirt  von  Rink.  Man  findet  Öfters  die  dicke,  rissige, 
braune  Rinde  des  Stammes.  Die  Blätter  dienen  alsThee.  Ulmus  effusa  W  i  1 1  d.  und 
Ulmus  suberosa  Mönch  haben  Rinden,  die  von  der  ächten  Ulmenrinde  in  Nichts 
abweichen. 

Nr.  218.  CORTEX  WINTERI. 

Cortex  Winteranus  verus.  Cortex  Magellanicus.  Cinnamomum  Ma~ 
oellanicum.  Wintersrinde.  Wahre  Wintersrinde.  Magellanische 
Rinde.  Magellanischer  Zimmt. 

Drimy  s  TV  int  er  i  Forst.  TVintera  aromatica  Mu  r  r.  TVinterana 
aromatica  Solan  der.  Gewürzhafte  TVintere .  Polyandria,  Tetragynia.  Ch  XIII. 
Ord.  4.  Familie  der  Magnoliaceen. 

Abbild,  der  Rinde:  Göb.  Waarenk.  Bd.  I.  Taf.  III.  Fig.  5.  6.  7. 

Durch  Winter  1579  in  England  zuerst  bekannt.  In  Brasilien  und  im  südli¬ 
chen  Amerika  zu  Hause.  Gerollte  oder  rinnenförmige,  oft  einige  Fufs  lange,  bis 
5  Linien  dicke  Rindenstücke.  Aussen  ziemlich  glatt,  hellgraugelblich  oder  ins 
Bräunliche  gehend.  Häufig  finden  sich  dunkle  Flecken.  Die  innere  Seite  ist  ncl- 
kenbraun,  meistens  glatt  und  mit  dünnen  Fasern  besetzt.  Der  Bruch  uneben, 
kurzfaserig.  Die  Rinde  ist  ziemlich  hart.  Der  Geruch  wenig  aromatisch,  tritt 
jedoch  beim  Zerstofsen  sehr  kräftig  hervor  und  ist  dann  zimmt  -  und  nelkenartig, 
nach  Pfeffer.  Der  Geschmack  ist  aromatisch,  brennend,  stark,  anhaltend.  Analy¬ 
sirt  von  Henry.  Sie  wird  verwechselt  häufig  mit  Cortex  Canellae  albae  (Nr.  159) 
und  Cortex  Culilaban  (Nr.  189).  Sehr  nahe  verwandt  ist  Drirnys  granatemsi«, 
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Knospen,  Blätter  und  Kräuter. 

dessen  Rinde  in  Brasilien  unter  dem  Namen  Casca  d’Anta  (Tapirrinde)  häufig  ge- 
braucht  wird.  Ein  Irrthum  scheint  es  zu  seyn ,  wenn  Kunze  vermuthet,  dafs 
die  Wintersrinde  nicht  mehr  in  dem  Handel  vorkame. 


Fünfter  Abschnitt. 

*  i 

Von  den  Knospen  (Gemmae),  Blättern  (Folia)  und 

Kräutern  (Herbae). 

Die  Organe  der  Pflanze,  welche  bestimmt  sind,  die  luftförmigen  Stoffe  der 
Atmosphäre  einzuathmen  und  auszuhauchen  ,  so  wie  die  Feuchtigkeit  einzusaugen 
oder  auszudünsten  und  die  letzte  Ausbreitung  des  Stammes  oder  der  Aeste  bilden, 
nennen  wir  Blatt  (Folium».  Es  sind  grünliche,  häutige  Ausbreitungen,  die  ent¬ 
weder  an  den  Stengeln  oder  unmittelbar  aus  den  Wurzeln  entspringen.  Vor  der 
vollkommenen  Ausbildung  sind  die  Blätter  manchfaltig  zusammengelegte,  oder  aus 
übereinander  liegenden  Schuppen  gebildete  Körper,  von  kegelförmiger,  rundlicher 
oder  eiförmiger  Form :  sie  sind  gewöhnlich  aus  dachziegelförmig  übereinander  lie¬ 
genden  Schuppen  gebildet  und  in  unserem  Klima  mit  einem  harzigen  üeberzuge 
oder  auch  mit  einem  filzigen  Gewebe  überzogen.  Sie  entwickeln  sich  im  Som¬ 
mer  in  den  Blattwinkeln  oder  Astenden  ,  und  erlangen  im  nächsten  Frühjahr  ihre 
Reife,  wo  man  sie  pflückt.  So  gesammelt  sind  es  die  Knospen  (Gemmae),  die 
man  als  unentwickelte  Blätter,  Blattstiele  u.  s.  w.  betrachten  kann.  Entwickeln 
sich  die  Knospen  vollkommen,  und  werden  sie  von  den  Aesten ,  Stengeln  u.s.w. 
abgepflückt  und  getrocknet,  so  sind  diefs  die  Blätter  (Folia).  Sie  zeigen  auf  der 
Oberfläche  viele  kleine  Oeffnungen,  die  zur  Aufsaugung  oder  Ausbauchung  von 
Gasarten  dienen.  Auf  der  unteren  Seite  bemerkt  man  eine  Menge  erhabener  Ver¬ 
längerungen  (Blattnerven),  von  denen  ein  manchfach  verzweigtes  Netz  auslauft 
und*  so  gleichsam  das  Skelett  des  Blattes  bildet.  Man  sammelt  die  Blätter  ge¬ 
wöhnlich  von  strauchartigen  Pflanzen,  indem  man  die  Stengel,  Blattstiele  u.s.w. 
entfernt.  Werden  die  krautartigen ,  ein  -  oder  zweijährigen,  schwachstenglichen 
oder  kleinen  Pflanzen  (theilweise  blühend)  gesammelt,  so  giebt  diefs  die  Kräuter 
(Herbae).  Man  befreit  die  Blätter,  wenn  es  thunlich  ist,  durch  Abstreifen  von  den 
Stengeln.  Man  sammelt  sie  vor  dem  Aufbrechen  der  Blüthen.  Gewurzliafte  und 
aromatische  Pflanzen  müssen  in  der  Sonne  gestanden  haben,  auch  sind  wild¬ 
wachsende  Pflanzen  cultivirten  vorzuziehen.  Sie  enthalten  Extractivstoff ,  ätheri¬ 
sches  Oel  (in  kleinen  Bläschen),  Chlorophyll,  Wachs  u.s.w.  Die  bei  trockner 
Witterung  gesammelten  Pflanzen  werden,  wo  es  sich  thun  läfst ,  von  den  Sten¬ 
geln  u.s.w.  befreit,  an  luftigen  Orten  oder  in  sonstigen  Trockenvorrichtungen  ge¬ 
trocknet  und  vor  dem  Aufbewahren  durch  Absieben  vom  Schmutz  u.  s.  w.  gerei 
nigt.  An  lufttrocknen  Orten  können  die  gut  getrockneten  Vegetabilien  längeie 
Zeit  aufbewahrt  werden ,  ohne  an  ihrer  Wirksan  eit  zu  verlieren : 

Mündlich,  von  der  schicklichen  Zeit  die  Knospen  zu  sammeln,  von  dein  Trock 
nen  auf  Hausböden  ,  und  ausgebreiteten  Tüchern  u.  s.  w. :  von  dei  Eigen 
thÜmlichkeit  mancher  Blätter,  ihre  Farbe  bei  dem  Trocknen  zu  verändern: 
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von  den  verschiedenen  Mengen,  die  ein  und  dasselbe  Kraut,  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  getrocknet ,  giebt :  von  den  verschiedenen  Aufbewahrungsallen : 
von  dem  Unterschiede,  den  die  Cultur,  besonders  auf  narkotische  Pflanzen, 
ausübt :  von  dem  Einflufs  des  Bodens  u.  s.  w. 

A)  Unentwickelte  Blätter.  Knospen.  Gemmac. 

Nr.  219.  GEMMAE  ABIETIS. 


Turiones  Abietis.  Rarausculi  Abietis.  Weifstannenknospen.  Tan¬ 
nenknospen. 

P  in  US  Picea  Linn.  Pinus  Abies  du  Ro  i.  Pinus  pectinata  L  am. 
Abies  alba  Mill.  Abies  candicans  Fisch.  Abies  pectinata  Dec.  Abies 
vulgaris  Poir.  Abies  taxifolia  D  esf.  Edeltanne.  Monoecia ,  Diclinia  ,  Mo* 
nadeJphia.  CI.  XXI.  B.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen. 

Ein  Baum  Europa’s,  dessen  Holz  als  Bauholz  geschätzt  ist.  Die  Knospen 
sind  kugelförmig,  etwas  zugerundet.  Die  mittelste  ist  die  dickste,  fünf  bis  sechs 
stehen  seitwärts.  Gerade,  röthliche,  harzvolle  Schuppen  bedecken  sie :  häufig  fin¬ 
det  man  das  Harz  auf  der  Oberfläche  in  Tropfen  ausgeschwitzt.  Geruch  harzig, 
aromatisch.  Geschmack  terpentinähnlich  ,  nicht  unangenehm. 

Nr.  220.  GEMMAE  PINI. 

Turiones  Pini.  Fälschlich  Strobuli  Pini.  Coni  Pini.  Fichtenspros¬ 
sen.  Fichtenknospen. 

Pinus  Abies  Linn.  Pinus  excelsa  Poir.  Pinus  picea  du  Roi. 
Abies  excelsa  Dec.  Abies  picea  Dec.  Gemeine  schwarze  Tanne.  Monoe¬ 
cia,  Diclinia,  Monadelphia.  CI.  XXI.  B.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen. 

Ein  Baum  der  nördlichen  Gegenden  Eiwopa’s ,  der  eine  beträchtliche  Höhe 
eri eicht.  Ein  und  einen  halben  Zoll  lange  walzenförmige,  mit  kleinen  gelben 

Schuppen  bedeckte  Knospen.  Die  kleinen  Schuppen  liegen  sehr  regelmässig,  dach¬ 
ziegelförmig  übereinander.  Harzpuncte  sind  selten  zu  bemerken.  Häufig  werden 
sie  auch  gesammelt  von  der  gemeinen  Fohre,  Pinus  sylvestris  Linn.:  sie  sind 
nicht  so  lang  und  mit  nach  aussen  gekrümmten,  schneckenförmig  gerollten  Schüpp¬ 
chen  bedeckt.  Man  bedient  sich  derselben  in  Schweden  als  Zusatz  zum  Bie 
Der  Bast  enthält  eineil  süfslichen  Saft. 


Nr.  221.  GEMMAE  POPULI. 

Oculi  Populi.  Pappelknospen. 

1)  Populus  nigra  Linn.  Gemeine  schwarze  Pappel.  Octandria, 
Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Amentaceen. 

2)  Populus  dil  at  at  a  Ait.  Populus  italica  du  Roi.  Populus  fa- 
stigiata  Desf.  Populus  pyramidata  Mönch.  Italienische  Pappel. 

3)  Populus  alba  Ait.  Populus  alba  nivea  A  i  t.  Populus  canescens 
Sin.  Populus  hybrida  M.  B.  Populus  nivea  Will d.  Weisse  Pappel. 

4J  Populus  tremula  Linn.  Populus  pendula  du  Roi.  Zitter¬ 
pappel . 
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Die  angeführten  Bäume  liefern  im  Februar  oder  März  oft  zolllange,  kegel- 
förmige,  spitze  Knospen.  Sie  werden  aus  fest  übereinander  liegenden,  ungleich 
grofsen  Schuppen  gebildet ,  von  denen  die  äussern  eine  harzige  braungelbe  Farbe 
zeigen.  Die  innern  sind  weifsgrünlich.  Sie  schwitzen,  besonders  an  heissen 
Tagen,  eine  stark  klebende,  harzige  Materie  aus.  Geruch  nicht  unangenehm  bal¬ 
samisch.  Geschmack  stark  harzig,  reizend.  Untersucht  von  P  ellerin.  Das 
Destillat  enthalt  essi^saures  Ammoniak.  Ein  im  Aether  lösliches  Oel  erthcilt  den 
Geruch.  Das  Stopfwachs  bereiten  die  Bienen  im  Frühjahr  aus  der  harzigen  Masse, 
womit  die  Pappelknospen  um  diese  Zeit  überzogen  sind.  Labilladier.  In  der 
Rinde  ist  Salicin  und  ein  eigentümlicher  Stoff',  vorzüglich  in  der  von  Populus 
trcmula  enthalten  ,  P  o  p  u  1  i  n  :  Braconnot. 

B)  Vollkommen  entwickelte  Blätter.  F  o  1  i  a. 

Nr.  222.  FOLIA  AURANTIORUM. 

Folia  Aurantii.  Folia  Citri  Aurantii.  Pomeranzenblätter. 

Citrus  Aur  antium  Linn.  Citrus  vulgaris  Bis  so.  Citrus  chinen- 
sis  Fers.  Citrus  Hystrix  Dec.  var.  Fomeranzencitrone.  Polyadelphia. 
CI. XVIII.  Familie  der  Hesperideen  Dec. 

Ein  immergrüner  Baum,  in  China  einheimisch.  Im  13ten Jahrhundert  schon 
im  südlichen  Frankreich  (?),  seit  1520  durch  Juan  de  Castro  in  Portugal. 
Frisch,  lebhaft  grüne,  lang  gespitzte,  am  Rande  gesägte,  auf  der  untern  Seite 
mattgrüne,  glatte,  steiflederartige  Blätter.  Gegen  das  Licht  gehalten  zeigen  sie 
viele  durchsichtige  Puncte  (Oelbläschen) ,  die  auch  bei  den  getrockneten  Blättern 
zu  bemerken  sind  ,  vorzüglich  dann,  wenn  sie  vorher  im  Wasser  eingeweicht 
waren.  An  den  Blattstielen  befinden  sich  verkehrt  -  herzförmige  Blattansätze.  Ge¬ 
trocknet  sind  sie  gelblich  -  oder  bräunlichgrün.  Geruch  vorzüglich  beim  Zerrei¬ 
ben  eigenthümlich  pomeranzenähnlich,  jedoch  bei  den  frischen  in  weit  höherem 
Grade.  Geschmack  aromatisch,  bitterlich.  Eisenoxydlösungen  färben  den  wässe¬ 
rigen  Aufgufs  dunkelbraun,  Leimlösung  unverändert.  Gallustinctur  starke  Trü¬ 
bung.  Verwechslung  1)  mit  Apfelsinenblättern  ,  Citrus  Aurantium  sinense.  Lan¬ 
zettförmig,  spitzig,  schwach  geflügelt  j  2)  mit  Citronenblättern ,  Citius  medica, 
sind  nicht  geflügelt  5  3)  mit  Pompeimusblättern ,  Citrus  decumana.  Sie  sind  am 

Ende  stumpf,  weit  gröfser  ausgeschnitten ,  und  weit  breiter  geflügelt. 

*  Nr.  223.  FOLIA  BUCHU. 

Rucku.  Buccu.  Buku.  Bucco.  Buclio.  Folia  Diosmae  creaatae. 
Buclmleawes  der  Engländer.  Buchublätter.  Buccoblätter. 

1)  Diosma  crenata  Linn.  Diosma  odorata  Dec.  Barosma  odora- 
tum  JV  i  l  Id.  Barosma  crenata  K.  Bucco  crenata  Böm.  et  Schult.  Bi¬ 
osma  latifolia  And.  Parapetalifera  odorata  Wendl.  Barosma  serratifolia 
Bar.  b.  Bartl,  et  JVendl.  Adenandra  cordata  Linh.  Geherbte  Diosma. 
Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rutaceen. 

2)  Diosma  serratifolia  Vent.  Barosma  serratifolia  Dec.  Fa- 
rapetalifera  serrata  fVendl.  Barosma  serratifolium  JJ  illd.  Gesägte 
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Diese  Blätter  sind  erst  seit  dem  Jahre  1823  in  England  bekannt,  und  in 
Deutschland  wurden  sie  durch  Jobst  und  Firnhaber  eingeführt.  Die  Blätter 
der  beiden  angeführten  Gewächse,  welche  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoff¬ 
nung  zu  Hause  sind,  werden  öfters  allein,  häufig  jedoch  auch  miteinander  ge¬ 
mischt  versendet.  Eilanzettförmige,  am  Rande  gekerbte,  leicht  zerbrechliche  Blät¬ 
ter,  von  gelblichgrüner  oder  bräunlichgrüner  Faibe.  Oben  ist  sie  lebhaftei  ,  als 
unten.  Geruch  ist  eigentümlich ,  rosmarinartig,  nach  Raute  und  Campher.  Ge¬ 
schmack  aromatisch,  nicht  bitter.  Gegen  das  Licht  gehalten  zeigen  sie  viele 
durchsichtige ,  unregelmässig  auf  der  Blattfläche  zerstreute  Puncte.  Duich  Destil¬ 
lation  liefern  sie  ätherisches  Oel:  Reecke.  Enthalten  nach  der  Analyse  von  La¬ 
det  de  Gassicourt  (1827)  kein  Alkaloid.  Diosmin  entdeckte  Brandes 
(1827).  Die  Blätter  von  Diosma  serratifolia  sind  etwas  länger  und  kommen  im 
Handel  als  lange  Buccoblätter  vor.  In  ihren  Eigenschaften  weichen  sie  von  den 
andern  Buccoblättern  nicht  ab.  Den  Hottentotten  war  der  Gebrauch  der  Bucco¬ 
blätter  schon  längst  bekannt:  Seba.  Gepulvert  und  mit  thierischem  Fett  ange¬ 
mengt  schützen  sie  sich  damit  gegen  die  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  und  der 
Sonne:  Burchell.  Ganz  ähnliche  Wirkung  haben  die  Blätter  von  Diosma  pul- 
chella  und  Diosma  oppositifolia. 

Nr.  224.  FOLIA  CAROBAE. 

Carobba.  Caroba.  Caraiba. 

J acar  an  da  procera  Juss.  Bignonia  Copaia  Alibi  Bignonia 
procer a  JVilld.  Liegende  Jacarande.  Didynamia,  Angiospermia.  CI.  XIV. 
Ord.  2.  Familie  der  Bignoniaceen. 

Durch  Schimmelbusch  sind  diese  Blätter,  welche  aus  Gujana  und  Bra¬ 
silien  kommen,  seit  1828  bei  uns  bekannt  geworden.  Die  Blätter,  noch  theilweise 
mit  den  Stengeln  gemischt,  sind  mehrere  Zoll  lang,  schmutzig  grünbraun,  die 
jüngern  hellgrün.  Die  Mittelrippe  tritt  ziemlich  stark  hervor  und  ist  röthlich- 
braun.  Geruch  schwach  dumpfig.  Geschmack  bitterlich,  wenig  schleimig.  Ver¬ 
suche  von  Büchner. 

-  ’  .v  ,v  \ 

Nr.  225.  FOLIA  GONGONHAE. 

Gongonlia  in  St.  Paul.  Herba  Apalachinis.  Herba  Cassinae.  Ya- 

pon.  Matte.  Mate.  Yerva  de  palos.  Yerba  de  Camini.  Para¬ 
guay  -  Tliee.  Paraguai  -  Thee. 

Ilex  P  ar  aguaiensis  La  mb.  Cassine  Gongonlia  Mart.  Ilex 
Mate  St.  Ililaire.  Paraguay  hülsen.  Tetrandria,  Tetragynia.  CI.  IV.  Ord.  4. 
Familie  der  Rhamneen  Dec. 

Ein  Strauch  in  Minas  Geraes  und  Paraguay,  dessen  zu  einem  gröblichen, 
jedoch  ungleichen  Pulver  zerkleinerte  Blätter  (damit  die  Pflanze  nicht  erkannt 
wird)  mit  den  Stengeln  und  kleineren  Aesten  vermischt  Vorkommen.  Man  trock¬ 
net  defswegen  die  Zweige  am  Feuer,  um  sie  eher  zerreiben  zu  können.  Sclimuz- 
zig  dunkelgrün.  Die  Zweige  oft  von  einigen  Linien  Dicke,  sind  mit  einer  schmuz- 
zig  gelblichweissen  Oberrinde  überzogen ,  die  leicht  abspringt.  Geruch  unange¬ 
nehm.  Geschmack  eigenthümlich  ,  zuletzt  bitterlich.  Uebrigcns  will  man  im  Ge- 
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ruch  und  Geschmack  einen  Unterschied  zwischen  dem  aus  Brasilien  und  Para¬ 
guay  beobachtet  haben,  obschon  die  Pflanzen  von  einander  nicht  verschieden  sind. 
Früher  hielt  man  irrthümlich  Ilex  vomitoria  Ait.  und  Psoralea  glandulosa  L  i  n  n. 
(CI.  XVII.  Ord.  6.)  für  die  Stammpflanzen.  Der  Matte  wird  von  den  Amerikanern 
leidenschaftlich  geliebt,  er  soll  eine  berauschende,  zum  Krieg  begeisternde  Wir¬ 
kung  besitzen.  Die  Ausfuhr  aus  Paraguay  ist  verboten;  sein  Verkauf  Monopol 
des  Dr.  Francia.  Die  glückliche  Anlage  einiger  Pflanzungen  des  Mattestrau¬ 
ches  ist  Veranlassung  der  Gefangenschaft  Bonpl'and’s:  Pari  sh.  Der  Matte 
wird  mit  Wasser,  dem  Citrpnensaft  oder  gebrannter  Zucker  zugesetzt  ist,  ge¬ 
kocht  und  nicht  getrunken,  sondern  durch  kleine  Metallröhren  (von  Kupfer,  Sil¬ 
ber,  Gold),  die  am  Ende  mit  einer  durchlöcherten  Kugel  versehen  sind,  ge¬ 
schlürft:  Hall. 

Nr.  226.  FOLIA  ILICIS. 

Folia  Ilicis  aqtiifolii.  Aquifolium.  Agrifolium.  Stechpalmblätter. 
Hülse husch.  Palmdistel. 

II  ex  Aquifolium  Linn.  Aquifolium  spinosum  Lam.  Gemeine  Hül¬ 
senstecheiche.  Tetrandria,  Tetragynia.  CI.  IV.  Ord.  4.  Familie  der  Rhamneen. 

Ein  immergrünender  Baum  des  südlichen  Europa’s.  Die  am  Rande  gewell¬ 
ten,  dornigen,  lederartigen,  glänzenden  Blätter  von  gelblichgrüner  oder  schmutzig¬ 
grüner  Farbe,  sind  ohne  Geruch  und  von  unangenehm  zusammenziehendem,  etwas 
bitterem  Geschmack.  Analysirt  von  Lass  eigne  (1822).  Die  innere  Rinde  giebt 
Vogelleim.  Die  geraden  Aeste  sind  als  Spazierstöcke  beliebt.  Die  frischen  Früchte 
erregen  Laxiren ,  können  geröstet  als  Kaffee  benützt  werden.  In  Schottland  er¬ 
reicht  die  Stechpalme  eine  Höhe  von  50  Fufs ,  man  benützt  sie  dort  zu  Hecken. 
Von  einigen  weifs  man,  dafs  sie  1670  angepflanzt  wurden. 

Nr.  227.  FOLIA  JUNIPERL 

Summitates  Juniperi.  Herba  Juniperi.  Wachholderspitzen.  Wach¬ 
holdersprossen. 

Juniperus  communis  Linn.  Gemeiner  Hracliholder.  Dioecia,  Po- 
lyandria.  CI.  XXII.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen  J  u  s  s. 

Die  kleinen,  dreizeilig  stehenden,  fast  dreiseitigen  Nadelblätter,  sind  pfrie- 
menförmig,  sehr  spitzig,  fest,  lederartig  und  grün  oder  gelblichgrün.  Sie  sitzen 
an  den  dünnen  Zweigen.  Geruch  schwach  wachholderartig.  Geschmack  schwach 
wachholderartig ,  zuletzt  etwas  bitterlich.  100  frisch  geben  trocken  40.  Ver¬ 
gleiche  Nr.  145. 

Nr.  22S.  FOLIA  LAURI. 

Herha  Lauri.  Lorbeerblätter. 

Laurus  nobilis  Linn.  Gemeiner  Lorbeer.  Enneandria,  Monogynia. 

CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Ein  in  ältesten  Zeiten  schon  gekannter  Baum  des  südlichen  Europa  s.  Die 
grofsen,  4  —  5  Zoll  langen,  ganzrandigcn,  glänzenden  Blätter  sind  lederartig,  dun¬ 
kelgrün,  und  unten  netzartig  geadert.  Geruch  eigenthümlich ,  angenehm  gewürz- 
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haft.  Geschmack  scharf  aromatisch,  campherartig.  Die  Blätter  sind  häufig  noch 
mit  den  Stielen  gemischt.  Mit  dem  Alter  werden  sie  gelblich  oder  bräunlich ,  ver¬ 
lieren  theilweise  den  Geruch.  Sie  enthalten  ein  leichtes  ätherisches  Oel.  Der 
Aufgufs  röthet  Lackmus  5  Eisenoxydlösung  giebt  grüne  Trübung:  Pfaff.  Die 
Sitte,  durch  einen  Lorbeerkranz  die  Verdienste  ausgezeichneter  Menschen  zu  eh¬ 
ren  ,  stammt  von  den  Griechen. 

Nr.  229.  FOLIA  LAURO-CERASL 

Contentblätter.  Kirschlorbeerblätter. 

Prunus  Lauro-Cerasus  Linn.  Cerasus  Laurocerasus  Bose. 
Padus  Laurocerasus  Mil l.  Kirs chlorleer,  Icosandria,  Monogynia.  CI.  XII. 
Ord.  1.  Familie  der  Rosaceen. 

Seit  1576  aus  Kleinasien  zu  uns  gebracht.  Jetzt  im  südlichen  Europa  wild. 
Länglicheirunde,  am  Rande  mit  kleinen  Sägezähnen  besetzte,  glänzende,  glatte 
Blätter,  oben  dunkelgrün,  unten  mit  einer  starken,  vorstehenden  Mittelrippe  ver¬ 
sehen  und  graulichgrün.  Ziemlich  dick  und  lederartig,  an  der  Basis  befindet  sich 
gewöhnlich  auf  beiden  Seiten  ein  brauner,  etwas  eingedrückter  Punct.  Die  im 
Juni  oder  Juli  gesammelten  Blätter  haben  besonders  beim  Zerreiben  einen  sehr 
starken  bittermandelähnlichen  Geruch,  der  durch  das  Trocknen  verloren  geht,  und 
einen  bittern  aromatischen  Geschmack,  der  nach  dem  Trocknen  bleibt.  Sie  ent¬ 
halten  blausäurehaltiges  ätherisches  Oel,  welches  Schräder  (1802)  zuerst  zeigte. 
Die  Blätter  unterwarf  Spandaw  du  Celliee  (1797)  einer  Untersuchung.  Ver¬ 
suche  mit  dem  Oele  stellte  Stange  undRidolfi,  sowie  Giesse  an.  Die 
Probe ,  das  Kirschlorbeerwasser  vom  Bittermandelwasser  durch  Aetzammoniak  zu 
unterscheiden  ist  unrichtig:  Martius.  Man  legt  die  Blättei  in  Milch,  um  ihr 
einen  angenehmen  Geschmack  zu  geben.  Sie  kommen  auch  eingesalzen  vor.  Ver¬ 
wechslung  mit  den  Blättern  von  Prunus  lusitanica:  sind  ganz  randig. 

230.  FOLIA  LEDI  PALUSTRIS. 

Herba  Rorisraarini  sylvestris.  Herba  Antlios  sylvestris.  Wilder 
Rosmarin.  Post.  Porsch.  Kinnporst.  Sumpfporst. 

L  e  dum  p  alustr  e  Linn.  Sumpfporst.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X. 

I  Ord.  1.  Familie  der  Ericeen. 

Ein  kleiner  Strauch  an  sumpfigen  Orten  des  nördlichen  Europa’s  und  Asiens. 

!  Seit  1750  besonders  empfohlen.  Linien  -  lanzettförmige,  auf  beiden  Seiten  schwach 
zurückgerollte  Blätter.  Oben  schön  glänzend  grün,  unten  mit  einem  rostfarbigeu 
Filze  überzogen.  Sie  sind  lederartig,  besitzen  einen  betäubenden,  terpentinähn¬ 
lichen  Geruch,  vorzüglich  frisch,  der  Geschmack  ist  aromatisch,  bitter.  Sie  lie¬ 
fern  durch  Destillation  ein  nach  Rosen  riechendes  Wasser:  Westring.  Geben 
dabei  ein  weisses ,  schwach  gelbliches  Oel:  Hey  er.  Enthält  einen  leicht  kry- 
stallisirenden  Stearopten,  von  dem  zehn  Pfund  Kraut  sechs  Drachmen  geben: 
Grafsmann.  Untersucht  von  Rauchfufs  (1796):  analysirt  von  Meifsner 
(1826),  fand  kein  Alkaloid.  Eine  Abkochung  vertreibt  die  Wanzen.  Dient  in 
nördlichen  Geo-enden,  im  Bier  statt  des  Hopfens.  Verwechslung  mit  den  Blät- 
tern  von  1)  Rosmarinus  officinalis  (CI.  II.  Ord.  1.),  2)  Andromeda  polyfolia  (C  I.  X. 
Ord.  1.)  sind  weifslich  behaart,  3)  Myrica  Gale  (CI.  IV.  Ord.  2.). 
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Nr.  231.  FOLIA  OUERCUS. 

Herba  Ouercus.  Eichenlaub.  Eichenblätter. 

1)  Quer  c  u  s  Robur  lEilld.  Gemeine  Eiche.  Monoecia,  Dielinia, 
Decandria - Polyandria.  CI.  XXI.  B.  Ord.  8.  Familie  der  Cupuliferen. 

2)  Quer cus  p e dun cul at a  JYilld.  Stieleiche. 

Die  Blätter  des  ersten  Baumes  sind  lang  gestielt ,  des  andern  sehr  kurz  ge¬ 
stielt:  beide  länglich  verkehrt  -  eiförmig,  buchtig,  mit  ganzrandigen  Lappen,  glatt, 
steif,  lederartig.  Oben  glänzend,  hochgrün,  unten  mattgrün  mit  einer  starken 
Mittelrippe.  Geruch  eigentümlich,  jedoch  schwach.  Geschmack  süfslich,  herb 
zusammenziehend ,  beim  Kauen  Schleim  gebend.  Vergleiche  Nr.  206. 

Nr.  232.  FOLIA  RHODODENDRI. 

Folia  Rhododendri  cbrysanthi.  Sibirische  Schneerosenblätter. 

Rhododendron  chrysanthuni  Fall.  Rhododendron  aureum 
G  e  o  r  g  i.  Rhododendron  ojßicinale  Sali  sh.  Sibirische  Schneerose.  Decan¬ 
dria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Ericeen. 

EinStrauch  Sibiriens.  Seit  1779  von  Kölpin  empfohlen.  Die  einige  Zoll 
langen ,  mit  einer  starken  Blattrippe  versehenen  ganzrandigen  Blätter.  Oben 
bräunlichgrün ,  etwas  rauh ,  schwach  runzelig ,  an  dem  Rande  etwas  eingebogen, 
unten  rostfarben  und  fein  netzartig  geadert.  Sie  sind  ziemlich  steif,  lederaitig, 
unangenehm  von  Geruch,  besonders  beim  Stofsen.  Geschmack  bitter,  zusammen¬ 
ziehend.  Analysirt  von  S  t  o  1 1  z  e  (1817).  Sehr  häufig  findet  man  noch  die  Zweig¬ 
spitzen  oder  die  federkieldicken  Zweige  beigemischt.  Die  sibirischen  Schneero- 
senblätter  am  Baykal  wirken  narkotisch,  an  der  Lena  gesammelt,  abführend,  wel¬ 
che  Wirkung  in  Kamschatka  verschwinden  soll.  Im  Handel  findet  man  sie  häufig 
verfälscht :  1)  mit  Rhododendron  ferrugineum.  2)  Rhododendron  hirsutum.  (Ein 
Gemeng  von  diesen  beiden  findet  man  gar  oft).  3)  Rhododendron  maximum. 
4)  Rhododendron  pontjeum. 

Nr.  233.  FOLIA  RHOIS  RADICANTIS. 

Folia  Toxieodendri.  Herba  Rhois  radicantis.  Giftbaumkraut.  Gift- 
sumachhlätter. 

Rhus  Toxicodendron  Linn.  Rhus  radicans  Einn.  Toxicoden- 
dron  vulgare  Mill.  Giftsumach.  Pentandria,  Trigynia.  CI.  V.  Ord.  3.  Fa¬ 
milie  der  Terebinthaceen. 

In  Nordamerika  zu  Hause.  Seit  1794  eingeführt.  Häutige,  3  4  Zoll  lange, 

schwach  durchscheinende,  geruchlose,  zusammenziehend  schmeckende  Blätter,  'von 
dunkelgrüner  Farbe.  Frisch  glänzend:  getrocknet  verlieren  sie  diese  Eigenschaft. 
Der  Milchsaft,  welchen  sie  enthalten,  und  der  sich  auch  in  den  Blumen  und 
Zweigen  findet,  wird  an  der  Luft  bald  schwärzlich.  Er  bewirkt,  so  wie  schon 
die  Ausdünstung,  Jucken,  Anschwellen  und  Blasen  auf  der  Haut.  Die  trocknen, 
so  wie  die  im  Trocknen  begriffenen  Blätter  besitzen  diese  Eigenschaft  in  sehr 
geringem  Grade.  Vielleicht  ist1  die  J  atropliasäure  das  Wirksame.  Der  lii 
sehe  Saft  enthält  eine  eigentbümliche  Materie,  die  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre 
auzieht  und  schwarz  wird:  van  Mo  ns.  Früher  machte  man  einen  Unterschied 


157 


Knospen,  Blätter  und  Kräuter. 

zwischen  Rlius  radicans  mit  kleinen,  ganz  glatten  Blättern,  und  Rhus  Toxicoden- 
dron,  bei  letzterem  sind  die  Blätter  etwas  behaart  und  schwach  buchtig  gezähnt. 
We^en  Seltenheit  des  Gewächses  ist  zu  vermutlien,  dafs  das  im  Handel  vorkom¬ 
mende  Extractum  Rhois  radicantis  geringsten  Theils  aus  dem  eingedickten  Saft 
der  angeführten  Pflanze  besteht. 

Nr.  234.  FOLIA  RORISMARINI. 

Herba,  Antlios.  Herba  Libannotidis.  Hasalban  achsir  (Aiab.).  Tay- 
duong  -  clioi  (Coch.  Chin-).  Rosmarin.  Romarin. 

Rosmarinus  officinalis  Linn.  Rosmarinus  latifolius  Mi  11.  Ge¬ 
meiner  Rosmarin.  Diandria,  Monogynia.  CI.  II.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Ein  Strauch  des  südlichen  Europa’s.  Schon  seit  langer  Zeit  gebräuchlich. 
Die  beinahe  nadelförmigen,  Zoll  lang  und  längeren,  Linien  breiten,  ganzrandi- 
gen,  am  Rande  schwach  umgebogenen  Blätter.  Man  unterscheidet  zwei  Arten: 
1)  den  spanischen,  von  hellgrünlicherer  Farbe.  Die  Blätter  sind  schmäler, 
jedoch  kürzer  und  dünner.  2)  den  deutschen,  die  Blätter  sind  breiter,  länger, 
schmutzigbräunlich,  grün,  unten  weifslich.  Beide  riechen  durchdringend  aroma¬ 
tisch,  besonders  beim  Stofsen.  Geschmack  bitterlich,  campherartig.  1  Pfund 

giebt  durch  Destillation  1  Quint  Oel. 

^  1 

Nr.  235.  FOLIA  SABINAE. 

Herba  Savinae.  Summitates  Sabinae.  Sabine.  Sadebaum. 

Juniperus  Sabina  Linn.  Segelbaum.  Sevenbaum.  Dioecia,  Po- 
lyandria.  CI.  XXII.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen  Juss. 

Ein  immergrünender,  baumartiger  Strauch  Europa’s  und  Sibiriens.  Die  Li¬ 
nien  langen,  stumpfen,-  einigermassen  schuppenartig  fest  angedrückten  Blättchen 
bilden  grüne,  glänzende,  undeutlich  vierseitige  Zweige.  Bei  den  männlichen 
Pflanzen  liegen  sie  in  der  Regel  mehr  an,  bei  den  weiblichen  stehen  sie  mehr  ab. 
Von  Farbe  schmutziggrün,  beim  Reiben  etwas  ölig  werdend.  Geruch  kummel- 
und  kajeputölähnlich ,  bei  dem  frischen  Kraut  stärker,  wie  bei  dem  getrockneten. 
Geschmack  unangenehm,  harzig  bitter.  Man  unterscheidet  zwei  Spielarten,  die 
Sabina  cupressina  und  Sabina  tamariscifolia.  Verwechslung  mit  1)  Juniperus  yir~ 
giniana,  2)  Juniperus  bermudiana,  3)  Juniperus  communis  (?) ,  4)  Lycopodium 
complanatum  (CI.  XXIV.)  (?). 

Nr.  23G.  FOLIA  SENNAE. 

Herba  Sennae.  Suna  (Arab.).  Amshunattydivandiva  oder  Bootal- 
lapotaka  (Sans.).  Nayla  tungadoo,  Nela  ponna  (Tel.).  Soona 
jnukki  (Duk.  und  Hind.).  Nilaverei  oder  Nilavaghei  (Tarn.).  Sana 
pat  (Beng.).  Nilaverie  (Cyng.).  Sennesblätter.  Senneblätter. 

Sennablätter. 

1J  Cassia  obovata  Hayne.  Cassia  Senna  N  e  c  t  o  u  x.  Cassia  Senna 
italica  Linn.  Verkehrt  -  eiblättrige  Senna.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X. 
Ord.  1.  Familie  der  Hülsengewächse. 


158 


Knosperi,  Blätter  und  Kräuter. 

Bei  Cairo  und  in  Nubien  zu  Hause,  wo  das  Gewächs  als  Senna  Belledy 
(Steuersenna)  bekannt  ist,  indem  die  Blätter  als  Abgabe  gegeben  werden.  Sechs 
bis  zwölf  Linien  lange,  drei  bis  fünf  Linien  breite,  verkehrt  -  eiförmige,  mit 
sehr  feinen  Haaren  besetzte  Blättchen.  Sie  sind  kurz  zugespitzt,  mit  einem  kur¬ 
zen  Stachelspitzchen  versehen,  ziemlich  steif.  Eine  einzige  feine  Mittelrippe  mit 
sechs  bis  acht  kleinen  Seitenrippen,  welche  in  feine  Adern  auslaufen ,  machen 
die  ächten  officinellen  Sennesblätter  kenntlich.  (Unterscheidungskennzeichen  zwi¬ 
schen  den  Blättern  der  Coriaria  myrtifolia  und  Cynanchum  Argei.)  Von  Farbe 
©ben  blafs  gelblichgrün ,  unten  mehr  graugrün.  Der  den  Sennesblättern  eigene 
Geruch  ist  ziemlich  schwach.  Geschmack  süfsbitterlich ,  schleimig.  Hayne  un¬ 
terscheidet  noch  eine  Cassia  obtusata,  deren  Fiederblättchen  an  den  Spitzen  ganz 
abgestumpft  sind:  scheinen  mir  die  altern  Blättchen  der  Cassia  obovata.  Auch 
Kees  vereinigt  beide. 

2J  Cassia  lanc  e  o  l  at  a  Lam.  Nect  oux.  Cassia  Senna  var.  a  L  i  n  n. 
Cassia  orientalis  Pers.  Senna  officinalis  Gärt.  Senna  alexandrina  Mill. 
Lanzettblättrige  Senna. 

Bei  Barabras,  Dongola  und  in  den  höhern  Ebenen  von  Kubien  zu  Hause. 
Von  den  Arabern  Senna  guebelly,  richtiger  gebeli ,  wilde  Senna  genannt.  Sechs 
bis  fünfzehn  Linien  lange,  vier  Linien  breite,  ovalzugespitzte,  kurzgestielte,  ganz- 
randige  Blätter.  Mit  der  Loupe  betrachtet  zeigen  besonders  die  jüngern  auf  bei¬ 
den  Seiten  kurze  weifse  Haare.  In  Farbe  weichen  sie  von  den  vorbeschriebe¬ 
nen  kaum  ab;  sie  sind  etwas  steifer  und  von  Geschmack  weniger  bitterlich. 

3 )  Cassia  Senna  Linn.  Sennencassie. 

In  Arabien,  Syrien,  Aegypten  und  Persien.  Zwölf  Linien  lang  und  sechs 
bis  sieben  Linien  breit.  Eiförmige,  oben  breitstumpfe,  am  Grunde  schmäler 
werdende  Blättchen,  in  der  Mitte  der  Blattspitze  befindet  sich  eine  kleine  Spitze. 
Von  Farbe  sind  sie  blaulichgrün ,  unten  mehr  graugrün.  Geschmack  süfsbitter¬ 
lich,  schleimig.  Diese  Sorte  findet  sich  selten  bei  uns.  Wird  in  Ostindien  ge¬ 
braucht  und  soll  nicht  so  stark  wirken,  als  die  Blätter  von  Cassia  obovata  H  a  y  n  e. 

4J  Cassia  acut  ifo  lia  Delil.  Cassia  elongata  L  e  m.  Spitzblättrige 
Senna. 

Von  Abu  -  Arisch  wird  sie  jährlich  in  grofser  Menge  nach  Dschidda  bei  Mecca 
gebracht,  ausserdem  bei  Synna  im  glücklichen  Arabien  auf  der  Insel  Tassan  im 
rothen  Meer.  Zwölf  bis  vier  und  zwanzig  Linien  lang,  zwei  bis  fünf  Linien 
breit.  Lanzettförmige ,  lang  zugespitzte,  an  der  Basis  verdünnte,  ganzrandige, 
dünne,  pergamentartige  glatte  Blätter.  Die  Nerven  gehen  nie  bis  an  den  Rand 
des  Blattes.  Mit  der  Loupe  bemerkt  man  an  den  jüngeren  sehr  kurze  feine  Här¬ 
chen.  Von  Farbe  gelblichgrün.  Geruch  süfslich.  Geschmack  schwach  bitterlich, 
stark  schleimig.  Die  Sennesblätter  waren  schon  den  Arabern  bekannt :  ob  alle 
Arten ,  die  wir  jetzt  kennen ,  ist  ungewifs.  Im  Handel  unterscheidet  man  fol¬ 
gende  Sorten: 

I)  Folia  Sennae  Alexandrinae.  Senna  de  la  Palte  der  Franzosen. 
Paltlisennesblätter.  Alexandriniscbe  Sennesblätter. 

Sie  bestehen  gröfstentheils  aus  den  Blättern  der  Cassia  lanceolata  Lam., 
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aus  xyenig  Blättern  der  Cassia  obovata  H  a  y  n  e  *)  und  sehr  wenig  Blättern  der 
Cassia  Senna  Linn.  Stets  findet  man  hier  die  Blätter  von  Cynanchum  Argei 
D  elil.  (Solenostemma  Arghel,  Cynanchum  oleaefolium  Nect.)  beigemischt. 
Schon  im  Mutterlande  sollen  500  Theile  Cassia  lanceolata ,  300  Theile  Cassia  ob- 
tusata  und  200  Theile  Cynanchum  Argei,  zusammengemischt  werden. 

II)  Folia  Sennae  Tripolitanae.  Tripolitanische  Sennesblätter. 

Sind  von  Farbe  mehr  hellgrün,  die  Blätter  dünner  und  gewöhnlich  zerbro¬ 
chen.  Sie  bestehen  gröfstentheils  aus  den  Blattern  der  Cassia  lanceolata,  und 
sehr  wenigen  von  Cassia  obovata  Hayne.  Nie  findet  man  die  Blätter  von  Cy¬ 
nanchum  Argei  Delil.  beigemischt.  , 

ui)  Folia  Sennae  Italicae.  Italienische  Sennesblätter. 

Sie  werden  von  der  Cassia  obovata  Hayne  (oder  seiner  Cassia  obtusata) 
gesammelt ,  die  in  Italien  angebaut  wird.  Kommen  jetzt  nicht  mehr  vor. 

IV)  Folia  Sennae  Indicae.  Folia  Sennae  ostindicae  (?).  Senna  de 
Mocca.  Senna  Meccae.  Senna  Meckkhi.  Senna  Mekki.  In¬ 
dische  Sennesblätter.  Mokkasennesblätter.  Mochaische  Sen¬ 
nesblätter.  Arabische  Sennesblätter. 

Sie  sind  seit  dem  Jahr  1821  allgemein  bekannt,  ich  sah  sie  jedoch  schon 
1819.  Bei  genauer  Untersuchung  finden  sich  beinahe  lauter  ganze  Blätter  der 
Cassia  acutifolia  Del.  und  sollen  über  England  durch  die  ostindische  Compagnie 
bezogen  werden  (?)  Jobst.  Auch  werden  sie  aus  dem  persischen  Meerbusen  nach 
Ostindien  gebracht:  Adams.  Sie  scheinen  schon  ausgesucht  und  von  den  Saa- 
menbälgen  und  Stengeln  befreit  zu  seyn ,  was  wahrscheinlich  schon  dort  ge¬ 
schieht.  Die  früher  im  Handel  befindlichen  waren  gelblichbraun  oder  bräunlich, 
es  waren  viele  zerbrochene  Blätter,  so  wie  Saamenbälge,  Stiele  u.  s.  w.  beige¬ 
mischt,  allein  jetzt  finden  sie  sich  schön  gelbgrün,  ohne  jede  Beimischung.  Da 
sie  sehr  zähe  sind,  so  kommt  wenig  Bruch  vor,  auch  besitzen  sie  die  Eigen¬ 
schaft,  wenn  sie  fest  gepackt  waren  und  man  den  Sack  öffnet,  gleichsam  aufzu¬ 
quellen.  Man  hat  sie  anfangs  wenig  geschätzt,  allein  jetzt  wendet  man  sie 
in  England  und  Frankreich  allgemein  an ,  auch  im  russischen  Handel  finden  sie 
sich  und  zwei  Zoll  lange,  beinahe  eiförmige  Blätter  beigemischt,  beobachtete 
Grafsmann.  Eine  ausgezeichnete  Sorte  ist  in  der  letzten  Zeit  als  Senna  de 


*)  Bei  dieser  Untersuchung  der  Sennesblätter  konnte  ich  Proben  mit  be¬ 
nützen,  die  ich  der  Gefälligkeit  Guibourt’ s  in  Paris  verdanke.  Eben 
so  hatte  Herr  Hofrath  Koch  die  Güte,  Saamen,  die  ich  in  dieser 
Sorte  fand,  aussäen  zu  lassen,  die  auch  keimten.  Die  Cassia  obovata 
Hayne  setzte  selbst  Saamen  an.  Ausserdem  gieng  noch  Pennisetum 
typhoideum  Pers.  (CI.  III.  Ord.  2 ) ,  Eleusine  tenerrima  Horn  und 
Sorghum  vulgare  Pers.  (CI.  III.  Ord.  2.)  auf.  ln  einer  kürzlich  er¬ 
haltenen  Partie  fanden  sich  sehr  viele  Schötchen  einer- Indigofera.  Die 
Hülsen  von  Galega  Apollinea  Del.  fandNees. 
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Tenavella  (dünne  Nilsenna?  von  Nila)  vorgekommen.  Die  Folia  Sennae  Sene- 
galenses  ,  Senegalsennesbläfter  ,  welche  von  Henry  (1821)  beschrieben  wurden^ 
nennt  Le maire-Lisan  court  indische  Senna ,  sie  sollen  die  Blätter  der  Cas- 
sia  obovata  seyn:  Soubeiran.  Sind  wahrscheinlich  die  angeführten.  Analysirt 
sind  die  Sennesblätter  von  Bouillon  Lagrange  und  Braconnot.  Neueste 
Arbeit  von  Lassai^ne  und  Feneulle  (1821).  Sie  entdeckten  den  Senna- 
stoff,  Cathartin,  in  den  alexandrinischen  Sennesblättern  (welche  irrthümlich 
von  Cassia  acutifolia  abgeleitet  werden.).  Mit  den  langen  Sennesblättern  von  Cas- 
sia  acutifolia  stellte  Grafsmann  Versuche  an.  Die  Bruchstücke  der  verschiede¬ 
nen  Sennesblätter  von  den  gröfsern  Blattstücken  getrennt,  sind  als  Folia  Sen¬ 
nae  parvae  bekannt,  sie  sind  mit  Staub,  kleinen  Steinchen  u.  s.  w.  verunrei¬ 
nigt.  Die  käuflichen  Sennesblätter  müssen  vor  dem  Gebrauch  von  Staub  u.  s.  w. 
durch  ein  Sieb  gereinigt  werden.  Von  Saamenkapseln ,  gröfsern  Steinchen  und 
Stielen  befreit  man  sie  durch  Ausschwingen ,  Folia  Sennae  electae.  Der 
Rückstand,  Stipites  Sennae,  enthält  Steinchen  u.s.w.  und  wenn  alexandri- 
nische  Sennesblätter  ausgeschwungen  werden ,  eine  sehr  grofse  Menge  der  steifen 
und  pergamentähnlichen  Blätter  von  Cynanchum  Argei ,  die  wegen  ihrer  Schwere 
oröfstentheils  Zurückbleiben.  Wenn  schon  diese  Blätter  nach  Pagnet  abführende 
Eigenschaften  besitzen  ,  so  sind  sie  doch  nicht  die  Senna  Makky  ,  Senne  de  la 
Meque,  wie  Hayne  vermuthet.  Eine  neue  Art  der  Sennesblätter  gebraucht  man 
in  Jamaika,  die  Pflanze  ist  durch  Ban  er  oft  Cassia  Portaregalis  genannt  worden: 
schmeckt  weniger  unangenehm  als  die  ächte  Senna,  der  sie  an  Wirksamkeit  nicht 
nachsteht.  Verfälschungen  der  Sennesblätter  finden  statt:  1)  mit  den  klein  ge- 
stofsenen  Blättern  der  Colutea  arborescens  (CI.  XVII.  Ord  6.) :  2)  der  Coriaria 
myrtifolia  (CI.  X.  Ord.  5.),  die  tödtliche  Folgen  haben  kann  (der  Betrug  läfst  sich 
durch  Reactionsversuche  erkennen) ;  3)  in  Frankreich  mit  den  Blättern  von  Ilex 
Aquifolium  Linn.  (CI.  IV.  Ord  4.);  4)  mit  denen  von  Buxus  sempervirens  (CI. 
XXI.  Ord.  4.);  5)  mit  den  Blättern  von  Laurus  nobilis  Linn.  (CI.  IX.  Ord.  1. 
Nr.  228.).  Diese  Verfälschungen  können  jedoch  nur  bei  den  kleinen  Sennesblät¬ 
tern,  Folia  Sennae  parvae,  Vorkommen  5  6)  in  Ostindien  mit  denen  von  Coronilla 
Emerus  (Cl.  XVII.  Ord.  6.)  und  7.  Periploca  graeca  (Cl.V.  Ord.  2.).  In  Nord¬ 
amerika  braucht  man  wie  die  Sennesblätter  die  der  Cassia  marylandica.  In  West¬ 
indien  die  der  Cassia  emarginata.  In  Brasilien  als  Senna  do  Campo  die  der  Cas¬ 
sia  cathartica  Mart.:  von  Martins.  Cassia  alata  dient  in  Java  zu  demselben 
Zwecke*).  In  Ostindien  wirken  den  Sennesblättern  ganz  gleich  die  Blätter  von 
Anagyris  foetida  Linn.  (Cl.  X.  Ord.  1.) ,  Cerbera  Odallam  Hamilt.  (Cl.  V. 
Ord.  1.),  Globularia  Alypurn  (Cl.  IV.  Ord.  1.),  Cneorum  tricoccon  (Cl.IIT.  Ord.  1.), 
und  drei  Species  Daphne:  Ainslie.  Der  Handel  der  ächten  Sennesblätter  ist 
ein  Monopol  des  Pascha  von  Aegypten.  Die  Abebdehs  geben  sich  vorzüglich  mit 
der  Sammlung  derselben  ab.  Sie  erfolgt  im  Jahr  zweimal ,  nämlich  Ende  Juni 

bis 


*)  Es  scheint,  dafs  der  laxirende  Stoff  (Cathartin)  überhaupt  in  vielen 
Hülsengewächsen  vorkommt,  wie  diefs  auch  Pe schier  und  Jacque- 
nrin  bei  den  Analysen  von  Anagyris  foetida,  Cytisus  Laburnum  und  Co¬ 
ronilla  varia  fanden. 
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bis  Anfang  Septembers  und  im  April.  Man  schneidet  die  Aeste  ab  und  trocknet 
sie  an  der  Sonne.  Der  Handel  geschieht  gewöhnlich  durch  den  früher  angeführ¬ 
ten  Araberstamm  der  Abebdehs.  Sie  liefern  die  Senna  nach  Syene  und  bringen 
die  Blätter  der  Cassia  Senna  und  von  Cynanchum  Argei  mit.  In  Esne,  einem 
zweiten  Stapelplatze,  sammelt  man  die  aus  Abyssinien,  Nubien  und  Sennaar  kom¬ 
menden  ,  sie  sind  kleiner  ,  grüner  und  stets  ohne  Blätter  des  Cynanchum  Aro-el. 
Von  Esne  und  Syene  bringt  man  die  Sennesblätter  nach  Grofs-Cairo,  wo 
sie  mit  den  vom  Sinai  und  Suez  kommenden  gemischt  werden.  Man  reinigt  sie  von 
Stielen,  stöfst  einen  grofsen  Theil  der  Blätter,  besonders  von  der  Argelsenna 
von  der  2000  bis  2400  Centner  jährlich  gesammelt  werden  sollen.  Diese  Blätter 
sind  dick,  kaum  mit  Seitennerven  versehen,  von  grünlich  grauer  Farbe  und  bit¬ 
terlich  zusammenziehendem  Geschmack.  Die  gefährlichste  Beimischung  (Ne  es 
überzeugte  sich  durch  Versuche)  ist  die  der  Blätter  der  Coriaria  myrtifolia 
L  i  n  n. :  analysirt  von  P  eschier  (1828).  Diese  Blätter  haben  drei  Hauptrippen, 
die  unmittelbar  aus  den  Blattstielen  entspringen  ,  jedoch  bei  jungen  Blättern  noch 
nicht  deutlich  hervortreten.  Die  Mittelrippe  endet  in  eine  hervorragende  Spitze.  Die 
Blätter  sind  beträchtlich  dicker,  brechen  leicht,  besitzen  eine  mehr  graue  als  grüne 
Farbe ,  und  einen  scharfen ,  zusammenziehenden  Geschmack.  Der  kalte  wäfsrio,e 

Ö 

Aufgufs  von  a)  war  dunkelweingelb ,  von  b)  röthlich  braungelblich,  von  c)  hell¬ 
weingelb,  von  d)  dunkelweingelb,  von  e)  weingelb,  und  das  Verhalten  gegen 
Reagentien  folgendes: 

CT  CT 


Reagens. 

a)  Cassia  acu- 
tifolia. 

b)  Cassia  lan- 
ceolata. 

|  c)  Cassia 
marylan- 
dica. 

d)  Cynan¬ 
chum  Ar- 
gel. 

e)Coriaria  myr¬ 
tifolia. 

Aetzkali. 

Braunröthli- 
che  Färbung. 

Röthlich  hell¬ 
braun. 

Nicht 

verändert. 

Braunröth¬ 
liche  Fär¬ 
bung. 

Wenig  dunkler. 

Salzsaurer 

Barvt. 

Unverändert. 

Unverändert. 

Unver¬ 

ändert. 

| 

Unver¬ 

ändert. 

Schwachgelbli¬ 
che  Trübung. 

CT 

Schwefel¬ 
saures  Ei¬ 
senoxyd. 

Trübe, 

schwach 

weifslich- 

gelbeFärbung 

Schwache, 

bräunlichgrüne 

Färbung. 

CT 

Hellgrün¬ 

lichgelbe 

Färbung:. 

CT 

Grünlich¬ 
gelbe  Fär¬ 
bung. 

Dunkel  schmu¬ 
tzig  grüne 
Färbung. 

CT 

Brech¬ 

weinstein. 

Unverändert. 

Unverändert. 

i 

Unverän¬ 

dert. 

Unver¬ 

ändert. 

Gelblichweifse. 

j 

flockige  Trü- 

CT 

bring. 

CT 

Sublimat¬ 

lösung. 

Heller. 

Heller. 

Heller. 

Heller. 

Schmutzig-  | 
weissen  Nie-  j 
derschlag. 

ß 

Salpeter¬ 

saures 

Silber. 

Schwach 

gelbliche 

Färbung-, 

Schwach 

braunröthliche 

Trübung:. 

CT 

Braunröth¬ 
liche  Fär- 

buno*. 

CT 

Gelblich- 

weisse 

Trübung-. 

CT 

. 

Starken,  dun¬ 
kelgrauen 

CT 

Niederschlag. 

CT 
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Diese  Reactionen  hatten,  so  wie  die  reinen  wäßrigen  Aufgüsse  nach  vier 
und  zwanzig  Stunden  einen  sehr  geringen,  schwachen  Bodensatz  abgesetzt.  Die 
Wirkungen  traten  nach  diesem  Zeitraum  bei  allen  weit  kraftigci  hervor  und  vor- 
zuodich  das  Verhalten  zu  Eisen  und  Silbersalzen  ist  sehr  auffallend. 

Nr.  237.  FOLIA  TAXI. 

Stimuli  tat  es  Taxi.  Taxusl)lätter.  Eibenblättei.  Ibenblatter. 

Taxus  baccata  Linn.  Gemeiner  Eibenbauin.  Monadelphia,  Polyan- 
dria.  CI.  XVI.  Ord.  11.  Familie  der  Coniferen  Juss. 

Ein  baumartiger  Strauch,  der  jedoch  oft  auch  einen  40  Fufs  hohen  Stamm 
treibt.  Die  ganzrandigen ,  glänzenden,  lederartigen  ISfadelblätter  sind  oben  dun¬ 
kelgrün  ,  unten  gelblichgrün.  Sie  werden  mit  den  jüngern  Zweigen  eingesam- 
i5;. eit.  Geruch  fehlt.  Geschmack  sehr  unangenehm,  anhaltend  bitter.  Analysirt 
vm  Peretti  (1828):  fand  ätherisches  Oel,  Gallussäure  u.  s.  w.  Früher  brauchte 
man  die  Rinde,  so  wie  das  Holz :  die  erstere  schmeckt  den  Blättern  ähnlich.  Wirkt 
giftig.  Wird  als  Mittel  gegen  die  Hundswuth  gerühmt:  Kamensky.  Zweige, 
in  Wasser  geworfen,  vergiften  die  Fische.  Das  Holz  wird  vorzüglich  in  der 
Schweiz  zur  Verfertigung  von  Salatgabeln  u.s.w.  benützt. 

Nr.  23S.  FOLIA  THEAE. 

Herba  Theae.  Thee.  The.  Cha  (Arab.  Pers.  und  Duk.).  Tsja 
(Jap.)  Theah  oder  Theli  nach  Andern  Tscha  auch  Tha  (Chin.). 
Thee.  Theeblätter. 

1)  Thea  viridis  Linn.  Thea  cantoniensis  Lou  r.  Grüner  Thee . 
Polyandria ,  Monogynia.  CI.  XIII.  Ord.  1.  Familie  der  Aurantieen. 

2)  Thea  Boliea  Linn.  Brauner  Thee. 

3)  Thea  stricta  Hayne.  Steifer  Thee. 

Diese  drei  Pflanzen  werden  nur  für  Varietäten,  durch  Cultur  erzeugt,  ge¬ 
halten,  und  sind  als  Thea  chinensis  Sims,  vereinigt  worden.  In  China  und 
Japan  zu  Hause,  in  Brasilien  und  mehreren  tropischen  Ländern  angebaut.  Der 
Thee  soll  nach  der  Fabel  in  Japan  durch  den  Religionsschwärmer  Darrna  be¬ 
kannt  geworden  seyn,  der  sich  die  Augenlieder  ausgeschnitten  und  dieselben  auf 
den  Boden  geworfen  habe,  worauf  aus  diesen  der  Tbeebaum  aufgegangen  sey.  Er 
habe  von  dem  Genufs  des  Theebaums  eine  wunderbare  Stärkung  an  seinem  von 
Nachtwachen  erschöpften  Körper  verspürt ,  und  ihm  verdanke  man  die  Einführung 
des  Theebaues.  Gewifs  ist  es,  dafs  1661  in  einer  englischen  Parlamentsacte 
zuerst  Erwähnung  des  Thees  geschieht:  dafs  1664  die  erste  Ladung  Thee  durch 
die  ostindische  Compagnie  zu  uns  kam:  dafs  1700  schon  20,000 Pfund  eingeführt, 
und  dafs  im  Jahre  1721  die  Einfuhr  über  eine  Million  Pfund  betrug.  Dermalen 
rechnet  man  auf  40  Millionen  Pfund,  die  in  Europa  jährlich  consumirt  werden: 
von  England  allein  26  Millionen.  Der  Tbeebaum  wird  vorzüglich  in  den  mitten 
Provinzen  China’s  zwischen  dem  29°  und  35°  nördlicher  Breite  gebaut.  Die 
Baume  werden  möglichst  niedrig,  fast  strauchartig,  gehalten,  um  das  Abpflücken  zu 
erleichtern  und  zwar  dadurch,  dafs  man  den  Hauptstamm  abhaut,  um  so  den 
Wachst!) um  der  Spiöfslinge  zu  begünstigen.  Die  Blätter  sind  eirund,  lanzettför¬ 
mig,  an  der  obern  Hälfte  sägeförmig  gezähnt,  die  untere  Rippe  tritt  stark  her- 
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vor  und  endigt  in  einer  Spitze.  Man  sammelt  die  Blätter  nach  dem  Alter  der 
Baume,  ein  bis  viermal  im  Jahr,  bringt  sie  locker  in  weite  Körbe,  trocknet  sie 
im  Wind  oder  im  Sonnenschein,  wirft  dann  zehn  bis  eilf  Unzen  dieser  Blätter 
auf  eine  flache  Pfanne  von  Gufseisen  (oder  Kupfer  ?),  .die  auf  einem  mit  Holzkoh¬ 
len  erwärmten  Oefchen  angebracht  ist,  rührt  mit  einem  kurzen  Handbesen  eini¬ 
gemal  schnell  um,  kehrt  sie  dann  in  ein  Körbchen,  in  welchem  sie  zwischen  den 
Händen  der  Arbeiter  gerollt  werden.  Eine  gröfsere  Menge  dieser  Blätter  wird 
auf  eine  ähnliche  Weise  zum  zweitenmal  über  einem  schwächeren  Feuer  behan¬ 
delt,  auf  Tische  geschüttet,  dort  ausgelesen,  und  dann  verpackt.  Mit  dem  Trock¬ 
nen  der  Theeblätter  beeilt  man  sich,  weil  sie  sonst  schwarz  werden.  Es  scheint 
auch,  dafs  man  verschiedene  Arten  der  Röstung  kennt,  und  unter  andern  das 
Rollen  gleich  über  den  heissen  Platten  oder  auf  mit  Binsenmatten  belegten  Tafeln 
bewerkstelliget.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  es  in  China  eigene  Öffentliche,  unter 
besondere  Aufseher  gestellte  Häuser.  Auch  in  kochendes  Wasser  soll  man  in  Ja¬ 
pan  die  frischen  Blätter  tauchen:  Kämpfer,  und  in  China  hält  man  sie  sogar 
eine  halbe  Stunde  in  kochendes  Wasser :  Macartney.  Hierdurch  werden  wahr¬ 
scheinlich  die  schwarzen  Theesorten  des  Handels  bereitet:  Martins.  Eine  an¬ 
dere  Form  des  Thees,  die  übrigens  bei  uns  kaum  vorkommt,  sind  die  an  seidene 
Fäden  büschelweise  aufgereihten  Blättchen.  Je  nachdem  der  Theestrauch  früh  oder 
spät  gepflückt  wird ,  oder  je  nachdem  durch  vegetative  Einflüsse  die  Sammlung 
erleichtert  oder  erschwert  wird,  oder  je  nachdem  bei  der  Trocknung  ein  verschie¬ 
denartiges  Verfahren  angewendet  wird,  weicht  der  Thee  mehr  oder  weniger  in 
Farbe,  Geruch,  Geschmack  u.  s.  w.  ab.  Der  Geruch  selbst  wird  dem  Thee  durch 
verschiedene  unschädliche  Substanzen  ertheilt  und  man  bedient  sich  im  Mutter¬ 
lande  vorzüglich  der  Wurzeln  von  Curcuma  longa  Linn.  (CI.  1.  Ord.  1.  Nr.  59.) 
Iris  florentina  Linn.  (CI.  III.  Ord.  1.  Nr.  87.) ,  der  Blumen  von  Olea  fragrans 
Thunb.  (CI.  II.  Ord.  1.),  Mogorium  Sambuc  (CI.  II.  Ord.  1.),  Vitex  spicafa 
Lour.  ( CI.  XIV.  Ord.  2.  ).  Vorzüglich  benützt  man  aber  Camellia  Sasanqua 
Thunb.,  Tscha-wah  in  China  (CI. XVI.  Ord.  11.),  Camellia  oleifera  Abel., 
Chloranthus  inconspicuus  S  w.  (CI.  XX.  Ord.  3.)  und  die  Saamenkapseln  von  II- 
licium  anisatum  (CI.  XIII.  Ord.  6.).  In  Deutschland  parfümirt  man  die  Theesor¬ 
ten,  indem  man  einige  Tropfen  sehr  reines  Bergamott-  oder  LimettÖl  auf  Fliefs- 
papier  tröpfelt  und  in  den  Thee  legt.  Man  unterscheidet  zwei  Abtheilungen  :  grü¬ 
nen  Thee  und  schwarzen  Thee  (besser  braunen).  Die  grünen  Theesorten  sollen 
dadurch  entstehen ,  dafs  man  den  Thee  auf  kupfernen  Platten  rollt  oder  ihn  mit 
Eisenvitriol,  oder  selbst  mit  einem  vegetabilischen  Pigmente  färbt.  Keine  dieser 
Meinungen  bestätiget  sich;  man  soll  sich  keiner  kupfernen  Platten  zum  Trocknen 
bedienen:  Macartney.  Sollte  das  Rollen  auf  eisernen  Platten  wegen  Gehaltes  an 
Gerbestoff  nicht  schon  eine  Farbenänderung  hervorbringen?  Die  japanischen 
Namen  des  Thees  beziehen  sich  gewöhnlich  auf  die  Jahreszeit  der  Sammlung,  die 
chinesischen  auf  die  Güte  des  Thees  oder  die  Gegend  ,  wo  man  ihn  baut.  Fol¬ 
gende  Namen  theilte  Klaproth  mit: 

1)  Theesorten  vomDistrict  der  Stadt  Lou  -  ngan  -  tcheou,  in  der  Provinz  Kiang- 
nan.  Theesorten  von  Lou- ngan.  Ta-ye,  oder  grofses  Blatt.  Yn-tscbin,  silberne 
Nadel.  Houon-chi,  Eulenzunge.  Mci  -  pian ,  Bruchstücke  der  Schlehenstaude. 
Hiang-pian,  wohlriechende  Bruchstücke.  Tay-tchha,  Thee  in  Schachteln.  Mao- 
tsian ,  behaarte  Spitzen. 
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2)  Grüne  Theesorten,  Soung -lo,  rom  District  der  Stadt  Hoey-tcheou,  in 
der  Provinz  Kiang  -  nan.  Soung  -  lo  *  Theesorten.  Tchin  -  tchu  -  tcha,  wahrer  Perlthee. 
Tchu -Jan,  Tchulanthee.  Thsing-chha,  grüner  Thee.  Ta-  fang  -  pian  ,  grofse 
viereckige  Bruchstücke.  Kia-yuan,  Hausgarten.  Tsiang- thsum,  Thee  von  Tsiang- 
thsum.  Sie-khy,  Thee  vom  Flufs  Sie-khy.  Lin-khy,  Thee  vom  Flufs  Lin- 
khy.  Tchhun-ming,  später  Frühlingsthee.  Lian-tchy,  geflochtene  Zweige. 
Goei  -  yan  -  tchha ,  Thee  vom  Abgrund  Goei-yan. 

3)  Theesorten  vom  District  Hang -tcheu- fou,  in  der  Provinz  Tche-kiang. 
Loung-tsing-  Thee ,  Thee  vom  Drachenbrunnen.  Lian-sin,  Herz  der  Seeblume. 
Ting-ku,  Thee  vom  Thal  Ting-ku.  Mao-fung,  Thee  vom  Gipfel  Mao-fung. 
Loung-ya,  erste  Schöfslinge  des  Drachen. 

4)  Theesorten  von  der  Provinz  Hou-Kouang.  Thee  Ngan-koua  -  tchha, 
Thee  von  Ngan  -  koua. 

5)  Schwarzer  Thee  Wouy  (oder  Bohea),  von  der  Provinz  Fou -kian.  Lao- 
Kiun-mei,  Augenbraunen  von  ehrwürdigen  Greisen.  Pe-hao(ist  der  Pekothee), 
weifse  Haare.  Cheou-mei,  Augenbraunen  eines  alten  Mannes.  Yuan-tchy, 
Zweige  vom  Hochlande  (branches  du  plateau).  Kieou  -  khiu  -  lian  -  sin ,  Herz  der 
Seeblume  von  Kieou -khiu,  oder  der  neuen  Buchten.  Ouang- niu  -  fung,  Thee 
vom  Pic  der  Königstochter.  Pe-yan,  Thee  vom  Abgrund  der  Cypressen.  Ta- 
houng-phao,  grofse  rothe  Schwänze.  Sian- jin -tchang,  Hand  der  Unsterblichen. 
Ky-tchhun,  junger  Frühling. 

v  6)  Theesorten  von  der  Provinz  Yan-nan.  Phou -eul-thha,  Thee  vom  See 
Pliou  -  eul. 

7)  Theesorten  von  der  Provinz  Szu-  tchhouan.  Moung-chan-yaen-ou-tchha, 
Thee  von  den  Wolken  und  Nebeln  des  Berges  Moung-chan.  Moung- chan  -  chi- 
koua -tchha,  Thee  von  der  Blume  der  Steine  des  Berges  Moun-chan.  Ausser- 
dem  oriebt  Abel  Remusat  von  folgenden  achtzehn  noch  Nachricht.  Thee 

O  ö 

Wou-i- tchha,  Thee  Wou-i  (Thee  Bou,  Thee  Boui.  Thea  Bohea  Linn.); 
Wou-i  ist  ein  berühmter  Berg  der  Provinz  Fou  -  kian.  Hy  -  tchhun  -  tchha,  ist  der 
Thee  hyswin  oder  haissuen.  Siao  -  Ichoung  -  tchha,  kleine  Art,  ist  der  Saot-choun 
oder  Souchong  der  Kaufleute.  Phi -tchha,  Thee  in  Häuten,  ist  der  Thee  haissuen 
oder  Skin.  Pao  - tchoung- tchha ,  eingepackter  Thee,  weil  er  in  kleinen  Paketen 
verkauft  wird,  ist  der  Pouchon  der  Handelsleute.  Soung -  tseu -  tchha ,  Song 
chais  -  Thee.  Thouan  tchaa,  abführender  Thee  in  Körnern.  Soung- siu -tchha, 
Drachenbart,  abführender  Thee  in  Paketen.  Koung- fou  -  tchha ,  Camphu  -  oder 
Congo-Thee.  Chang  -  koung  -  fou  ,  Comphu-Thee,  erste  Qualität  oder  Camphu- 
campouy.  Tchu- tchha,  Perlenthee  oder  Chutcha.  Ya- toung- tchha,  Winterthee. 
Tun  -  ki  -  tchha,  Twankay  -  Thee.  Kian  -  pei  -  tchha  oder  Tseu  -  tchoung  Tliee-Cam- 
poi,  zweite  Art.  Ou- tchha,  schwarzer  Thee,  die  Blätter  dienen  zum  Schwarz¬ 
färben.  Ye- tchha,  Thee  von  wüsten  Gegenden  (Blume  röthlich  oder  goldgelb, 
Blätter  schön  grün;  ein  hoher  Baum).  Can  -  tchha ,  Bergthee  oder  wilder  Thee. 
In  Japan  nennt  man  die  Blätter  der  ersten  Sammlung  Ficki-tsjaa  Kaiserthee, 
weniger  geschätzt  ist  der  Udsie  und  Tacke -Sacki  und  die  dritte  Sammlung  lie¬ 
fert  den  Ban  tsjaa,  der  von  den  gemeinen  Japanern  gebraucht  wird.  Japanischer 
Thee  kommt  nie  in  den  Handel.  Bei  uns  kommen  im  Handel  folgende  Sorten 
vor,  von  deren  jeder  aber  sich  viele  Arten  finden. 
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A)  Braune  Theesorten  *).  Schwarzer  Thee.  Thea  nigra. 

1)  Thee  Bohe.  Thee  Bou  der  Chinesen.  Thee  Boui.  Tlieebout.  Thee- 
bouy.  Boheathee.  Die  geringste  Sorte  Moji  der  Chinesen. 

Mittelmässig  grofse  ,  schwärzliche ,  ziemlich  breite  Blätter  von  angenehmem 
Geruch.  Der  Aufrufs  wird  schnell  dunkel.  Diese  Sorte  wird  von  den  alten  Zwei- 
gen  von  Thea  Bohea  gesammelt  und  mit  den  Blättern  von  Olea  fragrans  T  h  u  n  b., 
Camellia  Sasanqua  Thunb.  und  Camellia  oleifera  Abel,  parfümirt. 

2)  Congo.  Congothee.  Congouthee.  Bongsothee.  Kongothee. 

Mittelmässig  grofse  Blätter,  gleich  der  vorhergehenden  Sorte  an  Geruch  und 
Geschmack ,  nur  ist  er  etwas  angenehmer.  Der  Auszug  ist  dunkel  gefärbt. 

3)  Campoe.  Campoy.  Camho.  Campu.  Campuy.  Campouy.  Catnfu. 
Camphu.  Sumlo.  Semlo. 

Ziemlich  grofse,  dunkle,  glänzende  Blätter,  von  angenehmen,  einigermassen 
der  Violenwurz  ähnlichen  Geruch.  Das  Infusura  ist  blafs. 

4J  S  äuchong.  Soocliuen .  Sochout.  Sacutchon.  Souchon.  Sutschang. 
Soatchon.  Soat-chaon.  Soatchaeng.  Soatchouen .  Soatgang.  Sutjann. 

Von  einigermassen  heuartigem  Geruch,  angenehmem  Geschmack.  Das  In- 
fusum  gelblichgrün.  Wird  häufig  mit  der  nächsten  Sorte  verwechselt. 

5)  Padre  Souchong  (P  atrij.  Padre  Sutschang.  Paot » chaon. 
Caravanenthee.  Caravane.  Caravanne. 

Kommt  gewöhnlich  über  Kiachta  in  Büchsen.  Geruch  lieblich.  Geschmack 
fein,  soll  parfümirt  seyn. 

6)  Pecco,  Pecho.  Peccao .  Pechao.  Pekoe.  Beku.  Bockho.  Pehao. 

Es  finden  sich  viele  mit  einem  weifslichen  Filz  überzogene  Blättchen,  am 
Rande  stehen  weifse  Härchen  hervor.  Geruch  sehr  angenehm.  Der  Aufgufs  kann 
öfters  wiederholt  werden.  Es  sollen  die  Herzblättchen  seyn.  Noch  wird  ei»  Ktt- 
lythee  angeführt,  der  in  China  sehr  gemein  seyn  soll. 

i 

B)  Grüne  Theesorten.  Thea  viridis. 

7)  Singloe.  Songlo.  Sounglo.  Sonlo, 

Von  Lunganthee  wenig  verschieden,  der  nicht  so  herbe  schmeckt.  Spitzere 
und  länglichere  Blätter  von  bläulichgrüner  Farbe.  Der  Aufgufs  grün. 

8)  Tonkay.  Toncay.  Thunkay .  Twankey  der  Engländer . 

Scheint  dem  Songlo  sehr  ähnlich  an  Farbe,  nur  mehr  bräunlich. 


*)  Sie  sind  nach  den  Preise*  zusammengestellt,  die  ersten  sind  di*  bi! 
ligsten. 
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9 )  Ha y  s  an.  Heysan .  Ilyson.  Haysuen.  Heissant.  Hiswin .  Heisson . 
Hysan.  Gobee  in  China.  Hysanthee.  Haysanthee . 

Fast  der  Länge  nach  gerollte  Blätter  von  heuähnlichem  Geruch  und  blafs- 
grauiicher  Farbe.  Man  unterscheidet  von  diesem  Thee,  der  seinen  Namen  einem 
Kaufmanne,  welcher  ihn  zuerst  nach  Europa  brachte,  verdanken  soll,  noch  zwei 
Unterarten:  a)  Haysantchin.  Haysanskin.  Heysanskind.  Hyssant -  Schin.  Kurze 
schmale  Blätter,  b)  Younghaysan. 

10)  Tchi.  Tschy.  Perlthee.  Imperial.  Tiothee . 

Die  in  erbsengrofse  Kugeln  gerollten  j Ungern  und  feinem  Blätter.  Der  Ge¬ 
ruch  ist  angenehmer  als  Nr.  9. ,  die  Farbe  mehr  bräunlichgrün. 

11)  Aljofar.  Aljufar.  Poudre  a  Canon.  Gun-  Powder  der  Eng¬ 
länder.  Scliiefspulverthee. 

Die  in  kleine  linsengrofse  Kügelchen  gerollten  Blätter  von  graulichgrüner 
Farbe. 

12)  Soulang.  Dschulan.  Tschulang.  Chulan.  Schuhlang.  Chaolao. 
Tehulan.  Bing  ?  Bingling?  Theeblumen?  Kaiserthee  ?  Theeblülhe. 

Grofse,  locker  gerollte,  hellgrüne  Blätter  von  schwachem,  jedoch  sehr  lieb¬ 
lichem  Geruch.  Die  Sorte  Bing  soll  nie  zu  uns  kommen,  was  vielleicht  früher 
der  Fall  war.  Eine  vorzügliche  Sorte  heifst  in  Peking  Moa-tcha,  eine  andere 
Phon  -  eul  -  tcha.  Ausserdem  sind  noch  mehrere  Formen  bekannt,  in  denen  Thee 
vorkommt.  So  findet  er  sich  in  Kuchenform,  als  sogenannter  Backstein  thee; 
es  werden  die  verwelkten  und  verdorbenen  Blätter  und  Stengel  des  Theebaum’s 
mit  klebrigen  Sachen  gemischt  (?)  in  längliche  Formen  gedrückt  und  so  im  Ofen 
getrocknet.  Dieses  Thees  sollen  sich  vorzüglich  die  Mongolen  bedienen:  Tim- 
kowski.  Auf  ähnliche  Weise  macht  man  wohl  auch  den  Ziegel  thee,  Thee- 
k uchen,  jedoch  ohne  die  Klebende  vegetabilische  Masse,  der  wegen  seiner  Härte, 
und  wegen  seiner  schwarzen  t arbe ,  schwarzer  Thee  genannt  wird. 
Ein  medicinischer  Thee  wird  dadurch  bereitet,  dafs  die  Theeblätter  in  einem  Rha- 
basbeidecoct  getiänkt  werden.  Ehe  der  chinesische  Thee  verpackt  wird,  trocknet 
man  ihn  aufs  Neue  und  bringt  ihn  dann  in  Kisten,  in  welche  er  mit  Füfsen  ein¬ 
getreten  wird.  Sic  sind  mit  Blättern  von  Pharus  officinalis  (CI.  VI.  Ord.  1.)  aus¬ 
gelegt  und  innen  ,  so  wie  aussen  mit  Papier  überzogen.  Eine  ganze  Tlieekiste 
wiegt  315  bis  330  Pfund,  man  hat  Viertel-,  Achtel-,  Sechszehntelkisten :  die  feinen 
Arten  kommen  in  Kistchen  oder  Dosen  von  Blech  in  den  Handel.  Je  kostbarer 
eine  T heesorte  ist,  desto  mehr  Zierarten  werden  auf  der  Kiste  aussen,  als  Fio'u- 
ren  von  Seite,  eingelegte  Gegenstände  u.s.  w.  angebracht.  Den  Bohe  und  Hay- 
san  untersuchte  Frank.  Versuche  stellte  Brande  und  Davy  an,  und  Oudry 
entdeckte  in  Souchong (Nr. 4.)  (1827)  das  Thein.  Man  erhält  es,  indem  man  die 
angeführte  Theesoite  mit  einer  Auflösung  von  Seesalz  digerirt.  Die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  verdunstet  man  zur  Trockne,  und  behandelt  das  Extract  mit  Alkohol 
von  40°.  Jetzt  dampft  man  zur  Syrupsconsistenz  ein,  versetzt  mit  kochendem 
destillirtem  Wasser:  nach  dem  Erkalten  hat  sich  etwas  Harz  ausgeschieden.  Durch 
Behandlung  mit  Magnesia  und  Alkohol  erhält  man  das  Thein  rein.  Es  ist  im 
Wasser  löslich,  krystallisirt  in  Prismen.  Mit  Säuren  bildet  es  Salze.  Die 
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Säure,  mit  welcher  das  Thein  im  Souchong  verbunden  ist,  wurde  jedoch  nicht 
rein  aus^eschieden.  Die  Theesorten  müssen  sämmtlich,  vorzüglich  aber  die 
grünen,  vor  dem  Einflufs  des  Lichtes  verwahrt  werden.  Im  Kandel  erhalten 
wir  sie  entweder  zur  See  von  China  oder  durch  die  Oaravancn  über  Kiaclna. 
Die  Vorzüge  des  Caravanenthees  sollen  von  dieser  Verschiedenartigkeit  des 

Ö 

Transportes  herrühren  ,  da  der  Seegeruch  die  Theesorten  verschlechtern  soll. 
Der  Thee  wird  auf  manchfache  Weise  getrunken.  Die  Chinesen  geniefsen 

denselben  (so  wie  die  Japanesen)  erst  wenn  er  ein  Jahr  alt  ist,  weil  er 
frisch  eine  starke  narcotische  Eigenschaft  besitzen  soll,  als  Aufgufs  ohne 
Milch  und  Zucker.  Eben  so  quirlen  sie  ihn  unter  das  kochende  Wasser  oder  sie 
reiben  die  Theekugeln  in  die  Schaale.  Die  Aermern  kochen  ihn.  Die  Japanesen, 
so  wie  die  Bewohner  einiger  Provinzen  von  China  zerstampfen  die  Theeblätter 
auf  kleinen  Mühlen  zu  Pulver;  eben  so  bereiten  sie  ein  Extract  ,  was  sie  in  Ku¬ 
chen  oder  Cylinder  formen.  Die  Mongolen  bedienen  sich  des  sogenannten  Back¬ 
steinthees  in  möglichst  verkleinertem  Zustande  mit  Chutschir  (unreines  Nation, 
Borax?),  später  setzen  sie  etwas  Milch  und  Butter  zu,  so  wird  das  Ganze  ge¬ 
nossen.  Ausser  der  Anwendung  als  Getränk  benützt  man  ihn  im  Mutterlande  zum 
Färben.  Ein  Theeaufgufs  verhindert  das  Schimmeln  der  Tinte,  des  Tabaks  u.  s.  w. 
Der  Thee  soll  verfälscht  werden  mit  Theeblättern ,  die  schon  einmal  überbrüht 
und  dann  getrocknet  worden  sind.  Um  diesem  Betrug  zu  begegnen,  hat  die  eng¬ 
lisch  -  ostindische  Compagnie  ,  Theeschmeeker  mit  hohem  Solde  angestellt  (800 
1000  Pfund)  ,  denen  es  zukommt  ,  beim  Einkauf  die  verschiedenen  Theesorten  zu 
prüfen.  In  England  sollen  an  5  Millionen  Pfund  Schlehenblätter,  Prunus  spinosa 
(CI.  XII.  Ord.  1.)  und  Eschenblätter,  Fraxinus  excelsior  Linn.  (CI.  II.  Ord.  1.) 
als  Thee  verkauft  werden.  Blau  ist  in  jenem  Lande  noch  weiter  gegangen ,  in¬ 
dem  man  den  Theestaub  mit  Gummischleim  angestofsen  zu  gerollten  Theeblättern 
formte  und  mit  kohlensaurem  Kupferoxyd  färbte.  Accum  untersuchte  19  solche 
falsche  Theesorten:  Grünspan  und  Vitriol  suchte  er  vergebens.  In  China  werden 
selbst  verschiedene  andere  Pflanzen  dem  Thee  zugemischt.  Bei  dem  grünen  Thee 
läfst  sich  dieser  Betrug  durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  entdecken.  Der  Auszug 
erhält  dadurch  eine  etwas  bläuliche  Färbung :  ist  es  schwarzer  Thee,  so  erscheint  sie 
schwarzblau  und  befinden  sich  fremde  Blätter  beigemischt,  so  zeigt  die  Auflösung 
alle  Schattirungen  von  gelbgrün  und  schwarz.  Oefters  schon  wurde  in  dem  Thee 
Sand  von  schwarzem  Magneteisenstein  gefunden,  der  mit  hineingerollt  war,  um 
das  Gewicht  zu  vermehren:  Sowerby.  Man  bemühte  sich,  den  chinesischen 
Thee  durch  verschiedene  andere  Pflanzen  zu  ersetzen.  Bei  uns  hat  man  Fragariä 
vesca  (CI.  XII.  Ord.  3.) ,  Veronica  officinalis  (CI.  II.  Ord.  1.)  ,  Vaccinium  Myrtil 
Ins  (CI.  VIII.  Ord.  1.),  Vaccinium  Vitis  idaea,  Vaccinium  Oxycoccus,  Veron  ca 
Chamaedrys  (CI.  II.  Ord.  I.),  Veronica  prostrata  ,  Mespilus  Oxyacantha  (CI.  XII. 
Ord.  2.),  Prunus  cerasus  (CI.  XII.  Ord.  1.)  als  Theesurrogate  empfohlen.  In  Nor¬ 
wegen  braucht  man  die  Blätter  von  Rubus  arcticus  (CI.  XII.  Ord.  3.),  Capraria 
biflora  Linn.  (CI.  XIV.  Ord.  20,  Thee  auf  den  Antillen  und  am  Limoflusse,  Mo- 
narda  didyma  Linn.  (CI.  II.  Ord.  1.),  Thee  von  Oswego.  Myrica  Gale  (CI.  IV. 
Ord.  2.)  ,  Thee  auf  den  Apalachcn.  In  Nordamerika  braucht  man  Viburnum  cas- 
sinoides  (CI.  V.  Ord.  3.) ,  Viburnum  prunifolium  ,  Viburnum  laevigatum  Alt., 
Prinos  gl  ab  er  Linn.  (CI.  VI.  Ord.  1.)  und  Prinos  verticillatus  Linn.,  Solidago 
odora  Willd.  ( CI.  XIX.  Tvib.  4.)  in  Nordamerika  und  China.  Psoralen 
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glandulosa  (CI.  XVII.  Ord.  6.)  in  Guatimalo,  Chenopodium  ambrosioides  (CI.  V. 
Ord.2.)  in  Mexiko,  Symblocos  Alstonia  Herit.  (CI. XVIII.),  der  Thee  von  Santa 
Fe  de  Bogota,  soll  dem  chinesischen  sehr  ähneln.  Erythroxylon  Coca  Lam. 
(CI.  X.  Ord.  o.)  als  Coca  in  Peru,  als  Ypadu  in  Brasilien  bekannt.  Die  Blätter 
von  der  Gröfse  der  Kirschbaumblätter,  sind  blafsgriin,  zart,  krautartig,  bitterlich 
süfs ,  zuletzt  schwach  zusammenziehend  und  von  angenehmem  Geruch.  Die  In¬ 
dianer  trocknen  sie  im  Schatten  oder  auf  Darröfen ,  zerstofsen  sie  dann ,  und  be¬ 
nützen  sie  entweder  allein  oder  mit  den  Blättern  der  Cecropia  palmata  gemischt. 
Sie  kauen  sie  so,  um  den  Hunger  zu  stillen.  In  beiden  Ländern  ist  dieser  Thee 
sehr  geschätzt.  Gaultheria  procumbens  Linn.  (CI.  X.  Ord.  1.)  ist  in  Nordamerika 
als  Thee  von  Labrador  bekannt.  Als  Thee  von  New- Yersey  kennt  man  dort  Cea- 
nothus  americanus  Linn.  (Cl.V.  Ord.  1.).  Ledum  latifolium  A  i  t.  (CI.  X.  Ord.  1.) 
giebt  den  Thee  von  St.  James,  ist  von  Bacon  (1823)  analysirt.  In  Neuholland 
braucht  man  Correa  alba  Andr.  (CI. VIII.  Ord.  1.).  In  Neuseeland  benützt  man 
die  Blätter  von  Leptospermum  flavescens  Sm.  (CI.  XII.  Ord.  t),  die  von  Smi- 
Iax  glycyphylla  R.  Brown  ( CI.  VI.  Ord.  1.)  und  Ripogonttm  parviflorum  R. 
Brown  (CI.  VI.  Ord.  1.).  Pedicularis  lanata  Pall.  (CI.  XIV.  Ord.2.)  ist  der 
Thee  auf  den  Kurilen.  Rhododendron  chrysanthum  Pall.  (CI.  X.  Ord.  1.),  Thee 
der  Kirgisen:  Saxifraga  crassifolia,  Badan  der  Mongolen  (Cl.X.  Ord.2.),  Ta- 
marix  germanica  (Cl.V.  Ord.  3.)  ,  dort  Balgou:  Potentilla  rupestris ,  Khaltasa  der 
Mongolen  (CI.  XII.  Ord.  3.),  Glycyrrhiza  hirsuta,  Nakhalsa  der  Mongolen  (CI.  XVII. 
Ord.  6.),  Polypodium  fragrans  (CI.  XXIV.),  Serlik  der  Mongolen,  und  eine  Spe- 
cies  Sanguisorba  Chudou  der  Mongolen  ,  dienen  den  Mongolen  zum  Thee.  Teu- 
oium  Thea  L  o  u  r.  (Cl.  XIV.  Ord.  1.),  Cayche  baong  der  Cochinesen,  dient  in 
Cochinchina,  Rhamnus  theezans  Linn.  (Cl.V.  Ord.  1.)  wird  in  China,  so  wie 
die  kleinblättrige  Varietät  unserer  Salvia  officinalis  (Cl.  II.  Ord.  1.),  die  durch  die 
Holländer  in  China  eingeführt  wurde,  gebraucht.  In  Ostindien  benützt  man  Cym- 
bopogon  Schoenanthus  (Cl.  III.  Ord.  2.),  so  wie  die  getrockneten  Blätter  des  Oci- 
mum  album  Linn.  (Cl.  XIV.  Ord.  1.),  gewöhnlich  Toolsiethee  genannt  auf  der 
Küste  Coromandel.  In  Brasilien  gebraucht  man  Lantana  pseudo  Thea  St.  Hil. 
(Cl.  XIV.  Ord.2.).  Ilex  vomitoria  Ait.  (Cl.  IV.  Ord.  4.)  giebt  den  berühmten  Thee 
der  Apalachen.  Die  Blätter  werden  geröstet  und  daraus  ein  berauschendes  Ge¬ 
tränk  bereitet.  Diefs  sind  die  vorzüglichsten  hieher  gehörigen  Gewächse.  Aus 
dieser  Zusammenstellung  wird  ersichtlich,  dafs  beinahe  jede  Nation  ihren  eigenen 
Thee  hat.  Der  Theehandel  geht  seit  ohngefähr  10  Jahren  vorzüglich  über  New- 
York  und  Hamburg,  während  früher  beinahe  blos  London  diesen  Handel  trieb.  Die 
ostindische  Compagnie  soll  jährlich  an  2,118,000  Pf.  St.  durch  den  Theehandel 
verdienen.  Gegen  Reagentien  verhalten  sich  die  kalten  wässerigen  Auszüge  der 
verschiedenen  Theesorten  folgendermassen :  die  Aufgüsse  von  1  und  2  waren  dun¬ 
kel  weingelb ,  die  von  3 ,  4  und  5  weingelb ,  nach  24stiindiger  Ruhe  waren 
alle  mehr  oder  weniger  trüb. 
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Kalter 

Auszug 

des 

Salpeter- 

saurer 

Baryt. 

Kleesaures 

Ammoniak 

Salpetersaures 

Silber. 

Schwefelsaures 

Eisenoxyd. 

Salzsaures 

Platin. 

Souchong. 
Nr.  1. 

Schwache 

Trübung. 

Trübung. 

Bräunlichgrü- 
ner  Nieder¬ 
schlag  mit  ei¬ 
nem  Stiche  in’s 
Röthliche. 

Schwärzlichen 

Niederschlag. 

Kaum 

verändert. 

Pecco. 

Nr.  2. 

Flockigen 

Nieder¬ 

schlag. 

Trübung. 

Schmutzig 

grünlichen 

Niederschlag. 

Graulich 

schwarzgrünen 

Niederschlag. 

Schwach 

gelbbräunli- 

O 

che  Trübung. 

Tonkay. 

Nr.  3. 

Unmerkli¬ 
che  Trü¬ 
bung. 

Schwache 

Trübung. 

Schmutzig 
grünen  Nie¬ 
derschlag, 

Hellbräunli¬ 
chen  Nieder¬ 
schlag, 

Stark  bräun¬ 
lichgelben 
Niederschlag. 

Haysan. 

Nr.  4. 

Schwache 

Trübung. 

Schwache 

Trübung. 

Dunkelgrünen 

Niederschlag. 

Schmutzig 

braungrünli- 

D 

chen  Nieder¬ 
schlag. 

Gelbflockigen 

Niederschlag. 

Haysant- 

cliin. 

Nr.  5. 

Schwache 

Trübung. 

Schwache 

Trübung. 

Graugrünen 

Niederschlag. 

Grünbräunli¬ 
chen  Nieder¬ 
schlag. 

Schwachflo¬ 
ckigen  Nie¬ 
derschlag. 

Die  Reactionsversuche  wurden  alle  nach  24  Stunden  beobachtet. 


Nr.  239.  FOLIA.  ÜVAE  URSI. 

Jakaslapuk.  Bärentraube. 

Ar  cto  s  t  aphy  lo  s  Uva  ursi.  Arbutus  Vva  ursi  Linn.  Mairania 
Uva  ursi  Desf.  Uva  ursi  procumbens  Mönch.  Bärenbeere.  TVolfsbeere. 
Decandria,  Monogynia.  Cl.X.  Ord.  1.  Familie  der  Ericineen. 

Ein  kleiner  Strauch  Deutschland^.  Seit  1763  durch  Murray  im  Arznei- 
schätze.  Verkehrt- eiförmig,  gegen  die  Basis  keilförmig  verschmälerte,  ganzran- 
dige ,  glatte  Blätter.  Auf  der  untern  Seite  netzartig  geadert,  die  Mittelnerve  tritt 
stark  hervor.  Dunkelgrün,  geruchlos,  zusammenziehend,  bitterlich  schmeckend. 
Sie  sind  steif  und  von  lederartiger  Beschaffenheit.  Analysirt  von  Melandri 
und  Moretti  (1809),  Meifsner  (1827).  Verwechslung  .1)  mit  Vaccinium 
Vitis  idaea  (CI.  VIII.  Ord.  1.)  häufig.  Die  Blätter  sind  hier  getüpfelt.  Der  Auf¬ 
rufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  grün  gefärbt ,  der  von  Bärentraubenblättern 
wird  schwarzgrau  niedergeschlagen;  2)  mit  Vaccinium  uliginosum;  3)  mit  Buxus 
sempervirens  (CI.  XXI.  B.  4.).  Die  Blätter  dienen  in  Schweden  zum  Schwarz¬ 
färben,  taugen  nicht  zur  Dintenbereitung,  werden  beim  Gerben  des  Leders  und 
zur  Anfertigung  des  Corduans  benützt.  Eben  so  soll  man  die  Blätter  von  Arcto- 
staphylos  alpina  Spr.  anwenden  können.  Gaultheria  procumbens  Linn.  (Cl.X. 
Ord.  1.)  gebraucht  man  statt  der  Bärantraubenblätter  in  Nordamerika. 
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C)  Kräuter.  Herba e.  Kraut  mit  Blüthenspitzen  und  Stengeln. 

Nr.  240.  HERBA  ABROTANI. 

Summitates  Abrotani.  Eberraute.  Stabwurz. 

Artemisia  Ab  rotanum  Linn.  Citronelle.  Citronerikraut.  Hart¬ 
hegel.  Syngenesia,  Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.2.  Familie  der  Synantljereen. 

Im  südlichen  Europa  zu  Hause,  bei  uns  gebaut.  Graulichgrüne,  mit  einem 
weichhaarigen  Ueberzuge  versehene,  fein  doppelt  gefiederte  Blätter.  Frisch  von 
angenehmem  Citronengeruch,  der  auch  beim  Trocknen  nicht  verloren  geht.  10  Pfund 
frisch  abgestreifte  Blätter  geben  trocken  2  1/2  Pfund,  und  durch  Destillation  nahe 
an  zwei  Drachmen  ätherisches  Oel.  Schmeckt  stark  aromatisch  ,  schwach  bitter. 
Als  Herba  Abrotani  feminae  hat  man  früher  Santolina  Chamaecyparissus 
(CI.  XIX.  Trib.  2.)  gesammelt. 

Nr.  241.  HERBA  ABSINTHII. 

Herba  Absinthii  vulgaris.  Summitates  Absinthii.  Wermuth. 

Artemisia  Absinth  ium  Linn.  Absinthium  vulgare  Lam.  Wer- 
mutli.  Wurmtod.  Syngenesia,  Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.2.  Familie  der  Sy- 
nanthereen. 

Im  südlichen  Europa  zu  Hause.  Die  Blätter  nebst  den  blühenden  Spitzen. 
Die  zwei-  oder  dreifach  gefiederten  ,  mit  ungleichen  Einschnitten  versehenen  Blät- 
ter  sind  unten  weifsgrau  und  mit  kurzen  anliegenden  Härchen  bedeckt.  Yon  Farbe 
graulichgrün.  Geruch  unangenehm,  aromatisch.  Geschmack  wenig  brennend,  aro¬ 
matisch,  ungemein  bitter.  Analysirt  von  Kunsemüller  und  Hayne.  Das 
Extract  von  Braconnot.  Das  bittere  Princip  stellten  Leonardi  und  Caven- 
tou  rein  dar.  100  frisches  Kraut  und  Spitzen  geben  42  trocken.  10  Pfund  lie¬ 
fern  durch  Auskochung  2  1/2  Pfund  Extract,  welches  phosphorsauren  Kalk  ent¬ 
hält:  Trommsdorff.  Durch  Verbrennen  und  Auslaugung  der  Asche  hat  man 
früher  das  Sal  Absinthii  gewonnen.  Der  untere  glatte  Theil  des  Stengels 
schmeckt  fast  gar  nicht  bitter,  sondern  blos  aromatisch,  scharf:  Geiger.  In 
der  Schweiz  bedient  man  sich  der  Artemisia  vallesiaca  Lam.  und  der  Artemisia 
spicata  Jacq.  unter  dem  Namen  schwarze  Genipkräuter  zur  Bereitung  des  be¬ 
kannten  Extrait  d’ Absinthe;  zu  demselben  Zwecke  soll  man  auch  Artemisia  rupe- 
stris  Linn.  (die  jedoch  nicht  bitter  ist:  Nees),  Artemisia  glacialis  und  Artemi¬ 
sia  mutellina  Vill.  sammeln.  Artemisia  arborescens  ist  der  Wermuth  der  Alten. 

Nr.  242.  HERBA  ABSINTHII  FONTICI. 

Herba  Absinthii  romani.  Summitates  Absinthii  pontici.  Welscher 
Wermuth.  Römischer -Wermuth.  Politischer  Wermuth. 

Artemisia  p  o  n  t  i  c  a  Linn.  Artemisia  tenuifolia  M  ö  n  c  h.  Artemisia 
Balsamita  Willd .  Artemisia  leptophylla  Don.  Römischer  Beifufs.  Syn¬ 
genesia,  Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.2.  Familie  der  Synanthereen. 

Eine  Pflanze  Asien’s,  schon  den  Alten  bekannt.  Grünlichgraue,  feinzertheilte 
Blatter,  von  angenehm  gewürzhaftem  Geruch  und  stark  aromatisch  bitterem  Ge¬ 
schmack.  Wird  gewöhnlich  durch  den  Wermuth  (Nr.  241.)  ersetzt. 
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Nr.  243.  HERBA  ACONITI. 

P 

Herba  Aconiti  Napelli.  Herba  Napelli.  Eisenhütlein. 

1)  Aconit  um  Nap  e  llus  Linn.  Wahrer  Eisenhut.  Polyandria,  Tri- 
gynia.  CI.  XIII.  Ord.3.  Familie  der  Ranunculaceen. 

2)  Aconitum  Stoerheanum  Reich.  Aconitum  Napellus  Stoerh. 
Aconitum  neomantanum  JVilld.  Aconitum  medium  Sehr  ad.  Aconitum 
intermedium  Dec.  Grofser  Eisenhut. 

Weniger  von  der  erst-  als  zweitangeführten  Pflanze,  mit  welcher  Stork 
(1762)  vielfache  Versuche  anstellte,  wird  das  Kraut  gesammelt.  Die  glatten, 
grofsen ,  theilweise  bis  auf  den  Grund  getheilten  Blätter  haben  keilförmige  Ein¬ 
schnitte;  die  Lappen  dreispaltig  eingeschnitten,  gezähnt,  stumpf  zugespitzt.  Oben 
sind  sie  dunkelgrün,  mehr  oder  weniger  glänzend,  scharf  schmeckend.  Die  Blu¬ 
men  bilden  pyramidenförmige  Trauben,  die  Kapseln  stehen  aufrecht  gegen  die 
Spitzen  gegeneinander  geneigt,  bei  der  erst  beschriebenen  Pflanze  stehen  die  Kap¬ 
seln  von  einander  ab.  Die  zweitan^eführte  Pflanze  untersuchte  Trommsdorff 
(1812)  ,  ohne  jedoch  den  eigenthümlich  wirksamen  Stoff  darstellen  zu  können.  Er 
entdeckte  Citronensäure ,  die  Vauquelin  bei  seiner  spätem  Arbeit  ebenfalls 
fand.  100  frisch  geben  getrocknet  19.  10  Pfund  liefern  durch  vorsichtiges  Ein- 

dampfen  des  ausgeprefsten  Saftes  sechszehn  Unzen  Extract.  Pesch  ier  will  ein 
eigenthümliches  Alkaloid  Aconitin,  und  eine  besondere  Säure  gefunden  haben. 
Im  Extract  fand  Tromms  dorff  äpfelsauren  Kalk.  Brandes  hält  die  scharfe, 
giftige  Substanz  des  Sturmhutes  für  ein  Alkaloid.  Dafür  spricht  der  gelblich- 
weifse  Niederschlag ,  welchen  Galkistinctur  im  Aufgufs  hervorbringt.  Zwischen 
freiwillig  wachsendem  und  cultivirtem  Aconitum  wurde  kein  Unterschied  bemerkt. 
Ueber  die  Species ,  welche  als  Heilmittel  benützt  werden  sollen ,  sind  die  An¬ 
sichten  sehr  verschieden.  Geiger  glaubt,  dafs  diejenigen  Arten  angewendet 
werden  müssen,  deren  Blätter  einen  scharfen,  brennenden  Geschmack  besitzen. 
Die  Saamen  aller  schmecken  sehr  scharf,  und  sie  zu  gebrauchen,  schlägt  Gris- 
selich  vor.  Aconitum  ferox  Wal  lieh  in  Nepal  zu  Hause,  ist  dem  Aconitum 
Napellus  sehr  nahe  verwandt.  Man  hält  es  dort  für  eine  sehr  giftige  Pflanze, 
sie  führt  den  Namen  Vis  ha  (Gift),  oder  Ativisha  (heftigstes  Gift). 

Nr.  244.  HERBA  AGRIMONIAE. 

Herba  Lappulae  hepaticae.  Herba  Hepatorii.  Odermennig.  Leber¬ 
klette.  Steinwurz. 

Agrimonia  Eup  ato  ria  Linn.  Agrimonia  odorata  Ait.  Agrimo- 
nia  officinalis  Lam.  Gemeiner  Odermennig.  Dodecandria,  Digynia.  CI.  XI. 
Ord.  2.  Familie  der  Rosaceen. 

An  We^en  häufig.  Das  frische,  angenehm  aromatisch  riechende  Kraut  be¬ 
sitzt  trocken  eine  graulich-  oder  gelbgrüne  Farbe.  Schmeckt  gewürzhaft  bitter¬ 
lich  und  liefert  bei  der  Destillation  ätherisches  Oel. 

Nr.  245.  HERBA  ALTIIAEAE. 

Altbeekraut.  Ibischkraut.  Eibischkraut.  Heilkraut. 

Althae  a  off  icinalis  Linn.  Gemeiner  Eibisch.  Monadelphia,  Po- 
lyandria.  CI.  XVI.  Ord.  11.  Familie  der  Malvaceen. 
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Die  Blätter  der  bei  uni  gebauten  Pflanze  sind  unten  am  Stengel  beinah« 
herzförmig,  oben  mehr  eiförmig,  schwach  tlreilappig ,  spitz.  Oben  lebhaft  hoch¬ 
grün  :  wenn  sie  älter  werden,  graugrün,  unten  weifslichgrün  :  sie  sind  mit  einem 
kurzen  Filze  bedeckt,  fühlen  sich  defswegen  weich  an.  Sind  getrocknet  ziemlich 
zerbrechlich.  Geruch  dumpf  mehlartig.  Geschmack  schleimig.  100  frisches  Kraut 
geben  getrocknet  22.  Es  ist  öfters  von  kleinen  Käfern  ganz  zernagt.  Das  wäfsrige 
Infusum  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  olivengrün.  In  Ostindien  braucht  man 
die  Blätter  von  Sida  cordifolia  Willd.  (CI.  XVI.  Ord.  11.),  Sida  rhombifolia 
Will  d.,  Sida  rhomboidea  Roi  b.  i  Ainslie.  Sida  hirta,  Sida  atropurpurea, 
Hibiscus  tiliaceus  (CI.  XVI,  Ord.  11.),  Hibiscus  wutabüis,  Hibiscus  venustus,  Hi¬ 
biscus  similis ,  Gossypiura  indicum  (CI.  XVL  Ord.  11,),  Gossypium  arboreum : 
Waitz.  Auch  Stephania  capitata  (CI.  XXII.  Ord.  2.)  besitzt  Blätter,  die  in  Wasser 
eingeweicht  eine  grofse  Menge  Schleim  geben,  der  mit  dem  des  isländischen  Moo¬ 
ses  Aehnlichkeit  hat.  Vergleiche  Nr.  18. 

Nr.  246.  HERBA  ANAGALLIDIS. 

Herba  Anagillidis  Maris.  Gemeiner  Gauchheil.  Rothe  Miere. 

Anag  alli  s  p  h  o  ent  c  e  a  L  am,  Anagallis  arvensis  ß  Linn.  Hüh¬ 
nerdarm.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Primulaceen. 

Bei  den  Alten  gebräuchlich.  Seit  1774  häufiger  angewendet.  Auf  Aeckern 
u.  s.  w.  Man  sammelt  das  blühende  Kraut.  Die  Blätter  sind  ganzrandig,  drei¬ 
nervig,  unten  schwarz  getüpfelt,  getrocknet  schmutziggrün.  Geschmack  etwas 
scharf.  Hiervon  verschieden  ist  Anagallis  coerulea,  die  von  Einigen  mit  der  oben 
angeführten  Pflanze  vereinigt  wird :  allein  beide  erzeugen  sich  durch  Saamen  stets 
wieder:  sie  war  früher  als  Herba  Anagallidis  feminae  gebräuchlich.  Ver- 
Wechslung  mit  Stellaria  media  S  m.  (CI.  X.  Ord.  3.). 

Nr.  247.  HERBA  ARNICAE. 

Herha  Ptarmicae  montanae.  Fallkraut.  Lucianskraut. 

Arni  ca  mont  ana  Linn.  Wahrer  Wohlverleih.  Syngenesia,  Radia- 
tae.  CI.  XIX.  Trib.  4.  Familie  der  Synanthereen. 

Die  ganzrandigen ,  gegen  die  Basis  verschmälerten  fünf-  nervigen  ,  mit  kur¬ 
zen  rauhen  Haaren  besetzten  Blätter :  unten  sind  sie  fein  behaart,  getrocknet  ziem¬ 
lich  steif  und  leichtbrüchig,  besitzen  den  Geruch  lind  Geschmack  der  Wurzel. 
Verwechslung  mit  dem  Kraut  der  Saponaria  officinalis  ( CI.  X.  Ord.  2.).  Ana- 
lysirt  von  Chevallier  und  Lassaign e.  Fanden  ähnliche  Bestandtheile,  wie 
in  den  Blumen,  jedoch  weniger  Harz.  Vergleiche  Nr.  31. 

Nr.  248.  HERBA  ARTEMISIAE. 

Summitates  Artemisiae.  Weifser  Beifufs.  Weifser  Buck. 

Artemisia  vulgaris  Linn.  Gemeiner  Beifufs.  Syngenesia,  Eu- 
patorinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie  der  Synanthereen. 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  gebräuchliche,  bei  uns  häufige  Pflanze.  Man 
sammelt  di«  blühenden  Spitzen,  Gestielte,  dreilappig  gezähnte,  doppelt  gefiederte 
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Blätter,  oben  grün,  unten  mit  einem  grünlichweifsen  Filz  überzogen.  Geruch 
angenehm  gewürzhaft.  Geschmack  angenehm  aromatisch,  schwach  bitterlich. 

Vergleiche  Nr.  32. 

Nr.  249.  HERBA  AYA-PANAE. 

Ayapana.  Aypanie  (Tel  ).  Ayapanie  (Tarn.).  Ayapana  (Jav.)  Aya- 
panablätter. 

Eupatorium  triplinerve  Wahl.  Eupatorium  Ayapana  V ent. 
Heilsamer  Wasserhanf.  Syngenesia,  Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie 
der  Synanthereen. 

Ein  krautartiges  Gewächs  Brasiliens ,  nach  Ostindien  verpflanzt.  Zwei  bis 
drei  Zoll  lange,  schmale,  lanzettförmige,  ungezähnte,  dreinervige  und  aderige 
Blätter.  Sie  sind  gelblichgrün  oder  bräunlichgrün  ,  wachsglänzend  ,  riechen  den 
Tonkobohnen  ähnlich  und  schmecken  bitter,  schwach  zusammenziehend.  Analy- 
sirt  von  Waflart  (1828).  Die  getrocknet  zu  uns  gebrachten  Blätter  sind  wir¬ 
kungslos.  Dienen  frisch  in  Brasilien  mit  dem  besten  Erfolg  gegen  Schlangenbifs.  In 
Ostindien  gegen  Cholera  morbus.  Sind  früher  als  ein  Heilmittel  gegen  alle  Krank¬ 
heiten  gerühmt  worden.  Es  scheint  in  dieser  Beziehung  doch  dem  Eupatorium 
satureifolium  Lam.  nachzustehen,  was  unter  dem  Namen  Guaco  erstaunlich 
hoch  geschätzt  wird. 

Nr.  250.  HERBA  BALLOTAE  LANATAE. 

Gremüschka  auch  Gremenka  in  Rufsland.  Wolfstrappkraut. 

Eeonurus  lanatus  Pers.  Ballot a  lanata  Linn.  Panzeria  mul - 
tifida  Mönch .  Wollige  Bailote.  Wolliger  Wolfstrapp.  Didynamia,  Gymno- 

spermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  ausdauernde  Pflanze  Sibirien’s,  die  1815  von  Reh  mann  empfohlen 
und  seit  1829  in  Deutschland  eingeführt  wurde.  Die  Stengel,  gebrochenen  Blätter, 
Blüthen  und  Kelche  kommen  in  mit  Thierfellen  überzogenen  Kisten  sehr  fest  ein¬ 
gedrückt  in  den  Handel.  Die  stärkeren  Stengel  sind  auf  dem  Durchschnitt  vier¬ 
eckig:  mit  einem  weifsen  Marke  erfüllt.  Die  langgestielten,  handförmig  geteil¬ 
ten  ,°  tiefgezähnten  Blätter  sind  oben  grün ,  unten  mit  einem  weifsen  Filze  über¬ 
zogen.  Getrocknet  erscheinen  sie  weifslichgrün.  Geruch  theeähnlich.  Geschmack 
bitterlich  scharf.  AnalysirtvonBley(1829):  fand  ätherisches  Oel.  Der  gelblichgrüne, 
kalte  Aufgufs  röthet  Lackmus,  salzsaures  Eisenoxyd  wird  schmutziggrünlich  ,  sal¬ 
petersaures  Uuecksilberoxydul  giebt  weifsgelblichen  Niederschlag:  Gallustinctur 
weifsgelbliche  Trübung:  Martius.  Aehnliche  Resultate  erhielt  Grafsmann. 
Verwechslungen  mit  1)  Leonorus  Cardiaca  Linn.  (CI.  XIV.  Ord.  1.) ;  2)  Ballota 
vulgaris  Link;  3)  Marrubium  vulgare  Linn.  (CI.  XIV.  Ord.  1.). 

Nr.  251.  HERBA  BASILICI. 

Deban  Shab  (Pers.).  Manjirika  (Sans.).  Vepoodipatsa  vittiloo 
(Tel.).  Subzekebeenge  (Duk.).  Tirnoot  patchie  verie  (Tarn.). 
Kalee  tulsee  (Hind.).  Komanggi  (Jav.).  Basilienkraut.  Basilgen. 
Oc  imuni  Bas  Hie  um  Linn.  Ocimum  adscendens  Will  d.  Ocimum 
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pilosum  JVilld.  Ocimum  racemosum  Thunb.  Gemeines  Basilienkraut.  Di- 
dynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

'Ursprünglich  in  Persien  und  Ostindien  zu  Hause,  bei  uns  in  Garten  gezo¬ 
gen.  Varirt  in  Form  der  Blätter  und  Farbe  der  Blumen.  Man  sammelt  die  kraut¬ 
artigen  Stengel  mit  den  Blättern;  diese  sind  eirund,  spitzig,  ganzrandig  oder 
eingeschnitten,  gesägt,  öfters  auch  kraus.  Von  Farbe  sind  sie  grün,  auch  öfters 
in’s  Röthliche.  Getrocknet  bräunlichgrün  ,  von  eigentümlich  gewürzhaftem  Ge¬ 
ruch  und  aromatisch  schwach  kühlendem  Geschmack.  Enthält  ätherisches  Oel. 
Dasselbe  (aus  Saamen  oder  Kraut  dargestellt  ?)  setzt  mit  der  Zeit  einen  Stearop- 
ten  ab,  der  sich  in  kochendem  Wasser  sehr  leicht  löst:  Bonastre.  Als  Herba 
b  a  s  i  1  i  c  i  minimi  sammelt  man  früher  Ocimum  minimum.  In  Ostindien  o-ebraucht 
man  Ocimum  pilosum  Roxb.  Habak  (Arab.),  Raihan  oder  Nazboo  (Pers.) ,  Ri- 
han  (Hind.),  sowie  Ocimum  sanctum  ,  Toolasee  vays  (Tarn.),  Toolsi  kejurr 
(Duk) ,  Parnasa  (Sans.) ,  und  mehrere  Arten  dieser  Gattung  unter  dem  Namen 
Tulasi.  Der  Saame  der  ersten  Pflanze  heifst  Tookhmi  rihan. 

Nr.  252.  HERBA  BECCABUNGAE. 

Beccabunge.  Wasserbungen. 

T^eronica  Beccabunga  Linn.  Bachbungen.  Diandria,  Monogynia. 
CI.  II.  Ord.  1.  Familie  der  Scrophularieen. 

In  Wassergräben  bei  uns  häufig.  Elliptische  oder  ovale,  stumpfe,  am  Rande 
klein  gesägte,  glatte  Blätter.  Sie  sind  etwas  dick,  glänzend  grün,  geruchlos, 
und  schmecken  schwach  bitterlich,  salzig.  Werden  nur  frisch  gebraucht.  Ver^ 
Wechslung  mit  den  Blattern  von  Veronica  Anagallis  Linn.  (CI.  II.  Ord.  1.). 

Nr.  253.  HERBA  BELLADONNAE. 

Folia  Belladonnae.  Hundskirschenblätter.  Tollkirsclienblätter. 

yltropa  Belladonna  Linn.  Gemeines  Tollkraut.  Pentandria,  Mo¬ 
nogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 

Eirunde,  grofse,  gestielte,  ganzrandige  Blätter  einer  bei  uns  bekannten 
Pflanze.  Sie  sind  von  dunkelgrüner  Farbe,  unangenehmem,  betäubendem  Geruch 
und  zusammenziehendem  Geschmack.  Vauquelin  suchte  aus  den  Blättern  einen 
dem  Nicotianin  ähnlichen  Stoff  zu  scheiden,  aber  vergebens.  Spätere  Arbeit  von 
Melandri.  Brandes  analysirte  die  getrockneten  Blätter:  fand  Atropin  und 
Pseudotoxin.  Runge  stellte  den  eigenthümlichen  Stoff  ebenfalls  dar  und 
Peschier  fand  eine  neue  Säure,  Atropiumsäure.  100  Theile  frische  Blätter 
geben  trocken  19.  Das  geti  ocknete  Kraut  wird  mit  der  Zeit  «weiblich,  auch  bräun- 
lichgiün ,  hält  sich  jedoch  gut  verwahrt  lange  Zeit.  Verwecliselt  mit  den  Blät¬ 
tern  von  Solanum  nigrum  (CI.  V.  Ord.  1.)  und  Hyoscyamus  Scopolia  (Cl.  V. 
Ord.  5.).  Vergleiche  Nr.  39. 

• .  v  •  1  >  •  *  i  (/ 

Nr.  254.  HERBA  BETONICAE. 

* 

Herba  Veronicae  vulgaris  purpureae.  Betonienkraut.  Zebrkraut. 

Beton  ica  officinalis  Linn.  OJjicinelle  Betonie.  Didynamia,  Gym- 
nospermia.  Cl.  XlV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 
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Eine  Pflanze  in  Laubwäldern ,  auch  auf  Wiesen  und  Anhöhen  vorkommend. 
Eirund  herzförmige,  stumpfe ,  runzliche ,  kurzhaarige  Blätter;  die  untern  lang-, 
die  Obern  kurzeeslielt.  Man  streift  sie  von  den  Stengeln.  Frisch  ist  der  Geruch 
unangenehm,  getrocknet  geht  er  verloren  und  die  Blätter  erhalten  dadurch  eine 
dunkelgrüne  Farbe.  Das  Pulver  erregt  Wiesen.  Geschmack  herbe,  etwas  kratzend 
bitterlich ;  wird  wohl  auch  gesammelt  von  Betonica  stricta  A  i  t.  Verwechslung 
mit  Stachys  sylvatica  Linn.  (CI. XIV.  Ord.  1.). 

Nr.  255.  HERBA  BORRAGINIS. 

Boretsch.  Borragen.  Borragenkraut.  Borasch. 

Borrago  officinalis  Linn.  Gemeiner  Boretsch.  Pentandna,  Mo- 

nooynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Borragiueen. 

°  Im  Orient  zu  Hause  ,  kommt  bei  uns  leicht  fort.  Die  jährige  Pflanze  mit 
aufrechtem,  rauhhaarigem  und  ästigem  Stengel.  Die  untern  Blätter  sind  gewöhnlich 
langgestielt,  die  obern  sitzend,  beide  rauhhaarig,  am  Rande  kraus,  wimpeng, 
ganzrandig.  Früher  bereitete  man  ein  Aqua  Borraginis ,  so  wie  einen  Conserva. 
VonBraconnot  untersucht,  eine  ausführliche  Analyse  gab  neuerlichst  La m- 
padius;  das  blühende  Kraut  enthält  viel  freie  Essigsäure.  Aus  dem  Destillat 
des  Krautes  mit  Wasser  entwickelt  sich  nach  Chereau  Salpetergas.  Beim  Ex- 
tract  beobachtete  Guibourt  Aehnliches.  Dient  jetzt  nur  frisch  als  Salat  und 

Gemüfs. 

Nr.  256.  HERBA  CAPILLI  VENERIS. 

Herba  Capillorum  veneris.  Herba  Adianti  nigri.  Frauenhaar.  Ve- 
mishaar. 

Adiantum  Capillus.  Adicmtum  Capillus  Veneris  Vinn.  Adian- 
tum  coriandrifolium  Lamavk.  Haarkrulfarren.  Cryptogamia,  Filices. 
CI.  XXIV.  Familie  der  Farren. 

Schon  von  den  Alten  benützt,  im  südlichen  Deutschlande  zu  Hause.  Man 
sammelt  die  ganze  Pflanze,  jedoch  ohne  Wurzel.  Dunkelbraun  glänzende,  ziem¬ 
lich  steife,  eingeschrumpfte  Stengel,  an  denen  die  dunkel  graulichgrunen  Blat¬ 
ter  sitzen.  Die  Blättchen  sind  kurz  gestielt,  breit  keilförmig,  in  mehrere  Lappen 
o-etheilt.  Geruch  tritt  blos  beim  Reiben  oder  Kochen  hervor.  Geschmack  kraut- 
arti<r ,  wenig  süfsbitterlich  ,  zusammenziehend.  Das  Kraut  ist  häutig  mit  Sand 
uinfsteinchen  verunreinigt,  es  ist  defswegen  zweckmässig,  dasselbe  vor  dem  Ge¬ 
brauche  zu  schneiden  ,  und  durch  Abschlagen  den  Staub,  Pulver  u.  s.  w.  zu  ent¬ 
fernen.  Verfälschung  1)  mit  Asplenium  Tricliomai.es ;  2)  Asplenium  Adiantum 
ni.rr.im,  früher  als  H  e  r  b  a  A  d  i  a  n  t  i  n  i  g  r  i  off.cinell.  Das  weit  greisere  Kraut  von 
Adiantum  pedatum  ,  welches  sich  in  Nord  -  und  Südamerika  findet,  wird  m  jenen 
Ländern  häufig  benützt,  und  in  Frankreich  ist  es  als  canadiscl.es  Frauenhaar 

bekannt. 

Nr.  257..  HERBA  CARDUl  BENEDICTI. 

Herba  Cardui  sancti.  Herba  Cnici  sylvestris.  Carduibenedicten- 
kraut.  Gesegnete  Distel. 

Centaurea  benedicta  Linn.  Cnicus  lenedictus  Cürtn.  Bene- 
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dietenflochenhlume.  Syngenesia,  Cynareae.  CI.  XIX.  Trib.  1.  Familie  der  Sy- 
nanthereen. 

Eine  jährige  Pflanze  des  südlichen  Europa’s  und  Griechenland^ ,  bei  uns 
häufig  gebaut.  Das  ganze  Kraut  wird  kurz  vor  dem  Aufblühen  gesammelt  und 
getrocknet.  Frisch  riecht  es  eigentümlich,  ist  etwas  klebrig,  getrocknet  verän¬ 
dert  sich  die  hochgrüne  Farbe  in  Graulichgrün.  Die  länglich  buchtigen,  mit  einem 
spinnwebenartigen  Gewebe  bedeckten  Blätter  schmecken  stark,  jedoch  nicht  unan¬ 
genehm  bitter.  Das  trockene  Kraut  analysirt  von  S  oltmann  (1815).  Die  Blu¬ 
men  von  Morin.  100  frisches  Kraut  geben  getrocknet  nahe  10.  10  Pfund  trocken 
liefern  4  Pfund  Extract.  Einen  Unterschied  in  Betreff  der  Bitterkeit  bei  vor  dem 
Entwickeln  der  Blüthen  gesammelten  Kraut  beobachtet  W  i  e  g  m  a  n  n.  Es  wird 
mit  der  Aeit  gelblich,  selbst  braun.  Verfälschung:  1)  Cirsium  oleraceum  All 
(CI.  XIX.  Trib.  1.);  2)  Cirsium  lanceolatum  Scop.  ;  3)  Silybum  marianum 

Gärtn.  (CI.  XIX.  Trib.  1.). 

Nr.  258.  HERBA  CARDÜI  TOMENTOSI. 

\ 

Krampfdistel.  Wolldistel. 

Onopordon  Accnithium  Linn.  Acanos  Spina  Scop.  Krebsdistel¬ 
zellblume.  Syngenesia,  Cynareae.  CI.  XIX.  Trib.  1.  Familie  der  Synanthereen. 

Schon  von  den  Alten  gebraucht.  Bei  uns  an  Wegen  und  Hecken  häufig. 
Eiförmige,  buchtig  gezähnte,  grofse  und  breite  Blätter.  Die  schmäleren  oberen 
sind  öfters  lanzettförmig  und  ungetheilt,  aber  alle  am  Rande  mit  ziemlich  star¬ 
ken  Dornen  besetzt.  Weifsgrünlich,  mit  einem  schwachen,  weifsgrauen  Filz  über¬ 
zogen,  ausserdem  sind  sie  ziemlich  steif  und  fest.  Geschmack  bitter,  krautartie“. 

Nr.  259.  HERBA  CENTAÜRI  MINORIS. 

Herba  Febrifuga.  Herba  Fellis  terrae.  Fieberkraut.  Erdgallen. 
Tausendgüldenkraut. 

Erythraea  Centaurium  Pers.  Gentiana  Centaurium  Linn. 
Gentiana  Gerardi  Schmidt.  Centaurium  vulgare  Rafn.  Chironia  Centau¬ 
rium  Sm .  Hippocentaurea  Centaurium  Schult.  Tausendguldenhrautchiro- 
nie.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Gentianeen. 

Ein  bei  uns  häufiges  Gewächs.  Man  sammelt  die  blühende  Pflanze.  Am 
viereckigen  Stengel  sitzen  die  ganzrandigen ,  dreinervigen  Blättchen.  Die  Blu¬ 
menkrone  ist  blafs  purpurroth.  Geruch  fehlt.  Geschmack  nicht  unangenehm  und 
stark  bitter.  100  frisches  Kraut,  Blüthen  und  Stengel,  geben  47  trocken.  Zehn 
Pfund  geben  durch  einmaliges  Auskochen  3  Pfund  Extract:  Martius.  Im  Han¬ 
del  findet  sich  das  Tausendgüldenkraut  in  kleine  Büschel  zusammengebunden  :  um 
die  Farbe  derBlüthe  zu  erhalten,  schlagt  man  diese  in  Papier  ein.  Dulong  ent¬ 
deckte  (1830)  das  Centaurin:  mit  Salzsäure  verbunden,  soll  es  ein  gutes  Fie¬ 
bermittel  seyn.  Verwechslungen  sollen  statt  finden  mit  1)  Erythraea  °pulchella; 
2)  Erythraea  ramosissima  Pers.;  3)  Erythraea  Gerardi  und  4)  Silene  Armeria 
(CI.X.  Ord.  3.);  5)  Exacum  pusillum  Dec.  (CI.  IV.  Ord.  1.).  In  Nordamerika 
braucht  man  Sabbatia  angularis  Pursh.  (CI.  V.  Ord.  1.).  In  Südamerika  Chiro¬ 
nia  chilensis  Willd.  (CI.  V.  Ord.  1.),  dort  Cachen-L  agu  en :  Fevillee. 

Nr.  260. 
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Nr.  260.  HERBA  CHAEREFOLII. 

Herba  Cerefolii.  Kerbel.  Körb  elkraut.  Gartenkerbel. 

Ch  aerophy  llum  sat  i  v  u  m  C.Bauh.  Scandix  Cerefolium  L  i  n  n  Chae 
rophyllum  Cerefolium  Mönch .  Cerefolium  sativum  Haller.  Anthriscus 
Cerefolium  Hof  f  m.  Gemeiner  Kälberkropf  Pentandria,  Digynia.  CI.  Y. 
Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse.  ,, 

Die  in  Gärten  cultivirte  Pflanze  mit  glattem  Stengel  und  eiförmig  ei,me- 
schnittenen,  dünn  behaarten  Blättchen.  Dient  vorzüglich  frisch  als  KScWe- 
wächs.  Geruch  stark,  angenehm ,  gewürzhaft.  Geschmack  gewürzhaft.  Getrock¬ 
net  verliert  sich  beides.  Die  Saamen  geben  durch  Destillation  ein  Oel,  welches 
den  Geruch  und  Geschmack  der  Pflanze  in  hohem  Grade  besitzt.  Enthält  ein 
Stearopten  (?).  Verwechslung  mit  Aethusa  Cynapium  Linn.  (CI.  V.  Ord.  2.). 

Nr.  261.  HERBA  CHAMAEDRYOS. 

Herba  Chamaedrys.  Herba  öuerculae  minoris.  Herba  Trissaoims. 
Kleiner  Gamander.  Gamanderlein.  Edler  Gamander. 

Teuer, um  Chamaedrys  Linn.  Teucrium  offi, anale  Lam.  Cha- 
maedrys  ojicmalis  Mönch.  Bc-rgscordien.  Didynamia,  Gymnospermia.  CI. 
JLiV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten.  •%, 

Die  blühende  ganze  Pflanze.  Sie  hat  einen  Fufs  hohen,  rSthlichen,  behaar¬ 
ten  Stengel.  Die  Blätter  sind  keilförmig- eiförmig,  gekerbt  und  eingeschnitten. 
Getrocknet  graul, chgrun,  von  gewürzhaftem  Geruch  und  scharfem  aromatischem 
Geschmack.  100  frisch  geben  getrocknet  nahe  30.  Kommt  in  kleine  Bündel  «e 
bunden  im  getrockneten  Zustande  in  den  Handel.  Das  wirksame  Princip,  wa¬ 
ches  als  harzähnliche  Masse,  die  jedoch  nicht  krystallisirt  dargestellt  werden 
kann,  sehr  bitter  ist,  und  sich  im  Wasser  nicht  löst,  stellte  Fleurot  (1831)  dar. 

Nr.  262.  HERBA  CHAMAEPITYOS. 

Herba  Chamaepitys.  Herba  Ivae  arthriticae.  Herba  Chamaemori. 
Ackergünsel. 

Bjuga  Chamaepitys  Schrei.  Teucrium  Chamaepitys  Linn 
Bugula  Chamaepitys  Scop.  Schlagkrautgamanderlein.  Schlagkraut.  Didv- 
nanna,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  auf  der  Erde  liegende,  behaarte  Pflanze  mit  vierka  ,tif  em  und  röthli 
chcm  Stengel.  Die  untern  Blätter  sind  gestielt,  die  obern  sitzend.  Die  kleinen 
gelben  schwach  roth  punctirten  Blume»  sind  last  ungestielt.  Man  sammelt  die 
blühende  Pflanze,  welche  frisch  einen  scharfen,  bitterlich  herben  Geschmack  und 
schwach  aromatischen  Geruch  besitzt:  beides  geht  theilweise  durch  das  Trocknen 
verloren.  100  frisch  geben  getrocknet  23. 

Nr.  263.  HERBA  CHELIDONII. 

Herba  Chelidonii  majoris.  Schöllkraut.  Schwalbenkraut. 

Cheltdomum  majus  Linn.  Chelidonium  laciniatum  Mill.  Cheli- 

12 


180 


K  r  ä  u  t  e  r. 


beobachtete  ein  eigentümliche,  festes  Oei  (Stearepten)  E.  ist  .ehr  flüchtig: 
Hoffmann  und  Bachoh.  Es  enthält  einen  eigenthumhchen  ,  fluchtigen  feto  , 
Cocl.le.rin:  Döbereiner.  Den  ausgeprefsten  Saft  untersuchte  Bi-aconnot; 
dasExtract  enthält  Salpeter:  Tordeux.  Verwechslungen  mit  dem  Kraut  vonRa- 
nunculus  Ficaria  Linn.  (CI.  XIII.  Ord.6.)  und  Alisma  Plantage  (CI.  >1.  Ord.6.). 

Vergleiche  Nr.  15. 

7 

Nr.  26!).  HERBA  CONII  MACULATI. 

Herba  Cicutae.  Herba  Cicutae  majoris.  Schierlingskraut. 

Conium  maculatum  Linn.  Cicuta  maculata  Gärtn.  Coriandrum 
maculatum  Roth.  Coriandrum  Cicuta  officinalis  Crantz.  Gefleckter  Schier- 
21.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord,  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Ein  zweijähriges  Doldengewächs  Deutschland^ ,  schon  von  den  Alten  ge¬ 
kannt.  Die  etwas  weichen,  unten  gestielten,  grofsen,  3 fach  gefiederten  Blätter. 
Die  Blättchen  sind  eirund,  länglich,  spitz,  tief  fiederspaltig.  Die  Fetzen  einge- 
„chnitten  gesägt.  Die  Sägezäh, ic  spitz ,  mit  einem  kurzen ,  weissen  Stachelspitz- 
el.c„  Die  oberen  Blättchen  sitzen  auf  den  randhäutigen  Scheiden.  Fusch  sind 
sie  dunkelgrün,  glänzend;  getrocknet  ist  das  Kraut  graulich  dunkelgrün  Der 
Geruch  ist  eigenthümlich ,  unangenehm  betäubend,  dem  Katzem,, -m  oder  firscien 
spanischen  Fliegen  ähnlich.  Geschmack  unangenehm  salzig,  eckelhaft  bitterlich, 
zuletzt  etwas  scharf.  Der  ansgeprefste  Saft  ist  grün ,  durch  Filtrrrpap.er  kann 
ras  grüne  Satzmehl  entfernt  werden.  Versuche  stellte  Pfaff  an.  Durch  e  z- 
nmmoniak  schlägt  man  phosphorsaures  Talkerdeammoniak  nieder  Analys.rt 
v0„  Schräder  (1805).  Bertrand  untersuchte  den. ausgeprefsten  Saft.  i  an 
des  entdecktem  den  Saamen  das  Conicin.  Pesel, ier  fand  (1826)  in  dem 
Exiraet  eine  basische  Substanz  und  eine  eigentümliche  Saure,  die  Con.um- 
s ä.u r e ,  die.  auch  Trommsdorff  darstellte.  Gieseke  gewann  das  Comcm 
aus  den  Saamen  und  Geiger  machte  seine  Arbeit  „her  das  Co  nun  (1831)  - 

bannt:  es  ist  ölartig.  10  Pfund  Saft  geben  1 3/4  Pfund  Extract,  und  diese  e 
Quantität  frisches  Kraut  8  bis  9  Unzen.  Es  enthält  Salpeter:  lömlrch;  Salz¬ 
saures  Kali:  Martins.  Heber  die  Extractbereitung  teilte  Geiger  sehr  interes¬ 
sante  Bemerkungen  mit.  Das  Kraut  mufs  gut  getrocknet  aufbewahrt  werden,  weil 
es  sonst  gerne  schimmelt.  Es  von  gebautem  Schierling  zu  sammeln  ist  zu  ver¬ 
werfen.  Verwechslungen  mit  1)  Myrrhis  odorata  Scop.  f CI.  V.  Ord .  .).  )  Myr- 

rhis  hulbosa.  3)  Myrrhis  aurea.  4)  Myrrhis  hirsuta.  5t  Myrrhis  temula  Garte, 
Geiger.  6)  Chaerophyllum  sylvestre,  öfters  (CI.  V.  Ord.  2.),  7)  Crcnta  v.ros. 

tCi.V  Ord.  2.).  8)  Aethuaa  Cynapinm  Linn.  (CI.  V.  Ord.  2.),  worin  Ficinas 
1827)  das  Cynapin  entdeckte.  9)  Goidinm  Silans  (CI.  V.  Ord.  2.)  ,  neuerlichst 
beobachtet  von  Martins.  10)  Oenanthc  Phellandrium  L  a  m.  (CI.  V.  Ord.  2.).  11) 

‘  ;„,thc  fistulosa.  12)  Oenanthe  crocata. .  13)  Ligusticum  peloponncs.acum  bcop. 

CC1.V.  Ord. 2.). 

Nr.  270.  HERBA  CONSOLIDAE. 
aerba  Consolidae  saracenicae.  Herba  Solidaginis  saracenicae.  Sura- 
mitates  Virgae  aureae.  Heidnisch  Wundkraut. 

Solidago  Virgaurea  Linn.  Solidago  vulgaris  Milk  Gülden- 
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ivundkraut.  Goldruthe.  Syngenesia,  Radiatae,  Gl.  XIX.  Trib. 4.  Familie  der 
Corymbiferen. 

In  Deutschland  an  sonnigen  trocknen  Orten.  An  den  4  —  5  Fufs  hohen, 
schlanken  Stengeln  sitzen  die  länglich  -  lanzettförmigen ,  zugespitzten ,  zum  Theil 
ganzrandigen,  auf  beiden  Seiten  kurz,  zart  behaarten  Blatter:  am  Rande  sind  sie 
rauh,  oben  hochgrün,  unten  blässer  grün  und  fein  netzförmig  geadert.  Frisch 
ist  der  Geruch  eigenthümlich ,  aromatisch,  er  zeigt  sich  auch  bei  trocknem  Kraut. 
Geschmack  schwach  salzig,  eigenthümlich,  scharf  bitterlich.  Yerwechslun  fr  mit 
1)  den  Blättern  von  Senecio  ovatus  W  i  1 1  d.  (CI.  XIX.  Trib.  4.);  2)  Senecio  sara- 
cenicus ,  deren  Blatter  ebenfalls  den  Namen  Heidnisch  Wundkraut  führen.  Der 
kalte  wäfsrige  Aufgufs  dieses  Krautes  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  wenig 
schmutziggrün,  der  des  ächten  Krautes  stark  dunkel  schmutzig  grün:  Geiger. 
3)  Lysimachia  vulgaris  (CI.  Y.  Ord.  1.).  In  Nordamerika  braucht  man  Solidago 
odora  A  i  t. 


Nr.  271.  HERBA  CUSCUTAE. 

Cuscuta.  Herba  Cuscutae  majoris.  Herba  Epithymi  officinartim. 
Frauenhaar.  Ilopfenseide. 


Cuscuta  europaca  Finn.  Cuscuta  major  Dec.  Cuscuta  vulgaris 
\  JPers.  Cuscuta  tetrandra  ßlönch.  Cuscuta  filiformis  Farn.  Cuscuta  Fpi- 
thymum  Thuil.  Gemeine  Flachsseide.  Pentandria,  Digynia.  CI.  Y.  Ord.  2. 
Familie  der  Convolvulaceen. 

Nicht  die  Blätter,  sondern  die  Aeste  in  Gestalt  langer  Fäden  der  anofeführ- 
ten  Schmarotzerpflanze.  Sie  windet  sich  an  Nesseln,  Weiden,  Hopfen  u.  s.  w. 
hinauf.  Sobald  die  Hauptwurzeln  abgestorben  sind,  erhält  sie  sich  durch  Saug¬ 
wärzchen.  Die  getrockneten  blattlosen  Aeste  sind  röthlich  oder  rölhlichbraun, 
>  geruchlos  und  besitzen  beim  Kauen  einen  scharfen,  reizenden  Geschmack.  Die  in 
g  allen  Theilen  kleinere  cretische  Thymseide,  Cuscuta  Epithymum,  wurde  früher 
ebenfalls  gebraucht,  und  kam  mit  den  Pflanzen,  an  welchen  sie  sich  hinaufge¬ 
schlungen  hatte,  Lavendel,  Thymian  u.  s.  w.  in  den  Handel.  Beide  wirken  ab- 
i  führend. 


Nr.  272. 


HERBA  CUSCUTAE  UMBELLATAE. 


Sipo  de  Chumbo.  Brasilianische  Hopfenseide. 


Cuscuta  umb  eil  at  a  Kunth.  Cuscuta  racemosa  M  a  r  t.  Lolden 
tragende  Flachsseide.  Pentandria,  Digynia.  CI.  Y.  Ord.  2.  Familie  der  Cou- 
V  volvulaceen. 

Eine  Schmarotzerpflanze  Brasilien^.  Die  blattlosen,  stärkern  Aeste  komme  i 
in  kleinen  Bündeln  zusammengebunden  in  der  neusten  Zeit  zu  uns.  Der  Saft  der 
1  frischen  Pflanze  wird  dort  gegen  Blutspeien  gebraucht.  Das  trockene  Pulver 
streut  man  auf  frische  Wunden,  deren  Heilung  es  sehr  befördern  stölL  Aekuliche 
fl  Wirkung  hat  Cuscuta  miniata  Mart. 
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Nr.  273.  HERBA  DIGITALIS. 

Herba  Digitalis  purpureae.  Folia  Digitalis.  Fingerhut.  Finger¬ 

hutkraut. 

Digitalis  purpur ea  Linn.  Rother  Fingerhut.  Didynamia,  Ängio- 
spermia.  CI.  XIV.  Ord.  2.  Familie  der  Scrophularieen. 

Seit  1775  durch  Withering  in  den  Arzneischatz  aufgenommen.  In  eini¬ 
gen  bergigen  Gegenden  Deutschland  s  und  der  Schweiz  häufig.  Die  Blätter  sitzen 
abwechselnd  an  den  Stengeln ,  die  untern  sitzen  an  einem  schwach  geflügelten, 
rinnenförmicren ,  zart  behaarten,  weifslichen,  saftigen  Blattstiele.  Sie  weiden  bis 
zehn  Zoll  lang  und  länger,  sind  eilanzettförmig ,  stumpf  gekerbt,  zart  behaart, 
oben  hochgrün ,  unten  weifslich  ,  stärker  behaart.  Die  weifslichen  Nerven  stehen 
hervor;  eben  so  sind  sie  grob,  netzartig  geadert,  runzelig,  und  fühlen  sich  zart 
an.  Man  sammelt  das  Kraut  im  Frühjahr  von  zweijährigen  Pflanzen.  Getrocknet 
treten  die  Blattstiele  und  Nerven  sehr  hervor,  die  untere  Seite  erscheint  dann 
weifslichgrün :  so  sind  sie  sehr  brüchig.  Das  frische  Kraut  besitzt  einen  unan¬ 
genehmen  Geruch,  der  beim  Trocknen  vergeht.  Geschmack  widerlich,  etwas  scharf, 
stark  und  anhaltend  bitter.  Wird  am  besten  in  Glasflaschen  vor  dem  Sonnenlicht 
geschützt  aufbewahrt:  Büchner.  Untersucht  von  Destouches  und  Haase 
(1812).  Le  Roy  er  entdeckte  das  Digital  in  (1824).  Es  ist  alkalisch:  dagegen 
sprechen  Du  Ion  g’  s  Versuche,  der  es  für  einen  Extractivstoff  eigener  Art  hält. 
Versuche  stellten  weiter  an:  Schweinsberg,  Brandes,  Planiava,  Mey- 
link,  Du  M  e  n  i  1.  100  frische  Blätter  geben  getrocknet  18.  10  Unzen  trocknes 

Kraut  liefern  nahe  5  Unzen  Extract :  Destouches.  Verwechslungen  fallen  vor 
mit  1)  Digitalis  purpurascens  Roth,  selten.  2)  Digitalis  ochroleuca  Jacq.  Ein 
grofser  Theil  der  in  dem  Handel  vorkommenden  wird  von  dieser  Pflanze  gesam¬ 
melt,  3)  Conyza  squarrosa  (CI.  XIX.  Trib.  4.),  hierauf  macht  Geiger  aufmerk¬ 
sam.  Der  kalte,  wafsrige  Aufgufs  wird  von  Gallestinctur  nicht  afficirt,  was 
jedoch  bei  der  achten  statt  findet.  4)  Verbascum  Lychnitis  (Cl.V.  Ord.  1.).  5)Ver- 
bascum  nigrum.  6)  Verbascum  Thapsus.  7)  Verbascum  thapsiforme  Sehr  ad. 
8)  Verbascum  phlomoides.  9)  Sympbytum  officinale  (CI.  V.  Ord.  1.).  10)  Teu- 

crium  Scorodonia  (CI.  XIV.  Ord.  1.). 

Nr.  274.  HERBA  EQUISETI. 

Equiseturn  minus.  Schaftheu.  Kannenkraut.  Zinnheu.  Zinnkraut. 

Equiseturn  arvense  Linn.  Ackerschachtelhalm.  Cryptogamia. 
CI.  XXIV.  Familie  der  Equisetaceen. 

Eine  bei  uns  allgemein  bekannte  Pflanze.  Die  schlanken  Stengel  sind  ge¬ 
furcht,  eckig,  grün,  rauh.  An  ihnen  stehen  die  Aeste  quirlförmig  (beisammen: 
diese  sind  viereckig,  ästig  gegliedert.  Getrocknet  riechen  sie  schwach  heuartig. 
Geschmack  scharf,  salzig.  Die  Asche  enthält  über  50  Procent  Kieselerde.  Ana¬ 
lyse  fehlt,  jedoch  ist  Equiseturn  fluviatile  Linn.  von  Braconnot  (1829)  unter¬ 
sucht.  Schaafen  und  Kühen  verursacht  der  Genufs  Durchfall  und  Blutharnen. 
Die  rauhen  Stengel  von  Equiseturn  hyemale  Linn.  sind  als  Herba  Equiseti 
majoris,  Equiseturn  mechanicuui,  Schachtelhai  m  früher  gebräuch¬ 
lich  gewesen.  Schmeckt  gelinde  zusammenziehend,  analysirt  von  Dieb  old. 
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Kr.  275.  HERBA  ERYSIMI. 

Herba  Barbareae.  Herba  Verbenae  feminae.  Wassersenf.  Rapunzel. 

Barbarea  vulgaris  B.  Br  oiv  n.  Erysimum  Barbar  ea  L  i  n  n .  Erysi - 
mum  lyratum  Gat  er.  Arabis  Barbarea  Beruh.  Sisymbrium  Barbarea 
Crantz.  Eruca  Barbarea  L  am.  Barbarea  stricta  Andrz.  Gemeine  Win- 
terkresse.  Tetradynamia ,  Siliquosae.  CI.  XV.  Ord.  3.  Familie  der  Cruciferen. 

Eine  perennirende ,  schon  lange  gebräuchliche  Pflanze.  Leierförmige,  ge¬ 
kerbte,  an  der  Basis  geehrte  Blatter.  Sie  sitzen  abwechselnd,  umfassen  den  Sten¬ 
gel ,  sind  glatt,  etwas  glänzend,  steif.  Frisch  ist  der  Geruch  und  Geschmack 
kr  essenartig,  zuletzt  etwas  bitter.  Verwechslung  mit  Sinapis  arvensis.  Man 
braucht  das  frische  Kraut,  wie  Brunnenkresse  (Nr.  306.),  auch  ifst  man  sie  al* 
Salat  und  Gemüfs. 

Kr.  27G.  HERBA  EUPATORII  PERFOLIATI. 
Virginisches  Wasserdostenkraut. 

Eupatorium  p  erfo  liatum  Einn.  Durchwachsener  Wasserhanf. 
Syngenesia,  Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie  der  Synanthereen. 

Eine  Pflanze  Nordamerika-^ ,  deren  Stengel,  Blätter  und  Blüthen  in  kleinen, 
stark  gep.refsten  Paqueten  mit  der  Aufschrift  Thoroughwort  Eupatorium 
Perfol  iat  um  New-Lebanon  N.  Y.  zu  uns  kommen.  Ganze  Blätter  kann 
o  man  nicht  erkennen,  die  jüngern  sind  gelblichgrün,  die  altern  bräunlichgrün.  Ge- 
i  ruch  heuartig.  Geschmack  bitterlich.  Salpetersaures  Silber  giebt  mit  dem  Infu- 
sum  einen  schmutzig  braungrünlichen  Niederschlag.  Ist  als  Mittel  gegen  Kopf¬ 
grind  gerühmt 5  wirkt  innerlich  brecheneiregend.  Eupatorium  teucriifolium  Willd. 
und  Eupatorium  purpureum  A  i  t.  stehen  ihm  in  der  Wirkung  sehr  nahe. 

Kr.  277.  HERBA  FARFARAE. 

Herba  Tussilaginis.  Huflattich.  Rofshuf. 

Tussilago  C'arfara  Einn.  Tussilago  vulgaris  Lam.  Gemeiner 
'j  Huflattich.  Syngenesia,  Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie  der  Synan- 
1  thereen. 

Eine  Pflanze  Europa’s  auf  thonigem  Boden  ,  wo  die  Wurzel  sehr  tief  ein- 
1  dringt.  Im  Frühjahr  treiben  die  Wurzeln  mehrere  Blüthenstengel  und  später  kom- 
ti  men  die  breiten,  fast  herzförmigen,  eckigen  und  gezähnten  Blätter.  Sie  sind 
I  dicklich,  oben  glatt,  mit  einem  dichten,  weifsen  Filz  bedeckt.  Getrocknet  sind 
ij  sie  graulichgrün,  fast  geruchlos  und  von  einem  schwach  zusammenziehenden,  et- 
t)  was  schleimig  bitterlichen  Geschmack.  Verwechselt  mit  Tussilago  Petasites,  sind 
f  dunkelgrüner,  auf  der  untern  Seite  mit  kleinen  Härchen  besetzt.  Da  sich  die 
Ö  Blumen  früher,  als  die  Blätter  entfalten ,  gaben  die  Alten  der  ersten  Pflanze  den 
|  Namen  Filius  ante  patrem.  Der  Form  des  Blattes,  die  einigermassen  der  Fährte 
d  eines  Esels  gleicht,  verdankt  sie  auch  den  Namen  Eselshuf. 

Kr.  27S.  HERBA  FOEKICÜLI. 

I  Herba  Marathri.  Fenchelkraut. 

Meum  Foeniculum  Spreng.  Gemeiner  Fenchel.  Pentandria,  Di- 
i  gynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 
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Die  Blatter  sind  drei  -  und  mehrfach  gefledert j  djö  Fetzen  borstig,  zwei- 
bis  dreispaltig,  spitz,  oberseits  sehmalrinnig.  Die  obern  Blätter  weniger  zusam¬ 
mengesetzt,  auf  den  länglichen,  zusammengedrückten,  randhäutigen  Scheiden 
sitzend.  Geruch  schwach,  gewürzhaft.  Geschmack  schleimig.  Vergleiche  Nr.  72. 

Nr.  279.  HERBA  FUMARIAE. 

Herba  Fumi  terrae.  Bucklutulmelic  (Arab.).  Shahtra  (Pers.  und 
Duk.).  Pitpapra  (Rind.).  Taubenkropf.  Krätzheil. 

Fuma  r  i  a  offi  ein  all  s  Lin  n.  Fumaria  media  D  ec.  Gemeiner  Erd¬ 
rauch.  Diadelphia,  Hexandria.  CI.  XVII.  Ord.4.  Familie  der  Fumariaceen. 

Eine  durch  ganz  Europa  auf  fettem  Boden  häufige  Pflanze.  Die  Blätter 
sitzen  abwechselnd,  sie  sind  dreifach  zusammengesetzt,  gefiedert.  Die  Blättchen 
zwei  -  oder  dreispaltig,  keilförmig,  linien  -  lanzettförmig.  Man  streift  die  Blätter 
von  den  Stengeln.  Frisch  hat  das  Kraut  einen  unangenehmen  ,  einigermassen, 
narkotischen  Geruch  trocken:  ohne  Geruch ,  von  salzigbitterem ,  etwas  scharfem 
Geschmack.  Der  ausgeprefste  Saft  untersucht  von  Merk.  100  frisches  Kraut 
geben  getrocknet  17.  10  Pfund  frisches  Kraut  geben  15  Unzen  Extract;  man  fin¬ 

det  in  demselben  salzsaures  und  salpetersaures  Kali.  Winkler  fand  (1831)  eine 
neue  Säure,  welche  er  Fumarsäure  nennt:  sie  bildet  im  Extract  mit  Kalk 
ein  eigentbümliches  Salz.  Man  unterscheidet  mehrere  Varietäten,  a )  Fumaria 
media  D  e  c.  ß)  Fumaria  officinalis  Dierbach,  ist  durch  gröfsere  Blätter  u.  s.  w. 
kenntlich,  auch  in  der  Farbe  weicht  sie  ab.  Verwechslung  1)  mit  Fumaria  par- 
vlfiora  La  in.  2)  Fumaria  Vaiüantii  Lois.  Diese  Verwechslungen  finden  sehr 
häufig  ohne  Nachtheil  statt. 

Nr.  289.  HERBA  GALEOPSIS. 

Herba  Galeopsis  ochroleueae.  Blankenheimer  Tliee.  Liebersclie 
Kräuter.  Lieberscher  Tliee.  Liebersclie  Abzelirungskräuter. 

Galeopsis  o  ehr  oleuc  a  Lam.  Galeopsis  Ladanum  ß  Linn.  Ga¬ 
leopsis  angustifolia  Ehrli.  Galeopsis  dubia  Leers.  Galeopsis  prostrata 
Fi  11.  Galeopsis  segetum  Reich.  Galeopsis  villosa  Smith.  Tetrahit  lon- 
gißorum  Mönch.  Grofsblühender  Hohlzahn.  Haarige  Kornwuth.  Didyna- 
mia,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Seit  etwa  30  Jahren  als  Geheimmittel  durch  Lieber  berühmt:  Wolf  zeigte 
(1812),  dafs  dieses  Geheimmittel  nichts  anderes,  als  die  oben  angeführte  Pflanze 
sey,  die  an  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  der  Schweiz  häufig  ist.  Man 
braucht  die  ganze  Pflanze  ,  jedoch  ohne  Wurzel.  Viereckige  Stengel  ,  an  ihnen 
sitzen  die  breitlanzettförmigen,  an  der  Basis  ganzrandigen ,  sonst  stumpf  gesäg¬ 
ten  ,  mit  kurzen,  zarten  Haaren  bedeckten,  gelblichgrünen  Blätter.  Man  findet  an 
der  zerstückelten  Pflanze  häufig  Blüthen.  Geruch  schwach  balsamisch.  Ge¬ 
schmack  fade,  salzig,  bitterlich.  Analysirt  von  Ge  iger  (1824).  Verwechslung  mit 
1)  Galeopsis  Ladanum  Linn.  2)  Galeopsis  versieolor  Curt.  3)  Galeopsis  Te¬ 
trahit  4)  Lamium  album  (CI.  XIV.  Ord.  1.)  5)  Lamium  purpureum  6)  Galeob- 

doSon  luteum  Sm.  (CI.  XIV.  Ord.  1.)  7)  Sideritis  hirsuta  Linn.  (CI.  XIV. 

Ord.  1.) :  An  t  hon,  wohl  nur  zufällig  8)  Stachis  recta  (CI.  XIV.  Ord.  1.)  9)  Mer- 
eurialis  juinua  (CI.  IX.  Ord.  2.). 
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Nr.  281.  HERBA  GRATIOLAE. 

Herba  Digitalis  minimae.  Gratia  Dei.  Gottesgnadenkraut.  Wil¬ 

der  Aurin. 

Crat  io  la  officinalis  Linn.  Gnadenkraut.  Diandria,  Monogyaia. 
CI.  II.  Ord.  1.  Familie  der  Scrophularieen. 

Eine  Pflanze  Deutschland^,  Frankreichs  u.  s.w.  An  dem  gegliederten,  mar¬ 
kigen  Stengel  stellen  die  ganzrandigen ,  glatten,  schmalen,  grünen  Blätter.  Ge¬ 
schnitten  zeigt  die  getrocknete  Pflanze  einen  schwachen  Geruch,  einen  sehr  bit- 
tern ,  lang  anhaltenden  Geschmack.  Eine  ungenügende  Arbeit  von  Zobel.  Den 
auso-eprefsten  Saft  der  frischen  Pflanze  untersuchte  Vauquelin.  Das  Kraut 
wird  immer  mit  den  Stengeln  gesammelt,  und  kommt  öfters  in  kleine  Bündel  ge¬ 
bunden  vor.  10  Pfund  geben  42  Unzen  Extract.  Verwechslungen  mit  1)  Scutei- 
laria  galericulata  (CI.  XIV.  Ord.  1.)  2)  Verouica  scutellata  (CI.  II.  Ord.  1.)  3)  Ve- 
ronica  Anagallis  4)  Veronica  Chamaedrys  5)  Galeopsis  Ladanum  (CI.  XIV. 
Ord.  1.)  6)  Epilobium  angustifolium  (CI.  VIII.  Ord.  1.)  7)  Lythrum  Salicaria 

(CI.  XI.  Ord.  1.)  8)  Viola  tricolor  var.  (CI.  V.  Ord.  1.). 

Nr.  282.  HERBA  HEDERAE  TERRESTRIS. 

Herba  Cliamaeclemae.  Gundermann.  Gundelreben.  Hederich. 

Glechovia  hederaceum  Linn.  Glechoma  hivsutum  Kit.  Cha- 
maeclema  hederacea  Mönch.  Calamintha  hederacea  Scop.  Gundelrebe. 

iDidynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  gemeine,  perennirende  Pflanze  Deutschlands.  Die  Blätter  werden  von 
den  Stengeln  abgestreift  und  im  Frühjahr  gesammelt.  Sie  sind  gestielt,  nieren¬ 
förmig  gekerbt ,  kurz  behaart  und  lebhaft  grün.  Frisch  besitzen  sie  einen  nicht 
unangenehmen,  den  Kopf  einnehmenden  Geruch,  und  einen  bitterlichen ,  etwas 
scharfen  Geschmack.  Versuche  von  Bender.  100  frische  Blätter  geben  trocken 
17  bis  19.  16  Unzen  trocken  6  Unzen  Extract:  Trommsdorff.  An  den  Sten¬ 

geln  und  Blättern  findet  man  öfters  durch  Insectenstich  entstanden,  den  Galläpfeln 
ähnliche  Körper,  die  man  in  einigen  südlichen  Gegenden  mit  Essig  eingemacht 
geniefst. 

Nr.  283.  HERBA  HYOSCYAMI. 

Herba  Jusquiami.  Herba  Fabae  suillae.  Buzirulbunj  oder  XJrma- 
nikoon  oder  Sikran  (Arab.).  Khorassanie- ajooan  (Buk  und  Hind.). 
Korasanie  omum  (Tarn.).  Korassanie  (Cyng.).  Adas-pedas 
(Mal.).  Adas  (Jav.).  Bilsenkraut.  Schlafkraut. 

Hy  os  cyanius  niyer  Kinn.  Ilyoscyamus  agrestis  Kit.  var.  Schwar¬ 
zes  Bilsenkraut.  Pentandria ,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 

Eine  Pflanze  Deutschlands  oder  Europa’s,  schon  den  Alten  bekannt.  Die 
frischen  Blätter  sind  weich  anzufühlen,  wenig  zottig,  klebrig,  gestielt,  eirund¬ 
länglich,  tiefbuchtig  eingeschnitten ,  fast  halbfiederspaltig.  Die  Lappen  vorgezo¬ 
gen,  hier  und  da  grob  gezähnt,  von  Farbe  graulichgrün.  Geruch  widerlich,  be¬ 
täubend.  Geschmack  krautartig  fade.  Bei  dem  getrockneten  ist  Geruch  und  Ge- 
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schmack  etwas  schwächer.  100  frisches  Kraut  liefern  14  trocken.  Analysiert  von 
Lindbergson.  Das  Hyoscyarain  entdeckte  Peschier,  wurde  auch  von 
Runge  dargestellt.  Bley  konnte  es  auf  keine  Weise  erhalten.  Versuche  mit 
dem  ausgeprefsten  »Safte  stellte  Schmied  er  an.  Phosphorsaure  Bittererde  fand 
darin  D  ober  ein  er.  10  Pfund  frisches  Kraut  geben  durch  vorsichtiges  Behan¬ 
deln  9  Unzen  Dicksaft.  Einen  Unterschied  an  einem  in  Bonn  und  Magdeburg 
bereiteten  Extract  bemerkte  Bucholz.  Das  letzte  schimmelte:  rührt  wahrschein¬ 
lich  vom  Wasser  her,  welches  zur  Bereitung  verwendet  wurde.  Eine  Wanzenart, 
C  i  m  e  x  h  y  o  s  c  y  a  m  i  L  i  n  n.  zernagt  oft  die  Blätter  so  ,  dafs  sie  zum  Gebrauch 
untauglich  sind.  Verfälschungen:  Allgemein  wird  angegeben ,  dafs  bei  uns  das 
schwarze  Bilsenkraut  mit  Hyoscyamus  albus  verwechselt  werde ;  allein  diese 
Pflanze  ist  ziemlich  selten  und  kommt  nur  im  südlichen  Deutschland  vor.  Hyos¬ 
cyamus  agrestis  Kitaibel  ist  die  im  Frühjahr  aufgegangene,  einjährige  Pflanze 
von  Hyoscyamus  niger.  Die  Blätter  sind  weniger  behaart,  gestielt.  Er  soll  so¬ 
gar  in  den  Hyoscyamus  pallidus  übergehen:  Wiegmann.  Im  Garten  gebautes 
Bilsenkraut  soll  kraftlos  seyn :  Riecken.  Es  scheint  diefs  sich  nur  auf  ganz 
jungen  Hyoscyamus  agrestis  zu  beziehen. 

Kr.  284.  HERBA  HYPERICI. 

Summitates  Hyperici.  St.  Johanniskraut.  Hartheu. 

Ily  p  er  i  c  um  p  e  rf  o  r  at  um  Lin  n.  Hypericum  oßicinale  G  at  er. 
Hypericum  ojjicinarum  Crantz.  Hypericum  vulgare  Lam .  Hypericum  vir - 
ginicum  JValt.  Johanniskraut.  Polyadelphia.  CI.  XVIII.  Familie  der  Hype- 
ricineen. 

Eine  perennirende  ,  krautartige  Pflanze  Europa1  s  ,  schon  den  Alten  bekannt. 
Kleine,  gegenüber  stehende,  länglich  -  eiförmige ,  glatte,  hellgrüne  Blättchen:  sie 
sind  durchsichtig  punctirt ,  was  vorzüglich  dann  erkannt  wird,  wenn  man  sie  ge¬ 
gen  das  Licht  hält.  Man  sammelt  gewöhnlich  die  blühenden  Doldentrauben  mit 
den  obern  Theilen  der  Stengel  (Flores  Hyperici,  Johanniskrau tbliitlie, 
H  ar  t  h  eub  1  ü  t  h  e).  Der  Geruch  von  ihnen  ist  schwach.  Der  Geschmack  balsamisch, 
bitterlich,  gelinde  zusammenziehend.  100  frische  blühende  Spitzen  mit  dem  Kraut 

«■eben  trocken  38.  In  den  Blumen  ist  ein  rother  Farbestoff  enthalten :  Bau  mach, 
& 

der  übrigens  auch  in  den  Blättern  vorzukommen  scheint.  Den  aus  den  Blumen 
mit  Weingeist  ausziehbaren  Farbestoff  nennt  Büchner  H  y  p  e  r  i  c  o  n  r  o  t  h ,  er 
gab  (1830)  eine  Analyse  der  Blumen.  Verwechslungen  sollen  statt  finden  mit 
1)  Hypericum  quadrangulum.  2)  Hypericum  hirsutum.  3)  Hypericum  montanum. 
4)  Androsaemum  officinale  All.  (CI.  XVIII.).  Mehrere  der  angeführten  Pflanzen 
dienen  dazu ,  um  schön  und  dauerhaft  roth  zu  färben. 

Kr.  285.  HERBA  HYSSOPI. 

Zufaiy  yeabus  (Arab.).  Hyssop.  Isop.  Ispen. 

Hyssopus  officinalis  Linn.  Hyssop.  Hsop.  Isop.  Didynamia, 
Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Ein  ausdauernder  kleiner  Strauch  des  südlichen  Europas,  vorzüglich  in  der 
Schweiz  häufig1.  Bei  uns  in  den  Gärten  gebaut.  Schon  den  Alten  bekannt.  Man 
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sammelt  die  von  den  Stielen  befreiten  Blätter  mit  den  blühenden  Spitzen.  Ge¬ 
ruch  angenehm,  schwach  aromatisch.  Geschmack  erwärmend,  etwas  bitterlich. 
Analysirt  von  Herberger  (1830)  ,  entdeckte  das  subalkaloidische  H  y  s  s  o  p  i  n. 
100  frisches  Kraut  und  BUithenspitzen  geben  getrocknet  23.  10  Pfund  trocken 

durch  Destillation  nahe  an  ein  und  eine  halbe  Unze  ätherisches  Oel.  Verwechs¬ 
lung  mit  Satureja  hortensis  (CI.  XIX.  Trib.  1.). 

'Nr.  286.  HERBA  LACTUCAE  SATIVAE. 

Garten lalat.  Gemeiner  Salat. 

Lactuca  sativa  Linn.  Gartenlattich.  Syngenesia,  Cichoreae.  Cl.  XIX. 
Trib.  5.  Familie  der  Synanthereen. 

Eine  schon  in  den  ältesten  Zeiten  als  Gemüfs  benützte  Pflanze.  Seit  1801 
durch  Dunk  an  im  Arzneischatz  auf^enommen.  Man  kennt  viele  Varietäten. 
Während  der  Blüthezeit  fliefst  bei  Verwunduno'  des  Stendels  ein  milchender  Saft 
aus.  Vorsichtig  verdunstet  stellt  er  das  Thridax,  Thridace  dar.  Untersucht 
von  Schräder.  Pesch  i  er  stellte  vergleichende  Versuche  mit  dem  freiwillig 
ausgeflossenen  und  dem  ausgeprefsten  Saft  der  Stengel  an.  Das  durch  Destilla¬ 
tion  aus  einer  zinnernen  Blase  gewonnene  Wasser  enthält  salpetersaures  Bley  (?). 
Die  Pflanze  selbst  salpetersaures  Ammoniak :  Ader  und  Quesneville.  Den 
Lattichsaft,  vor  dem  Blühen  erhalten,  analysirte  Peretti  (1830).  Häufig  wird 
das  Lactucarium  aus  Lactuca  virosa  (Nr.  287.)  mit  dem  Thridax  aus  Lactuca  sa¬ 
tiva  verwechselt  und  umgekehrt.  Es  wäre  zu  wünschen ,  dafs  für  jede  dieser 
Substanzen  ein  Name  bestimmt  angenommen  werde,  und  blos  der  durch  Verwun¬ 
dung  freiwillig  ausfliefsende  und  durch  Eindunsten  verdickte  Saft  darunter  ver¬ 
standen  würde. 

1  >.  ■ 

Nr.  287.  HERBA  LACTUCAE  VIROSAE. 

Herba  Lactucae  sylvestris.  Herba  Intybi  angusti.  Wilder  Salat. 
Giftiger  Salat. 

Li  ac  tu  ca  virosa  Linn.  Lactuca  sinuata  Forsh.  Giftlattich.  Syn¬ 
genesia,  Cichoreae.  Cl.  XIX.  Trib.  5.  Familie  der  Synanthereen. 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  als  Heilmittel  benützt ,  allgemeiner  durch 
Co  11  in  seit  1780  angewendet.  Man  benützt  blos  die  frischen,  ziemlich  steifen, 
graulichgrünen ,  am  Rande  kurz  dornigen,  gezähnten  Blätter  zur  Bereitung  des 
Dicksaftes.  Beim  Zerstofscn  riechen  sie  widerlich  betäubend.  Die  sranze  Pflanze 
ist  mit  einem  weifsen ,  klebrigen  Milchsäfte  erfüllt,  der  einen  unangenehmen, 
bittern  Geschmack  besitzt.  Das  Wasser  nimmt  bei  der  Destillation  den  unan^e- 
nehmen  Geruch  und  Geschmack  der  Pflanze  an.  Die  Lactucasäure  entdeckte 
Klink  bei  seiner  Anajyse.  Aus  in  die  Epidermis  gemachten  Stichen  quillt  ein 
Milchsaft  hervor,  der  vorsichtig  verdunstet  dasLactucarium  darstellt,  welches 
in  seiner  Wirkung  dem  Opium  analog  seyn  soll.  Verwechslungen  mit  1)  Lactuca 
Scariola  Linn.  sehr  oft  2)  Sonchus  olcraccus  L  i  n  n.  (Cl.XIX.  Trib.  5.)  3)  Sal¬ 
via  pratensis  L i  n  n.  (Cl.  II.  Ord.  1.)  :  An  t  h  o  n  4) Dipsacus  sylvestris  M  il  1.  (Cl.  IV. 
Ord.  1.).  In  Nordamerika  braucht  man  Lactuca  elonjrata  Mühl,  statt  des  o-iftiofen 
Salats.  Bei  uns  findet  man  in  Gärten  öfters  Lactuca  augustana  Allion.  und 

O 

Lactuca  quercina,  mit  denen  eine  Vermischung  statt  finden  könnte. 


188 


Kräuter. 


Nr.  288.  HERBA  LINARIAE. 

Herba  Osyridis.  Leinkraut.  Harnkraut.  Stallkraut. 

Linaria  vulgaris  Bauh.  AntivrJünum  Linaria  Linn.  Antirrhinum 
commune  Lam.  Gemeines  Leinkraut.  Didynamia ,  Angjospermia.  CI.  XIV. 
Ord.  2-  Familie  der  Scrophulai  ieen. 

Eine  ausdauernde  Pflanze  Deutschland’s,  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  ge¬ 
bräuchlich.  Schmale  j  linien  -  lanzettförmige ,  ganzrandige ,  dreinervige,  glatte 
Blätter  von  lebhaft  grünerFarbe.  Man  sammelt  sie  mit  den  Bliithen.  Sie  besitzen 
einen  unangenehmen  Geruch  ,  der  beim  Trocknen  beinahe  ganz  verloren  geht. 
Geschmack  ralzig  bitterlich,  schwach  scharf.  Verwechslungen  sollen  mit  mehre¬ 
ren  Euphorbienarten  vorfallen.  Die  Fliegen  werden  von  der  Milch  getödtet ,  in 
welcher  die  Pflanze  macerirte.  Die  Blumen  enthalten  einen  gelben  Farbestoff. 

Nr.  289.  HERBA  LINI  C ATI! ARTIGE 
Purjrirflachs.  Kleines  Leinkraut 

o 

Bin  um  catliart  i  cum  Linn.  Purgirender  Lein.  Pentandria,  Pen- 
tagynia.  CI.  V.  Ord.  5.  Familie  der  Linaceen. 

Eine  häufige  Pflanze  Deutschland’s,  durch  Linne  vorzüglich  als  Heilmittel 
empfohlen.  Die  kleinen  Blätter  gegenständig ,  kahl,  am  Rande  schärflich,  die  un¬ 
tern  länglich  verkehrt -eirund,  die  obern  länglich  lanzettförmig.  Sie  sind  ge¬ 
ruchlos  und  bitter.  Verwechslungen  mit  IfRadiola  Millegrana  S  m.  (XI.  IV.  Ord.  4.). 
2)  Cerastium  seinidecandrum  (CI.  X.  Ord.  5.). 

Nr.  290.  HERBA  LOBELIAE. 

Indian  Tobacco.  Lobelienkraut. 

Lohelia  in  fl  ata  Linn.  Auf  geblasene  Lobelie.  Pentandria,  Mono- 
gynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Campanulaceen. 

Eine  einjährige  Pflanze  Nordamerikas.  Die  ovalstumpfen ,  am  Rande  wel¬ 
lenförmig  geschweiften,  unten  wenig  behaarten  Blätter.  Der  Aufgufs  und  das 
Pulver  erreo-en  leicht  Brechen.  In  der  neuesten  Zeit  ist  dieses  Kraut  auch  bei 
uns  in  den  Handel  gekommen ,  und  sowohl  als  Emeticum  als  Expectorans  sehr 

o-erühmt  worden.  Eben  so  wirkt  Lobelia  longiflora,  die  in  Nordamerika  unter 

&  \ 

dem  Namen  Quebec  bekannt  ist.  Beide  sollen  in  gröfseren  Gaben  tödtlich 
wirken. 

Nr.  291.  HERBA  LYSIMACHIAE  PURPUREAE. 

Herba  Salicariae.  Summitates  Lysimachiae  purpureae.  Rotlier 
W  eiderich. 

Lg  ihr  um  Salicaria  Linn.  Salicaria  vulgaris  Mönch.  Salicaria 
spicala  Lam.  Ackerweiderich.  Dodecandria,  Monogynia.  CI.  XI.  Ord.  1.  Fa¬ 
milie  der  Salicarieen. 

Eine  ausdauernde  Pflanze  Deutschland’s ,  an  feuchten  Orten  und  Gräben. 
Schon  in  den  frühem  Zeiten  gebraucht,  jedoch  allgemeiner  durch  Hän  1/60. 
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Ganzrandigo ,  oberseita  kable,  am  Rande  und  auf  den  Adern  der  Unterseite  von 
kurzen  Haaren,  schärfliche  Blätter.  Die  Blüthenähre  ist  quirlig,  gedrungen 
reichblüthio- ;  man  sammelt  sie  nebst  den  Blättern.  Die  getrockneten  Blätter  sind 
etwas  rauh,  schmutzig  grün,  geruchlos,  von  krautartigem,  schwach  herbem  Ge¬ 
schmack,  beim  Kauen  viel  Schleim  gebend.  Die  Blumen  schmecken  süfslich,  ho¬ 
nigartig,  enthalten  eisenbläuenden  Gerbestoff.  Verwechslungen  mit  1)  Lythrum  virga- 
tum,  ist  jedoch  weit  seltener;  2)  Lysimachia  vulgaris  (Cl.V.  Ord.  1.)  3)  Stachys 
palustris  (CI.  XIV.  Ord.  1.).  Der  Weiderich  dient  in  den  nördlichen  Gegenden  als 

Nahrungsmittel. 

c5 

Nr.  292.  IIERBA  MAJORANAE. 

Herba  Majoranae  aestivae.  Herba  Amaraci.  Herba  Sampsuchi. 
Mnzunjoosh  (Arab.).  Murwa  (Huk.).  Marroo  (Tara.).  Majoran. 
Maserati. 

Origanum  Major  an  a  Linn.  Major  ana  hört  ensis  Mönch .  Gar - 
tenmajoran.  Didynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  La¬ 
biaten. 

Eine  Pflanze  des  südlichen  Europa’s.  In  Ostindien  einheimisch.  Umgekehrt 
eiförmige,  stumpfe,  ganzrandige  Blätter;  sie  sind  weich  behaart,  grün  oder  grau¬ 
grün.  Man  sammelt  die  Stengel  mit  den  Blättern.  Getrocknet  erscheinen  sie  ge¬ 
wöhnlich  weifslichgrün  ,  von  eigenthümlich  starkem,  aromatischem  Geruch  und 
angenehm  gewürzhaftem  Geschmack.  In  Fässern  oder  Kisten  fest  eingedruckt, 
erhält  sich  dieses  Kraut  Jahre  lang,  ohne  zu  verderben.  Durch  Kultur  wird  der 
Majoran  mehrjährig,  staudenartig ,  Origanum  majoranoides  W  i  1 1  d. ,  was  früher 
als  besondere  Gattung  betrachtet  wurde.  Der  Majoran  dient  in  den  Haushaltun¬ 
gen  zum  Würzen  der  Speisen. 

Nr.  293.  HERBA  MALVAE. 

Herba  Malvae  minoris.  Herba  Malvae  vulgaris.  Pappeln.  Kaspap- 
peln.  Hasenpappeln. 

Malva  Öorealis  Liljebl  Malva  rotundifolia  Linn.  Malva  pu- 
silla  Smith .  Malva  parviflora  Huds.  Malva  Hennin gii  Goldb.  Nordi¬ 
sche  Malve.  Monadelphia,  Icosandria.  CI.  XVI.  Ord.  11.  Familie  der  Malvaceen. 

Ein  schon  den  Alten  bekanntes  Heilmittel.  Die  Pflanze  ist  an  Wegen  ziem¬ 
lich  häufig,  die  Blätter  lang  gestielt,  die  untern  kreisrund,  herzförmig,  und  deut¬ 
lich  stumpf  siebeneckig,  doppelt  sägenartig  gekerbt.  Geruchlos,  jedoch  zeigen  die 
Blätter  von  gewissen  Standorten  einen  eigenthümlichen ,  fleischartigen  Geruch. 
Geschmack  schleimig,  krautartig.  100  Theile  abgepflückte  Blätter  geben  getrock¬ 
net  21  1/2.  Verwechslung  mit  den  Blättern  der  Malva  sylvestris  Linn..  beide 
wurden  von  den  Griechen  und  Römern  genossen. 

Nr.  294.  HERBA  MARI  VERL  / 

Herba  Mari  Syriaci.  Marura  verum.  Summitates  Mari  veri.  Herba 

Mari.  Amberkraut.  Mastichkraut. 

Teuc  ri  u  m  Ma  r  u  m  L  i  n  n.  Teucrium  maritimum  L  a  m.  Chamaedrys 
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Metrum,  Mönch.  Katzengamander.  Didynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV. 
Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  Pflanze  Spanien’s  und  des  südlichen  Europa’s.  Bei  uns  in  Gärten  ge¬ 
baut.  An  dem  steifen  ,  weifsen  filzigen  Stengel  stehen  die  klein  -  gestielten  grau¬ 
grünen,  unten  weifsfilzigen ,  am  Rande  wenig  umgeschlagenen ,  etwas  steifen 
Blätter.  Man  sammelt  die  ganze  Pflanze,  wenn  sie  in  der  Bliithe  steht.  Geruch 
rosmarin  -  und  campherartig,  sehr  anhaltend.  Das  Pulver  reizt  zum  Niefsen.  Ge¬ 
schmack  beifsend  gewürzhaft,  dann  kühlend  und  stark  bitter.  Trefflich  analysirt 
von  Bley  (1827).  Dient  auch  zum  Würzen  der  Speisen. 

Nr.  295.  HERBA  MARRUBII  ALBI. 

Herba  Prassi.  Weifser  Andorn. 

M arruhium  vulgare  Linn.  Marruhium  germanicum  Schrank. 
Marrubium  apuleum  Tenor.  Gemeiner  Andorn.  Didynamia,  Gymnospermia. 
CI.  XIV".  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  in  dem  Arzneischatze.  Eine  ausdauernde 
Pflanze,  deren  Stengel  mit  weifslichem  Filz  überzogen  sind.  Die  Blätter  variren 
sehr  nach  dem  Standorte ,  sie  sind  rundlich  oder  oval,  stumpf,  grob  gekerbt, 
ganzrandig,  runzelig,  aderig,  durchaus  weich,  behaart,  und  unten  mit  einem 
weifslichen,  wolligen  Filz  überzogen.  Man  sammelt  die  von  den  Stielen  getrenn¬ 
ten  Blätter,  von  Farbe  sind  sie  weifsli'chgrau,  und  der  Geruch,  der  dem  frischen 
Kraute  anhaftet,  findet  sich  auch  an  dem  trockenen,  jedoch  in  schwächerem  Grade. 
Geschmack  bitter,  scharf  salzig.  10  Pfund  geben  4  Pfund  Extract.  Verwechslungen 
mit  1)  Ballota  nigra  (CI.  XIV.  Ord.  1.)  ;  2)  Ballota  vulgaris  Link  nach  Anthon; 
3)  Nepeta  Cataria  Linn.  (CI.  XIV.  Ord.  1.) ;  4)  Stachys  germanica  (CI.  XIV. 

Ord.  1.)  ;  5)  Stachys  sylvatica.  Soll  statt  Lohe  dienen:  Gleditsch. 

Nr.  296.  HERBA  MATRICARIAE. 

Herba  Artemisiae  tenuifoiiae.  Herba  Parthenii  minoris.  Mutter¬ 
kraut.  Metterich. 

JL. 

P  yr  ethrum  P  arthenium  Sm.  Matricaria  Parthenium  Linn. 
Chrysanthemum  Parthenium  Pers.  Mutterkraut.  Syngenesia,  Radiatae. 
Cl.  XIX.  Trib.  4.  Familie  der  Synanthereen. 

Schon  in  den  frühem  Zeiten  gebräuchlich.  Mehrere  Zoll  lan<re ,  o-efiederte 
Blätter.  Die  Fiedern  sind  länglich-eiförmige  mehr  oder  weniger  eingeschnitten 
gefiedert.  Der  Geruch  den  Camillen  ähnlich.  Geschmack  scharf  aromatisch,  bitter. 
Verwechslung  mit  Tanacetum  vulgare  (Cl.  XIX.  Trib.  4.).  Der  Geruch  der  er¬ 
sten  Pflanze  ist  den  Bienen  sehr  zuwider.  Trägt  man  etwas  von  den  Blumen  und 
Blättern  bei  sich,  so  ist  man  vor  dem  Stiche  dieser  Thiere  gesichert,  in  den  Gär- 

ö 

ten  findet  man  mehrere  Varietäten. 

Nr.  297.  HERBA  MELILOTI. 

Herba  Meliloti  vulgaris-.  Herba  Trifolii  odorati.  Summitates  Meli- 
loti.  Meliloten.  Meloten.  Steinklee.  Honigklee. 

c* 

Melil  6  tus  officinalis  Lam.  Trifolium  Melilotus  ojficinalis  Linn. 
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Trifolium  oßicinale  Mil  Id.  Melilotus  citrina  Duval.  Gelber  Steinblee. 
Diadelphia,  Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Hülsengewächse. 

Eine  auf  Schutthaufen  und  Anhöhen  häufige,  schon  von  den  Alten  gebrauchte 
Pflanze.  Man  sammelt  das  Kraut  mit  den  Blumen.  Die  untern  Blättchen  sind 
umcrekehrt-eiförmi«’ ,  die  obern  Linien  lanzettförmig,  scharf  gesägt  und  glatt,  die 
Blumen  bilden  eine  einseitige  Traube,  die  Blüthen  sind  gelb.  Geruch  den  Ton- 
kobohnen  ähnlich.  Geschmack  bitterlich ,  etwas  reizend  salzig.  100  frisch  geben 
trocken  29.  Vogel  fand  Benzoesäure:  giebt  durch  Verbrennen  im  Verhältnisse 
sehr  viel  Asche.  Dafür  wird  öfters  eine  gelbblühende  Art ,  Melilotus  dentata 
Pers.  gesammelt.  Verwechslung  mit  Melilotus  coerulea  Desv.  Dient  in  der 
Schweiz  zur  Anfertigung  des  grünen  Kräuterkäses,  Schabziegers. 

Nr.  29S.  HERBA  MELI  SS  AE. 

/ 

Herba  Melissae  citratae.  Herba  Melissae  citroiiellae.  Bucklitulfa- 
ristum  (Arab.).  Badrunjbuyeh  (Pers.).  Mekka  subza  (I)uk.). 

Parsee  cunjamkoray  (Tarn.).  Melissen.  Citronenmelissen.  Bie¬ 
nenkraut.  Mutterkraut. 

Melissa  officinalis  Linn.  Melissa  romana  Mill.  Melissa  Jiir- 
sutaBalb.  Melisse.  Citronenkraut.  Didynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV. 
Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  ausdauernde  Pflanze  des  mittägigen  Europa’s ,  bei  uns  gebaut,  schon 
von  den  Arabern  benützt.  Herz-eiförmig  stumpfe,  grob  -  und  stumpf  gekerbt  ge- 
i,  säo-te  Blätter.  Sie  sind  mit  kurzen,  steifen  Härchen  besetzt.  Man  sammelt  die 
Blätter.  Getrocknet  dunkelgrün ,  stark  aromatisch  ,  nach  Citronen  riechend.  Ge¬ 
schmack  bitterlich  herb.  100  frische  abgestreifte  Blätter  geben  getrocknet  18  bis 
20  Theile.  Enthalten  ätherisches  Oel.  Verwechslungen  mit  1)  Melissa  cordifolia 
Pers.,  vielleicht  einer  Abart  der  ächten;  2)  Nepeta  Cataria  Linn.  (CI.  XIV. 
Ord.  1.);  3)  Nepeta  citriodora:  Stein,  Geiger.  Vor  einer  Verwechslung  mit 

Melissa  hirsuta  Hort.  Par.  warnt  Ne  es.  Saamen  der  Melisse,  im  Herbst  ge¬ 
il  sät,  gehen  gewöhnlich  auf,  selten  ist  diefs  der  Fall,  wenn  sie  im  Frühjahr  in 
i  die  Erde  kommen. 

Nr.  299.  HERBA  MELISSAE  TURCICAE. 

I  Herba  Citraginis  turcicae.  Herba  Melissae  peregrinae.  Türkische 
Melisse.  Fremde  Melisse. 

Dr  acoceph  alum  Moldavica  Linn.  Moldavica  punctata  Mö  n  c  h. 
Türkische  Melisse.  Didynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der 
Labiaten. 

Eine  Pflanze  der  Moldau  und  Sibiriens,  bei  uns  in  den  Gärten  gezogen. 
3  Eiförmig  lanzettliche ,  grob  sägenartig  gekerbte,  glatte,  unten  mit  braunen  Punc- 
J  ten  versehene  Blätter.  Geruch  gewürzhaft,  den  Melissen  ähnlich.  Geschmack 
|  aromatisch,  herb  und  bitterlich.  Verwechslungen  mit  1)  Thymus  Nepeta  S  c  o  p. 
(CI.  XIV.  Ord.  1);  2)  Nepeta  Cataria  Linn.  (CI.  XIV.  Ord.  1.). 


I 


192  *  Kräuter. 

Nr.  300.  HERBA  MENTHAE  CRISPAE. 

Herba  Menthae  cruciatae.  Krausemünze.  Kreutzmünze. 

1 )  Me  nt  h  a  crispata  S  ehr  ad.  Mentha  viridis  var.  crispa  Aut .  pl. 
Glatte  Krausemünze.  Didynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIY.  Ord.  1.  Familie 
der  Labiaten. 

2)  Mentha  crispa  Val.  Cord.  Mentha  hortensis  Opitz.  Aechte 
Krausemünze. 

Vorzüglich  von  der  erstem  Pflanze,  die  in  uns  er  n  Gärten  häuficr  gebaut 
wird  ,  sammelt  man  das  Kraut ,  welches  eigentlich  von  der  zweiten  Pflanze 
genommen  werden  soll.  Die  frische  Pflanze  ist  sehr  zart,  die  Blätter  zu¬ 
gespitzt,  wellenförmig ,  kraus,  kurz  behaart,  runzelig,  oben  hochgrün.  Nach 
dem  Trocknen  erscheint  das  Kraut  mit  wollig  weifslicbgrauen  Härchen  überzogen. 
Geruch  aromatisch,  nicht  unangenehm.  Geschmack  aromatisch,  münzenartig  bit¬ 
terlich  ,  jedoch  nicht  so  angenehm  und  stark,  wie  die  Pfeffermünze.  100  Theile 
frisch  abgepflückte  Blätter  geben  getrocknet  15.  Verwechslungen  mit  1)  Mentha  vi¬ 
ridis  2)  Mentha  sylvestris  3)  Mentha  rotundifblia.  Mentha  sativa  Linn.  übertrifft 
an  aromatischem  Geschmacke  die  ächte  Krausemünze:  N  e  e  s.  In  Ostindien  be¬ 
nützt  man  die  letzt  angeführte  Pflanze,  dort  als  Nana  oder  Hibbuk  (Arab.) ,  Poo- 
dina  (Pers.  und  Duk.),  Widdatilam  (Tarn.)  bekannt,  häufig. 

Nr.  301.  HERBA  MENTHAE  PIPERITAE. 

Herba  Menthae  piperitis.  Herba  Menthae  piperatae.  Pfeffermünz¬ 
kraut.  Englische  Münze. 

Mentha  Piperita  Linn.  Mentha  officinalis  S  o  l  e.  Mentha  balsamea 
JVilld.  Pfeffer  münze.  Didynamia ,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie 
der  Labiaten. 

Seit  etwa  1760  im  Arzneischatz.  Eine  Pflanze  England’s ,  Griechenlands, 
JapanS,  und  in  der  neusten  Zeit  in  mehreren  Gegenden  Oberbadens  gefunden. 
Lang:  bei  uns  gebaut.  Die  von  den  Stengeln  befreiten  Blätter.  Sie  sind  eilan¬ 
zettförmig,  ungleich  und  scharf  gesägt,  durchgehends ,  jedoch  vorzüglich  unten 
an  den  Nerven,  die  häufig  röthlich  sind,  mit  kurzen  Härchen  besetzt.  Getrock¬ 
net  lebhaft  grün,  von  eigenthümlichem ,  aromatischem  Geruch  und  gewürzhaft 
campherartigem  Geschmack,  der  anfangs  brennend  ist,  dann  eine  anhaltende 
Kühle  im  Munde  hervorbringt.  100  Theile  frisch  geben  getrocknet  22.  Verwech¬ 
selt  öfters  mit  1)  Mentha  viridis :  hat  sehr  kurz  gestielte  oder  stiellose  Blätter, 
2)  Mentha  sylvestris,  unterscheidet  sich  durch  die  ebenfalls  kurzen  Blattstiele  und 
einen  kurzhaarigen  oder  filzigen  Ueberzug  auf  beiden  Seiten  oder  doch  auf  der 
unteren;  3)  Mentha  aquatica  4)  Mentha  gentilis :  unterscheidet  sich  durch  den  quir¬ 
ligen  Blüthenstand  und  breitere,  eiförmige  Blätter,  die  halb  so  grofs  und  kürzer  sind. 
Nach  Smith  finden  sich  mehrere  Abarten  der  ächten  Mentha  piperita,  und  Dier¬ 
bach  nimmt  selbst  bestimmte  Varietäten  an.  Mentha  Lamm  Gei»',  hat  einen 

c?  O 

sehr  starken  Pfeffermünzgeruch  und  Geschmack  :  die  Blätter  sind  aber  oben  weich¬ 
haarig,  unten  graulichweifs  behaart,  eiförmig  -  länglich.  Es  ist  wahrscheinlich 
nur  eine  haarige  Varietät  der  ächten  Mentha  Piperita,  wenn  nicht  die  Urspecies. 
Wegen  der  Haare  dürfte  sie  jedoch  nicht  so  aromatisch  als  die  ächte  Pfeffermünze 

seyn. 
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seyn.  Man  pflanzt  die  ächte  Pfeffermünze  durch  Stecklinge  fort:  gut  gedeiht  sie.* 
wenn  sie  im  Frühjahr  umgesetzt  und  feucht  gehalten  wird. 

Nr.  302.  HERBA  MENTIIAE  PULEGII. 

Herba  Pulegii  liortensis.  Herba  Pulegii  cervini.  Summitates  P11- 
legii.  Poley.  Pölich.  Flolikraut. 

Mentha  Pulegium  Linn.  Palegium  vulgare  MilL  Poteymunze * 
]  Didynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Vön  den  Alten  schon  gebraucht;  im  südlichen  Deutschland  einheimisch.  Die 
3  Blätter  und  BHithen  mit  den  brüchigen  und  braunrothen  Stengeln.  Kleine,  ovale 
I  oder  rundliche,  schwach  gesagte  oder  ganzrandige,  an  den  Nerven  inehr  oder 
a  weniger  behaarte  Blätter.  Geruch  stark ,  eigenthümlich  aromatisch.  Geschmack 
rl  herb  bitterlich.  Ein  Kennzeichen  des  achten  Krautes  ist,  dafs  wenn  man  die 

i  verblühten  Blumen  anbrüht,  die  Kelche  im  Schlunde  eine  Reihe  von  geschlossenen 
S  Haaren  zeigen,  was  bei  den  übrigen  Menthen  nicht  der  Fall  ist.  Verwechslungen 
fj.  mit  1)  Mentha  arvensis,  sehr  häufig ;  2)  Mentha  austriaca  J  a  c  q. ;  3)  Mentha  aquatica. 
|  Diese  drei  Arten  unterscheiden  sich  durch  grofsere  und  spitz  gesägte  Blätter.  Das 

ii  ächte  Kraut  dient  zum  Würzen  der  Speisen.  Der  Poley  soll  die  Flöhe  vertreiben,, 

;j  daher  Flohkraut. 

Nr.  303.  HERBA  MERCURIALIS  ANNÜAE. 

[  Herba  Mercurialis  glabrae.  Beugelkraut.  Hundskohl. 

Mercurialis  annua  Linn.  Mercurialis  amhigua  Linn.  fits.  Ge¬ 
meines  Bengelhraut.  Enneandria,  Digynia.  CI.  IX.  Ord.  2.  Familie  der  TrL 
coccen. 

Eine  häufige  Pflanze  Deutschlands.  Gestielte,  eiförmig- längliche  oder 
wenig  zugespitzte,  sägenartig  gekerbte,  kurz  gewimperte ,  glatte,  unten  nervig 
aderige  Blätter.  Die  Pflanze  wird  beim  Liegen  an  der  Luft  blau,  was  ich  je- 
)  doch  nie  an  dieser,  sondern  nur  an  Mercurialis  perennis  beobachtete.  Besitzt  einen 
i  unangenehmen  Geruch  und  krautartigen,  zuletzt  kratzenden  Geschmack.  100  frisch 
geben  trocken  19.  Die  frische  Pflanze  analysirte  Feneulle  (1826).  Verwechs^ 
j  lungen  mit  1)  Mercurialis  perennis,  oft;  2)  Chenopodium  album  (Cl.V.  Ord.  2.)  $ 

(  3)  Atriplex  patulum  (CI.  XXIII.);  4)  Parietaria  officinalis  (CI.  XXIII.) ;  5)  Im- 
;  patiens  Nolitangere  (CI.  V.  Ord.  1.). 

|  Nr.  304.  HERBA  MESEMBRIANTHEMI  CRYSTALLINt 
Eiskraut. 

Me  $  emh  riant  h  e  murrt  er  y  s  t  allin  um  Linn.  Eispflanze *  Icosan- 
i  dria,  Pentagynia.  CI.  XII.  Ord.  2.  Familie  der  Ficoideen. 

Auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  zu  Hause;  seit  1785  durch  Lieb 
r  in  dem  Arzneischatz.  Die  jährige  Pflanze  treibt  an  den  niederliegenden  Stcn- 
ij  geln  weiche,  dicke,  saftige,  dicht  mit  krystallhellen  Bläschen  bedeckte  Blät- 
)  ter.  Geruch  fehlt.  Geschmack  salzig,  unangenehm.  Den  frisch  ausgeprefsten 
<  Saft  untersuchten  John  und  Pfaff.  Die  Flüssigkeit  der  Drüsen:  Johtl. 
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Da»  frische  Kraut  mit  den  Stengeln  dient  zur  Bereitung  des  Dicksaftes,  aus 
dem,  wenn  er  alt  ist,  Salpeter  herauskrystalligirt.  Auf  den  canarischen  Inseln 
baut  man  das  Eiskraut  an,  um  Soda  daraus  zu  gewinnen:  von  Buch.  Auch 
Mesembrianthemum  nodiflorum  und  Mesembrianthemum  copticum  liefern  viel  die¬ 
ses  Alcali’s, 

Nr.  305.  HERBA  MIXXEFOLII. 

Herba  Mitlefolii  albi.  Herba  Achilleae  vulgaris.  Garbeukraut.  Tau¬ 
sendblatt.  Feldgarbe.  Schaafgarbenkraut. 

Achillea  Mille f  oli  um  Linn.  Schaafgarbe.  Syngenesia,  Radiatae. 
CI.  XIX.  Trib.  4.  Familie  der  Synanthereen. 

Schon  seit  langen  Jahren  gebräuchlich.  Die  im  Frühjahr  gesammelten  Wur¬ 
zelblätter  der  durch  ganz  Deutschland  häufigen  Pflanze,  deren  Blätter  gefiedert, 
länglich,  lanzettförmig,  sehr  wenig  zart  behaart,  beinahe  glatt  sind.  Sie  besitzen 
einen  schwachen,  nicht  angenehmen  Geruch  und  einen  aromatisch  bitterlich  her¬ 
ben  Geschmack.  100  Theile  abgepflückte  Blätter  geben  14. bis  15  trocken.  10  Pfund 
trocken  nahe  an  3  Pfund  Extract.  Durch  Destillation  liefern  4  Pfund  9  Quentchen 
ätherisches  Oel:  Mönch.  Analysirt  von  Bley  (1828).  Das  frische  Kraut  wird 
auch  zur  Bereitung  der  Kräutersäfte  benützt.  Anstatt  des  ächten  Krautes  soll  man 
das  von  Achillea  nobilis  sammeln. 

Nr.  306.  HERBA  NASTÜRTII  AQUATICI. 

Herba  Nastnrtii  sopini.  Herba  Cardamines.  Herba  Sisymbrii.  Was¬ 
serkresse.  Brunnenkresse. 

Nasturtium  officinale  R.  Br.  Sisgmbrium  Nasturtium  Linn . 
Bacumerta  Nasturtium  FL  Mett.  Cardamine  fontana  Lam .  Cardamine 
Nasturtium  Mönch.  Brunnenkresse.  Tetradynamia,  Silicpiosae.  CI.  XV. 
Ord.  3.  Familie  der  Cruciferen. 

Eine  bei  uns  an  Quellen,  Bächen  u.s.w.  häufige  Pflanze,  die  man  in  Eng¬ 
land  cultivirt.  Die  Endblättchen  sind  bei  weitem  gröfser ,  als  die  Nebenblätter, 
herzförmig  rundlich,  stumpf  ausgeschweift.  Von  Farbe  hellgrün,  beim  Zerstofsen 
dem  Löffelkraut  ähnlich  riechend,  von  ähnlichem,  scharf  bitterlichem  Geschmack, 
der  durch  das  Trocknen  verloren  geht.  Enthält  einen  ätherischen,  ölig  flüchtigen, 
scharfen  Stoff:  Lewis,  wohl  wie  die  meisten  Tetradynamisten.  Untersucht  von 
Gu  mp  re  cht.  Verwechslungen  mit  1)  Cardamine  pratensis  (CI.  XV.  Ord.  3.)  ;  2)  Car¬ 
damine  amara  5  3)  Sium  nodiflorum  Linn.  (CI.  V.  Ord.  2.).  Man  gebraucht 

blos  die  frische  Pflanze  zu  Kräutersäften  u.s.w.,  die  Saamen  kann  man,  wie 
schwarzen  Senf  benützen. 

Nr.  307.  HERBA  NICOTIANAE. 

Herba  Peti.  Herba  Tabaci.  Herba  Hyoscyami  peruviani.  Bujjerb- 
hang  (Ar ab.).  Dhumrapatra  (Sans.).  Pogliako  (Tel  ).  Tumbaku 
(Duk  und  Hind.).  Poghei  elley  (Tarn.).  Doonkola  (Cyng.).  Tain- 
bracoo  (Mal.).  Tambroeo  (Jav.  oder  Bali.).  Tabaco  (Japan.). 
Sang-yen  (Chin.).  Quauryetl  (Mexic.).  Taback.  Tabak.  Tobak. 

V  Nicot  iana  Tab  a  c  u  m  L  i  n  n.  Nicotiana  TIavanensis.  Gemeiner 
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Taback.  Pirginischer  Taback.  Pentandria,  Moiiogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Fa¬ 
milie  der  Solaneen. 

2)  Nicotiana  rustica  Linn.  Kleiner  Taback. 

3 )  Nicotiana  macroph-ylla  Spreng.  Nicotiana  gigantea.  Nico- 
(  tiana  latissima  Mill.  Grofsblättriger  Taback.  Varietät  von  1)  ?  ? 

Durch  Roman  Pa  ne,  einen  spanischen  Mönch  1496,  in  St.  Domingo 
|  entdeckt:  durch  Jean  Nicot,  französischen  Ambassadeur,  1560  nach  Europa  ge- 
bracht.  Einjährige  Pflanzen  Ainerika’s ,  bei  uns  allgemein  cultivirt.  Die  grofsen, 
langen ,  ganzrandigen ,  glatten ,  mit  starken  Nerven  durchzogenen ,  etwas  klebri¬ 
gen  Blätter.  Sie  werden  beim  Trocknen  gerne  braun,  besitzen  einen  eigentüm¬ 
lichen  ,  betäubenden  Geruch  und  einen  scharfen ,  eckelhaft  bitterlichen  Geschmack. 
.1  Untersucht  von  Vauquelin.  1821  entdeckte  Hermbstädt  das  N  i  c  o  t  i  a  n  i  n. 
ii  Witti  n  cp  vermutet  ein  besonderes  Alkaloid  und  eine  eigene  Säure.  Vorzügliche 
|  Arbeit  von  Poss  eit  und  Reim  an  n  (1827).  Sie  stellten  das  alkalische  N  i  c  o- 
;  t  i  n  dar.  Die  Saamen  von  Nicotiana  Tabacum ,  welche  durch  Auspressen  ein  Oel 
c  geben,  untersuchte  Büchner  (1829).  In  demselben  Jahre  machte  Tromms- 
1  dorff  seine  Versuche  über  den  Taback  bekannt.  Es  werden  die  Blätter  der  au f- 
1  geführten  Arten,  so  wie  die  von  Nicotiana  paniculata  und  Nicotiana  glutinosa 
|  gesammelt.  Die  erste  oben  angeführte  Species  giebt  den  virginischen  Ta- 

i  back,  die  zweite  den  türkischen  und  die  dritte  denjenigen,  welcher  im  Han- 
9  del  als  Pfälzer  bekannt  ist.  Der  Taback  wird  entweder  durch  Beizen  ansre- 
9  nehmer  gemacht,  während  die  guten  Sorten  unverändert  zum  Rauchen,  Kauen 
i|  und  Schnupfen  verwendet  werden.  Die  Producte  des  Rauchens  sind  kohlensaures 
k  Ammoniak,  Nicotianin ,  brenzliches  Oel,  Rufs  und  einige  Gasarten:  Raab.  Das 

Verhalten  des  Tabackes  in  höherer  Temperatur  untersuchte  Unverdorben:  er 
fand  ätherisches  Oel,  Brandsäure,  Odorin,  Fuscin  u.  s.  w.  Der  Bau  des  Tabackes 
ist  für  einzelne  Gegenden  des  deutschen  Vaterlandes  sehr  einträglich,  so  wie  seine 
Zubereitung  ungeheure  Summen  in  Umlauf  bringt.  In  Ostindien  wird  die  Ernte 
des  Tabackes  durch  eine  Schmarotzerpflanze,  Orobanche  indica  (CI.  XIV.  Ord.  2.), 

ii  die  auf  den  Wurzeln  der  Tabackspflanzen  wächst,  und  ihren  Wachst!) um  oft  völ- 
c|  lig  unterdrückt,  sehr  geschmälert.  Der  Geruch  der  ausländischen  Tabacke  soll 
>i  theilweise  von  Piqueria  trinervia  Cav.  (CI.  XIX.  Trib.  20  herrühren.  NachKunth 
i  mischt  man  in  Cumana  das  Philodendron  grandifolium  (CI.  XXL),  welche  Pflanze 

i  dort  Vainilla  heifst ,  und  einen  Geruch  zwischen  Sellerie  und  Veilchenwurzel 
i  besitzt,  unter  den  Taback.  Beachtens  werth  ist  es,  dafs  nach  Duchat  eiet  die 
i  Arbeiter  in  den  Tabackfabriken  weniger  durch  den  Geruch,  als  durch  das  Einalh- 
)  men  des  feinen  Tabackstaubes  leiden.  Durch  Auspressen  geben  alle  Tabacksaamen 
i  ein  bei  — ■  12°  R.  noch  dünnflüssiges  fettes  Oel. 

Nr.  SOS.  HERBA  NUMMULARIAE. 

Lysimachia  Nummularia  Linn.  Lysimachia  nemorum  Geners. 

!  Rundblättriger  Weiderich.  Pentandria ,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der 
Lysimachieen. 

Die  rundlichen,  theilweise  länglich  herzförmigen,  ganzrandigen,  glatten  Blätter. 
Sie  sind  häufig:  mit  kleinen  Puncten  bestreut.  Geruchlos,  schmecken  schwach  zu- 

o  y 

gammenziehend.  Dafür  wird  verkauft  Thlaspi  arvense  Linn.  (CI.  XV.  Ord.  2). 
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Nr*  309.  HERBA  OREOSELINL 
Herba  Apli  montani.  Bergeppich.  Grundheil.  Bergpetersilien* 

Selinuni  Or  eo  selinum  Scop.  Athamanta  Oreoselinum  Linn . 
Pcucedanum  Oreoselinum  Koch.  Hirschpetersili $.  Pentandria,  Digynia. 
Cl.V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Eine  Pflanze  Deutschlands,  deren  Wurzelblälfer  gestielt  und  grofs,  die  Sten- 
»■elblätter  dagegen  sitzend  sind.  Die  Blättchen  sind  gefiedert,  mit  weifslichen 
Puncfen  an  den  Zähnen  versehen,  glatt.  Geruch  eigenthümlich.  Geschmack 
schwach,  Scharf  gewürzhaft.  Verwechslung  mit  Cnidium  Silaus  (Cl.V.  Ord. 2.). 

Nr.  310.  HERBA  ORIGANI  CRETICI. 

Origanum  Creticum.  Spicae  Origani  cretici.  Kretische  Dosten. 
Spanischer  Hopfen.  Kretischer  Wohlgemuth. 

1)  Origanum  creticum  Linn .  Origanum  megastachyon  Linie. 
Kretische  Losten.  Didynamia,  Gymnospermia*  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der 
Labiaten. 

2)  Origanum  macr  ostac  liyon  Lin  le.  Lan  gährige  Dosten . 

Zwei  Pflanzen  Kreta’s ,  schon  von  den  Alten  als  Heilmittel  benützt.  Nicht 

das  Kraut,  sondern  die  Blüthenähren  sammt  Stielen  und  Blättern,  von  eigentüm¬ 
lichem,  starkem,  gewürzhaftem  Geruch  und  scharfem,  gewürzhaft  bitterlichem 
Geschmack.  Selten  finden  sich  jedoch  die  Spitzen  der  angeführten  zwei  Pflanzen, 
stets  beinahe  die  von  Origanum  smyrnaeum.  Auch  von  Origanum  heracleoticum 
und  einigen  dieser  Species  verwandten  Arten  und  selbst  von  Thymus  creticus 
Brot.  (CI.  XIV.  Ord.  1.)  soll  man  die  blühenden  Spitzen  sammeln. 

Nr.  311.  HERBA  ORIGANI  VULGARIS. 

Summitätes  Origani  vulgaris.  Herba  Origani  sylvestris.  Dosten. 
Frauendosten.  Gemeiner  Wohlgemuth. 

Origanum  vulgare  Linn.  Felddosten.  WildeY  Majoran.  Didy¬ 
namia,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  häufige  Pflanze  Deutschlands,  deren  Blüthenspitzen  gesammelt  werden. 
Purpurröthliche  kleine  Blüthen  von  angenehmem  Majorangeruch  und  aromatisch 
bitterlichem  Geschmack.  Verwechslung  mit  Clinopodium  vulgare  (CI.  XIV.  Ord.  1.). 
Der  Wohlgemuth  wurde  als  Theesurrogat  empfohlen.  Wolle  wird  damit  braun 
gefärbt. 

»  /  * 

Nr.  312.  HERBA  PARIETARIAE. 

Herba  Parietariae  vulgaris.  Herba  Helxinis.  St.  Peterskraut. 
Naclitkraut.  Glaskraut. 

P  arietaria  offic  inati  s  Linn.  Glaskraut.  JVandhraut.  Polyga- 
mia.  CI.  XVIII.  Familie  der  Urticeeil. 

Eine  in  Deutschland  häufige  Pflanze.  Die  eilanzettförmigen  ,  ganzrandigen, 
kurz  behaarten,  zarten,  aufrechten,  dünnen,  durchscheinenden,  feinen,  punctirten 
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Blätter.  Sie  fühlen  sich  scharf  an ,  sind  lebhaft  grün ,  geruchlos ,  schmecken 
krautartig,  etwas  salzig  und  herb.  100  frisch  geben  getrocknet  22.  Verwechs¬ 
lungen  mit  1)  Mercurialis  annua  (CI.  IX.  Ord.  2.)  öfters  ;  2)  Melampyrum  nemo- 
rosum  (CI.  XIV.  Ord.  2.):  3)  Chenopodium  album  (Cl.V.  Ord.  2.)  5  4)  Circea  lu- 
tetiana  (CI.  II.  Ord.  1.)  5  5)  Atriplex  patulum  (CI.  XXIII.).  Die  Blätter  des  Glas¬ 
krautes  sind  getrocknet  rauh ,  wahrscheinlich  durch  grofsen  Gehalt  an  Kieselerde 
und  dienen  defswegen  zum  Putzen  von  Glas,  daher  der  Name.  Koch  trennt  die 
oben  beschriebene  Pflanze  in  zwei  Arten  als  Parietaria  erecta  und  Parietaria  diffusa. 


Nr.  313,  HERBA  PETASITAE. 

Rotlier  Huflattich. 

Tussilago  Peta  sites  Pinn.  Tussllago  hybrida  Linn.  Petasites 
oflicinalis  Mönch.  Petasites  vulgaris  Dec.  Fiother  Huflattich .  Pestwurz. 
Syngenesia,  Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.  1.  Familie  der  Synanthereen. 

Eine  Pflanze  Deutschlands,  deren  grofse,  fufslange  Blätter  abgerundet  buch- 
tig,  ungleich  gezähnelt  sind.  Oben  sind  sie  schwach  runzelig,  dunkelgrün,  unten 
mehr  graugrün.  Geruch  besonders  beim  Zerreiben  unangenehm  aromatisch ,  stark. 
Geschmack  krautartig ,  aromatisch  und  herbe.  Früher  gebrauchte  man  auch  die 
Wurzel,  Radix  Petasitae. 

Nr.  314.  HERBA  PETROSELINI. 

Persil.  Peterlein,  Petersilienkraut. 


Apium  Petroselinum  Linn.  Garteneppig.  Petersilien ,  Pentandria, 
Digynia.  Cl.V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse, 

Die  wurzelständigen  Blätter  sind  gestielt,  dreifach  gefiedert,  die  Blättchen 
eirund ,  dreispaltig,  eingeschnitten  und  gezähnt,  am  Grunde  keilförmig,  die  Zähne 
stumpflieh  mit  einem  kurzen  weifsen  Stachelspitzchen.  Frisch  lebhaft  grün,  Ge- 

Iruch  süfslich  aromatisch.  Geschmack  aromatisch ,  wenig  beifsend.  Geruch  und 
Geschmack  geht  durch’ s  Trocknen  gröfstentheils  verloren.  Verwechslungen  mit 
1)  Aethusa  Cynapium  (CI.  V.  Ord.  1.) ;  2)  Conium  maculatum  (CI.  V,  Ord.  i,)  i ! 

Vergleiche  Nr.  106. 


Nr.  315. 


HERBA  PLANTAGINIS  MAJORIS. 


Herba  Arnoglossi.  Herba  Septinerviae.  Breiter  Wegerich, 

Plantago.  major  Linn.  Breiter  fVegerich.  Schaafzunge.  Tetran- 
1  dria,  Monogynia.  CI.  IV.  Ord.  1.  Familie  der  Plantagineen. 

Eine  längst  als  Heilmittel  benützte  allgemeine  Pflanze  Deutschland  s.  Die 
etwas  dicken,  steifen,  starknervigen,  gestielten  Blätter.  Sie  sind  geruchlos.  Ge¬ 
schmack  krautartig,  salzig.  100  frisch  geben  trocken  19.  Verwechslung  mit  Plan- 
1  tago  media.  Früher  gebrauchte  man  auch  die  Blätter  von  Plantago  lanceolata  als 
l  Herba  Plan  tag  in  is  ininoris.  Beide  wurden  frisch  ausgeprefst  und  der  Saft 
i  als  Wundmittel  gebraucht. 
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Nr.  316.  HERBA  POLYGALAE  AMARAE. 

Bittere  Kreuzblume. 

P  o  ly  gal  a  amara  Linn.  Bittere  Kreuzblume.  Diadelphia,  Octandria. 

CI.  XVI.  Ord.  5.  Familie  der  Polygaleen. 

Durch  Co  llin  1772  besonders  empfohlen.  Das  blühende  kleine  Pflänzchen 
mit  der  Wurzel.  Die  Wurzel  -  und  untern  Stengelblätter  sind  zum  Theil  gestielt, 
breiter  und  stumpfer  als  die  obern.  Die  obern  Stengelblätter  sind  schmal  lanzett¬ 
förmig,  oder  linienlanzettförmig ,  ganzrandig  und  glatt.  Die  Blumen  sind  hell¬ 
blau,  blafsroth ,  öfters  weifs.  Getrocknet  hellgrün,  die  Blüthen  blau,  geruchlos. 
Geschmack  stark  und  anhaltend  bitter.  Verliert  die  grüne  Farbe  gerne.  1  Pfund 
troeknes  Kraut  giebt  5  Unzen  Extract.  Von  der  ächten  Polygala  amara  L  inn. 
(L  i  n  n  e  Species  plant.  987  ,  Wahlenberg  flor.  Suec.  p.  444.)  giebt  es  mehrere 
Varietäten,  nämlich  mit  gröfseren  und  kleineren,  und  gesättigt  blauen,  bleiche¬ 
ren,  blafs  gefärbteren  und  weifslichen  Blüthen.  Die  Kapsel  ist  bald  etwas  rundlicher, 
bald  etwas  mehr  keilförmig.  Die  Pflanze  mit  gröfseren  Blüthen,  , abgebildet  bei 
Jacquin  (Äustr.  Tab.  412.)  nennt  Crantz  und  Reichenbach  Polygala  ama- 
reila.  Eine  mit  kleinen,  gesättigt  blauen  Blüthen  ist  die  Polygala  amara  Rei¬ 
chenbach;  eine  mit  kleineren,  weifslichen  Blüthen  giebt  die  Polygala  austriaca 
Crantz,  und  wenn  die  Kapseln  nach  der  Basis  mehr  keilförmig  zulaufen,  die 
Polygala  uliginosa  Reichenbach.  Alle  haben  gleichen  Geschmack,  und  lassen 
sich  an  Kraut  und  Wurzeln  nicht  unterscheiden.  Sie  werden  ohne  Nachtheil 
unter  einander  gesammelt.  Verwechslungen  mit  1)  Polygala  vulgaris,  häufig;  2)Po- 
lygonum  avieulare  (CI.  VIII.  Ord.  3.).  Vergleiche  Nr.  110. 

Nr.  317.  HERBA  PULMONARIAE. 

Herba  Symphyti  maculosi.  Fleckenlungenkraut. 

Pulmonaria  officinalis  Linn.  Lungenkraut.  Penfaadria,  Mono- 
gynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Borragineen. 

Schon  von  den  Alten  gebraucht,  in  Deutschland  häufig.  Die  lang  gestielten, 
ganzrandigen ,  zugespitzten,  vorzüglich  nach  dem  Verblühen  heranwachsenden, 
schmal  geflügelten  Blätter.  Die  untern  eiförmig,  die  mittlern  sitzend,  beinahe 
spatelig,  die  obersten  sitzend,  eirund  oder  eirund  -  länglich.  Sämmtlich  mit  kur¬ 
zen,  rauhen  Haaren  besetzt,  frisch  gesättigt  grün,  oft  grünlichweifs  gefleckt,  un- 
terseits  heller.  Getrocknet  sind  die  Blätter  rauh,  beinahe  stechend,  geruchlos, 
krautartig  schleimig,  gelinde  zusammenziehend  schmeckend.  Verwechslungen  mit 
1)  Pulmonaria  angustifolia  ;  2)  Pulmonaria  mollis  W  o  1  f,  beide  sind  seltener ;  3)  Hie¬ 
raemm  murorum  (CI.  XIX.  Ord.  5.). 

Nr.  318.  HERBA  PULSATILLAE  NIGRICANTIS. 

.  .  /  f 

Küchenschelle. 

1)  Pulsatilla  pratensis  Willd.  Anemone  pratensis  Linn.  Ane¬ 
mone  Pulsatilla  ß  Lam.  Anemone  sylvestris  Mill.  Pulsatilla  nigricans 
Stoerk.  Kleine  Oslerblume.  Polyandria ,  Polygynia.  CI.  XIII.  Ord.  6.  Fa¬ 
milie  der  Ranunculacecn. 
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2J  Puls  at  illa  vulgaris  Mi  11.  Anemone  Pulsatilla  Linn.  Ane~ 
mone  collina  Salisb.  Aneinone  intermedia  Schult.  Anemone  pratensis 
fVitli.  Anemone  rubra  L  am.  Pulsatilla  intermedia  II o pp.  Gr ofse  Osterblume. 

Seit  1771  durch  Stork  in  dem  Arzneischatz.  Es  soll  vorzüglich  von  der 
ersten  Art  gesammelt  werden,  allein  gewöhnlich  findet  man  die  zweite.  Man 
gebraucht  die  im  Frühjahr  gesammelten  Blumen,  weniger  das  Kraut.  Von  Pul¬ 
satilla  pratensis  sind  die  Blumen  kleiner  als  von  der  zweiten  Art,  die  Blumen¬ 
blätter  an  den  Spitzen  zurückgebogen,  violett  oder  braun:  von  Pulsatilla  vulgaris 
siid  sie  grofser ,  aufrecht  stehend.  Die  Blumenblätter  aufrecht  ausgebreitet ,  hell 
violettroth  oder  blafsröthlich :  beide  mit  feinen  Haaren  bedeckt.  Geruch  frisch, 
blos  beim  Zerquetschen  entwickelt  sich  ein  höchst  scharfer,  stechender  Dunst,  der 
durch  das  Trocknen  beinahe  ^anz  verloren  g^eht.  Geschmack  frisch,  scharf  und 
brennend.  Enthält  Pulsatillencampher:  H  e  y  e  r ,  Anemonin:  Funke. 
Eben  so  ist  eine  eio’enthümliche  Säure  vorhanden,  An  emon  säure:  Grafs- 
mann.  Frische  Blumen  der  Pulsatilla  vulgaris  mit  Wasser  destillirt  geben  ein 
unangenehm  riechendes,  das  Lackmus  stark  rötbendes,  keinen  Pulsatillencampher 
absetzendes  Destillat:  Martius.  Die  Blumen  beider  Arten  können  ausserdem 
zum  Grünfärben  benützt  werden,  auch  soll  man  eine  grüne  Tinte  daraus  darstel¬ 
len  können, 

Nr.  319.  HERBA  PYROLAE. 

Herba  Pyrolae  rotundifoliae.  Pyrole.  Holzmangold.  Waldmangold. 

P  yrola  r  o  tundif  olia  Linn.  Pyrola  declinata  Möne  h.  Pyrola 
major  L  am.  Rundblättriges  JVintergrün.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X. 
Ord.  1.  Familie  der  Ericineen. 

Ein  an  schattigen  Stellen,  in  Laub  -  und  Nadelwaldungen  vorkommende? 
kleines  Pflänzchen.  Eiförmig  -  rundliche  und  stumpfe  oder  fast  runde,  an  der  Ba¬ 
sis  etwas  herzförmig  ausgeschnittene  Blätter.  Sie  sind  kaum  merklich  gekerbt, 
am  Ende  der  Kerben  mit  einem  Knötchen,  welches  in  eine  Ader  ausläuft,  ver¬ 
sehen.  Lederig,  frisch  glänzend  grasgrün,  getrocknet  gerne  bräunlich  werdend. 
Geruchlos,  herb,  bitter  schmeckend.  Verwechslungen  mit  1)  Pyrola  media 
Swartzj  2)  Pyrola  chlorantha  Swartz;  3)  Vinca  minor  (CLV.  Ord.  1.). 

Nr.  320.  HERBA  RORELLAE. 

Herba  Roris  solis.  Rorella.  Ros  solis.  Sonnentbau.  Sindau. 

1)  Drosera  Ion  gif  olia  Linn.  Drosera  intermedia  llayne  Dro¬ 
sera  americana  Milld.  Drosera  foliosa  LI  Hot.  Drosera  linearis  Goldie. 
Rorella  longifolia  All.  Langblättriger  Sonnentbau.  Pentandria,  Pentagynia. 
CI.  V.  Ord.  5.  Familie  der  Drosereen. 

2)  Drosera  r  o  tundif olia  Linn.  Rossolis  rotundifolia  Mönch. 
Rorella  rotundifolia  All.  Drosera  capillaris  Poir.  Rundblättriger  Son- 
nenthau. 

3)  Drosera  an  gli  ca  Hu  d  s.  Drosera  longifolia  Hayn  e.  Schau¬ 
felblättriger  Sonnentbau. 

Schon  bei  den  Alchymisten  berühmte  Pflanzen,  die  sich  in  Sümpfen  und  Torf- 
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mooren  häufig  finden.  Die  zwei  ersten  kommen  mit  einander  gemengt  in  den  Han¬ 
del ,  obschon  die  rundblättrige  Art  nur  allein  gesammelt  werden  soll.  Die 
Blätter  sind  lang  gestielt,  etwas  zerbrechlich,  mit  weichen  Borsten  besetzt,  die 
purpurroth ,  am  Ende  mit  einer  kleinen,  blutrothen  Drüse  versehen  sind,  aus  wel¬ 
cher  im  Sonnenschein  ein  wasserheller,  schleimiger  Saft  ausschwitzt.  Sie  sind 
geruchlos,  schmecken  bitterlich,  scharf,  gelinde  zusammenziehend,  was  theilweise 
durch  das  Trocknen  verloren  geht.  Die  dritte  Pflanze  in  allen  Theilen  gröfser, 
findet  sich  öfters  beigemischt.  Auf  die  Haut  gelegt  sollen  die  frischen  Blätter 
Blasen  ziehen,  den  Schaafen  ist  ihr  Genufs  nachtheilig,  sie  machen  die  Milch 
gerinnen;  die  ausschwitzenden  Tropfen  suchten  die  Alchymisten  in  Gold  umzu¬ 
wandeln. 

Nr.  321.  HERBA  RUTAE  HORTENSIS. 

Sendib  (Arab.).  Brahmi  oder  Somalata  (Sans.).  Suddapoo  akoo 
(lei.).  Arooda  (Tarn.).  Suddab  (Mali.).  Saturee  (Hindoie.). 
Arooda  (Cyng.).  Sadsa  (Mal.).  Inghoo  (Jav.).  Mats -käse -so 
(Jap.).  Gartenraute.  Weinraute, 

Ft  u  t  a  graveolens  Linn.  Ruta  hortensis  L  am.  Gartenraute.  Wein¬ 
raute.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Rutaceen. 

Eine  Pflanze  des  südlichen  Europa’s,  schon  von  den  Alten  gebraucht.  Das 
Kraut  mit  den  Blüthen.  Die  fast  dreieckigen,  doppelt  gefiederten  Blätter.  Die 
Blättchen  sind  länglich  keilförmig,  das  oberste  verkehrt-  eirund ,  die  obern  zwei 
oaer  drei  an  der  Basis  zusammenfliefsend.  Alle  Blättchen  stumpf,  schwach  ge- 
keibt,  dicklich,  etwas  saftig,  von  eingesenkten  Dräschen  durchscheinend  punc- 
tiit,  Getiocknet  dunkel  graugrün.  Geruch  eigenthümlich.  Geschmack  stark  bit¬ 
te)  ,  reizend  aromatisch.  Analysirt  von  Mähl  (1811).  100  frisches  Kraut  geben 

trocken  22,  30  Pfund  frisches  Kraut  liefern  durch  Destillation  nahe  eine  Drachme 

ätherisches  Oel ;  Martius.  Der  Blumenstaub  bringt  auf  der  Haut  Entzündung 
hervor:  Roth.  Verwechslung  mit  Asplenium  Ruta  muraria  (CI.  XXIV.  Fiiic.). 
Vergleiche  Nr.  322. 

Nr.  322.  HERBA  RUTAE  MURARIAE. 

Herba  Adianti  albi.  Herba  Paronychiae.  31auerrauten.  Steinrauten. 

Asplenium  Ruta  muraria  Linn.  Asplenium  murale  Beruh. 
Asplenium  ohtusum  Kit.  Phyllitis  Ruta  muraria  Mönch.  Scolopendrium 

Ruta  muraria  Roth.  Mauerraute.  Cryptogamia.  CI.  XXIV.  Filices.  Familie 
der  Farren. 

An  Mauern  und  Felsen.  Stumpfe,  länglich -rautenförmige,  keilförmige,  an 
een  Spitzen  gezähnelte  Blättchen.  Unten  mit  dichten  weifsen,  linienförmigen, 
später  braun  werdenden  Häufchen  besetzt.  Geruchlos.  Geschmack  schwach  bit? 
(erlich,  Vergleiche  Nr.  256, 

Nr.  323.  HERBA  SALVIAE. 

Herba  Salviae  hortensis.  Herba  Salviae  minoris.  Salbei.  Salvei. 

Salvia  officinalis  Linn.  Gartensalbei.  Diandria,  Monogynia.  CI.  II. 
Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 
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Schon  in  den  ältesten  Zeiten  als  Heilmittel  berühmt.  Ein  niedriger  Strauch, 
bei  uns  in  den  Gärten  gezogen.  Gestielte,  eirund  -  lanzettförmige ,  ungetheilte, 
fein  gekerbte,  runzelige,  dicke  Blätter,  öfters  mit  einem  weifsen  Filz  bedeckt. 
Die  graulich  blaugrünen  Blätter  von  durchdringendem,  balsamisch  gewürzhaftem 
Geruch  und  gewürzhaft  bitterlichem,  wenig  zusammenziehendem  Geschmack.  Ana¬ 
lyse  von  Ilisch.  10 Pfund  frisches  Kraut  geben  an  6 Quint  ätherisches  Oel.  Es 
setzt  mit  der  Zeit  Salbeicampher  ab,  der  jedoch  nicht  krystallisirt,  sondern  Feuch¬ 
tigkeit  anzieht,  sich  übrigens  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Oelen  löst:  Her¬ 
berger;  spricht  gegen  Proust  und  eigene  Erfahrung.  100  frisch  geben  trocken 
18  bis  22.  Man  bildet  in  den  Gärten  verschiedene  Varietäten,  und  unterscheidet 
breitblättrigen  und  schmalblättrigen,  so  wie  auch  nach  der  Farbe  Gold-  und 
S  i  1  b  e  r  s  a  1  b  e  i.  Verwechslung  mit  Salvia  pratensis.  Am  ächten  Salbei  findet 
man  im  Orient  häufig  eine  Art  Galläpfel ,  die  efsbar  ist  und  Baisonge  ge¬ 
nannt  wird. 

Nr.  324.  HERBA  SANICULAE. 

Herba  Diapensiae.  Bruchkraut.  Sanickel. 

Sanicula  europaea  Linn.  Sanicula  officinarum  Lam.  Astran- 
1  tia  diapensia  Scop.  Caucalis  Sanicula  Roth.  Gemeine r  Sanickel .  Pentan- 
i  dria,  Digynia.  Cl.V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Langgestielte,  nierenförmig  bandförmige,  fünftheilige,  weich  stachelig  -  ge¬ 
sägte  Blätter.  Sie  sind  dünn,  glatt  anzufühlen,  fast  geruchlos,  bitterlich  herb, 
zuletzt  schärflich  schmeckend.  100  frisch  geben  trocken  34.  Wird  gerne  bräun¬ 
lich.  Verwechslung  mit  den  Blättern  von  Aquilegia  vulgaris  Linn.  (CI.  XIII. 
Ord.  5.) :  A  n  t  h  o  n. 

Nr.  325.  HERBA  SAPONARIAE. 

Folia  Saponariae.  Seifenkraut. 

S  aponari  a  officinalis  Linn.  Gemeines  Seifenkraut ,  Decandria, 
Digynia.  CI.  X.  Ord.  2.  Familie  der  Caryophylleen. 

Länglich  -  elliptische ,  lanzettlich ,  beinahe  eiförmige,  spitze,  mit  einem  Sta- 
chelspitzchen  versehene  dreinervige,  mit  wenig  Haaren  bestreute  Blätter.  Ge¬ 
trocknet  blafsgrün,  geruchlos,  schwach  bitterlich ,  etwas  kratzend.  Das  blühende 
Kraut  untersuchte  Braconnot;  enthält  Saponin.  Seifenkrautsatzmehl  fand 
Trommsdorff  (1828),  denselben  Stoff  stellten  H  i  e  c  k  e  und  Ber  n  t  dar,  scheint 
jedoch  mit  Pflanzenharz  noch  verunreinigt  zu  seyn.  100  frisch  geben  trocken  23. 
Verwechslung  mit  Lychnis  dioeca  (CI.  X.  Ord.  5.).  Vergleiche  Nr.  120, 

Nr.  326.  HERBA  SATUREJAE. 

Herba  Saturejae  sativae-  Bohnenkraut.  Wurstkraut. 

Satureja  hovtensis  Linn.  Gartensaturey.  Syngenesia,  Cynareae. 
CI.  XIX.  Trib.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  jährige  Pflanze  TaurienVu.  s.  w.  bei  uns  gebaut.  Die  ganze,  getrocknete, 

i  blühende  Pflanze.  Ganzrandige,  gewimperte,  mit  eingesenkten  Drüsen  versehene 

Blättchen,  von  angenehm  eigenthümlichem ,  gewürzhaftem  Geruch  und  scharfem 

aromatischem  Geschmack.  Man  sammelt  die  blühende  Pflanze  mit  den  Sten<re4n. 

© 
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Nr.  32*.  HERBA  SCHOENANTHI. 

Herba  Squinanfhi.  Herba  Junci  odorati  aromatici.  Foenum  Camelo- 
rum.  Askhur  (Arab.).  Gowr  geea  (Pers.).  Mala- trinakam 
(Sans.).  Kamachie  kussoo  (Tel.).  Camachie  pilloo  auch  Was- 
sinapilloo  auch  Cavatum  pilloo  (Tarn.).  Gund  beyl  (Hind.).  Gundha- 
bena  (Beug.).  Ramacciam  (Mal.).  Seeree  (Jav.).  Kameelheu. 
Kameelstroh. 

Cymbopogon  Schocnanthus  Spreng,  jlndropogon  Schocnanthus 
Linn .  Wohlriechendes  Bartgras.  Triandria,  Digynia.  CI.  III.  Ord. 2-  Familie 
der  Gräser. 

Eine  Pflanze  Arabien’s  und  Ostindiens,  schon  von  den  alten  Aerzten  ge¬ 
braucht.  Steife  Halme  hie  und  da  noch  mit  den  Blättern  umhüllt,  sie  kommen 
in  6  bis  8  Zoll  lange  und  rorderarmsdicke  Bündelchen  zusammen  gebunden  in  den 
Handel.  Von  Farbe  strohgelb  oder  bräunlichgelb.  Geruch  angenehm.  Geschmack 
bitterlich  gewürzhaft.  Die  Wurzel  analysirte  Vauquelin,  wenn  diefs  nicht 
die  Wurzel  von  Anatherum  murieatum  (CI.  III.  Ord.  2.)  oder  von  Andropogon  Iwa- 
rancusaBlan  war  (beide  Pflanzen  hält  Geiger  für  synonym),  die  in  der  neuesten 
Zeit  als  Vetiver-  oder  Iwarancusa  Wurzel  vorkommt.  Wird  in  Ostindien 
häufig  zu  Thee,  auch  zum  Würzen  der  Speisen  benützt.  Die  Caravanen  füttern 
die  Kameele  damit.  Im  Orient  bereitet  man  durch  Destillation  ein  ätherisches, 
hellbraunes  ,  angenehm  riechendes  Oel.  Wird  als  Zusatz  zu  Speisen  und  Geträn¬ 
ken  gebraucht. 

Nr.  32S.  HERBA  SCÖRDII. 

Scordium.  Lachenknoblauch.  Wasserbathengel.  Wasserknoblauch. 

T eucrium  Scordium  Linn.  Teucrium  palustre  Lam.  Chaniae- 
drys  Scordium  M  ö  n  cli.  Knoblauch  g  amander.  Didynamia,  Gymnospermia. 
CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Schon  lange  gebräuchlich,  in  Deutschland  gemein.  Zarte,  dünne,  wenig 
behaarte,  etwas  runzelige,  sägenartig  gezähnte  Blätter.  Man  sammelt  das  Kraut 
mit  den  dünnen  Stengeln.  Geruch  schwach  knoblauchartig.  Geschmack  etwas 
gewürzhaft,  salzig,  gelinde  herb  und  stark  bitter.  100  frisches  Kraut  geben  ge¬ 
trocknet  20.  Winckler  stellte  (1831)  das  Scordium  bitter  daraus  dar,  wel¬ 
ches  sich  im  Alkohol  und  Aether  löst,  und  einen  aromatisch  bittern  Geschmack 
besitzt  u.  s.  w.  Verwechslung  mit  Teucrium  Chamaedrys  Linn.  Die  Milch  der 
Kühe  nimmt  nach  dem  Genufs  dieses  Krautes  einen  Knoblauchgeruch  an. 

Nr.  329.  HERBA  SEDI  MINORIS. 

Sedum  minus.  Sedum  vermiculare.  Herba  vermicularis.  Katzen- 
träublein.  Kleine  Hauswurz. 

Sedum  acre  Linn.  Sedum  glaciale  Glarion.  Scharfer  Mauer - 
pfcffer.  Decandria  ,  Pentagynia.  CI.  X.  Ord.  5.  Familie  der  Crassuleen. 

Den  Alten  als  TeXecptov  bekannt:  an  Mauern  und  Rainen  häufig.  Die 
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dicken,  fleischigen,  unterseits,  besonders  gegen  die  Basis  hin  sehr  convexen, 
oben  ziemlich  flachen  ,  durch  das  feste  Aufliegen  an  den  unten  stehenden  Blätt¬ 
chen  etwas  dreiseitig  erscheinenden  Blätter.  Sie  sind  sehr  saftig,  geruchlos,  von 
kühlem,  krautartigem,  dann  scharf  brennendem  ,  anhaltendem,  Eckel  erregendem 
Geschmack.  Ist  schwer  zu  trocknen  und  kommt  hiebei  gewöhnlich  zur  Blüthe. 
W  i  eg  leb  fand  ein  an  Ammoniak  gebundenes,  ätherisches  Oel.  Yauquelin 
sa»ren  äpfelsauren  Kalk.  Wurde  neuerlichst  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Ver¬ 
wechslung  mit  Sedum  sexangulare:  weicht  in  der  Blattform  ab. 

Nr.  330.  HERBA  SERPYLLI. 

Quendel.  Feldpoley.  Kühnlein.  Wilder  Thymian. 

Thymus  S  er  p  y  llum  Linn .  Quendel.  Thymian .  Didynamia  ,  Gym- 
nospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  häufige,  perennirende  Pflanze  Deutschland’s,  schon  von  den  Alten  ge¬ 
braucht.  Das  kleine  blühende  Kraut  mit  eiförmigen  oder  lanzettförmigen,  ganzran- 
digen  Blättern.  Sie  sind  unten  mit  kleinen  vorspringenden  Drüschen  versehen. 
Geruch  eigenthümlich  gewürzhaft ,  zwischen  Thymian  und  Citronen.  Geschmack 
I  gewürzhaft,  herb  bitterlich.  Enthält  ätherisches  Oel,  von  sehr  starkem,  lieblichem 
I  Geruch:  Baume.  Die  Pflanze  varirt  erstaunlich.  Von  der  oben  angeführten  Spe- 
ij  cies  unterscheidet  man  zwei  Varietäten :  a)  Thymus  Serpyllum  sylvestre,  Thy- 
tj  mus  Serpyllum  parviflorum  Ne  es.  Es  werden  jedoch  statt  des  ächten  Quendels 
oft  gesammelt:  1)  Thymus  angustifolius  Schreb.  2)  Thymus  lanuginosus  S  c  h  k., 
S  die  im  Geruch  und  Geschmack  wenig  abweichen.  Thymus  Serpyllum  variet.  ci- 
triodorus  ist  von  Herberger  (1830)  analysirt. 

Nr.  331.  HERBA  SOLANI  NIGRI. 

I  Herba  Solani.  Herba  Solatri  nigri.  Saukraut.  Nachtschatten. 

Solanum  ni  g  rum  Linn.  Solanum  vulgatum  TVi  l  Id.  Schwarzer 
1  Nachtschatten.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 

Eine  jährige  Pflanze  Deutschland’s ,  deren  sich  schon  die  Alten  als  Heilmit- 
i  tel  bedienten.  Gestielte,  eirunde,  am  Rande  seichter  oder  tiefer  gezähnte,  darum 
bald  geschweifte,  bald  buchtige  Blätter.  Beim  Trocknen  besonders  verbreitet  das 
!  Kraut  einen  unangenehmen,  betäubenden  Geruch,  die  Blätter  werden  dabei  dun- 
J.  kelgrün.  Geschmack  eckelhaft ,  salzig  bitterlich.  Den  Saft  der  Beeren  unter¬ 
suchte  Desfosses,  fand  Sol  an  in.  100  frisch  geben  getrocknet  15.  Es  fin- 
i  den  sich  mehrere  Varietäten ,  die  theils  in  der  Farbe  der  Beeren  u.  s.  w.  ihren 
Unterschied  begründen. 

Nr.  332.  HERBA  SPIGELIAE. 

W urmtreibendes  Spigelienkraut. 

1)  Spig  elia  Anth  elmi  a  Linn.  Wurmtreibende  Spigelia.  Pentan- 
ria ,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Gentianeen. 

2)  Spigelia  marylandica  Linn.  Marylandische  Spigelia. 

Die  erste  Pflanze  ist  durch  Brown  seit  1748  in  Deutschland  bekannt.  Si# 
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findet  stell  vorzüglich  in  Brasilien.  Die  Stengel  werden  mit  den  eiförmig  zuge¬ 
spitzten,  etwas  rauhen,  ganzrandigen ,  bläulichgrünen  Blättern  gesammelt.  Rie¬ 
chen  unangenehm  und  schmecken  widerlich  bitter.  Analysirt  von  Feneulle. 
Verwechselt  mit  den  Blättern  der  Saponaria  oflicinalis  (CI.  X.  Ord.  2.  Nr.  325.). 
Die  in  Nordamerika  einheimische  Spigelia  marylandica  Linn.  wurde  1740,  vor¬ 
züglich  durch  Garden,  als  Heilmittel  empfohlen.  Analysirt  von  Wackenroder 
(1824).  Alle  beide  dienen  als  wurmwidrige  Mittel.  Das  Kraut  der  letzten  Pflanze 
soll  übrigens  nicht  so  kräftig  als  das  der  erst  angeführten  wirken.  Vergleiche 
Nr.  128. 


Nr.  333.  HERBA  STRAMONII. 

Herba  Solani  foetidi.  Herba  Daturae.  Stechapfelkraut.  Fliegenkraut. 

Datura  Str  amonium  Linn.  Stramonium  spinosum  La  in.  Stra¬ 
monium  foetidum  Scop.  Gemeiner  Stechapfel.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V. 
Ord.  1.  Familie  der  Soianeen. 

Eine  ausdauernde,  schon  lange  bekannte  Giftpflanze  Deutschlands  durch 
Störk  (1762)  als  Heilmittel  indem  Arzneischatz.  Grofse,  gestielte,  eirundspitze, 
buchtige ,  mit  zugespitzten  Winkeln  und  Zähnen  versehene,  nervige  Blätter.  Man 
sammelt  die  Blätter ,  welche  beim  Trocknen  einen  betäubenden  Geruch  ver¬ 
breiten  und  dunkel  graugrün  werden :  getrocknet  fehlt  der  Geruch  beinahe  ganz. 
Geschmack  unangenehm  und  stark  salzig  bitter.  100  frisch  geben  getrock¬ 
net  11.  Es  finden  sich  mehrere  Varietäten  der  Datura  Stramonium,  nahe 
verwandt  ist  Datura  Tatula  Linn.  Den  Saft  des  frischen  Krautes  unter¬ 
suchte  Berzelius.  Analysirt  von  Pr  omni  tz  (1815).  Verwechslungen  mit 
1)  Solanum  nigrum  (CI.  V.  Ord.  1.) ;  2)  Chenopodium  hybridum  (CI.  V.  Ord.  2.).  In 
Java  benützt  man  Datura  fastuosa  Linn.  Jowz  massel  (Arab.).  Goozgiah  auch 
Bunjdeshtee  (Pers.),  Krisjma  dhattura  (Sans.).  Nulla  oomatie  (Tel.).  Kala  dah- 
toora  (Duk.).  Karoo  oomatay  (Tarn.).  Umana  (Mal.).  Dhetoora  (Hind.).  Kala 
dhatoora  (Beng.).  Kaloo  attana  (Cyn.).  Rotecubung  auch  Kechubung  (Mal.). 
Kutjubung  kassiang  auch  Puti  (Java.).  Datura  Metel  Linn.,  Dhastura 
(Sans.).  Dhatura  (Hind.)  gebraucht  man  in  Ostindien.  Datura  arborea  L  i  n  n.  wird 
in  Mexiko  angewendet. 

Nr.  334.  HERBA  TANACETI, 

Herba  Tanaceti  lutei.  Rainfarre.  Wurmfarre. 

Ta  nacetum  vulgare  Linn.  Rainfarren.  Wurmhraut.  Syngenesia, 
Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie  der  Synanthereen, 

Eine  ausdauernde  Pflanze  Deutschlands,  schon  von  den  Alten  gebraucht. 
Die  unpaarig  gefiederten  glatten,  jung  zum  Theil  zartfilzig  behaarten  Blätter.  Sie 
sind  auf  der  obern  Fläche  mit  vertieften  Puncten  besetzt,  die  Fiedern  länglich- 
lanzettförmig,  eingeschnitten  -  gesägt  ,  stumpf  oder  spitz.  Nach  dem  Trocknen 
sind  die  Blätter  dunkelgrün.  Geruch  schwach  aromatisch,  jedoch  nicht  angenehm. 
Geschmack  unangenehm  bitter  ,  etwas  campherartig.  100  frisch  geben  getrocknet 
nahe  20.  Analysirt  von  Frommherz  und  Peschier.  Man  soll  sich  des  Krau¬ 
tes  statt  des  Hopfens  im  Bier  bedienen. 
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Nr.  335.  HERBA  TARAXACI. 

Herba  Dentis  Leonis.  Löwenzahn.  Pfaffenröbrlein. 

Le  ont o  dort  Taraxacum  Linn .  Gemeiner  Löwenzahn . 
sia,  Cichoreae.  CI.  XIX.  Trib.  5.  Familie  der  Cichoraceen. 

Die  schrotsägeförmigen,  spitzgezähnten,  niederliegenden,  mit  bogenförmigen, 
sich  abwärts  beugenden  Einschnitten  versehenen  Wurzelblätter,  die  überhaupt  sehr 
variren ,  vergleiche  Nr.  129.  Sie  sind  frisch  glänzend,  hellgrün,  glatt,  getrocknet 
dunkelgrün,  geruchlos,  bitterlich,  salzig  herb.  In  den  Blattstielen  und  Hauptrip¬ 
pen,  nicht  in  der  Blattsubstanz  findet  sich  in  eigenen  Gefäfsen  ein  Milchsaft,  un¬ 
tersucht  von  John.  100  frisch  geben  trocken  28.  Diese  Menge  varirt  sehr,  in¬ 
dem  sie  theilweise  durch  die  Jahreszeit  bestimmt  wird.  10  Pfund  trocknes  Kraut 
geben  2  1/2  Pfund  Extract.  Auf  den  medicinischen  Unterschied  der  verschiedenen 
Varietäten  des  Löwenzahns  machte  (1824)  Bronn  er  aufmerksam.  36 Pfund  luft- 
trocknes  Kraut  geben  durch  Auspressen  1  Pfund  2  Unzen  eingedickten  Saft,  der 
j  jedoch  nach  zwei  Jahren  verdarb  und  2  Pfund  4  Unzen  sich  haltendes  Extract. 
Aus  dem  Extract,  wenn  es  vor  dem  völligen  Eindunsten  filtrirt  wird,  scheidet 
sich  auf  dem  Filtrum  ein  Satzmehl,  Inulin  (?)  aus:  Martius. 

Nr.  336.  HERBA  THYMI. 

Herba  Thymi  vulgaris.  Thymian.  Welscher  Quendel. 

Thymus  vulgaris  Linn .  Thymus  tenuifolius  MilL  Gemeiner 
Thymian .  Römischer  Quendel.  Didynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1. 
Familie  der  Labiaten. 

\ 

Ein  kleiner  ästiger  Strauch  des  südlichen  Europa’s,  schon  von  den  Alten 
als  Arzneigewächs,  vorzüglich  aber  zum  Würzen  der  Speisen  benützt.  Die  eiför¬ 
mig  -  länglichen ,  ganzrandigen ,  am  Rande  etwas  zurückgebogenen,  grubigen, 
punctirten ,  schwach  behaarten,  etwas  steifen  Blätter.  Man  sammelt  sie  mit  den 
Blüthen  und  Stengeln,  von  denen  sich  die  erstem  durch  Abreiben  leicht  entfernen 
lassen.  Getrocknet  sind  die  Blätter  dunkelgTÜnlich.  Geruch  angenehm.  Ge- 
schmack  stechend  aromatisch.  10  Pfund  trocknes  Kraut  liefern  durch  Destillation 
5  Drachmen  ätherisches  Oel. 

Nr.  337.  HERBA  TRIFOLII  FIBRINL 
Herba  Trifolii  aquatici.  Herba  Trifolii  palustris*  Biberklee*  Bit¬ 
terklee.  Wasserklee.  Scharbocksklee. 

Menyanthes  trifoliata  Linn.  Fieherhlee.  Bitterhlee.  Pentan- 
dria,  Monogynia.  Cl.  V.  Ord.  1.  Familie  der  (Jentianeen. 

Eine  Pflanze  Deutschland^,  auf  sumpfigen  Wiesen  häufig,  schon  von  den 
Alten  gebraucht.  DreizähÜge,  gestielte  Blätter,  deren  Blattstiel  aus  der  Blatt¬ 
scheide  entspringt.  Die  Blättchen  sind  verkehrt  -  eirund ,  stumpf,  flach ,  ausge¬ 
schweift  gekerbt,  mit  einem  schwachen  Dräschen  in  den  Ausschweifungen.  Ge¬ 
trocknet  sind  sie  schön  grün,  geruchlos  und  von  anhaltendem,  bitterem  Geschmack. 
Der  frische  Saft  untersucht  von  Tromms  dorff.  100  frisch  geben  trocken  29. 
10  Pfund  trocknes  Kraut  liefern  2  3/4  Pfund  Extract.  Versuche  mit  dem  Extract 
von  Simon.  Verwechslung  mit  Coronilla  varia  (Cl.  XVIL  Ord.  6.)* 
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findet  sich  vorzüglich  in  Brasilien.  Die  Stengel  werden  mit  den  eiförmig  zuge¬ 
spitzten  ,  etwas  rauhen ,  ganzrandigen ,  bläulichgrünen  Blättern  gesammelt.  Rie¬ 
chen  unangenehm  und  schmecken  widerlich  bitter.  Analysirt  von  Feneulle. 
Verwechselt  mit  den  Blättern  der  Saponaria  ofticinalis  (CI.  X.  Ord.  2.  Nr.  325.). 
Die  in  Nordamerika  einheimische  Spigelia  marylandica  Linn.  wurde  1740,  vor¬ 
züglich  durch  Garden,  als  Heilmittel  empfohlen.  Analysirt  von  Wackenroder 
(1824).  Alle  beide  dienen  als  wurmwidrige  Mittel.  Das  Kraut  der  letzten  Pflanze 
soll  übrigens  nicht  so  kräftig  als  das  der  erst  angeführten  wirken.  Vergleiche 
Nr.  128. 


Nr.  333.  HERBA  STRAMONII. 

Herba  Solani  foetidi.  Herba  Daturae.  Stechapfelkraut.  Fliegeukraut. 

Datura  Str  amonium  Linn.  Stramonium  spinosum  La  in.  Stra¬ 
monium  foetidum  Scop.  Gemeiner  Stechapfel.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V. 
Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 

Eine  ausdauernde,  schon  lange  bekannte  Giftpflanze  Deutschlands  durch 
Störk  (1762)  als  Heilmittel  indem  Arzneischatz.  Grofse,  gestielte,  eirundspitze, 
buchtige ,  mit  zugespitzten  Winkeln  und  Zähnen  versehene,  nervige  Blätter.  Man 
sammelt  die  Blätter ,  welche  beim  Trocknen  einen  betäubenden  Geruch  ver¬ 
breiten  und  dunkel  graugrün  werden :  getrocknet  fehlt  der  Geruch  beinahe  ganz. 
Geschmack  unangenehm  und  stark  salzig  bitter.  100  frisch  geben  getrock¬ 
net  11.  Es  finden  sich  mehrere  Varietäten  der  Datura  Stramonium,  nahe 
verwandt  ist  Datura  Tatula  Linn.  Den  Saft  des  frischen  Krautes  unter¬ 
suchte  Berzelius.  Analysirt  von  Pr  omni  tz  (1815).  Verwechslungen  mit 
1)  Solanum  nigrum  (CI.  V.  Ord.  1.)  5  2)  Chenopodium  hybridum  (CI.  V.  Ord.  2-).  In 
Java  benützt  man  Datura  fastuosa  Linn.  Jowz  massel  (Arab.).  Goozgiah  auch 
Bunjdesbtee  (Pers,),  Krisfina  dhpttura  (Sans.).  Nulla  oomatie  (Tel.).  Kala  dah- 
toora  (Duk.).  Karoo  oomatay  (Tarn.).  Umana  (Mal.).  Dhetoora  (Hind.).  Kala 
dhatoora  (Beng.).  Kaloo  attana  (Cyn.).  Rotecubung  auch  Keclmbung  (Mal.). 
Kutjubung  kassiang  auch  Puti  (Java.).  Datura  Metel  Linn.,  Dhastura 
(Sans.).  Dhatura  (Hind.)  gebraucht  man  in  Ostindien.  Datura  arborea  L  i  11  n.  wird 
in  Mexiko  an^ewendet. 

Nr.  334.  HERBA  TANA  CETI, 

Horba  Tanaceti  lutei.  Rainfarre.  Wurmfarre. 

Tanacetum  vulgare  Linn.  Rainfarren.  Wurmhraut.  Syngenesia, 
Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie  der  Synanthereen, 

Eine  ausdauernde  Pflanze  Deutschland’s,  schon  von  den  Alten  gebraucht. 
Die  unpaarig  gefiederten  glatten,  jung  zum  Theil  zartfilzig  behaarten  Blätter.  Sie 
sind  auf  der  obern  Fläche  mit  vertieften  Puncten  besetzt,  die  Fiedern  länglich¬ 
lanzettförmig,  eingeschnitten  -  gesägt  ,  stumpf  oder  spitz.  Nach  dem  Trocknen 
sind  die  Blätter  dunkelgrün.  Geruch  schwach  aromatisch,  jedoch  nicht  angenehm. 
Geschmack  unangenehm  bitter  ,  etwas  campherartig.  100  frisch  geben  getrocknet 
nahe  20.  Analysirt  von  Frommherz  und  Peschicr.  Man  soll  sich  des  Krau¬ 
tes  statt  des  Hopfens  im  Bier  bedienen. 
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Nr.  335.  HERBA  TARAXACI. 

Herba  Dentis  Leonis.  Löwenzahn.  PfafFenrölirlein. 

Leontodon  Tar  a  x  a  c  um  Linn .  Gemeiner  Löwenzahn *  Syngene- 
sia,  Cichoreae.  CI.  XIX.  Trib.5.  Familie  der  Ciclioraceen. 

Die  schrotsägeförmigen ,  spitzgezähnten,  niederliegenden,  mit  bogenförmigen, 
sich  abwärts  beugenden  Einschnitten  versehenen  Wurzelblätter,  die  überhaupt  sehr 
variren ,  vergleiche  Nr.  129.  Sie  sind  frisch  glänzend ,  hellgrün,  glatt,  getrocknet 
dunkelgrün,  geruchlos,  bitterlich  ?  salzig  herb.  In  den  Blattstielen  und  Hauptrip¬ 
pen,  nicht  in  der  Blattsubstanz  findet  sich  in  eigenen  Gefäfsen  ein  Milchsaft,  un¬ 
tersucht  von  John.  100  frisch  geben  trocken  28.  Diese  Menge  varirt  sehr,  in¬ 
dem  sie  theilweise  durch  die  Jahreszeit  bestimmt  wird.  10  Pfund  trocknes  Kraut 
geben  2  1/2  Pfund  Extract.  Auf  den  medicinischen  Unterschied  der  verschiedenen 
Varietäten  des  Löwenzahns  machte  (1824)  Bronn  er  aufmerksam.  36 Pfund  luft- 
trocknes  Kraut  geben  durch  Auspressen  1  Pfund  2  Unzen  eingedickten  Saft,  der 
jedoch  nach  zwei  Jahren  verdarb  und  2  Pfund  4  Unzen  sich  haltendes  Extract. 
Aus  dem  Extract,  wenn  es  vor  dem  völligen  Eindunsten  filtrirt  wird,  scheidet 
sich  auf  dem  Filtrum  ein  Satzmehl,  Inulin  (?)  aus:  Martius. 

Nr.  336.  HERBA  THYMI. 

Herba  Thymi  vulgaris.  Thymian.  Welscher  Quendel. 

Thymus  vulgaris  Linn .  Thymus  tenuifolius  MilL  Gemeiner 
Thymian .  Römischer  Quendel.  Didynamia,  Gymnospermia.  €1.  XIV.  Ord.  1. 
Familie  der  Labiaten. 

Ein  kleiner  ästiger  Strauch  des  südlichen  Europa’s,  schon  von  den  Alten 
als  Arzneigewächs ,  vorzüglich  aber  zum  Würzen  der  Speisen  benützt.  Die  eiför¬ 
mig-länglichen,  ganzrandigen ,  am  Rande  etwas  zurückgebogenen,  grubigen, 
punctirten ,  schwach  behaarten  ,  etwas  steifen  Blätter.  Man  sammelt  sie  mit  den 
Blüthen  und  Stengeln,  von  denen  sich  die  erstem  durch  Abreiben  leicht  entfernen 
lassen.  Getrocknet  sind  die  Blätter  dunkelgrünlich.  Geruch  angenehm.  Ge- 
schmack  stechend  aromatisch.  10  Pfund  trocknes  Kraut  liefern  durch  Destillation 
5  Drachmen  ätherisches  Oel. 

Nr.  337.  HERBA  TRIFOLII  FIBRINI* 

Herba  Trifolii  aquatici.  Herba  Trifolii  palustris*  Biberklee*  Bit¬ 
terklee.  Wasserklee.  Scharbocksklee. 

Meng  an  th  es  trifoliata  Linn.  Fiehertdee.  Bitterhlee.  Pentan- 
dria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Bentianeen. 

Eine  Pflanze  Deutschlands,  auf  sumpfigen  Wiesen  häufig,  schon  von  den 
Alten  gebraucht.  Dreizählige,  gestielte  Blätter,  deren  Blattstiel  aus  der  Blatt¬ 
scheide  entspringt.  Die  Blättchen  sind  verkehrt  -  eirund ,  stumpf,  flach ,  ausge¬ 
schweift  gekerbt,  mit  einem  schwachen  Dräschen  in  den  Ausschweifungen.  Ge¬ 
trocknet  sind  sie  schön  grün,  geruchlos  und  von  anhaltendem,  bitterem  Geschmack. 
Der  frische  Saft  untersucht  von  Trommsdorff.  100  frisch  geben  trocken  29. 
10  Pfund  trocknes  Kraut  liefern  2  3/4  Pfund  Extract.  Versuche  mit  dem  Extract 
von  Simon.  Verwechslung  mit  Coronilla  varia  (CI.  XVII*  Ord.  6.)* 
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Nr.  33S.  HERBA  URTICAE. 

Herba  Urticae  urentis.  Herba  Urticae  majoris.  Brennessel. 

1)  Urtica  dioeca  Linn.  Urtica  hispida  D  e  c.  Grofse  Brennessel. 
Monoecia,  Diclinia.  CI.  XXI.  Sect.  2.  Ord.4.  Familie  der  Urticeen. 

2J  Urtica  ur  ens  Linn .  Urtica  minor  L  am.  Kleine  Brennessel. 
Zwei  krautartige  Gewächse,  die  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzt 
wurden.  Man  gebraucht  die  Blätter  der  beiden  angeführten  Pflanzen,  von  denen 
die  erstere  in  allen  ihren  Theilen  gröfser  ist.  Sie  sind  mit  kurzen  hohlen  Haa¬ 
ren  oder  Drüsen  besetzt,  die  doppelt  kohlensaures  Ammoniak  enthalten.  Die  Bor¬ 
sten  der  ersten  Art  bewirken  übrigens  weit  heftigeres  Brennen,  wenn  sich  der 
Drüsensaft  in  die  verletzte  Haut,  ergiefst.  Analysirt  von  Saladin  (1830).  Frü¬ 
her  benützte  man  auch  die  Saamen  und  Wurzeln.  Die  frische  Pflanze  dient,  um 
gelähmte  Glieder  damit  zu  peitschen.  Die  jungen  Blätter  beider  Arten  werden 
als  Gemüse  genossen:  aus  den  Stengeln  der  grÖfsern  bereitet  man  N  e  s  s  e  1  h  a  n  f. 

Nr.  339.  HERBA  VERBASCI. 

Folia  Verbasci.  Wollkraut.  Königskerzenkraut.  Himmelbrand. 

V  e  rb  a  s  cum  Thaspus  Linn.  F'erbascum  alatum  Lam.  J^erbas- 
cum  collinum  Sehr  ad.  Verbascum  crassifolium  D  e  c.  Verbascum  clonga- 
tum  JVi  lld.  Verbascum  Lyclinitis  Schultz.  Verbascum  montanum  S  ehr  a  d. 
Verbascum  simplex  JVi  lld.  Gemeines  JVollkraut.  Pentandria,  Monogynia. 
CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 

Flach  gekerbte,  etwas  runzelige,  auf  beiden  Seiten,  jedoch  vorzüglich  auf 
der  untern,  filzige  Blätter.  Sie  sind  unten  mit  einem  hoch  aufliegenden  Adernetze 
durchzogen.  Von  Farbe  graulichgrün.  Geruch  betäubend,  geht  übrigens  durch 
das  Trocknen  beinahe  ganz  verloren.  Getrocknet  zerbrechen  die  Blätter  sehr  leicht. 
Verwechslungen  mit  den  Blättern  von  1)  Verbascum  thapsiforme  S  c  h  r  a  d.,  sehr  häufig 
und  wohl  auch  ohne  Schaden ;  2)  Verbascum  phlomoides;  3)  Verbascum  Ly chnitis. 
4)  Verbascum  nigrum. 

Nr.  340.  HERBA  VERBENAE. 

Herba  Maris.  Eisenkraut.  Eisenbart.  Taubenkraut. 

Verbena  officinalis  Linn.  Gemeines  Eisenkraut.  Didynamia, 
Angiospermia.  CI.  XIV.  Ord.  2.  Familie  der  Verbenaceen. 

Diese  der  Isis  geweihte  Pflanze  wurde  schon  von  den  Alten  als  Heilmittel 
gebraucht.  Leierförmig  gefiederte,  eingeschnitten-gesägte ,  tief  dreispaltige  Blät¬ 
ter.  Das  trockene,  graugrüne,  rauhe  und  runzelige  Kraut  ist  geruchlos  und  von 
schwach  herbem ,  bitterlichem  Geschmack. 

Nr.  341.  HERBA  VERONICAE. 

Ehrenpreifs.  Wundkraut. 

Veronica  officinalis  Linn .  V eronica  Tournefortii  VUL  Ge~ 
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meiner  Ehrenpreifs .  Diandria ,  Monogynia.  CI.  II.  Ord.  1.  Famile  der  Sero- 
phularieen. 

Eine  in  den  frühem  Zeiten  sehr  berühmte ,  perennirende  Heilpflanze.  Kurz 
gestielte  ,  zum  Theil  rundliche,  haarige  oder  rauhe,  schwach  gekerbte  Blätter. 
Getrocknet  ohne  Geruch  und  von  balsamisch  bitterem,  etwas  zusammenziehendem 
Geschmack.  100  frisch  geben  trocken  33.  Verlieren  sehr  bald  ihre  Farbe.  Ver¬ 
wechslungen  mit  1)  Veronica  Chamaedrys.  2)  Veronica  Teucrium.  3)  Lysima- 
chia  Nummularia  (CI.  V.  Ord.  1.).  Der  Ehrenpreifs  ist  als  Theesurrogat  empfohlen 
worden.  Veronica  virginica  Linn.  dient  in  Nordamerika  wie  unser  Ehrenpreifs. 

Nr.  342.  HERBA  VIOLAE  TRICOLORIS. 

Herba  Violae  tricoloris  florens.  Herba  Jaceae  tricoloris.  Herba 
Trinitatis.  Dreifaltigkeitskraut.  Freisamkraut. 

V^iola  tricolor  Linn .  Stiefmütterchen.  Sinnviole.  Pentandria,  Mo¬ 
nogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Violarieen. 

Diese  Pflanze,  bereits  früher  als  Heilmittel  gebraucht,  hat  Störfc 
l  1776  aufs  Neue  in  Anwendung  gebracht.  Die  einjährige  blühende  Pflanze, 
3  deren  Blätter  flach  gekerbt  ,  kahl  und  auf  den  Adern  mit  dicklichen, 
s  zerstreuten  Härchen  besetzt  sind.  Am  Grunde  häufig  herzförmig  ausgeschnit- 
1  ten.  100  frisch  geben  getrocknet  28.  Analysirt  von  Bo  ullay  (1830)  ent- 
1  hält  einen  stark  gelb  färbenden  Stoff.  Es  giebt  mehrere  Varietäten,  Viola  arven- 
3  sis ,  die  von  einigen  als  eigene  Art  betrachtet  wird  ,  findet  sich  sehr  oft  in  den 
^  Apotheken.  Statt  unsres  Stiefmütterchens  braucht  man  in  Nordamerika  Viola  pe¬ 
il  data  Linn. 

Nr.  343.  HERBA  VULVARIAE. 

I  Herba  Atriplicis  olidae.  Kleine  Mistmelden. 

Chenopodium  olidum  S m.  Chenopodium  J^ulvaria  Linn .  Che- 
n  nopodium  foetidum  Lam .  Stinkender  Gänsefufs.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V. 
3  Ord.  2.  Familie  der  Chenopodeen. 

Gestielte,  rautenförmige,  spitze,  ganzrandige ,  Anfangs  auf  beiden  Seiten 
3  graugrün,  später  nur  auf  der  untern  mehlartig  bestäubte  Blätter.  Geruch  sehr 
r  unangenehm.  Geschmack  eckelhaft  salzig:  untersucht  von  C  h  e  v al li e r  und  Las- 
ü  saigne  (1817).  Die  lebende  Pflanze  dünstet  Ammoniak  aus. 
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Sechster  Abschnitt. 

Von  den  Blumen  (Flores). 

Ist  die  Pflanze  vollkommen  ausgebildet,  so  entwickelt  sieb  die  Blume  (Flos), 
nämlich  derjenige  Tlieil  des  Gewächses,  welcher  die  Befruchtungswerkzeuge  ent¬ 
hält  und  die  Veranlage  einer  künftigen  Frucht  ist.  Die  Blumen  sind  in  ihren 
Thcilen  zarter,  gewöhnlich  weifs ,  roth,  gelb  und  blau,  violett,  orange  und  grün. 
Braun  und  schwarz  sind  seltener.  Weifsblühende  Arten  sind  gewöhnlich  geruch¬ 
voller,  eben  so  rothe :  orange  und  braunblühende  riechen  mehr  unangenehm: 
Sch  üb  ler.  Sie  enthalten  verschiedene,  gewöhnlich  harzartige  Farbestoffe,  die 
oft  sehr  beständig1  sind.  Dem  ätherischen  Oel  verdanken  die  Blumen  ihren  Geruch. 
Man  sammelt  sie  mit  oder  ohne  Kelch,  oft  die  ganzen  Blüthentrauben,  oft  vor  dem 
Aufblühen  oder  kurz  nach  dem  Aufblühen,  oder  auch  nur  einzelne  Theile.  Das 
Pflücken  geschieht  bei  trockner  Witterung,  das  Trocknen  bei  Abhaltung  des  Lich¬ 
tes  möglichst  schnell,  man  bewahrt  sie  an  lufttrocknen  Orten  auf.  Solche  Blu¬ 
men,  die  geruchvoll  zur  Bereitung  von  destillirten  Wassern  dienen  sollen,  salzt 
man  ein ,  und  so  kann  man  sie  einige  Jahre  lang  aufheben.  Man  bedient  sich 
zum  Einsalzen  mehrerer  Methoden:  man  schichtet  die  Blumen  mit  Salz  in  ein 
Fafs  oder  man  stöfst  sie  zur  Paste  (Teig),  die  man  mit  Salz  versetzt:  Rouelle. 
Mündlich  von  den  Nachtheilen  beim  Trocknen,  durch  Einflufs  der  Atmosphäre  : 
von  dem  Trocknen  auf  Böden,  Sieben,  Hiirten ,  in  Trockenöfen,  in  metal¬ 
lenen  Kesseln  über  Feuer.  Von  den  verschiedenen  Arten,  die  Blumen  auf¬ 
zubewahren.  Von  der  Eigenthümlichkeit  mancher,  ihre  Farbe  zu  verändern. 

Von  der  Manipulation  beim  Einsalzen. 

* 

A)  Unentwickelte  Blumen. 

Nr.  344.  CARYÖPHYLLI. 

Caryophylli  aromatici.  Kerenful  (Ärab.).  Mykhek  (Pers.).  Lavanga 
(Sans.).  Lawangum  (Tel.).  Laong  (Duk.  und  Hind.).  Craiimboo 
(Tarn.).  Warralä  (Cyng.).  Chankee  (Mal.).  Wolikayu  lawang 
(Jav.).  Bu -wah -lawang  (Bai.).  Thenghio  (Cliin.).  Kreidennel¬ 
ken.  Würznägelein.  Nelken. 

Car  y  opliyllus  ar  omaticus  Linn.  Eugenia  caryophyllata  Th  unb  g. 
Myrtus  car y opliyllus  Sp  r  eng.  Gewürznelkenbaum.  Icosandria,  Monogynia. 
Cl.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Myrtineen. 

Ein  kleiner,  zierlicher  Baum,  dessen  geschlossene  Blüthen  schon  den  Grie¬ 
chen  Und  Römern  bekannt  waren.  Er  findet  sich  auf  den  Molucken ,  in  Neugui¬ 
nea.  Wurde  1770  nach  Isle  de  France,  Bourbon  und  Sechelles  verpflanzt,  ein 
Jahr  später  nach  Cajenne,  1798  nach  Sumatra.  Früher  liefsen  die  Holländer 
den  Nelkenbaum  auf  allen  ostindischen  Inseln  ausser  Amboina  ,  Oma  und  Hoimoa 
äusrotten.  Der  Verkauf  der  Gewürznelken  wurde  von  den  Portugiesen  bis  1627 
monopolisirt;  später  von  den  Holländern.  Die  Mittheilung  der  Bebauungsart  war  bei 
Todesstrafe  verboten.  Der  Baum  soll  150  Jahre  alt  werden  und  einzelne  sollen  1100 
Pfund  (?)  Nelken  tragen.  In  der  neuesten  Zeit  baut  man  auch  in  Brasilien  Nelken. 

Die 
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Die  noch  zusammenhängenden  Blumenblätter  stellen  auf  dem  Kelche  ein  rundes 
Köpfchen  vor,  die  Kelchröhre  und  der  Fruchtknoten  sind  verlängert  und  bilden  den 
einen  halbzoll  langen  Stiel:  er  ist  unten  dünner,  auf  den  Seiten  etwas  platt. 
Der  dicke  Kelch  ist  vierspaltig,  wodurch  die  Figur  eines  etwas  plattgedrückten 
Nagels  entsteht.  Das  oben  aufsitzende  Kügelchen  umschliefst  die  Staubfäden  und 
Staubwege:  es  ist  beinahe  geschmacklos,  von  Farbe  dunkelbraun  (nelkenbraun). 
Die  Blumenkrone  heller.  Sie  erscheinen  aussen  wie  bestäubt,  sind  rauh,  schwach 
fettschimmernd.  Auf  dem  Bruche  glänzen  sie  Ölig,  durch  den  Druck  tritt  das  Oel 
hervor.  Geruch  stark,  angenehm  gewürzhaft.  Geschmack  brennend  aromatisch. 
Man  unterscheidet  mehrere  Arten  :  die  verschiedene  Farbe  rührt  von  der  Jahres¬ 
zeit  her,  in  welcher  die  Einsammlung  geschieht:  van  der  S 1  u  i  s.  Im  Handel 
finden  sich  a)  Feuchte  Nelken.  Es  sind  diefs  die  holländischen  Com- 
p  ag  n  i  e  n  e  1  k  e  n.  Sie  sind  von  Farbe  dunkel  schwarzbraun;  die  Köpfchen  feh¬ 
len  öfters.  Wenn  auch  bereits  destillirt  zeigen  sie  beim  Druck  zwischen  den 
Fingern  doch  noch  Oel  und  besitzen  einen  noch  starken  Nelkengeruch  und 
Geschmack.  b)  Trockene  Nelken.  1)  Englische  Compagnienel¬ 
ken:  sie  sind  von  Farbe  hellröthlich  nelkenbraun,  gröfser  und  die  vorzü»’- 
liebste  Nelkensorte.  2)  Amboinanelken,  hellgelblichbraun,  sie  sind  klei¬ 
ner  als  die  englischen  Compagnienelken,  vielleicht  sind  es  undestillirte  feuchte 
Nelken.  3)  Bourbon nel  ken,  sie  sind  bei  weitem  kleiner,  die  Köpfchen  hell¬ 
gelblichbraun.  4)  Caj  ennenelken.  Sie  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Bourbon¬ 
nelken,  nur  sind  die  Köpfchen  kleiner  und  von  Farbe  etwas  dunkler.  Die  letz¬ 
ten  beiden  Sorten  werden  häufig  mit  einander  verwechselt.  Analysirt  von  T  r  o  m  m  s- 
dorff  (1814).  Baget  und  Lodibert  entdeckten  bei  ihrer  spätem  Analyse  in 
den  englischen  Gewürznelken  das  C  ar  y  o  p  h  y  1 1  i  n. ,  Es  ist  nach  Bonast  re  in 
geringer  Menge  in  den  bourbonischen  Gewürznelken,  in  denen  aus  Cajenne  gar 
nicht  enthalten.  Dagegen  sprechen  die  Erfahrungen  Trommsdorffs,  welcher 
in  mehreren  Sorten  Nelken  kein  Caryophyllin  finden  konnte.  Doch  enthalten  es 
einige  Nelkensorten:  es  ist  mit  dem  Gewürznelkenöl  destillirbar  und  kann  auf 
diese  Weise  leicht  dargestellt  werden:  Martins.  So  findet  es  sich  in  den 
Cajennenelken  und  man  kann  es  aus  ihnen  ganz  weifs  und  geruchlos  erhal¬ 
ten  :  Martius.  Ostermeier  beobachtete  beim  Auspressen  in  den  Nel¬ 
ken  Wachs  (wenn  es  nicht  eine  Verbindung  von  Caryophyllin  und  Nelkenöl  ist). 
Im  Mutterlande  stellt  man  auf  diese  Weise  ein  dickes,  dunkelrothes  Oel  dar.  Ver¬ 
fälschungen:  mit  Nelken,  die  schon  durch  eine  Destillation  einen  grofsen  Theil 
ihres  ätherischen  Oeles  verloren  haben.  Solche  gehaltlosere  Nelken  werden  o-uten 
Nelkensorten  beigemischt  oder  allein  verkauft.  Die  holländischen  feuchten  Nelken 
sind  alle  einmal  schon  destillirt  ;  dadurch  lassen  sich  die  verschiedenen  ,  abwei¬ 
chenden  Angaben  erklären,  welche  über  die  bei  der  Destillation  erhaltene  Menge 
von  ätherischem  Oele  bekannt  sind.  Nur  einmal  destillirt  fehlen  die  Köpfchen 
selten ,  und  ihre  k  arbe  ist  dann  dunkler.  Man  soll  auch  mit  einem  geistigen 
Nelkenauszuge  getränkte  Nelken  in  den  Handel  bringen.  Künstlich  aus  Nel¬ 
kenpfeffer,  Brod  u.  s.  w.  nachgemachte  Nelken  kommen  nie  vor.  Nach  Ru  mph 
unterscheidet  man  im  Mutterlande  drei  Abarten  des  Nelkenbaumes,  nämlich  mit 
rotheu,  blutrothen  und  weifsen  Früchten:  die  letzten  enthalten  am  meisten  Oel. 
Vielleicht  bestimmen  diese  drei  Varietäten  die  verschiedenen  im  Handel  vorkom¬ 
menden  Nelkcnsortcn ,  die  Einige  von  der  Cultur  oder  der  Art  der  Bebauung 
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ableiten.  Königsnelken  sind  monströse  Nelkenblüthen.  Calyptranthes  pani- 
eulata  Ruiz  et  Pa  von  (CI.  XII.  Grd.  1.)  (vielleicht  synonym  mit  Myrtns  Pseudo- 
caryopliyllus  Gomez,  als  Crava  da  terra  in  Brasilien  bekannt)  wird  von  St. 
Hilaire  als  Surrogat  der  Gewürznelken  empfohlen. 

Nr.  345.  FLORES  CASSIAE  IMMATIJRAE. 

Calices  Cassiae.  Flores  Cinnamomi.  Calices  Cassiae  cum  semini- 
bus  immaturis.  Calices  cassiae  Cinnamomeae.  Clavelli  Cinnamomi. 
Flores  Cassiae.  Semina  Cassiae.  Naglie- cheraloo  (Tel).  Ku- 
bab-chinie  (Duk).  Lawanga  tliooler  auch  Sirnagapoo  (Tarn.). 
Tejpat  ka  konpul  (Ilind.).  Cassienblumen.  Zimmtblüthen.  Zimrnt- 
nägelein. 

1)  Cinnamomum  ar  omatic  um  Ne  es.  Cassienzimmtbaum.  En- 
neandria,  Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

2)  Cinnamomum  dulc  e  Nee  s.  Laurus  dulcis  Ro  xb.  Cinnamo- 

l 

muui  chinense  Blume.  Laurus  Burmanni  Ne  es  Brat.  Süfser  Zimmt- 
baum. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  ,  welche  Ne  es  der  Aeltere  bekannt 
machte,  sind  die  Zimmtblüthen  die  etwa  auf  das  Viertheil  ihrer  Normalgrüfse 
herangewachsenen  Fruchtkelche  von  Cinnamomum  aromaticum  :  auch  sollen  sie  von 
dem  in  China  vorkommenden  Cinnamomum  dulce  gesammelt  werden.  Kleine  kopf¬ 
förmige,  runzelige  Kelche  mit  einem  rundlichen,  hellbraunen  Köpfchen,  was  von 
den  wulstigen ,  umgeschlagenen  Kelchen  umschlossen  wird.  Nees  vermuthet, 
dafs  ,  da  höchst  wahrscheinlich  kein  Cinnamomum  mit  niedergedrücktem  Frucht¬ 
knoten  gefunden  werde,  die  chinesischen  Sammler  jede  einzelne  Bliithe  gegen 
einen  flachen  und  harten  Körper  andrückten,  wodurch  sich  die  Abschnittsstücke 
über  dem  Fruchtknoten  wie  Klammern  anle^en  lind  das  Ausfallen  desselben  verhin- 

o 

dern.  Sie  sind  von  Farbe  dunkel  graubraun  ,  vom  Geruch  und  Geschmack  des 
Zimmtes,  sind  jedoch  häufig  mit  den  nicht  so  kräftigen  Blüthenstielen  u.  s.  w.  ge¬ 
mischt.  100  Theile  geben  27  T heile  solcher  Stiele:  im  Drogueriehandel  kom¬ 
men  sie  von  ihnen  befreit  vor.  Weicht  man  sie  im  Wasser  ein  und  zerschneidet 
sie  ,  so  findet  man  ,  dafs  der  wulstig  umgebogene  Kelch  einen  hellbraunen,  rund¬ 
lichen  ,  stumpfen  Fruchtknoten  umschliefst.  Durch  Destillation  liefern  sie  ein 
schweres,  schwach  gelbgefärbtes  Gel.  Man  hat  früher  allgemein  geglaubt,  dafs 
die  geschmacklosen,  im  Handel  vorkommenden  Zimmtblüthen  durch  Destillation 
ihres  ätherischen  Oeles  beraubt  seyen.  Es  ist  diefs  jedoch  eine  falsche  Sorte,  auf 
welche  Martins  (1826)  zuerst  aufmerksam  machte.  Der  Kelch  dieser  falschen 
Zimmtblüthen  ist  am  Rande  mit  sechs  Einschnitten  versehen.  Sie  sind  lauerer  cre- 
stielt ,/ nicht  so  runzelig,  wie  die  ächten.  Der  Geruch  unbedeutend  zimmtärtig. 
Geschmack  schwach  cubebenar+ig,  bitterlich.  Vielleicht  gehören  diese  falschen 
Zimmtblüthen  einer  Species  der  Gattung  Cinnamomum  an.  Früher  vermuthete 
man,  dafs  Cinnamomum  Zeylanicum  Nees,  auch  Myrtus  caryophyllata  J  a  c  q.  (CI.  XII. 
Ord.  1.)  die  Zimmtblüthen  liefere,  und  in  der  neuesten  Zeit  macht  Dierbach 
darauf  aufmerksam,  dafs  nach  Hamilton  Laurus  Cubeba  Lour.  die  Stamm¬ 
pflanze  sey 3  während  Andere  Cinnamomum  Tamala  Nees  annehmen. 
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B)  Vollkommene  Blumen  mit  u  nd  ohne  K  e  1  c  h  e. 

Nr.  346.  FLORES  ALTHAEAE. 

Eibischblumen.  Ibiscliblumen. 

Altliae  a  offi  ein  ali  s  Lin  n.  Gemeiner  Eibisch.  Monatlclphia  ,  Po- 
lyandria.  CI.  XVI.  Ord.  11.  Familie  der  Malvaceen. 

Fünf  rosenrothe,  in’s  Violette  sich  neigende  Blumenblätter  werden  von  einem 
doppelten ,  zottigen  Kelche  umschlossen.  Geruch  angenehm,  aber  schwach.  Wer¬ 
den  mit  der  Zeit  gelb.  100  frische  Blumen  geben  getrocknet  17.  Verwechslung 
mit  den  Blumen  der  Lavatera  thuringiaca  (CI.  XVI.  Ord.  11.).  Vergleiche  Nr.  18. 

Nr.  347.  FLORES  ALTHAEAE  ROSEAE. 

Flores  Malvae  arboreae.  Flores  Malvae  liortensis.  Braune  Pappeln. 

Altliae  a  rosea  Cav.  Alcea  rosea  Linn.  Stockroseneibisch.  Mona- 
delphia,  Polyandria.  CI.  XVI.  Ord.  11.  Familie  der  Malvaceen. 

Eine  zweijährige  Pflanze  des  Orients,  in  unsern  Gärten  gebaut.  Am  Ende 
des  Stengels  stehen  die  gewöhnlich  gefüllten  Blumen.  Die  Blumenblätter  sind 
umgekehrt  herzförmig.  Durch  die  Kultur  finden  sie  sich  in  allen  Farben,  ge¬ 
wöhnlich  gefüllt.  Sie  kommen  mit  und  ohne  den  Kelch  vor,  die  letzten  sind  ge¬ 
wöhnlich  abgefallen.  Von  Farbe  dunkelroth.  Geruch  schwach.  Geschmack  schwach 
zusammenziehend,  schleimig.  Der  Auszug  wird  durch  Alkalien  grün,  durch  Säu¬ 
ren  roth;  wurde  als  Reagens  vorgeschlagen.  Bau  har  dt  fand  einen  grünen  und 
blauen  Farbestolf. 

Nr.  34S.  FLORES  ARNICAE. 

'  * 

Flores  Arnicae  montanae.  Flosculi  Arnicae.  Flores  Doronici  ger- 
manici.  Wohlverleihbktmen.  Fallkrautblumen. 

Arni  ca  montana  Linn.  Wahrer  Wohlverleih.  Syngenesia,  Radiatae. 
CI.  XIX.  Trib.4.  Familie  der  Synanthereen. 

Die  zusammengesetzten ,  gelben  Strahlenblumen;  die  Strahlenblümchen  drei¬ 
zähnig,  das  Federchen  sitzend,  etwas  scharf  und  zerbrechlich.  Farbe  rÖthlich 
gelb.  Geruch  schwach  balsamisch ,  beim  Reiben  Niefsen  erregend.  Geschmack 
süfslich  bitter,  zuletzt  scharf.  Untersucht  von  Weber.  Spätere  Arbeit  von  Che- 
vallier  und  Lassaign  e  (1821).  Das  Destillat  riecht  wie  Kamillenwasser:  es 
scheidet  sich  ein  blaues  Oel  aus.  Die  Blumen  kommen  gewöhnlich  von  den  Kel¬ 
chen  befreit  vor.  Die  Strahlenblumen  werden  in  der  neuesten  Zeit  gepflückt,  ge¬ 
trocknet,  und  so  in  den  Handel  gebracht :  Flores  Arnicae  sine  pappis.  Nach 
Le  Mercier  legt  in  die  Blumen  Musca  Arni  ca  Linn.  (nicht  Atherix  macu- 
lata)  seine  Eier,  und  von  der  Gegenwart  dieser  Puppen  soll  es  herrühren,  dafs 
auf  den  Gebrauch  mancher  Arnicablumen  Uebclkeit,  Erbrechen  u.  s.  w.  erfolgt: 
bestätigt  sich  nach  den  Versuchen  von  Pf  aff,  Chcvallier,  Lassaigne  und 
Martius  nicht.  Verwechslungen  mit  1)  Inula  dysenterica  (CI.  XIX.  Trib.4.): 
2)  Inula  salicina;  3)  Inula  Britannica ;  4)  Doronicum  Pardalianches  (CI.  XIX. 
Trib.4.);  Doronicum  scorpioides  ;  6)  Anthemis  tinctoria  (CI.  XIX.  Tr ib.  4.) ;  7)  Hy- 
pochoeris  maculata  (CI.  XIX.  Trib.  5.):  Hypochoeris  radicata.  Vergleiche  Nr.  31. 
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Nr.  349.  FLORES  AURANTIORUM. 

Flores  Aurantium.  Flores  Naphae.  Fomeranzenbllithen.  Orange» 
blüthen. 

Citrus  Aurantium  Linn.  Pomeranzencitrone.  Polyadelphia.  CI.XYIII. 
Familie  der  Hesperideen  Dec. 

Die  weifsen  fünfblättrigen  Blumenkronen  in  einem  fünfspaltigen  Kelche ;  wer¬ 
den  beim  Trocknen  gelb  lind  verlieren  dadurch  gröfstentheils  den  durchdringen¬ 
den ,  angenehmen  Geruch.  Geschmack  bitterlich ,  aromatisch.  100  frisch  geben 
getrocknet  25.  Untersucht  von  Boullay.  Sie  werden  häufig  eingesalzen  und 
kommen  so  auch  in  den  Handel.  Dienen  zur  Bereitung  des  destillirten  Wassers: 
Aqua  florum  Aurantii,  Aqua  Naphae.  Es  wird  durch  Schwefelsäure  rosenroth: 
Dun  es  mal.  Eben  so  wirkt  concentrirte  Salpetersäure :  Ader.  Verwechslungen 
mit  den  Blüthen  von  1)  Citrus  medica;  2)  Citrus  decumana.  Vergleiche  Nr.  222. 

Nr.  350.  FLORES  CALENDULAE. 

Ringelblumen. 

Calendula  officinalis  Pinn.  Gemeine  Ringelblume.  Syngenesia, 
Radiatae.  CI.  XIX.  Trib.  4.  Familie  der  Synanthereen. 

Eine  häufig  gebaute  Pflanze  mit  feurig  gelben  Blumen,  welche  einen  unan¬ 
genehmen  Geruch  und  schwach  bitterlich  scharfen  Geschmack  besitzen.  Es  findet 
sich  eine  Abart  mit  gefüllten  Blumen ,  die  sich  jedoch  auch  durch  Saamen  fort¬ 
pflanzt.  100  frische  Blumenblätter  geben  getrocknet  etwas  über  14.  Chemische 
Versuche  von  Schräder.  Die  Blumen  sind  von  Geiger  (1818)  untersucht, 
auch  das  Kraut  hat  er,  sowie  Stoltze  (1820)  analysirt,  letzterer  entdeckte  das 
Calfindulin.  In  altem  Extract  beobachtete  Fleurat  krystallinischen  Zucker. 
Wurde  früher  gegen  Krebs  empfohlen. 

Nr.  351.  FLORES  CARTHAMI. 

Cusumbha  oder  Kamalottara  (Sans.).  Koosumba  chettoo  (Tel.). 
Sendoorkum  (Tarn.).  Cossumba  (Can.).  Coosum  (Ilind.).  Kajee- 
rah  (Beng.).  Kasumbu  (Mal.).  Gemeiner  Saflor.  Wilder 
Safran. 

Car  th  amu  s  tinctorius  Linn.  Saflor.  Syngenesia ,  Cynareae. 
CI.  XIX.  Trib.  1.  Familie  der  Synanthereen. 

In  Ostindien  und  Aegypten  zu  Hause.  Seit  den  ältesten  Zeiten  als  Heilmit¬ 
tel  bekannt.  Bei  uns  gebaut.  Die  Blümchen  bilden  an  der  Spitze  des  fast  ge¬ 
schlossenen  Kelches  einen  kleinen  Büschel  rühriger  und  trichterförmig  sich  er- 
weiternder,  fünftheiliger ,  gelbrother  Kränchen  mit  eingeschlossenen  gelben  Staub¬ 
beuteln,  nebst  dem  kaum  hervorragenden  Griffel.  Man  pflückt  die  Blumen  an  hei¬ 
tern  Tagen  und  bringt  sie  getrocknet  in  den  Handel.  Es  sind  mehr  oder  weniger  - 
lose  zusammengebackene  Klümpchen,  von  gelber,  röthlichgelber  oder  lebhaft  braun- 
rother  Farbe.  Man  unterscheidet  als  den  vorzüglichsten  den  levantischen, 
den  französischen,  ungarischen  und  deutschen  Saflor.  Geruch  ist 
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eigentümlich ,  unangenehm.  Geschmack  fade,  schwach  bitterlich.  Analysirt  von 
Dufour  und  D  ober  ein  er.  Der  letzte  entdeckte  die  Carth  aminsäure  und 
ein  gelbes  basisches  Pigment.  Der  Saflor  wird  häufig  in  den  Färbereien  ange¬ 
wendet.  Durch  Kunst  bereitet  man  das  spanische  Roth  daraus,  welches  auf 
kleinen  Papiertafeln  ausgebreitet  einen  goldgrünen  Glanz  besitzt,  befeuchtet  aber 
eine  schöne  carminrothe  Farbe  zeigt. 

Nr.  352.  FLORES  CIIÄMOM1LLAE  ROMANAE. 

Flores  Chamaemeli  nobilis.  Ehdaklmirzie  (Arab.).  Babooneh  gaw 
(Pers.).  Baboone  ka  pliool  (Duk).  Chamaindoo  poo  (Tarn.).  Edle 
Kamillen.  Römische  Kamillen.  Römische  Chamillen. 

Anthemis  nobilis  L  i  n  n.  Anthemis  odorata  L  am.  Römische  Kamille. 
Syngenesia,  Radiatae.  CI.  XIX.  Trib.  4.  Familie  der  Synantliereen. 

Die  Blüthen  wurden  schon  in  den  ältesten  Zeiten  benützt.  Die  Pflanze 
wächst  im  südlichen  Europa  und  wird  bei  uns  gebaut  Selten  finden  sich  die 
einfachen  Blumen  ,  gewöhnlich  die  halb  oder  ganz  gefüllten  einer  Varietät.  Die 
gelblichweifsen  Blüthen  (werden  durch  das  Alter  bräunlichgelb)  von  angenehm 
aromatischem  Geruch  und  stark  gewürzhaftem  Geschmack.  100  frische  Blumen 
geben  getrocknet  34.  Noch  nicht  analysirt.  10  Pfund  liefern  1  Loth  ätherisches 
Oel:  Hage n.  Verwechslungen  mit  den  gefüllten  Blüthen  von  Pyrethrum  Par- 
thenium  (CI.  XIX.  Trib.  4  ). 

Nr.  353.  FLORES  CHAMOMILLÄE  VULGARIS. 

Flores  Chamaemeli.  Flores  Chamaemeli  vulgaris.  Feldkamillen. 

Gemeine  Kamille.  Äechte  Kamillen.  Chamillen. 

Matrica  r  ia  Cliamomilla  Rinn.  Gemeine  Kamille.  Syngenesia,' 
Radiatae.  CI.  XIX.  Trib.  4.  Familie  der  Synanthereen. 

Eine  sehr  häufige  Pflanze  Europa’s.  Die  Scheibe  ist  anfangs  flach,  wölbt 
sich  und  wird  zuletzt  stumpf  kegelförmig,  von  Farbe  ist  sie  hochgelb.  Die  Strah¬ 
lenblümchen  weifs.  Geruch  eigenthümlich  aromatisch.  Geschmack  nicht  angenehm, 
gewürzhaft  bitter.  Analysirt  von  Freudenthal.  Versuche  von  Pf  aff.  10  Pfund 
liefern  6  Pfund  Extract.  100  frisch  geben  trocken  20  bis  23,  sogar  31,  —  je 
nachdem  die  Blumen  früh  oder  später  gesammelt  werden ,  und  durch  Austrocknen 
der  Blumen  am  Stock  die  Feuchtigkeit  entfernt  wurde.  Verwechslungen  mit  1)  An¬ 
themis  arvensis  (CI.  XIX.  Trib.  4.) ;  2)  Anthemis  Cotula.  3)  Pyrethrum  inodorum 
(CI.  XIX.  Trib.  4.);  4)  Pyrethrum  Parthenium }  5)  Chrysanthemum  Leucantliemum 
(CI.  XIX.  Trib.  4.)  :  6)  Matricaria  suaveolens  (CI.  XIX.  Trib.  4.)  ;  7)  Pyrethrum 
maritimem.  Die  beiden  letztangeführten  Pflanzen  finden  sich  übrigens  nicht  in 
Deutschland  und  die  andern  kommen  nur  aus  Zufall  beioemischt  vor.  In  nassen 
Sommern  ereignet  es  sich  oft,  dafs  der  Fruchtboden  der  Kamillen  sich  erstaunlich 
vergröfsert  und  bei  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dafs  sich  kleine  Insectenlarven 
darin  befinden:  eben  so  bemerkt  man  häufig  kleine  schwarzgeflügelte ,  wanzenar¬ 
tige  Insecten  ,  Thrips  physapus  Linn.,  in  ihnen. 
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Nr.  354.  FLORES  CONVALLARIAE. 

Flores  Convallariae  majalis.  Flores  Lilium  convallium.  Flores  Li¬ 
liorum  convallium.  Maiblumen. 

Conv  allaria  majalis  Linn .  Maiblume .  Hexandria,  Monogynia. 
CI.  VI.  Ord.  1.  Familie  der  Asparagineen. 

Eine  perennirende  Pflanze,  in  Laubhölzern  häufig.  Die  kurze  glockenförmige 
Blumenkrone  von  weifser,  öfters  von  schwach  röthlicher  Farbe,  besitzt  einen 
angenehmen ,  durchdringenden  Geruch ,  der  jedoch  durch  das  Trocknen  verloren 
gellt.  Geschmack  unangenehm  bitter,  etwas  scharf.  Sie  enthalten  Ammoniak: 
Wiegleb.  Wachs:  Pf  aff.  100  frisch  geben  trocken  13:  ist  jedoch  nur  dann 
der  Fall ,  wenn  man  die  Blüthen  von  den  Stengeln  abstreift.  Verwechslung  mit 
Staphylea  pinnata  (CI.  V.  Ord.  3.).  Früher  war  die  Wurzel  von  Convallaria  maja¬ 
lis  officinell. 


Nr.  355.  FLORES  GRANATI. 

Flores  Granatorum.  Flores  Balaustiae.  Granatenblüthe.  Granat- 
apfelbliithe. 

P  uni  ca  Granat  um  Linn.  Gemeine  Granate.  Icosandria,  Monogynia. 
CI.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Myrtineen  Juss. 

Der  fiinfspaltige ,  dicke,  lederartige  Kelch  ist  gewöhnlich  gefüllt,  selten 
einfach.  Die  glänzend  hochrothe  Blume  nimmt  getrocknet  eine  dunkle  Farbe  an. 
Geruch  fehlt.  Geschmack  herb  zusammenziehend ,  beim  Kauen  den  Speichel  vio¬ 
lett  färbend.  Vergleiche  Nr.  78. 

Nr.  356.  FLORES  LAVENDULAE. 

Flores  Lavenclulae  Spicae.  Lavendelblumen.  Spickblumen. 

Lavandula  Spica  JVilld.  Lavandula  Spica  a  Linn.  Lavandida 
vulgaris  Lam.  Lavandula  angustifolia  Ehrh.  Lavandula  officinalis  Chaix. 
Lavandula  vera  Dec.  Lavendel.  Didynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV. 
Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  Pflanze  des  südlichen  Europa’s.  Die  kleinen,  walzenförmigen  Blumen¬ 
kronen  mit  vierzähnigem  Kelch  von  hell  stahlblauer  Farbe,  gewürzhaftem ,  stark 
durchdringendem  Geruch  und  heifs  bitterlichem  Geschmack.  100  frische  Blumen 
geben  getrocknet  51. 

Nr.  357.  FLORES  LILIORUM. 

Flores  Liliorum  alborum.  Weifse  Lilien. 

Lilium  c  an  di  dum  Linn.  JVeifse  Lilie.  Hexandria,  Monogynia. 
CI.  VI.  Ord.  1.  Familie  der  Liliaceen. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  gebräuchlich.  In  der  Schweiz  und  Kleinasien 
u.  s.  w.  einheimisch.  Grofse,  glockenförmige,  weifse,  frisch  angenehm  riechende 
Blumen.  Getrocknet  gclblichweifs,  geruchlos.  Früher  gebrauchte  man  die  Staub¬ 
beutel  (An th eren)  unter  dem  Namen  Crocus  Liliorum  alborum. 
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Nr.  358.  FLORES  MALVAE  VULGARIS. 

Flores  Malvae  sylvestris.  Rofspappeln.  Wilde  Pappelblumen. 

Malva  sylvestris  Linn.  JValdmalve.  Monadelphia ,  Icosandria. 
CI.  XVI.  Ord.  10.  Familie  der  Malvaceen. 

Eine  an  Wegen  häufige  Pflanze.  Die  violettrothe,  mit  dunklen,  purpurrothen 
Streifen  versehene  Blumenkrone  hat  einen  doppelten  Kelch:  der  äussere  besteht 
aus  drei  schmalen  Blättchen,  der  innere  ist  glockenförmig  5  die  Blumenkrone  wird 
von  fünf  verkehrt  -  herzförmigen ,  oben  ausgerandeten  Blumenblättern  gebildet. 
Geruch  fehlt.  Geschmack  schleimig,  krautartig.  100  frische  Blumen  geben  ge¬ 
trocknet  11.  Nach  Payen  und  Chevallier  ist  der  FarbestofF  dieser  Blumen 
ein  erstaunlich  scharfes  Reagens  für  Alkalien.  Oefters  sammelt  man  dafür  die 
übrigens  kleineren  Blüthen  der  Malva  borealis  L  i  1  j  e  b  1.  Malva  mauritanica  könnte 
damit  verwechselt  werden. 

Nr.  359.  FLORES  MATRICARIAE. 

Bertramblumen.  Mutterkrautblumen. 

p  y  r  etli  r  u  m  Partheniu  m  S  m.  Gemeines  Mutterhraut.  Synge- 
nesia,  Radiatae.  CI.  XIX.  Trib.4.  Familie  der  Synanthereen. 

Den  römischen  Kamillen  ähnliche  Blumen  ;  der  Kelch  mehr  gerollt,  die  weifsen 
Strahlenblümchen  jedoch  kleiner.  Geruch  kamillenartig.  Geschmack  gewürzhaft, 
bitter.  100  frisch  geben  getrocknet  28.  Vergleiche  Nr.  296. 

Nr.  360.  FLORES  MILLEFOLII. 

Summitates  Millefolii.  Schaafgarbenblumen. 

Acliillea  Millefolium  Linn.  Schaafgarbe.  Syngenesia,  Radiatae. 
CI.  XIX.  Trib.  4.  Familie  der  Synanthereen. 

Die  kleinen,  in  Doldentrauben  stehenden  weifsen  oder  blafs  röthlichen  Blu¬ 
men  von  eigenthümlichem  aromatischem  Geruch  und  bitterlichem,  etwas  scharfem 
Geschmack.  Analysirt  von  Bley  (1828).  100  frisch  geben  trocken  34.  36 Pfund 

jährige  Blüthen  liefern  fünf  und  eine  halbe  Unze  Oel,  ein  andersmal  nur  drei  Unzen  : 
Büchner.  Das  Oel  ist  von  Blüthen  auf  trocknem  Boden  gesammelt  grünlich- 
o-clb :  trclblichorün :  Martius.  Auf  fettem  hellblau.  Nach  Büchner  ist  es 
dicklich  und  dunkelblau,  jedoch  müssen  die  Blumen  frisch  getrocknet  seyn.  Ver¬ 
wechslung  mit  den  Blüthen  von  Achiliea  nobilis.  Vergleiche  Nr.  305. 

Nr.  361.  FLORES  PAEONIAE. 

Gichtrosenblätter.  Päonienblätter. 

Paeonia  communis  Cctsp.  Bauli.  Gemeine  Gichtrose.  Polyandria, 
Digynia.  CI.  XIII.  Ord.  2.  Familie  der  Ranunculaceen. 

Die  frischen  dunkelrothen  Blumen  besitzen  einen  unangenehmen  Geruch,  der 
jedoch  beim  Trocknen  verloren  geht.  Geschmack  herb  adstringirend.  100  abge¬ 
pflückte  Blumenblätter  geben  trocken  20  bis  22.  Werden  die  getrockneten  Päo¬ 
nienblätter  durch  mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  höher  roth  gefärbt  und 
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schnell  getrocknet,  so  werden  sie  gerne  schwarz:  mit  Weingeist  verdünnte  Schwe¬ 
felsäure  thut  diefs  nicht.  Vergleiche  Nr.  104. 

Nr.  362.  FLORES  PAPAVEUIS  RHOEADOS. 

Flores  Papaveris  erratici.  Klatschrosen.  Klapprosenblätter.  Feld¬ 
mohnblätter. 

Papaver  Rhoeas  Linn.  Klatschrose.  JPilder  Mohn.  Polyandria, 
Monogynia.  CI.  XIII.  Ord.  1.  Familie  der  Papaveraceen. 

Schon  von  den  Alten  benützt.  Die  frisch  lebhaft  rothen  ,  an  der  Basis  mit 
einem  schwarzen  Fleck  versehenen  Blumenblätter  fühlen  sich  fettig  an.  Nach  dem 
Trocknen  verlieren  sie  den  opiumartigen  Geruch.  Von  Farbe  schmutzig  bräunlich- 
roth.  Geschmack  bitterlich  ,  schleimig.  100  frisch  geben  trocken  8  bis  9.  Ana- 
lysirt  von  Riffard  (1820),  Beetz  und  Lud  ewig  (1827).  Enthalten  weder 
Morphium  noch Mekonsäure.  Chevallier  fand  Spuren  von  Morphium  (?).  Dienen 
zum  Färben  der  Weine.  Verwechslungen  mit  1)  Papaver  dubium ;  2)  Papaver 
Argemone. 

Nr.  363.  FLORES  PRIMUL  AE. 

Flores  Primulae  veris.  Flores  Paralyseos.  Schlüsselblume. 

P  rimul a  officinalis  Jacq.  Primula  veris  Linn.  Primel.  Schlüs¬ 
selblume.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Primulaceen. 

Schon  von  den  Alten  als  Heilmittel  beliebt.  Der  Blumensaum  concav,  cifro- 
nengelb ,  mit  fünf  safrangelben  Fleckchen  am  Schlunde.  Geruch  frisch  honigar- 
t!ö  ?  geJlt  durch  das  Trocknen  verloren.  Geschmack  honigartig  süfs.  100  frisch 
geben  trocken  18.  Häufig  werden  dafür  gesammelt  die  Blumen  von  Primula  ela- 
tior,  auch  die  von  Primula  acaulis  haben  Aehnlichkeit,  und  diese  drei  Arten  wur¬ 
den  von  Linne  als  Primula  veris  vereinigt.  Durch  Gährung  mit  Zucker  u.s.w. 
bereitet  man  aus  den  Schlüsselblumen  den  Schlüsselblumen  wein. 

Nr.  364.  FLORES  PRUNI  SPINOSAE. 

Flores  Acaciae  germanicae.  Flores  Acaciae  nostratis.  Schlehen- 

blüthen.  Schwarzdornblüthen. 

«  \ 

Prunus  spinös  a  Linn.  Schlehenstrauch.  Icosandria,  Monogynia. 
CI.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Rosaceen. 

Ein  bei  uns  häufiger  Strauch.  Die  im  Anfang  des  Frühjahrs  gesammel¬ 
ten  Blüthen  besitzen  einen  den  Pfirsichblüthen  ähnlichen  Geruch.  Geschmack 
bitter  mandelartig.  Getrocknet  erscheinen  sie  weifs ,  ohne  Blätter  und  Stengel. 
100  frisch  geben  trocken  28.  Verwechslung  mit  Prunus  Padus.  Die  im  Frühjahr 
gesammelten  und  vorsichtig  getrockneten  grünen  Schlehenblätter  dienen  zur  Ver¬ 
fälschung  des  Thees.  Vergleiche  Nr.  238. 

Nr.  365.  FLORES  RORISMARINI. 

Flores  Antlios.  Rosmarinblütben. 

Rosmarinus  officinalis  Linn.  Rosmarin.  Diandria,  Monogynia. 
CI.  II.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 
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Die  kleinen  Blüthen  sammt  dem  Kelch;  häufig  mit  Blättern  vermischt,  von 
starkem  aromatischem  Geruch  und  scharf  aromatisch  campherartigem  Geschmack. 
Vergleiche  Nr.  234. 

Nr.  366.  FLOHES  ROSARUM  CENTIFOLIARUM. 

Flores  Rosarum  pallidarum.  Flores  Rosarum  incarnatarum.  Rosen¬ 
blätter.  Gemeine  Rosenblätter. 

Rosa  c  entifolia  Rinn.  Hundertblättrige  Rose  und  die  Harietälen. 
Rosa  vulgaris  Ser  in  ge.  Gemeine  Gartenrose.  Rosa  damascena  Mill.  Da- 
mascenerrose.  Icosandria,  Polygynia.  CI.  XII.  Ord.  3.  Familie  der  Rosaceen. 

Im  Mutterlande  am  Kaukasus  und  Macedonien  u.  s.  w.  sind  die  Rosen  schon 
seit  langer  Zeit  berühmt.  Bei  uns  zieht  man  in  den  Gärten  eine  grofse  Menge 
von  Varietäten,  doch  sollen  die  Rosen  des  Orients  weit  geruchvoller  seyn.  Die 
Blätter  der  rothen  Art  werden  abgepflückt  und  schnell  getrocknet.  100  abgepflückte 
Rosenblätter  geben  getrocknet  18.  So  sind  sie  blafsroth  ,  riechen  schwach  rosen- 
artig  und  schmecken  zusammenziehend.  Sie  verlieren  gerne  die  Farbe  und  müs¬ 
sen  vor  dem  Einflufs  des  Lichtes  und  der  Luft  bewahrt  werden.  Enthalten  äthe¬ 
risches  Oel  und  einen  Farbestoff,  den  Cartier  als  grün  und  eist  durch  eine 
Säure  geröfhet  betrachtet,  da  die  Farbe  der  Rosen  nicht  vom  Eisen  stammt,  wie 
Clarke  vermuthet;  auch  fand  Gay-Lussac  in  den  weifsen  Rosen  mehr  Eisen 
als  in  den  rothen.  Mit  Alkohol  ausgezogen  geben  die  rothen  Rosenblätter  ein 
gutes  Reagens  auf  Kalien :  Kästner.  Häufig  werden  die  Rosenblätter  auch  von 
der  Rosa  damascena  und  Rosa  bifera  gesammelt.  Eingesalzen  halten  sie  sich  meh¬ 
rere  Jahre.  Die  sorgfältig  von  den  Kelchen  abgepflückten  Blumenblätter,  in  einem 
eisernen  Mörser  gestofsen,  werden  schwarz  und  liefern  so  die  Rosen  paste,  die 
man  durch  verschiedene  wohlriechende  Substanzen  parfümirt,  und  aus  welcher 
man  Halsgehänge  u.  s.  w.  verfertigt.  Die  Rose  ist  das  Bild  der  Schönheit,  auch 
der  Verschwiegenheit,  daher  der  Ausdruck  Sub  rosa.  Aus  den  Blumen  der  Rosa 
canina  bereiten  die  Russen  Branntwein.  Die  Blätter  der  Rosa  alba  wurden  frü¬ 
her  gebraucht. 

© 

Nr.  367.  FLORES  ROSARUM  RUBRARUM. 

Flores  Rosarum  finissimarum.  Flores  Rosarum  optimarum.  Essig- 
rosenblätter.  Zuckerrosenblätter.  Französische  Rosenblätter. 

Rosa  gallica  Rinn.  Rosa  gallica  Rin  dl.  Rosa  austriaca  Crantz. 
Rosa  Chamaerrhodon  JR  allr.  Rosa  repens  Münch  Ji.  Rosa  rubra  Rink. 
Essigrose.  Icosandria,  Polygynia.  CI.  XII.  Ord.  3.  Familie  der  Rosaceen. 

Es  finden  sich  von  dieser  Species,  die  im  mittägigen  Frankreich  einheimisch 
ist  ,  bei  uns  aber  gebaut  wird  ,  sehr  viele  Varietäten.  Man  sammelt  die  dunkel 
purpurrothen  Blumenknospen  vor  dein  Entfalten.  Die  fünf  Blumenblätter  bilden 
einen  kleinen  spitzen  Kegel.  Man  trocknet  sie  vorsichtig,  wobei  sie  diese  Form 
behalten.  100  Pfund  frisch  geben  10  Pfund  trocken  und  zu  einem  Pfund  sind  an 
2000  Blüthen  erforderlich:  von  Bergen.  Sie  sind  beinahe  geruchlos,  schmecken 
ziemlich  herb.  Analysirt  von  Cartier.  Man  bewahrt  sie  sorgfältig  vor  dem 
Einflufs  des  Lichtes  und  der  Luft,  da  sie  leicht  gelb  werden. 
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Nr.  368.  FLORES  SAMBUCI. 

Hollunderblumen.  Fliederbliithen.  Holler. 

Sambucus  nigra  Linn .  S ambucus  vulgaris  Lam.  Schwarzer  Hol¬ 
lunder.  Pentandria ,  Trigynia.  CI.  Y.  Orcl.  3.  Familie  der  Caprifoliaceen. 

Ein  bekannter  strauchartiger  Baum,  schon  von  den  Alten  benützt  ;  die  reich- 
blüthige,  in  5  Hauptäste  getüeilte  Trugdolde,  deren  kleine  Blumen  milchrahmgelb 
sind,  und  einen  eigenthümlichen ,  unangenehmen  Geruch  besitzen,  der  jedoch 
durch  das  Trocknen  angenehmer  wird.  Getrocknet  erscheinen  sie  dunkel  schwe- 
felgelb.  Von  eigenthümlichem ,  aromatischem  Geruch  und  schleimig  bitterem  Ge- 
schmack.  Analysirt  von  Eliason  (1824).  Geben  bei  der  Destillation  ein  but¬ 
terartiges  Oel :  Lewis,  und  Ammoniak:  Gleitsmann.  Sie  enthalten  einen 
dem  Wachs  ähnlichen  Stoff:  Vogel.  D  überein  er  beobachtete  bei  Gährung 
von  Hollunderblüthen  mit  Zucker,  Bildung  von  salpetriger  Säure.  100  frisch  von 
den  Stengeln  befreit,  geben  trocken  16  bis  21.  Verwechslungen  mit  1)  Sambucus 
racemosa;  2)  Sambucus  Ebulus.  Die  Blüthen  von  Sambucus  canadensis  braucht 
man  in  Nordamerika  statt  unseres  Hollunders.  Vergleiche  Nr.  210. 

Nr.  369.  FLORES  TANACETI. 

Flores  Tanaceti  vulgaris.  Summitates  Tanaceti.  Rainfarrenblumen. 

Tana  ce  tum  vulgare  Linn.  Kainfarren.  JVurmhraut.  Syngenesia, 
Eupatorinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie  der  Synanthereen. 

Die  halbkugelichen,  goldgelben  Blüthenköpfchen,  welche  an  den  Spitzen  der 
Stengel  und  Aeste  in  flachen  Doldentrauben  sitzen.  Der  Geruch  ist  stark  balsa¬ 
misch.  Der  Geschmack  bitter  gewürzhaft.  Analysirt  von  Fromm  herz  (1824) 
und  Peschier  (1826).  Durch  Destillation  erhält  man  ein  ätherisches  Oel,  wel¬ 
ches,  wenn  die  Pflanze  auf  feuchtem  Boden  wuchs,  grün,  wenn  sie  auf  trocke¬ 
nem  Boden  stand,  gelb  seyn  soll;  Geoffroy.  Tanacetum  crispum  soll  noch 
wirksamer  seyn, 

Nr,  370.  FLORES  TILIAE. 

Flores  Tiliae  europaeae.  Lniclenblüthen. 

1)  Tilia  gr  an  di  fo  Ha  Ehrh.  Tilia  europaea  Linn.  Tilia  cordifo- 
lia  Be  ss,  Tilia  pauciflora  Hayn.  Tilia  platyphylla  Hent.  Grofsblättrige 
Linde .  Polyandria,  Monogynia.  CI,  XIII.  Ord.  1.  Familie  der  Tiliaceen. 

2J  TU  i  a  p  ar  v  ifo  lia  Ehr  h.  Tilia  europaea  j  Lin  n.  Tilia  cor  data 
MilL  Tilia  intermedia  Hayn.  Tilia  microphylla  He  nt,  Tilia  sylvestris 
Desf.  Tilia  ulmifolia  Scop.  Kleinblättrige  Linde. 

Diese  beiden  Bäume,  die  früher  für  Eine  Art  gehalten  wurden,  und  schon 
von  den  Alten  gekannt  waren,  blühen  im  Juni  oder  Juli.  Die  kleinen  Blümchen 
sind  langgestielt  und  werden  öfters  so ,  häufig  aber  auch  mit  den  schmalen,  läng- 
lich  -  stumpfen ,  mit  dem  Blattstiel  halb  verwachsenen  Deckblättern  eingesammelt. 
Frisch  ist  der  Geruch  angenehm,  gewürzhaft,  geht  beim  Trocknen  fast  ganz  ver¬ 
loren.  Geschmack  siifslich  schleimig.  100  frisch  geben  getrocknet  32.  Unter- 

o  O  I  o 

sucht  von  M  arggraf,  Pf  aff,  Roux.  Die  Linden  werden  sehr  alt,  das  Holz 
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verkohlt,  giebt  die  Lin  denkohl  e,  Carbo  Tiliac.  Die  innere  Rinde  liefert 
Bast;  die  Saamen  durch  Auspressen  Oel. 

Nr.  371.  FLORES  URTICAE. 

Flores  Urticae  mortuae.  Flores  Lamii  aibii.  Taubennessel.  Weifse 
R  r  e  n  n  e  s  s  elbl  üth  e . 

L  amium  album  Linn.  Lamiiim  foliosum  Crantz.  Weifser  Bie~ 
nensaug.  Didynamia,  Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Eine  bei  uns  perennirende  Pflanze.  Die  achselständigen ,  weifsen  Blüthen 
werden  aus  den  Kelchen  gepflückt  und  schnell  getrocknet.  Sie  sind  so  weifs  und 
besitzen  einen  schwachen  ,  süfslichen  Geruch  und  schleimig  süfsen  Geschmack. 
100  frisch  geben  trocken  14.  Sie  werden  sehr  gerne  gelb. 

Nr.  372.  FLORES  YERBASCI. 

Wollblumen.  Wollkrautblumen.  Königskerzenthee.  Königskerzen¬ 
blumen. 

V  erb  as  cum  thap  siforme  Sehr  ad.  Verbascum  Thapsus  P  oll. 
Grofsblumiges  Wollkraut.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der 
Solaneen. 

Obschon  allgemein  angenommen  wird,  dafs  Verbascum  Thapsus  (Nr.  339.) 
die  Wollblumen  der  Apotheken  liefert ,  so  werden  doch  von  dieser  Pflanze  wegen 
Kleinheit  der  Blumen  dieselben  selten  gesammelt.  100  frisch  geben  trocken  13 
bis  lö.  Im  südlichen  Deutschland  bringt  man  sie  von  der  oben  angeführten  Pflanze 
in  den  Handel:  im  nördlichen  Europa  sammelt  man  Öfters  Verbascum  Thapsus. 
In  Oestreich  soll  man  sie  von  Verbascum  phlomoides  sammeln,  in  Italien  und 
Griechenland  von  Verbascum  sinuatum,  was  nach  Dierbach  die  officinelle  Art 
der  Alten  ist.  Von  allen  sind  die  Blumen  schnell  getrocknet  schön  gelb,  schwach 
violenarti«’  riechend.  Analysirt  von  Morin  (1826);  durch  Destillation  liefern  sie 
ein  angenehm  riechendes,  mit  einem  butterartigen  Häutchen  bedecktes  Wasser. 
Man  kann  mit  dem  gelben  Farbstoff  der  Wollblumen  Baumwollengespinnst  färben. 
Die  Blumen  verlieren  gerne  ihre  Farbe,  in  Glas  kann  man  sie  nur  dann  gut  auf¬ 
bewahren ,  wenn  sie  sich  an  einem  trockenen  Orte  befinden.  Leicht  in  Papier- 
säcken.  lieber  das  Schwarzwerden  der  Wollblumen  hat  Nu  gg  en  ay  Untersu¬ 
chungen  an^estellt.  Er  fand ,  dafs  die  sehr  stark  ausgetrockneten  Blumen  in  (ir- 
denen?)  Töpfen  oder  Krügen  sich  Jahre  lang  halten ,  ohne  zu  verderben  (wirkt 
hier  vielleicht  der  Thon,  indem  er  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  anzieht?). 
Man  soll  noch  die  Blumen  von  Verbascum  Lychnitis  und  Verbascum  nigrurn  sammeln. 

Nr.  373.  FLORES  VIOLARUM. 

Flores  Violae  odoratae.  Veilchenblumen. 

i 

Viola  odorata  Linn.  Märzveilchen.  Pentandria,  Monogynia.  CI.V. 
Ord.  1.  Familie  der  Violarieen. 

Eine  gemeine  Pflanze  Deutschlands.  Man  sammelt  den  Kelch  sarnnit  den 
veilchenblauen  Blumenblättern,  welche  getrocknet  einen  schwachen  Veilchengeruch 
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besitzen.  Beim  Kauen  wird  der  Speichel  blau.  Analysirt  von  P  a  g  en  s  t  e  ch  er 
(IS22).  Bo  ullay  entdeckte  (1828)  das  Yiolin  auch  in  den  Bliithen ,  welches 
man  früher  nur  in  den  Wurzeln  enthalten  glaubte.  Die  getrockneten  Veilchen 
werden  leicht  gelb  und  verderben.  Die  durch  Abpflücken  von  dem  Kelche  befrei¬ 
ten  Blumenblätter  dienen  zur  Anfertigung  des  Veilehensaftes.  Häufig  und  ge¬ 
wöhnlich  sammelt  man  Viola  canina  und  Viola  hirta,  deren  Blumenblätter  etwas 
heller  und  nicht  so  geruchvoll  sind. 

v  C)  B  I  ü  t  li  e  u  t  h  e  i  I  e. 

Nr.  374.  CROCUS. 

Crocus  orientalis.  Crocus  austriaous.  Crocus  anglicus.  Crocus 
hispanicus.  Crocus  gailicus.  Zafran  (Arab.  und  Buk).  Abeer 
(Pers.).  Kasmirajanma  oder  Kunkuma  (Sans.).  Kboonkooma- 
poohoo  (Tel).  Khoongoomapoo  (Tarn).  Keysur  (Bind.).  Klso- 
hoon  (Cyng.).  Safaron  (Mal).  Safran.  Saffran.  Gewi'irz- 
safran.  Orientalischer  Safran.  Englischer  Safran.  Spanischer 

Safran.  Französischer  Safran,  auch  Gatinoissafran. 

1)  Crocus  sativus  Linn.  Crocus  ojjicinalis  Pers.  Aechter  Safran. 
Triandria  ,  Monogynia.  CI.  III.  Ord.  1.  Familie  der  Irideen. 

2 J  Crocus  autumnalis  Mill.  Herbstlicher  Safran. 

Schon  den  Alten  war  der  Safran  als  Heilmittel  und  Gewürz  bekannt.  Er 
findet  sich  in  Griechenland,  Kleinasien,  allein  die  beiden  angeführten  Arten  wer¬ 
den  auch  in  dem  südlichen  Europa  gebaut.  Einige  nehmen  an,  dafs  die  zweite 
Pflanze  nur  eine  Varietät  der  erstem  sey.  Nahe  verwandt  ist  Crocus  serotinus 
Salisb.  und  Crocus  vernus  W  i  1 1  d.  Man  sammelt  wahrscheinlich  von  den  sammtlicli 
angeführten  Pflanzen  die  Narben  mit  einem  Theil  des  Griffels.  Es  geschieht  diefs 
in  den  Monaten  September  und  October  täglich  2  mal ,  indem  die  geöffneten  Blu¬ 
men  gepflückt  und  die  Narben  u.  s.w.  auf  Papier  oder  auf  feinen  Sieben  in  der 
Sonne  oder  bei  gelinder  Hitze  getrocknet  werden.  Die  frischen,  saftigen  Narben 
nehmen  gegen  das  Ende  eine  keilförmige  Gestalt  an ,  und  endigen  sich  in  einer 
abgestumpften,  ausgekerbfen  Spitze.  An  der  Basis  sind  die  Narben  gelblich,  wer¬ 
den  dann  rothgelb  oder  dunkel  rothbraun.  10  Pfund  frischer  Safran  geben  8  Pfund 
trocken.  Zu  einem  Pfund  zu  16  Unzen  gehören  107,520,  nach  andern  203,920 
Blumen.  Der  so  im  Handel  vorkommende  Safran  stellt  zoilang  gekrümmte 
oder  in  einander  gedrehte  Fäden  dar.  Sie  sind  von  Geruch  durchdringend  gewürz- 
haft,  in  grofser  Menge  jedoch  betäubend:  Geschmack  bitter  gewürzbaft^  Er  färbt 
beim  Kauen  den  Speichel  gelb.  In  Deutschland  schätzt  man  den  Österreicher  und 
Gatinoissafran  am  höchsten.  Der  spanische  soll  mit  einem  fetten  Oel  ,  Ricinusöl, 
wahrscheinlicher  mit  einem  Zuckersäfte,  getränkt  werden.  Analysirt  von  Vogel 
und  Buillon  Lagrange.  Sie  entdeckten  das  Polycbroit  (Safrangelb), 
welches  übrigens  noch  zusammengesetzt  ist,  wie  diefs  Henry  später  (1822)  bei 
seiner  Arbeit  fand.  Werden  aus  dem  .Safran  die  dabei  befindlichen  Griffel  ausge¬ 
sucht,  so  erhält  er  dadurch  ein  weit  schöneres  Ansehen.  Die  ausgesuchten  Griffel 
führen  den  Namen  Fö  min  eile  und  ihm  wissen  die  Safranverfälscher  eine  rothe 
Farbe  zu  geben.  Die  Narben  von  Crocus  Pallasii  Gold.,  Crocus  longiflorus  Raf. 


lind  Crocns  susianus  sind  nicht  so  lang,  auch  fehlt  ihnen  der  starke  Geruch:  cs 

ist  möglich,  dafs  man  sie  sammelt  und  gutem  Safran  beimischt.  Die  Narben  von 

Crocus  reticulatus  Stev. ,  Crocns  albiflorus  Kit.  u.  m.  a.  haben  mit  dem  ächten 
Safran  keine  Aehnlichkeit.  Der  Safran  wird  wegen  seines  hohen  Preises  vielfach 
verfälscht  mit  den  Blumen  von  1)  Cartbamus  tinctorius  L  i  n  n.  (CI.  XIX.  Trib.  1. 
Nr. 351.);  2)  Calendula  officinalis  (CI.  XIX.  Trib.  4.  Nr.350.);  3)  Punica  grana- 
tum  Linn.  (CI.  XII.  örd.  1.  Nr.  355.).  Die  Blumen  sollen  hier  zerschnitten  wer¬ 
den  ;  4)  Scolymus  hispanicus  (CI. XIX.  Ord.5.),  dessen  Blumen  in  Spanien  zur 
Verfälschung  dienen  sollen.  Eine  andere  Verfälschung  geschieht,  wie  ich  mehr¬ 
mals  Gelegenheit  hatte  zu  beobachten ,  5)  mit  geräucherten  Rindfleischfasern , 
nicht  Schinken.  Das  käufliche  Safranpulver  wird  verfälscht  mit  Saflor,  Man¬ 
deln,  Mandelöl,  gekochten  Eidottern,  Carminlack  und  Föminelle.  Den  fetten 
Substanzen  verdankt  das  käufliche  Safranpulver  seine  hochgelbe  Farbe.  In  Molk 

im  Oesterreiehischen  befinden  sich  sehr  viele  Safranpflanzungen.  Die  Blumennar¬ 

ben  sind  sehr  grofs.  Es  scheint,  dafs  beim  Sammeln  (Lösen)  besonders  viel. 
Sorgfalt  angewendet  wird.  Man  sucht  die  drei  Narben  (den  Bock)  an  einander 
hängend  zu  erhalten,  wodurch  der  Safran  das  lockere  Ansehen  erhalten  soll. 
Sclerotium  Crocorum  Person  (CI.  XXIV.) ,  eine  parasitische  Wurzclpflanze ,  ist 
dem  Safranbau  sehr  nachtheilig,  indem  dieser  Pilz  die  Wurzelknollcn  zerstört. 


Siebenter  Abschnitt. 

I  %  *  • 

Von  den  Früchten  (Fructus). 

Der  vollkommen  entwickelte,  die  befruchteten  Saamenkörner  enthaltende 
Eierstock  wird  Frucht,  Fructus,  genannt.  Die  Frucht  besteht  aus  dem  Saamen- 
gehäuse,  Pericarpiuin,  und  den  Saamenkörnern,  Sernina.  Man  unterscheidet  ein¬ 
fache  und  vielfache  Früchte  oder  nach  der  Natur  des  Saamengehäuses ,  trockne 
und  fleischige,  oder  ächte  und  falsche  Früchte.  Bei  den  Früchten  überwiesen 
Zucker,  Schleim,  Extractivstolf,  Säuren,  unter  denen  Weinsteinsäure,  Kleesäure, 
Citronensäure  und  Aepfelsäure  vorzüglich  Vorkommen.  Mittelsalze  und  Alkaloide 
sind  seltener.  Der  Farbestoff  findet  sich  in  ihnen  von  der  verschiedensten  Art: 
er  scheint  durch  Wachs  fixirt  zu  seyn.  Man  sammelt  die  Früchte,  wann  sie  ihre 
vollkommene  Reife  erlangt  haben.  Einzelne  werden  früher  gesammelt,  weil  sie 
sich  sonst  nicht  halten.  Viele  werden  im  frischen  Zustande  benützt :  man  entfernt 
die  unreifen  oder  verdorbenen.  Andere  werden  im  getrockneten  Zustande  auf¬ 
bewahrt. 

Mündlich  von  den  verschiedenen  Arten,  die  Früchte  zu  trocknen,  oder  auf¬ 
zubewahren:  von  den  zweckmäfsigsten  Gefäfsen  zur  Aufbewahrung;  von 
dem  Einflüfs  der  Atmosphäre  und  des  Lichtes  auf  die  Früchte:  von  den  In- 
secten  ,  welche  den  Fruchten  gefährlich  sind :  von  der  Schwierigkeit  der  Ein- 
tbeilung  der  Fiuchio  nach  botanischen  Prineipien. 
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Erste  Abtheilung. 

Ganze  Früchte. 

Nr.  375.  ANTHOPHYLLI. 

Fructus  Caryophylli  aromatici.  Mutteruelken.  Mutternägelein. 

Caryophyllus  ar  omaticus  Linn.  Gewürznelkenbaum .  Icosandria, 
Monogynia.  CI.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Myrtineen. 

Sie  sind  länglich  oval,  so  grofs  wie  ein  Dattelkern  ,  etwas  dicker,  bauchi¬ 
ger.  Der  Kelch  ist  noch  daran  befindlich ,  und  je  zeitiger  sie  werden ,  um  sn 
mehr  füllen  sie  sich  mit  einer  harten,  schwarzen,  angenehm  riechenden,  gummi- 
ähnlichen  Masse.  Sie  bestehen  bei  genauer  Untersuchung  (Einweichen  im  Wasser) 
aus  zwei  unregelmäfsigen ,  übereinander  geschlagenen  Lappen.  Im  Ganzen  ist 
der  Geruch  und  Geschmack  weit  schwächer  als  bei  den  wahren  Nelken.  B  o  1- 
lärt  fand  (1824)  eigenthümliche  Krystalle,  hält  sie  für  Benzoesäure:  sind  wahr¬ 
scheinlich  Caryophylli  n.  Im  Mutteilande  werden  die  Mutternelken  mit  Zucker 


eingemacht. 


Vergleiche  Nr.  344. 


Nr.  370.  BÄCCAE  ALKEKENGI. 

Baccae  Solani  vesicarii.  Baccae  Halicacabi.  Judenkirschen.  Schlut- 
ten.  Boberellen.  Blasenkirschen. 

j Physalis  Alkek  en  gi  Linn.  Judenkirsche.  Pentandria,  Monogynia. 
CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 

Die  Beeren  des  in  Deutschland  häufigen  Strauches.  Der  glockige,  bei  der 
Reife  der  Frucht  sehr  vergröfserte,  aufgeblasene  Kelch  ist  eirund  zugespitzt,  men- 
nigroth  ,  netzartig  geadert,  und  umschliefst  die  pistolenkugelgrofse ,  scharlach- 
rothe,  glänzende  Beere.  Sie  trocknen  schwer,  defswegen  durchsticht  man  sie 
mit  Nadeln.  Getrocknet  sind  sie  runzelig,  gelblich  oder  bräunlich,  geruchlos  und 
schmecken  süfslich  bitter.  Dienten  früher  als  gelinde  abführendes  Mittel. 


Nr.  377.  BACCAE  BERBERUM. 

% 

Fructus  Oxyacanthae.  Berberisbeeren.  Saurachbeeren.  Erbsein. 

Berberis  vulgaris  Linn.  Sauerdorn.  Hexandria,  Monogynia.  CI. VI. 
Ord.  1.  Familie  der  Berberideen. 

Eine  in  gebirgigen  Gebenden  häufige  Pflanze.  Die  Blüthe  zeigt  sich  im 
Mai  und  Juni:  die  in  Trauben  stehenden,  länglichen  Beeren  von  rother  Farbe, 
die  sich  dem  Speichel  mittheilt,  besitzen  einen  angenehm  säuern,  schwach  zu¬ 
sammenziehenden  Geschmack.  Enthalten  viel  Aepfelsäure.  Dienen  zur  Bereitung  eines 
Saftes  (Syrupus  Berber  um),  im  Norden  statt  der  Citronen  zu  Punsch.  Ge¬ 
trocknet  hatte  man  die  Beeren  früher  als  Berber  es  exsiccatae  in  den  Apo¬ 
theken.  Das  gelbe  feste  Wurzelholz  wird  in  der  Färberei  benützt,  cs  enthält 
Berber  in,  welches  B  u  c  h  n  e  r  und  Herberger  (1830)  entdeckten.  Ucbcr  den 
gelben  Farbestoff  desselben  hat  Brandes  eine  schöne  Arbeit  geliefert.  Die  Reiz- 
barkeit  der  Staubfäden  ist  erstaunlich  grofs. 
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' Nr .  37S.  BACCAE  CUBEBAE  (von  dem  indischen  Cubab). 

Cubebae.  Kebabeh  (Arab.).  Sugandha  maricbu  (Sans.).  Salava- 
mirrialoo  (Tel.).  Dumke  mircbie  (Duk).  Yal  mellaghoo  (Tarn.). 
Cubab  cliinie  (Hind.).  Wal- gummeris  (Cyng.).  Komoonkoos  oder 
Lada  barekor  (Malay.).  Kumukus  (Jav.).  Kubeben.  Cubeben. 
Schwindelkörner. 

Piper  Cubeba  Pinn.  Piper  caudatum  Berg.  Cnbebenpfejf er. 

Diandria,  Digynia.  CI.  II.  Ord.  2.  Familie  der  Piperineen. 

In  Japan  und  Ostindien  häufig,  wo  man  ihn  als  Gewürz  benützt.  Der  kleine 
Strauch  setzt  an  den  männlichen  Aehren  die  kurz  gestielten ,  pfefferkorngrofsen 
Früchte  (Beeren)  an.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  runzelig,  schwärzlichgrau 
oder  graulichbraun.  Die  äussere,  dünne,  aderige,  netzförmige  Schaale  umschliefst 
den  harten,  runden,  glatten,  öligen  Saamen,  der,  einen  bitterlichen ,  scharfen, 
pfeflferartig  gewürzhaften,  an  Campher  erinnernden  Geschmack  besitzt  ,  welcher 
;  an  der  angenehm  riechenden  Schaale  nicht  zu  finden  ist.  Analysirt  von  T  r  o  m  m  s- 
dorff  (1811),  von  Yauquelin  (1820).  Sie  enthalten  ätherisches  Oel.  1  Pfund 
liefert  9  Drachmen  :  Schönwald.  Nach  Oberdörffer  giebt  es  2  Unzen.  Es 
scheint,  dafs  die  Menge  des  ätherischen  Oeles  von  dem  Alter  abhängt,  vielleicht 
hat  die  gröfsere  oder  geringere  Reife  auf  die  Ausbeute  Einflufs,  vielleicht  werden 
auch  die  Cubeben  von  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Piper  gesammelt.  D  u- 
blanc  schlägt  ein  ölig  -  harziges  Extract  vor,  dessen  Bereitungsweise  Ober- 
i  dörffer  verbesserte.  4  Pfund  geben  1  3/4  Pfund,  jedoch  ist  hiebei  ätherisches 
Oel  befindlich.  Die  Cubeben  werden  1)  mit  schwarzem  Pfeifer)  Piper  nigrum 
Nr.  403.)  5  2)  mit  den  Beeren  von  Rhamnus  catharticus  (CI.  V.  Ord.  1.) ;  und  3)  mit 
Myrtus  Pimenta  (CI.  XII.  Ord.  1.)  verfälscht.  Die  Cubeben  von  den  Inseln  des 
indischen  Archipelagus  sind  am  meisten  geschätzt.  Die  von  Bourbon  sollen  nur 
von  der  Gröfse  eines  Hirskorns  seyn.  Früher  hatte  man  ein  Conditum  Cube- 
b  a  r  um. 

Nr.  379.  BACCAE  EBÜLI. 

Attichbeeren. 

Sambucus  Ebulus  Linn.  Sambucus  Jiumilis  L  am.  Atticli- 
Jlollunder.  Pentandria,  Trigynia.  CI.  V.  Ord.  3.  Familie  der  Caprifoliaceen. 

Schon  von  den  Alten  als  Heilpflanze  benützt.  Die  schwarzen,  dreisaamwen 
Beeren  sind  erbsengrofs,  rund,  und  besitzen  einen  eigenthiimlichen  Geruch  und 
i  einen  bitterlichen ,  süfsen ,  schwach  säuerlichen  Geschmack.  Man  bedient  sich 
der  Attichbeere  zur  Bereitung  des  eingedickten  Saftes,  Saccus  Ebuli  inspis- 
satus,  Roob  Ebuli,  Attichlatwerge,  und  früher  waren  die  getrockneten 
Beeren,  so  wie  die  Wurzel  officinell.  Durch  Gährung  und  Destillation  liefert  der 
Saft  der  Früchte  Weingeist:  G  i  u  1  i.  Oefters  werden  die  Attichbeeren  mit  denen 
von  Sambucus  racemosa  vermischt. 

Nr.  380.  BACCAE  JÜJUBAE. 

Baccae  Zizyphi.  Jujubae.  Jujubä.  Blustbeeren. 

1)  Zizypli  u  s  v  u  lg  a  r  is  La  in.  Bhamnus  Zizyphus  L  in  n.  Zizyphus 
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Jujuba  Mill.  Zizyphus  sativa  D  uh.  Gemeiner  Judendorn.  Pentandria,  Mo- 
nogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rhamneen. 

2)  Zizyphus  Lotus  Lam.  Rhamnus  Lotus  Linn.  Zizyphus  ni¬ 
tida  Pioxb.  Zizyphus  sativa  Gärtn.  Zizyphus  sylvestris  Mill.  Lfsbaver 
Judendorn. 

Baumartige  Strauche,  in  Südeuropa  und  dem  nördlichen  Afrika  zu  Hause. 
Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten  der  Brustbeeren.  Die  spanischen 
auch  französischen  oder  grofsen  Jujubä  stammen  von  Zizyphus  vulgaris 
Lam.,  welcher  Strauch  durch  Sextus  P  am  p  in  ins  (32  v.  Chr.)  aus  Syrien 
nach  Italien  gebracht  wurde.  Seine  Steinfrüchte  besitzen  die  Gröfse  einer  klei- 
neu  Pflaume,  sind  auf  beiden  Enden  etwas  abgeplattet,  schön  roth  gefärbt ,  was 
sich  jedoch  durch  das  Alter  verliert,  wo  sie  mit  einem  schwachen  weifsen 
Reif  überzogen  werden.  Die  Haut  ist  nicht  sonderlich  zähe,  das  Fleisch  schmeckt 
süfs  dattelartig.  Die  italienischen  Brustbeeren,  kleine  Jujubä,  von  der 
Gröfse  einer  kleinen  Olive,  sind  mehr  länglich  als  rund,  von  Farbe  rötblichbraun. 
Die  Haut  ist  mehr  lederartig,  das  Fleisch  nicht  so  süfs,  gewöhnlich  vertrocknet, 
wodurch  die  Früchte  ein  runzeliges  Ansehen  erhalten.  Sie  stammen  nicht  von 
Zizyphus  Jujuba  Lam.,  wie  ich  früher  (Büchner’ s  Iiepert.  Bd.  XXIV.  S.  75.) 
irrthiimlicher  Weise  berichtete,  sondern  von  der  zweitangeführten  Pflanze,  von 
Zizyphus  Lotus  L  a  m.  Die  kleinern  Früchte  werden  von  den  Steinen  befreit  und 
von  Reicheren  in  Afrika  genossen  ,  während  sie  mit  den  Steinen  gestofsen  zu  Ku¬ 
chen  geformt  werden,  die  häufig  das  einzige  Nahrungsmittel  der  ärmeren  Classen 
sind.  Durch  Gährung  bereitet  man  Wein  oder  Essig  daraus.  Zizyphus  Ju¬ 
juba  Lam.,  Rhamnus  Jujuba  L  i  n  n. ,  Mansana  arborea  Sonner,  in  China  und 
Ostindien  zu  Hause,  liefert  Früchte,  die  in  jenen  Ländern  statt  der  Brustbeereu 
dienen:  jedoch  kommen  sie  nicht  zu  uns.  Eine  Abart  soll  Früchte  von  der 
Gröfse  eines  Eies  halben,  und  die  Wurzel  ist  dort  unter  den  Namen  Ufslie  suddir 
(Arab.),  Vadari  (Sans.),  Reygoovayroo  (Tel.),  Bayr  ke  jurr  (Duk),  Elandei  vayr 
(Tarn.),  Kool  (Beng.)  bekannt  und  wird  häufig  als  Fiebermittel  gebraucht.  0  1  i~ 
vier  fand  in  Kleinasien  mehrere  Zizyphusarten ,  deren  eine  in  den  Gärten  ge¬ 
baut  wird  und  jährlich  zweimal  Früchte  trägt.  Die  Brustbeeren  Aegypten’ s  sind 
klein  und  wenig  wohlschmeckend.  Zizyphus  Joazeiro  Mart,  in  den  Provinzen 
Bahia,  Piauhy  u.  s.  w.  vorkommend,  giebt  schleimiges  Fleisch  haltende  Stein¬ 
beeren,  die  zur  Ernährung  der  grofsen  Viehheerden  jener  Gegenden  dienen. 

Nr.  3S1.  BACCAE  JUNIPERI. 

Sundroos  (Arab.).  Wacblioldei beere.  Krammetbeere. 

Juniperus  communis  Linn.  Dioecia,  Polyandria.  CI.  XXII.  Ord.  9. 
Familie  der  Coniferen  Juss. 

Die  kugelrunden ,  erbsengrofsen ,  im  ersten  Jahre  grünen,  im  zweiten 
schwarz  werdenden  Beeren ,  richtiger  aus  drei  vereinigten  Schuppen  bestehenden 
Zapfen.  Sie  enthalten  unter  ihrem  braunen,  weichen  Fleisch  drei  kleine,  eiför¬ 
mige,  dreieckige,  harte  Saamen.  Geruch  ist  angenehm,  balsamisch  ätherisch. 
Geschmack  bitterlich  süfs ,  etwas  reizend,  aromatisch.  Das  ätherische  Ocl  befin¬ 
det  sich  in  zehn  besondern  Schläuchen,  welche  unmittelbar  auf  den  Caryopsen  lie¬ 
gen.  Bei  alten  Beeren  ,  in  welchen  das  Oel  verharzt  ist ,  kann  man  beim  Durch¬ 
geh  nei- 
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schneiden  die  Schläuche  leicht  erkennen.  Analysirt  von  T  ro  m  m  s  d  orff  (18°2) 
j  Neueste  Arbeit  von  Nicol  et  (1831),  er  stellte  die  krystallinisch  harzige  Materie 
der  Wachholderbeeren,  so  wie  ihr  Wachs  besonders  rein  dar.  Sie  enthalten  Zu¬ 
cker.  10  Pfund  liefern  3  1/4  Pfund  eingedickten  Saft  (Succus  Junipcri 
inspissatus,  Roob  J  u  n  i  p  e  r  i).  Derselbe  mufs  durch  Maceration  oder  heifse 
Infusion  bereitet  werden.  Durch  Auskochen  wird  er  immer  mehr  oder  weniger 
c  mit  Wachholderharz  vermischt  und  erhält  daher  ein  krümeliges  Ansehen.  Die 

>  einjährigen,  grünen  Beeren  riechen  weit  stärker:  eben  so  ist  ihr  Geschmack  bal- 

ä  samisch  bitter.  Sie  enthalten  mehr  ätherisches  Oel:  Reel  uz.  Durch  Gährumr 

i  und  Destillation  liefern  sie,  wegen  Gehaltes  an  Zucker  Weingeist,  Esprit  de 

>  Gene  vre.  Man  kann  auch  Essig  aus  ihnen  bereiten:  Lucas.  Die  jährigen,  dtü- 
nen  Wachholderbeeren  soll  man  dadurch  schwarz  erhalten,  dafs  man  sie  in  Säcken 

5  aufbewahrt;  die  2jährigen  schwarzen  werden  gerne  röthlichbraun  (fuchsig),  leicht 
j  und  trocken;  so  dafs  man  sie  zu  Pulver  reiben  kann:  sie  verlieren  hiebei  an  Ge- 
i  ruch  und  Geschmack.  Betrügerischer  Weise  soll  man  ihnen  beides  dadurch 
t  wieder  geben,  dafs  man  sie  mit  in  Weingeist  aufgelöstem  Wachholderöl  befeuch- 
i  tet:  Renner.  Vergleiche  Nr.  145. 


I  Lorbeeren. 


Nr.  382.  BACCAE  LAURI. 
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L  avrus  nobilis  Linn.  Edler  Lorbeerbaum.  Enneandria,  Monogy- 
nia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Die  Steinfrucht  (uneigentlich  Beere  genannt)  ist  länglich  rund,  so  grofs  wie 
eine  kleine  Kirsche,  von  schwärzlichblauer  Farbe,  getrocknet  dunkelbraun,  etwas 
glanzend.  Die  dünne,  zerbrechliche  Schaale  umschliefst  einen  gelblich  braunen, 
Öligen  Kern,  der  sich  leicht  in  zwei  Saamenlappen  theilen  läfst,  welche  die  Gröfse 
einei  dicken  Kaffeebohne  besitzen.  Von  Geruch  sind  sie  gewürzhaft,  von  Ge-1 
schmack  bitter  aromatisch.  Analysirt  von  Bonastre  (1824).  Sie  enthalten,  ne¬ 
ben  Lau  rin  oder  L  o  rb  e  er  ca  m  p  h  er,  vorzüglich  Stärkmehl.  An  trockenen  Orten 
aufbewahrt  halten  sich  die  Lorbeeren  lange  ohne  zu  verderben.  Vergleiche  Nr.  2°8. 


Nr.  383.  BACCAE  MYRTILLORUM. 

I  Myrtilli  exsiccati.  Heidelbeeren.  Blaubeeren.  Schwarzbeeren. 
Bickbeeren. 

Eaccinium  Myrtillus  Limn  Eitls  idaea  Myrtillus  Mönch . 
|  Heidelbeere.  Octandria,  Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Vaccineeu. 

Ein  kleiner,  ästiger  Strauch  Deutschland^,  dessen  runde  benabelte,  mit 
I  (1™  Kelch  gekrönte  Beeren  in  4  bis  5  Fächer  getheilt  sind.  Frisch  sind  sie 
i  schwarzblau,  fein  bereift,  von  süfslich  saurem  Geschmack.  Getrocknet  sehen 
i  sie  den  Weinbeeren  ähnlich.  Der  Geschmack  ist  jetzt  etwas  herb.  Sie  enthalten 
ifj  Citronensäure,  einen  eigentümlichen  FarbestofF,  der  ein  vorzügliches  Reagens 
I  a,|f  Alkalien  ist,  zu  welchem  Zweck  Lucas  die  weingeistige  Tinctur  empfiehlt. 
|  Durch  den  Gehalt  an  Zucker  wird  cs  erklärlich,,  warum  die  Beeren  durch  Gah~ 
j  rung  Weingeist  liefern,  wozu  man  sie  auch  im  Schwarzwalde  und  einigen  an- 
dein  Gegenden  benützt.  Lampadius  fand,  dafs  die  Heidelbeeren  die  Gährung  des 
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Stärkzuckers  allein  vollenden.  Vogel  (1817)  und  Trommsdorff  (1820)  stell- 
jeii  mit  den  frischen  Beeren  Versuche  an.  Getrocknet  dienen  sie  häufig'  zum  Roth- 
farben  der  Weine. 

N  \ 

Nr.  384.  BACCAE  RHAMNI  CATHARTICAE. 

Baccae  Rhamni  salutivae.  Baccae  Rhamni  infectoriae.  Baccae  Spi¬ 
nae  domesticae.  Baccae  Spinae  Cervinae.  Kreuzbeeren.  Stech¬ 
beeren. 

Rhamnus  c  atliartic  a  Linn .  Cervispina  cathartica  Mönch . 
Kreuzbeerbaum.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rhamneen. 

Ein  Strauch  Deutschlands,  dessen  kirschkerngrofse  ,  glänzende,  schwarze 
Beeren  vier  oder  fünfsaamig  sind.  Durch  das  Trocknen  schrumpfen  sie  ein,  wer¬ 
den  runzelig,  und  leicht  bricht  das  einige  Linien  lange  Sti eichen  ab.  Das  frische, 
gelbgrüne  Fleisch  wird  gelblichbraun,  so  wie  sich  auch  der  etwas  widerliche  Ge¬ 
ruch  verliert.  Man  findet  im  Handel  ungarische,  le  van  tische  und  persi¬ 
sche  Kreuzbeeren,  von  denen  die  letzteren  am  meisten  geschätzt  sind.  Sollen 
sie  zum  Gelbfärben  dienen,  so  müssen  sie  vor  der  Reife  gesammelt  werden.  Alle 
Sorten  sind  geruchlos.  Der  Geschmack  unangenehm  bitter.  Der  Saft  untersucht 
von  Vogel  (1812),  neueste  Arbeit  von  Hubert  (1830)  :  fand  Cathart  in.  Der 
Saft  der  unreifen  Beeren  liefert  das  Blasen  grün,  Saftgrün,  dessen  Berei¬ 
tung  mit  Alaun  zum  Hagen  ausführlich  lehrte.  Durch  Abkochung  und  Behand- 
lun«'  mit  Thonerde  geben  sie  das  Schütt  gelb.  Der  Saft  der  reifen  wird  durch 
Alkalien  gelb,  durch  Säuren  roth ;  Pelletier  empfiehlt  ihn  als  Reagens  auf  Ita¬ 
lien ,  so  wie  Herb  erg  er:  wird  aber  auch  durch  Mittelsalze  afficirt.  Verwechs¬ 
lungen  mit  den  Beeren  von  Rhamnus  Frangula  und  Ligusfrum  vulgare  (CI.  II. 
Ord.  1.).  Im  Handel  kommen  die  getrockneten  Beeren  von  Rhamnus  infectoria  als 
Grana  Lycii,  Grana  gallici,  Grain  es  d’ Avignon,  Grain  es  jau- 
nes,  Gelbbeeren,  Körner  von  Avignon  vor.  Die  Beeren  von  Rhamnus 
tinctoria  Kit.  sammelt  man  in  Ungarn,  die  von  Rhamnus  saxatilis  in  Oesterreich, 
auch  von  Rhamnus  Alaternus  soll  man  sie  erhalten,  sie  dienen  zum  Färben  des 
Papieres  u.  s.  w. 

Nr.  385.  BACCAE  SAMBÜCI. 

Getrocknet:  Grana  Actes.  Uktee  oder  Khaman  (Arab.).  Hollerbee¬ 
ren.  Hollunderbeeren. 

S  amb  u  c  u  s  nigra  Linn.  Schwarzer  Hollunder.  Pentandria,  Tri- 
gynia.  CI.  V.  Ord. 3.  Familie  der  Caprifoliaceen. 

Die  erbsengrofsen ,  dunkel  violettrothen  eigenthümlich  riechenden,  sehr  saf¬ 
tigen  Beeren.  Sie  schmecken  süfslich  säuerlich.  Der  ausgeprefste  Saft  wird  durch 
Alkalien  grün,  durch  Säuren  hochroth.  Durch  essigsaures  Bleyoxyd  kann  der  Far- 
bestoff  vollkommen  niedergeschlagen  werden.  Die  Hollunderbeeren  enthalten  Far- 
bestoff,  Schleimzucker,  Aepfel-  und  Citronensäure ,  wenig  Pflanzengallerte.  Sie 
dienen  zur  Bereitung  des  eingedickten  Saftes  (Roob  Sambuci,  Succus  Sam- 
buci  i n  s pi  s  s  a t  u s).  10  Pfund  geben  durch  vorsichtiges  Eindunsten  an  2  Pfund. 
Dieses  wird  verfälscht  mit  Hahnenbuttcnmufs  (Roob  Cynosbati) ,  Moosbeerennmfs 
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(Roob  Sorbi  aucupariae),  Runkelrübensaft,  holländischem  Syrup ,  mit  eino-ekoch- 
tem  Aepfelmufs  :  verunreiniget  ist  es  mit  Kupfer,  Saamen  u.  s.  w.  Durch  Gah- 
rung  und  Destillation  kann  man  aus  den  reifen  Beeren  Branntwein  und  Essio- 
gewinnen.  Durch  Auspressen  geben  die  Saamen  ein  dunkelgelbes  fettes  Ocl  • 
Blafs.  Vergleiche  Nr.  21.0. 

Nr.  386.  CAPSULAE  ANISI  STELLATL 
Anisum  stellatum.  Anisum  indicum.  Anisum  sinense.  Semen  Ba- 
dianum.  Semen  Badianae.  Badiane  huttaie  (Arab.).  Anaspool 
(Duk).  Anasee-poo  (Tarn.).  Skimrni  oder  Somo  (Jap.).  Pa-co- 
liu-huei-hiam  (Chin.).  Adas  Tchina  oder  Kambang  Kaju  manis 
(Jav.).  Sternanis.  Indischer  Anis.  Indischer  Sternanis.  Badian. 

Illicium  ani  s  at  um  Lin  n.  Sternanis.  Polyandria,  Polygynia.  CI.  XIII. 
Ord.  6.  Familie  der  Magnoliaceen. 

Seit  Ende  des  löten  Jahrhunderts  aus  China  und  den  Philippinen  bei  uns 
eingeführt.  Meistens  acht  sternförmig  ausgebreitete ,  flache,  etwas  zusammen«^- 
drückte,  beinahe  eiförmige ,  zusammengewachsene,  bauchige  Kapseln,  die  auf 
diese  Weise  eine  Art  Stern  bilden.  Die  Spitze  jeder  Kapsel  ist  vorne  etwas  «'e- 
krümrnt.  Von  Farbe  nelkenbrau,  schwach  runzelig.  Auf  der  vordem  Seite  sind 
sie  klaffend,  innen  glatt  und  glänzend,  und  umschliefsen  den  eiförmigen,  röthli- 
chen,  leicht  zerbrechlichen  Saamen,  der  einen  gelblichen,  öligen  Kern  enthält. 
Geruch  und  Geschmack  aromatisch  anisartig.  Der  letztere  süfslich  gewürzhaft. 
Die  Saamenkapseln  untersuchte  Meifsner  (1818),  wie  die  Saamen  selbst  (1819). 
Das  ätherische  Oel,  welches  durch  alle  Theile  dieses  Baumes  verbreitet  ist,  scheint 
der  vorzüglich  wirksame  Theil  zu  seyn.  Die  Rinde  ist  früher  als  Cortex 
Anisi  stellati,  Cortex  Lauola  in  dem  Handel  gewesen,  sie  hat  in  der  Farbe 
Aehnlichkeit  mit  Zimmt ,  ist  übrigens  dicker  und  besitzt  den  Sternanisgeschmack 
im  hohen  Grade.  Allgemein  nimmt  man  an  ,  dafs  Illicium  anisatum  die  Mutter¬ 
pflanze  des  Sternanis  sey,  doch  ist  zu  bemerken,  dafs  weder  Kämpfer  (Amoe- 
nitates  883)  noch  Thunberg  (Flora  235)  an  den  Kapseln  des  Illicium  anisatum 
den  eigenthümlichen  Geschmack  bemerken,  den  wir  am  Sternanis  kennen.  Käm¬ 
pfer  beschreibt  die  Kapseln  :  Coloris  herbacei,  substantiae  fungosae  succosae  !  und 
führt  zugleich  an  ,  dafs  man  Kränze  und  Bündel  dieses  Baumes  vor  den  Götzen¬ 
bildern  aufhänge,  das  Rindenpulver  des  angenehmen  Geruches  wegen  in  den  Tem¬ 
peln  verbrennen  lasse,  so  wie,  dafs  ein  mit  diesem  Pulver  gefüllter  und  an^e- 
zündeter  Cylinder  zur  Eintheilung  der  Zeit  diene,  indem  durch  den  bestimmten 
Raum  ,  der  in  einer  gewissen  Zeit  herunterglimme,  die  Stunden  bestimmt  würden. 
Die  von  Kämpfer  gegebene  Abbildung  zeigt  auch  Verschiedenheiten  von  der, 
welche  Nees  giebt.  Was  in  botanischen  Gärten  Illicium  anisatum  heifst,  ist  Il¬ 
licium  parviflorum  Mich. 

Nr.  387.  CAPSULAE  PAPAVERIS. 

Capita  Papaveris.  Codia.  Fructus  Papaveris  somniferi.  Mohnkap¬ 
seln.  Mohnschlötterclien.  Mohnbäupter. 

P  ap  av  er  s  omn  ife  r  u  in  L  i  n  n.  Gartenmohn.  Polyandria,  Monogynia. 
CI.  XIII,  Ord.  1.  Familie  der  Papaveraceen. 


15 


I 


228  Fruchte. 

Eine  Pflanze  des  Orientes,  von  welcher  mehrere  Varietäten  bei  uns  gebaut 
werden.  Ziemlich  grofse ,  kugelige  oder  etwas  in  die  Länge  gezogene,  vielsaa- 
mige  Kapseln,  die  beim  Reifen  unter  der  vielstrabligen ,  ziemlich  grofsen  Narbe 
in  Vielen  Löchern  aufspringen.  Die  Saamenträger  sind  wandständig  und  scheiden- 
arfig.  Man  soll  die  Kapseln  vor  dem  Reifen  sammeln,  wobei  sie  einen  weifsen, 
milchigen,  unangenehm  bitter  schmeckenden  Saft  von  sich  geben.  Sie  sind  von 
Farbe  weiblich  oder  gelblichbraun,  und  besitzen  nur  dann  einen  bitterlichen ,  un- 
ancrenehmen  Geschmack,  wenn  sie  vor  dem  Reifen  eingesammelt  worden  sind, 
da  nach  der  Reife  weder  Morphium  noch  Mekonsäure  in  ihnen  enthalten  ist. 
Philipp  konnte  in  einer  grofsen  Menge  Mohnkopfextract  keine  Spur  Morphium 
entdecken,  was  Meylink,  Stratingh  und  Trommsdorff  bestätigten.  In 
reifen,  auf  magerem  Boden  gewachsenen  Mohnköpfen  fand  es  R  i  c  h  a  r  d,  D  u  p  r  a  t  und 
X  i  1 1  o  y  neuerlichst  W  i  n  c  k  1  e  r.  Die  grünen  Stengel,  Blätter  und  Kapseln  von  Papa- 
ver  orientale  untersuchte  Petit  (1827),  fand  Morphium.  Die  frischen  Blätter  von  Papa- 
ver  somniferum  analysirte  B 1  o  n  de  a  u  (1821),  ohne  jedoch  Morphium  zu  ent¬ 
decken.  Die  Widersprüche  dieser  Untersuchungen  haben  wahrscheinlich  darin  ih¬ 
ren  Grund,  dafs  bald  unreife,  bald  halbreife,  bald  ganz  reife  Mohnköpfe  unter¬ 
sucht  wurden.  Die  getrockneten ,  unreifen  Mohnkapseln  sind  runzelig,  grünlich- 
braun  und  besitzen  dabei  einen  auffallend  starken  Opiumgeruch.  Gmelin  nimmt 
zwei  Arten  des  Mohns  an,  Papaver  somniferum  und  Papaver  officinale ,  die  sich 
dadurch  von  einander  unterscheiden,  dafs  die  Kapseln  bei  der  einen  Art  nach  dem 
Reifen  geschlossen  bleiben,  während  die  der  andern  aufspringen:  allein  diese 
Eigenthümlichkeit  wird  vorzüglich  durch  den  Einflufs  des  Bodens  bestimmt. 

Nr.  388.  CARICAE. 

Caricae  pingues.  Ficus  passae.  Teen  (Arab).  IJnjeer  (Pers.  und 
Buk).  Udumvara  (Sans  ).  Maydipoondoo  (Tel.).  Simie  attie 
pullum  (Tarn.).  Rata  Attika  (Cyng.).  Dürre  Feigen.  Feigen. 
Fette  Feigen. 

Ficus  Curie  a  Linn.  Ficus  communis  Lam.  Feigenbaum.  Monoecia, 
Androgynia.  CI.  XXI.  Sect.  1.  Familie  der  Ficoideen. 

Die  Feigen  sind  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Nahrungsmittel  bekannt, 
eben  so  benützte  man  sie  als  Heilmittel.  Man  sammelt  sie  von  dem  sehr  ästigen 
Feigenbaum  ,  der  ohngefäbr  600  Jahre  vor  Christus  durch  die  Phönicier  in  Mar¬ 
seille  eingeführt  worden  seyn  soll.  Bei  uns  zieht  man  ihn  in  Kübeln.  Die  Fei- 
gen  sind  der  an  den  Enden  der  Zweige  entspringende  Blumenboden  (Receptacu- 
jum),  welcher  die  Gestalt  und  Gröfse  einecJBirne  erlangt.  Die  Feigen  sind  un¬ 
reif  ffriin ,  erlangten  beim  Reifen  eine  braunviolette  oder  violettrothe  Farbe,  sie 
sind  der  Länge  nach  leicht  gefurcht,  die  Mündung  mit  kleinen  Schuppen  ge¬ 
schlossen.  Bei  der  Reife  sind  sie  fleischig,  mit  einem  rothen  oder  violetten  Flei¬ 
sche  erfüllt ,  weich,  in  der  Mitte  hohl  und  dann  mit  kleinen,  länglichrunden, 
weifslichen  Saamen  (Achenen)  bedeckt*  Um  das  Reifwerden  der  Feigen  in  süd¬ 
lichen  Ländern  zu  begünstigen  ,  bedient  man  sich  der  Caprification.  Man  bringt 
nämlich  den  wilden  Feigenbaum,  der  Ornus  oder  Caprificus  heifst  und  des¬ 
sen  Feigen  von  einem  Insecte  Cynips  Psenes  bewohnt  werden,  in  die  Nähe 
der  Gartenfeigen;  die  ausfliegeuden  Insecten  durchstechen  die  zahmen  Feigen  und 
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bewirken  so  das  schnellere  Reifen.  Diese  Feigen  müssen  rasch  in  starker  Hitze 
getrocknet  werden  ,  wodurch  sie  an  ihrer  Siifsigkeit  verlieren ,  die  andern  trock¬ 
net  man  an  der  Sonne.  Bei  uns  finden  sich  folgende  Sorten: 

a)  Smyrnafeigen:  es  sind  die  gröfsten.  Ihr  Fleisch  ist  saftig,  süfscr 
als  das  der  andern,  man  nennt  sie  daher  Caricae  pingues.  Sie  werden  in 
kleinen  Kisten  versendet  und  auch  als  Tafelfeigen  verkauft. 

b)  Kranz  feigen:  sie  sind  grofs ,  rund,  platt  gedrückt,  jedoch  nicht  so 
saftitr  die  Haut  ist  stärker.  In  der  Mitte  sind  sie  durchstochen,  und  an  ein  Bast- 
band  gereiht,  welches  an  beiden  Enden  zusammengebunden  ist,  so  dafs  das  Ganze 
einen  Kranz  bildet.  Man  erhält  sie  in  Fässern,  sie  halten  sich  am  längsten. 

c)  Dalmatinerfeigen:  sie  sind  die  kleinsten,  frisch  sehr  angenehm  von 
Geschmack,  doch  verderben  sie  leicht.  Man  versendet  sie  in  kleinen  Fälschen 
oder  Körben,  die  mit  Lorbeerblättern  ausgelegt  sind.  In  der  Farbe  weichen  die 
Feigen  nach  dem  Alter  mehr  oder  weniger  von  einander  ab,  sie  nehmen  dann 
auch  einen  säuerlich  süfsen  Geruch  an,  und  der  angenehme,  schleimig  siifse  Ge¬ 
schmack  geht  in  einen  widerlich  süfsen  über.  Sie  beschlagen  aussen  gerne  mit 
einem  weifsen  Mehl  (Zucker).  Analysirt  sind  die  Smyrnafeigen  von  Bley 
(1830):  enthalten  Feigenzucker.  Man  bewahrt  die  Feigen  in  Glas  oder  Blechkä¬ 
sten  am  besten  auf ;  von  der  Milbe  (Acarus  domesticus)  werden  sie  gerne  zer^- 
nagt,  und  verlieren  dadurch  ihr  Ansehen,  Farbe  und  Geschmack.  In  den  Mut- 
tei  ländern  des  Feigenbaumes  dienen  die  Feigen  als  ein  vorzügliches  Nahrungs¬ 
mittel.  In  Spanien  macht  man  durch  Zusatz  von  Pinien,  Mandeln  u,  s.  w.  Fei¬ 
genkäse.  In  Ferro  gebraucht  man  sie  zur  Bereitung  von  Weingeist,  zu  welchem  der 
Saft,  der  bei  längerem  Liegen  aus  den  Feigen  ausfiiefst,  ehe  sie  trocken  sind, 
ebenfalls  verwendet  wird.  Der  Milchsaft  des  Feigenbaumes  diente  den  Alten  als 
Bindemittel  bei  Malereien,  er  ist  untersucht  vonBizio  (1827),  und  Geiger  uncl 
Reimann  (1827).  Ficus  Sycomorus,  in  Aegypten  einheimisch,  giebt  viele, 
jedoch  nicht  so  wohlschmeckende  Feigen:  sein  Holz  diente  zur  Anfertigung  von 
Mumiensärgen,  da  es  unverweslich  ist.  Die  Feigen  von  Ficus  indica  V a  h  I. 
besitzen  einen  faden  Geschmack  und  werden  nicht  genossen. 

1 

Nr.  389.  CERASA  ACIDA. 


Cerasa  acida  exsiccata.  Cerasa  aeida  siccata.  Sauerkirschen. 
Weichseln. 

Prunus  Cerasus  Pinn.  Cerasus  acida  Borckli.  Sauerkirschen- 
baum.  Icosandria,  Monogynia.  CI.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Rosaceen. 

Ein  Baum  des  Orient’?,  680  v.  Chr.  von  der  Stadt  Cerasus  am  Pontus  Eu- 
xinus  durch  Lucullus  nach  Italien  gebracht.  Die  bekannten  Steinfrüchte,  von 
denen  man  viele  Varietäten  kennt.  Frisch  sind  sie  von  Farbe  dunkelbraun  (ge¬ 
meine  Weichsel)  oder  röthlichbraun  (spanische Weichsel),  von  angenehm  säuerlich 
süfsem  Geschmack.  Sie  werden  getrocknet  runzelig,  dunkelbraun,  beinahe 
schwarzbraun  und  verderben  leicht.  Enthalten  rothen  Farbestolf,  Schleim,  Zucker, 
Pflanzensäure  u.  s.  w.  Die  Saamen  fettes,  Blausäure  haltendes  Oel.  Die  jungen 
Stämme  besitzen  einen  angenehmen  Geruch  und  werden  defswegen  häufig  zu  Ta- 
backsrohren  verwendet. 
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Nr.  390.  CERASA  NIGRA. 

I 

Or.asa  duicia.  Schwarze  Kirschen.  Süfse  Kirschen.  Vogel¬ 
kirschen. 

Prunus  avium  Pinn.  Cerasus  avium  M ö nch.  J^ogelhirschenbaum. 
Icosandria,  Monogynia.  CI.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Rosaceen. 

Die  allbekannten  Steinfrüchte,  frisch  von  dunkel  schwarzbrauner  Farbe,  saf¬ 
tig,  und  von  angenehm  süfsem  Geschmack.  Es  giebt  mehrere  Arten:  die  Herz¬ 
kirsche  (Cerasus  duracina  Dec.)  ist  braunroth ,  herzförmig  und  die  gröfste.  Sie 
enthalten  Zucker,  Schleim,  Pflanzensäuren.  Die  Saamen  fettes,  Blausäure  hal¬ 
tendes  Oel.  Dienen  zur  Bereitung  des  Kirschenwassers  (Aqua  Ceraso- 
r  u  m)  und  des  Kirschengeistes,  Basler  Kirschwassers  (Spiritus 
Cerasorum).  In  Dalmatien  bereitet  man  aus  den  frischen  Kirschen  einen  be¬ 
rühmten  Liqueur,  Maraschino  de  Zara. 


Nr.  391.  DACTYLI. 

Dactes.  Dattes.  Palmulae.  Tragemata.  Datteln. 

Phoenix  dactylifera  Pinn.  Phoenix  excelsa  Cav.  Dattelpalme. 
Hexandria  ,  Trigynia.  CI.  VI.  Ord.  3.  Familie  der  Palmen. 

Die  schon  seit  alten  Zeiten  als  Nahrungsmittel  bekannten  Steinfrüchte  der 
im  nördlichen  Afrika  und  dem  südlicheren  Asien  einheimischen  Dattelpalme.  Die 
länglichrunden,  beerenartigen,  pflaumengrofsen  Steinfrüchte  werden  kurz  vor  dem 
Reifen  gepflückt  (so  schmecken  sie  herb),  auf  Haufen  geschüttet  und  der  Sonne 
ausgesetzt,  wodurch  sie  trocknen  und  süfs  werden.  An  der  Basis  sind  sie  etwas 
dicker,  Öfter  noch  mit  dem  schuppigen  Kelch  versehen.  Die  Haut  umschliefst 
eine  markige  Substanz ,  aus  welcher  sich  mit  der  Zeit  Zucker  absetzt  :  frisch  er¬ 
scheint  sie  glänzend ,  schwach  durchscheinend ,  geruchlos ,  angenehm  süfslich, 
schwach  schleimig.  Der  Saame  (Dattelkern)  ist  länglich ,  ziemlich  rundlich, 
bräunlichgelb,  an  seinem  obern  Ende  zusammengedrückt,  auf  der  einen  Seite  der 
Länge  nach  mit  einer  Furche  versehen,  und  mit  einem  weifsen  ,  durchsichtigen 
Häutchen  locker  umgeben.  Man  kennt  bei  uns  verschiedene  Sorten ,  die  wahr¬ 
scheinlich  durch  Cultur ,  oder  gröfsere  Sorgfalt  beim  Trocknen  u.  s.  w.  entstan¬ 
den  sind. 

a)  Alexandrinische  Datteln:  die  gröfsten  11/2  Zoll  lang,  von  gelb¬ 
brauner  Farbe,  und  weichem,  süfsem,  wohlschmeckendem  Fleisch. 

b)  J af  f  a d a 1 1  e  ln  :  in  Farbe  und  Geschmack  den  vorhergehenden  gleich, 
und  etwas  kleiner. 

c)  Barbarische  Datteln,  Datteln  aus  der  Barbarei:  sie  sind 
kleiner,  das  Fleisch  ist  trockner,  die  Farbe  schmutziggelb ;  es  sind  die  am  we¬ 
nigsten  geachteten. 

Die  Datteln  müssen  frei  vom  Wurmfrafs  seyn  ,  und  keinen  säuerlichen  Ge¬ 
ruch  besitzen.  Früher  gebrauchte  man  die  Saamen  (Nuclei  Dactylorum) :  sind 
neuerlichst  als  Kaffeesurrogat  empfohlen  worden:  Kästner.  Eilf  Pfund  Datteln 
geben  ein  Pfund  Saamen,  450  Saamen  wiegen  ein  Pfund.  Man  kennt  mehrere 
Arien  der  Datteln,  drei  Sorten  beschreibt  Guy’s,  die  kleinste  ist  grün  und  von 
der  Form  einer  Olive.  Die  Datteln  werden  gerne  von  Milben  zernagt,  auch  ver- 
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Heren  sie  durch’s  Alter  ungemein  an  Güte.  Die  Dattelpalme  ist  für  die  Bewoh¬ 
ner  Afrika’s  eine  der  wichtigsten  Pflanzen.  Die  jungen  Gipfeltriebe  sind  als 
Palm  ko  hl  beliebt.  Die  mit  Zucker  eingemachten  Datteln  nennt  man  Caryo- 
ten:  aus  dem  Safte  des  Stammes  bereitet  man  eine  Art  Wein,  Palmwein, 
durch  Gährung  Branntwein  und  Essig.  Der  Stamm  dient  als  Bauholz,  seine  Fa¬ 
sern  zur  Anfertigung  von  geflochtenen  Netzen,  Körben  u.s. w. 

Nr.  392.  FOLLICULI  SENNAE. 

Sennetbälglein.  Sennesbälglein. 

Cassia  lanceolat a  Lam.  Lanzettförmige  Senna .  Decandria,  Mo- 
nogynia.  Cl.X.  Ord.  1.  Familie  der  Hülsengewächse. 

Die  wenig  gekrümmten,  ovalen,  anderthalb  bis  zwei  Zoll  langen,  bis  Zoll 
breiten ,  flach  gedrückten  ,  am  Ende  mit  einem  Spitzchen  versehenen  Saamenkap- 
seln.  Sie  sind  papierartig,  häutig,  zähe,  lassen  sich  leicht  trennen,  glatt,  in 
der  Mitte  treten  die  Saamen  erhaben  hervor.  Farbe  schmutzig  gelbgrünlich  oder 
auch  schmutzig  blaugrün.  Geruch  und  Geschmack  den  Sennesblättern  ähnlich. 
Beim  Oeffnen  findet  man  4  bis  10  spatelförmige,  ausgerandete ,  blaulichgraue,  et¬ 
was  orubio'e  Saamen.  Man  sammelt  die  Sennesbälglein  auch  von  mehreren  an- 
dein  Sennaarten  als  Cassia  obovata  Hayne,  Cassia  Senna  Linn.  Den  Sennes¬ 
blättern  findet  man  sie  öfters  beigemischt.  Analysirt  von  Feneulle  (1825):  fand 
dieselben Bestandtheile,  wie  bei  den  Sennesblättern:  Cathartin.  Vergleiche  Nr. 236. 

Nr.  393.  FRUCTUS  CAPSICI. 

Piper  indicum.  Piper  hispanicum.  Piper  tureicum.  Spanischer 
Pfeffer.  Indischer  Pfeffer.  Türkischer  Pfeffer. 

Capsicum  annuum  Linn.  Jährige  Beifsbeere.  Pentandria,  Mono- 

gynia.  Cl.V.  Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 

Die  Beeren  des  in  West  -  und  Ostindien  häufigen  Gewächses  werden  schon 
lange  als  Gewürz  benützt.  Sie  sind  trocken  anderthalb  bis  zwei  Zoll  lang,  dau¬ 
mendick,  glatt,  glänzend,  zwei  oder  dreifächerig ,  an  der  Spitze  schwach  abge¬ 
rundet,  anfangs  grün,  später  roth,  auch  gelblichroth  oder  gelb.  Die  Saamen  sind 
platt,  nierenförmig,  glatt,  gelblich  und  sitzen  mittelständig.  Geruch  frisch,  et¬ 
was  betäubend.  Getrocknet  reizt  er  zum  Niesen.  Geschmack  sehr  brennend  und 
beifsend,  auf  der  Haut  erregt  er  Röthe.  Analysirt  von  Mau  rach  (1816)  und  von 
Bucholz  (1816),  letzterer  stellte  das  Capsicin  dar,  spätere  Arbeit  von  Bra- 
connot.  Der  spanische  Pfeffer  enthält  ein  eigenthümliches  Alkaloid:  Witt  in g. 
Man  kann  ihn  nur  dann  stofsen  ,  wenn  man  ihn  mit  Ti  aganthschleim  behandelt. 
Die  Blätter,  Zweige  und  grünen  Beere  färben  gelb,  ln  Ostindien  braucht  man 
verschiedene  Arten  :  Capsicum  frutescens,  Felfel  -  achmar  (Arab.)  ,  Fulfili  sürkh 
(Pers.)  ,  Brahn  maricha  (Sans.),  Meräpäkaia  (Tel.),  Mölläghai  (Tarn.),  Menes- 
liena  (Can.),  Tambhudda  meerchingay  (Mah.),  Lai  mirchie  (Hind.),  Gasmiris 
(Cyng.)  ,  Lada  mira  (MalA ,  Lombok  (>av.),  Tabia  (Bali),  ist  der  Cayenne¬ 
pfeffer,  Chili  pfeffer.  Die  reifen  Beeren  werden  zerstofsen  mit  Weizenmehl 
und  Sauerteig  gebacken  und  in  Ostindien  häufig  genossen.  Essigsieder  bedienen 
sich  bei  uns  des  spanischen  Pfeifers ,  um  den  Essig  scharf  zu  machen. 
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Nr.  394.  FRÜCTUS  CASSIAE  FISTULAE. 

Cassia  fistula.  Cassia  fistularis.  Siliqua  purgatrix.  Khyar  shem- 
ber  (Arab.).  Khyar  ehember  (Pers.).  Suvarnaka  (Sans.).  Rayla- 
kaia  (Tel.).  Amuitas  (Duk  und  Hind.).  Konnekai  oder  Sarakon- 
nekai  (Tarn.).  Cakay  (Can.).  Sonali  (Beug.).  Ahilla  (Cyng.). 
Mentus  (Mal.).  Dranguli  auch  Toong-gooli  (Jav.).  Röhrencas- 
sie.  Cassienröhrlein. 

Cassia  Fistula  Linn.  Bactyrilolium  Fistula  JVilld.  Catharto- 
carpus  Fistula  Pevs,  Cassia  excelsa  Kunth.  Cassia  Ronplandiana  Fee. 
Rohrcassie.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Hülsenge¬ 
wächse. 

Ein  Baum  Ostindien’«  und  Aegypten’s  in  Westindien  gebaut,  dessen  Kapsel 
(Frucht)  cylindrisch  an  zwei  Fufs  lang  und  beinahe  zolldick  ist.  Aussen  ist 
sie  dunkelbraun,  schwarzbraun,  glatt,  wenig  gekrümmt,  man  bemerkt  geringe, 
rings  umlaufende  Erhabenheiten.  Sie  springt  nicht  auf,  eine  Längsnath  ist  sicht¬ 
lich,  die  Schaale  ist  fest:  beim  Längsdurchschnitt  findet  man  unter  der  dünnen, 
festen  Oberhaut  die  feste,  gelblichbraune,  holzige  Rinde,  eben  so  werden  karten¬ 
blattdicke,  steife,  hellbraune  Queerwänrie  sichtbar,  welche  die  Gliederhülse  in 
zahlreiche  Gueerfächer  abtheilen.  Diese  sind  mit  einem  schwarzbraunen ,  süfsen, 
zähen  Mark  angefüllt,  in  welchem  ein  rundlicher,  plattgedrückter ,  hellgelbbrau¬ 
ner,  glänzender,  sehr  harter  Saame  befindlich  ist.  Man  unterscheidet : 

a)  Le  van  tische  Rohrencassie,  welche  aus  Cananor  u.  s.  w.  versendet 
wird:  sie  ist  dunkler,  gleichsam  weifslich  bestäubt  und  nicht  so  glänzend,  wird 
am  meisten  geschätzt:  die  alexandrinische ,  welche  unreif  gesammelt  wird,  steht 
ihr  nach. 

b)  Oecidentalische  Rohrencassie,  welche  mehr  purgirend  wirken 
soll,  ist  weniger  geschätzt.  Analysirt  von  Vauquelin.  In  der  neuesten  Zeit 
finden  sich  ausserdem  die  4  bis  6  Linien,  dicken ,  mit  einem  braungelben  Mark 
erfüllten  Kapseln  einer  noch  unbekannten  Pflanze,  auf  welche  Henry  zuerst  un- 
tei  dem  Namen  amerikanische  Rohrencassie  aufmerksam  machte.  Die 
dicke,  grofse,  ein  Gerbestoff  haltendes  Mark  einschliefsende,  brasilianische  Rohrencassie 
von  Cassia  grandis  (?)  wird  in  Brasilien  häufig  benützt,  kommt  auch  bei  uns  vor.  Ein 
Pfund  der  ächten  Rohrencassie  giebt  fünf  bis  sechs  Unzen  Mark.  Die  jungen  unreifen 
Hülsen  macht  man  in  Ostindien  ein,  die  Rinde  dient  zum  Gerben,  auch  liefert 
sie  Catechu.  In  den  Wurzeln  fand  Caventou  (1827)  einen  eigentümlichen  Bit¬ 
terstoff,  welcher  mit  Schwefelsäure  Verbindungen  eingeht, 

Nr.  395.  FRÜCTUS  CYNOSBATI. 

Calices  fructiferi  Rosae.  Cynosbata.  Cynorrhodon.  Hagebutten. 
Hüften.  Hahnbutten. 

Rosa  canina  Linn.  Rosa  Cynorrhodon  fVallr.  Rosa  pohjmor- 
ptia  Schimp.  Hundsrose.  Icosandria,  Monogynia.  CI.  XII.  Ord.  1.  Familie 
der  Rosaceen. 


F  rüch  t  e. 


233 


Eine  häufige  Pflanze  Deutschlands.  Die  Frucht  Ist  ein  stehenbleibender 
Kelch,  dessen  Röhre  sich  verlängert  und  bimförmig  vergröfsert.  Die  Wände  sind 
dick,  fleischig-  und  dunkelroth.  Die  von  den  kleinen  Nüfschen  befreiten  und  (re - 
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trockneten  Kelchröhren  sind  hochroth,  verändern  jedocli  durch  das  Alter  die  Farbe, 
sind  geruchlos,  schmecken  süfslich  zusammenziehend.  Analysirt  (1824)  vonBiltz. 
Die  frischen  Früchte  liefs  man  teig  werden,  bereitete  mit  Zucker  daraus  die 
Conserva  Cynorrhodon.  Mit  Zucker  geben  sie  ein  kühlendes,  schwach 
zusammenziehendes  Getränke.  Man  sammelt  auch  von  Rosa  tomentosa  Smith 
Hahnbutten.  Durch  den  Stich  von  Cynips  Rosae  (Rosengallwespe)  entsteht 
der  adstringirende  Rosen  schwamm  oder  Rosenapfel,  Bedeguar. 

Nr.  396.  FRUCTÜS  ELATEPJL 
Cucumis  asininus.  Eselsgurke.  Springgurke. 

Mo  mor  die  a  Elaterium  Linn.  Momordica  aspera  L  a  m.  Elate - 
rium  cordifolium  Mönch.  Eselsgurke.  Monadelphia,  Triandria.  CI.  XVI. 
Ord.  2.  Familie  der  Cucurbitaceen. 

Schon  ~on  den  Alten  als  Heilmittel  benützt.  In  Griechenland  und  Südeu¬ 
ropa  zu  Hause,  bei  uns  gebaut.  Die  bis  zwei  Zoll  lange,  und  einen  halben  Zoll 
breite,  walzenförmige,  stumpf  abgerundete,  rauhborstige,  grüne  und  fleischige 
Beere.  Die  reife  Frucht  spritzt  beim  Anfassen  einen  schleimigen,  grünlichen  Saft 
mit  den  zusammengedrückten,  eiförmigen,  glatten  Saamen  von  sich.  Der  Ge¬ 
schmack  des  Saftes  ist  sehr  bitter.  Analysirt  von  Paris:  entdeckte  das  Elate- 
rin,  Momordicin.  Scheint  von  Morries  (1831)  im  reineren  Zustande  dar¬ 
gestellt  worden  zu  seyn :  es  krystallisirt  in  seidenglänzenden  Prismen.  Den  fär¬ 
benden  Bestandtheil  nennt  Morries  E  lat  in.  Der  aus  den  Früchten  freiwillig 
ausfliefsende,  an  der  Sonne  verdickte  Saft  heifst  Elaterium  alb  um  (Elate¬ 
rium)  ,  der  in  der  Wärme  eingedickte  Saft  der  ganzen  Frucht  stellt  eine  extract- 
artige,  bräunlich  grüne  Masse  dar,  Elaterium  nigrum,  schwarzes  Elaterium  ; 
beide  wirken  sehr  drastisch.  Früher  war  auch  die  brennend  bittere  Wurzel  der 
Momordica  Elaterium  officinell.  Momordica  purgans  Mart,  in  Brasilien  zu  Hause : 
wird  dort  auf  ähnliche  Weise  benützt. 

Nr.  397.  FRUCTÜS  LUPULI. 

Coni  Lupuli.  x4menta  Lupuli.  Strobuli  Lupuli.  Flores  Humuli. 

Hopfen. 

Humulus  Eupulus  Linn.  Lupulus  scandens  Lam.  Gemeiner 
Hopfen.  Dioecia,  Pentandria.  CI.  XXII.  Ord.  5.  Familie  der  Urticeen. 

Eine  längst  bekannte  Pflanze,  von  welcher  man  die  weiblichen  Exemplare 
anbaut.  Die  falsche  Frucht  ist  aus  den  Deckblättern  einer  «redruimenen  Aehre 
gebildet.  Die  einzelnen  weiblichen  Blüthen  sind  aufsitzend,  mit  schwach  behaar¬ 
ten  Schuppen  (Deckblättern)  versehen  und  bilden  ein  linsengrofses  Köpfchen.  Nach 
dem  Verblühen  stellen  sie  einen  länglich  -  eiförmigen ,  stumpfen,  grünlichgelben, 
lockern  Zapfen  dar,  welcher  aus  dünnen,  nervigen,  biegsamen,  dachziegelförmig 
übereinander  liegenden  Schuppen  besteht,  an  deren  Basis  sich  ein  glänzender, 
klebender,  körniger  Staub  befindet.  Farbe  frisch  gelb,  getrocknet  bräunlichgelb. 
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Geruch  frisch  3  stark  aromatisch ,  den  Kopf  einnehmend.  Geschmack  gewürzhaft 
bitter.  Beides  ist  an  den  Schuppen  wie  an  dem  Lupulin  selbst  zu  finden.  Das 
Lupulin  ist  der  aus  den  Staubfäden  abgesonderte  Staub:  Planche.  Es  ist 
eine  Drüse  des  Hopfens,  welche  Sehnlichkeit  mit  den  Staubbeuteln  hat;  es  er¬ 
scheint  durch  dieLoupe  in  Gestalt  kleiner  plattgedrückter  Körnchen  :  Baillif.  100 
Hopfen  geben  10  Lupulin  Yves:  nur  6  Payen,  man  erhält  es  durch  Absie¬ 
ben:  häufig  findet  es  sich  aber  auch  auf  den  jungen  Trieben.  Analysirt  von 
Planche  (1825)  ,  Yves,  Payen,  Chevallier  und  P  e  1 1  e  t  a  n ,  eben  so 
C  happ  eiet.  Es  ist  knetbar,  entzündlich,  und  brennt  mit  heiler  Flamme.  Der 
Hopfen  verliert  durch  Alter  an  Güte,  -  in  Brahmaspresse  geprefst  hält  er  .sich  län¬ 
gere  Zeit,  die  Farbe  wird  dunkler,  man  bleicht  ihn  dann  mit  sch wefeliger  Säure. 
Dient  zum  Würzen  des  Bieres.  Das  Lupulin  giebt  man  in  Pillen,  Salbe.  Die 
Hopfenschöfslinge  werden  gegessen,  siev  enthalten  einen  zuckerartigen  StotF. 

Nr.  39S.  FRUCTUS  MORL 

Maulbeeren. 

Morus  nigra  Linn .  Schwarzer  Maulbeerbaum.  Tetrandria,  Digynia. 
CI.  IV.  Ord.  2.  Familie  der  Urticeen. 

Ein  Baum  Persien's ,  nach  Andern  China’s,  bei  uns  cultivirt  man  die  weib¬ 
liche  Pflanze.  Die  im  August  oder  September  reif  werdenden  falschen  Flüchte 
werden  aus  den  fleischig  gewordenen  Kelchblättern  gebildet.  Anfangs  hellgrün, 
dann  roth,  zuletzt  violett  -  schwarz.  Die  Maulbeeren  enthalten  einen  dunkelrothen, 
süfslich  säuerlich  schmeckenden  ,  viel  Schleim  enthaltenden  Saft.  Versuche  mit 
ilraj  von  Smithson.  Verwechslung  mit  den  Beeren  von  Rubus  fruticosus  (  CI.  XII. 
Ord.  3.).  Die  Wurzelrinde  untersuchte  Wackenroder  (1826).  Im  Holz  ent¬ 
deckte  Kl  ap  roth  die  Maulbeer  holzsäure.  Morus  alba  mit  weifsen  Früch¬ 
ten  wurde  früher  ebenfalls  gebraucht.  Die  Blätter  dienen  zur  Fütterung'  der  Sei- 
denraupe  (Bombyx  Mori  Fabr.). 

Nr.  399.  FRUCTUS  MYROBALANI. 

Myrobalani. 

Die  Myrobalanen,  von  fivpov  (Gewürz),  ßocXavog  (Eichel  und  Frucht), 
standen  schon  in  den  frühesten  Zeiten  als  Heilmittel  in  grofser  Achtung.  Lange 
Zeit  kannte  man  die  Abstammung  nicht.  Man  gebrauchte  dieselben  innerlich  und 
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die  Saamen  zum  Räuchern,  da  sie  beim  Verbrennen  einen  angenehmen  Geruch  ver¬ 
breiten.  Man  hielt  die  verschiedenen  Myrobalanen  für  die  Früchte  ein  und  der- 
selben  Pflanze  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelt.  Bestimmt  läfst  sich  Folgen¬ 
des  über  die  bekannten  fünf  Arten  sagen : 

I)  Myrobalani  Belliricae.  Myrobalani  rotundae.  Fructus  Myro¬ 
balani  Belliricae.  Beleylej  (Arab.).  Beleyleli  (Pers.).  Ba- 
hira  (Sans.).  Bulla  (Duk)  Tanikai  (Tarn.).  Beheyra  (Hind.). 
Boolloo  (Cyng.).  Bellirisclie  Myrobalanen. 

T  er  min  all  a  Bellirica  Roxb .  Terminalia  Chebula  Retz.  Myro- 
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balanus  Tavia  B  uch  an  an.  Tari  in  Mysore.  Tani  Rheede.  Bellirischer  Ca¬ 
tappenbaum.  Decandria,  Monogynia.  Cl.X.  Ord.  1.  Familie  der  Bucideen. 

Haselmifs-  bis  wallnufsgrofse ,  rundliche  oder  eiförmige  Früchte.  Sie  sind 
wenig  runzelig,  man  bemerkt  fünf  Längsrippen,  so  wie  sie  häufig  noch  mit  einem 
kurzen  Stiele  versehen  sind.  Sie  sind  sehr  hart:  der  ziemlich  grofse,  hellbraune, 
ungleiche  Saamen ,  wird  von  einem  harzglänzenden ,  braunen ,  festen  Fleische 

I  umschlossen.  Geruch  fehlt.  Geschmack  sehr  herb  und  bitter. 

II)  Myrobalani  Cliebulae.  Fructus  Myrobalani  Chebulae.  He- 
lelije  kabuli  (Arab.).  Helileh  kelan  (Pers.).  Haritaka  (Sans.). 
Carakaia  (Tel).  Huldah  (Duk).  Kadükai  (Tarn.).  Umbe-d-ber 
(Hind.).  Har  oder  Hara  (Hind).  Araloo  (Cyng.).  Grofse 
schwarzbraune  Myrobalanen. 

Terininalia  Cliehula  Roxb.  Myrobalctnus  Chebula  Gärtn.  My- 
robalanus  Arnla  B  u  ch  an  an.  Arulay  in  Mysora.  Grofser  Cat  appenbauin. 
Decandria,  Monogynia.  Cl.X.  Ord.  1.  Familie  der  Bucideen. 

Ein  Baum  Ostindiens  ,  dessen  reife  Früchte  nahe  an  anderthalb  Zoll  grofs, 
i;  an  beiden  Enden  verschmälert,  beinahe  bimförmig,  stiellos,  der  Länge 
r  nach  mit  fünf,  öfters  mehr  Rippen  versehen  sind:  häufig  bemerkt  man  auch 
n  noch  zwischen  je  zwei  Rippen  einen  schwachen  Streifen.  Von  Farbe  sind  sie 
i  schwarzbraun,  an  manchen  Stellen  röthlich  gelbbraun.  Geschmack  zusammenzie- 
t  hend ,  wenig  bitter.  In  Ostindien  dienen  sie  häufig  als  ein  gelindes  Abführungs¬ 
mittel.  Häufiger  wendet  man  sie  jedoch  in  den  Färbereien  an ,  um  Zeuge  zur 
Annahme  der  Farben  vorzubereiten. 

;  III)  Myrobalani  indicae.  Myrobalani  nigrae.  Ahleeluj-asood  (Arab.). 
Helileh  seeah  (Pers.).  Kurkadaga  (Sans.).  Zengi-har  (Hind.). 
Singlii  (Tarn.).  Indische  Myrobalanen. 

Terininalia  Chebula  Linn.  Grofser  Catappenbaum.  Decandria, 
!  Monogynia.  Cl.X.  Ord.  1.  Familie  der  Bucideen. 

Werden  die  Früchte  durch  Insectenstiehe  verkümmert,  so  entstehen  pista- 
|  ciengrofse,  längliche,  punctirte  Früchte,  in  denen  das  Rudiment  eines  Saamens 
jj  kaum  zu  finden  ist.  Sie  sind  fast  dunkelschwarz  und  von  bitterlich  stark  zusam- 
(i  menziehendem  Geschmack.  Man  braucht  sie  in  Ostindien  häufig  als  Purgirmittel. 

II  In  jenem  Lande  sammelt  man  diese  Früchte  in  verschiedenen  Zeiträumen  und  da- 
E)  durch  entstehen  folgende  Arten  der  schwarzen  Myrobalanen. 

1)  Halileh  Zira  (persisch),  Ahliley  Zira  (arabisch)  ist  gepflückt,  wenn 
]  die  Frucht  sich  eben  angesetzt  hat.  Im  getrockneten  Zustande  haben  sie  die 
)  Gröfsc  eines  Kreuzkümmelsaamens  (Ziru). 

2)  Halileh  J  a  w  i ,  weiter  gediehen.  Ist  von  der  Grofse  eines  Gersten- 
l  kornes  (Jaw.). 

3)  Halileh  Zengi,  Hindi  oder  Aswed.  Die  junge  Frucht  noch  weiter 
ausgewachsen.  Ist  getrocknet  von  der  Grofse  einer  Rosine  und  schwarz,  woher 

ü  der  Name  (Aswed  schwarz ,  Zengi  Neger). 

4)  Halileh  Chini  gepflückt,  wenn  die  Nufs  schon  einige  Härte  erlangt 
1  hat.  Die  trockne  Frucht  ist  grün,  in’s  Gelbliche. 
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5)  Halileh  Asfer,  der  Reife  sich  nähernd.  Die  getrocknete  Frucht  ist 

röthlichgelb  ,  woher  der  Name  Asfer :  gelb. 

6)  Halileh  Gabuli,  wenn  die  Frucht  zu  ihrer  vollen  Reife  gelangt  ist. 

Es  kann  nicht  fehlen  ,  dafs  von  den  angeführten  sechs  Myrobalanenarlen  mehrere 
oft  unter  einander  Vorkommen ,  da  die  Zeit  der  Reife  nie  ganz  gleich  ist.  Auch 
überzeugt  hievon  eine  genaue  Betrachtung  der  im  Handel  vorkommenden  Myro- 
balanenarten ,  da  dieselben  in  der  Gröfse  sehr  von  einander  abweichen. 


Myrobalani  'dtrinae.  Fructas  Myrobalani  citrinae.  Myrobalani 
luteae.  Myrobalani  flavae.  Liba  (Sans.).  Harva  (Hind.). 
Alay-gara  (Can.).  Gelbe  Myrobalanen. 


Terminalia  citrina  Gärtn.  Gelber  Catappenbaum .  Decandria, 

Mono^ynia.  CI.  X  Ord.  1.  Familie  der  Bucideen. 

Ein  in  Bengalen  wenig  bekannter  Baum,  den  Gärtner  selbt  für  eine  Ab¬ 
art  der  Terminalia  Bellirica  hält.  Die  länglichen,  bis  anderthalb  Zoll  langen 
Früchte:  sie.  sind  auf  beiden  Seiten  stumpf,  gestreift,  zähe  und  enthalten  einen 
eckigen,  hornartigen  Saamen.  Von  Farbe  sind  sie  gelblichbi  aun.  Geschmack 
bitterlich  herbe.  Früher  hielt  man  Spondias  Monbin  (CI.  X.  Ord.  5.)  für  die 
Mutterpflanze. 


Y)  Myrobalani  Emblicae.  Fructus  Phyllanthi  Emblicae.  Amleh 
(Pers.).  Amalaka  (Sans.).  Woosherikaia  (Tel.).  Aoonla  (Dok). 
Wellie  kai  (  Fant.).  Aunwerd  oder  Aongra  (Rind.).  Anola  (Hind.). 
Amlej  (Hindoi.).  Awusadanelli  (Cyng.).  Cay-boung-Ngot  oder 
Hac- min  -  san  (Coch.  Chin.).  Aschfarbene  Myrobalanen. 

Emblica  officinalis  Gärtn .  Phyllanthus  Emblica  Linn.  Baum¬ 
artiger  Phyllanthus.  Monadelphia,  Triandria.  CI.  XVI.  Ord.  2-  Familie  deiEu- 
phorbiaceen. 

Ein  kleiner  Strauch  oder  Baum  Ostindiens,  Malabar’s  ,  China’s.  Die 
der  Länge  nach  zerschnittenen  Früchte:  sind  frisch  fleischig  und  enthalten 
einen  eckigen,  weifslichen  Saamen.  Von  Farbe  aussen  dunkel  graubraun, 
gleichsam  bestäubt,  runzelig,  das  Fleisch  ist  liniendick,  heller  grau,  halt. 
Auf  dem  Bruche  erscheinen  sie  schwarz.  Geruch  fehlt.  Geschmack  stark  herb, 
zugleich  etwas  säuerlich.  In  Brasilien  braucht  man  Phyllanthus  Niruri  und  Phyl¬ 
lanthus  micropliyllus  Kunth,  gegen  Diabetes.  Man  benützt  die  verschiedenen  My¬ 
robalanen  in  Hindostan  zum  Färben ,  Gerben ,  bei  uns  zur  Tintenbereitung.  Aus- 
geprefste  Myrobalanen  kommen  seit  einigen  Jahren  unter  dem  Namen  Hurrah 
zu  uns.  Terminalia  Catappa,  Inggudi  (Sans.),  Vadomvittiloo  (lei.),  Badamie 
liindie  (Duk),  Nattoo  vadomcottay  (Tarn.),  Cotumba  (Cyng.) ,  Catappa  (Mal.) 


enthalt  eine  efsbare  Nufs ,  die  geprefst  Oel  liefert. 


Nr.  400.  FRUCTUS  OLEAE. 


Olivae.  Oliven. 

Olea  europaea  Linn.  Olea  lancifolia  M  öncli.  Olea  sativa  Hoff  ms  g. 
Olea  polymorpha  Bis  so.  Olea  gallica  Mill .  Europäischer  Oelbaum.  Dian 
dria,  Monogynia.  CI. II.  Ord.  1.  Familie  der  Jasmineen. 

Ein  baumartiger  Strauch  Asien’s  und  Afrikas,  der  früher  mehreren  Gotthei- 
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fen  wehe  Ui«*  war,  als  Zeichen  des  Friedens  galt  und  durch  die  Phönicier  680 
v.  Chr.  nach  der  Provence  gebracht  wurde.  Die  Steinfrucht  ist  dunkelgrün,  glatt, 
länglich  rund,  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Pflaume,  fleischig,  sehr  ölig  und 
enthält  eine  harte,  länglich  gefurchte  Nufs,  in  welcher  ein  weifser  süfser  Saamcn 
enthalten  ist.  Die  Oelbaumblätter  analysirte  Pelletier:  eine  in  den  Blättern 
und  der  Rinde  vorkommende  krystallini'sche  Substanz  entdeckte  Pallas  (1828) 
und  nannte  sie  Vauqueline.  Diese  Substanz  soll  nach  späteren  Versuchen  Man¬ 
nazucker  seyn. 

Nr.  401.  FRUCTUS  PiPERIS  ALBI. 

Piper  album.  Piper  rotundum.  Weifser  Pfeffer.  Weifse  Pfeffer¬ 
körner. 

Piper  nigrurn  Linn.  Piper  aromciticum  L  am.  Schwarzer  Pfeffer. 
Diandria,  Monogynia.  CI.  II.  Ord.  1.  Nach  Andern  Ord.  2.  Familie  der  Pi- 
perineen. 

Werden  die  reifen  rothen  oder  überreifen  gelben  Pfefferkörner  14  Tage  lang 
in  Gruben  oder  stehenden  Wasserpfützen  eingeweicht,  wodurch  sie  aufquellen  und 
die  äussere  Schaale  zerreifst,  dann  an  der  Sonne  getrocknet  und  zwischen  den 
Händen  abgerieben,  so  erhält  man  den  weifsen  Pfeffer.  Die  Körner  sind  kleiner, 
runder,  gelblich  oder  graulichweifs.  Ihr  Geruch  ist  schwach  pfefferartig.  Der 
Geschmack  weniger  scharf,  pfefferartig.  Analysirt  (1822)  von  Lucae:  fand  kein 
Piperin,  webhese  ’  doch  P  outet  darstellte.  In  der  Asche  soll  Zirkonerde  befind¬ 
lich  seyn.  Per  ;\v  weifse  Pffeffer  wird  in  England  aus  schwarzem  trocknen* 

Pfeffer  bereiet.N  man  weicht  gewöhnlichen  schwarzen  Pfeffer  in  Seewasser  und 
Urin  ein,  setzt  ihn  so  mehrere  Tage  lang  der  Sonnenhitze  aus,  bis  sich  die  Rinde 
ablöst.  Jetzt  nimmt  man  ihn  heraus,  trocknet  ihn,  reibt  ihn  zwischen  den  Hän¬ 
den  ,  wobei  die  Rinde  abfällt ;  das  weifse  Korn  wird  nun  getrocknet,  und  die  zu¬ 
rückgebliebene  Rinde  wie  Spreu  weggeblasen:  Accum. 

Nr.  402.  FRUCTUS  PIPERIS  LONGE 
Piper  longum.  Dar  filfil  (Ärab  ).  Filfili  daraz  (Pers.).  Pippaii 

oder  Krisllna  (Sans.).  Pipuloo  (Tel.).  a  Pipilie  (Duk).  Tipilie 

(Tarn.).  Pipel  (Hind.).  Ttpih'e  (Cyng.)*  Tabee  (Mal.).  Cbabi- 
jawa  (Jav.).  Langer  Pfeffer. 

•  »  » 

Piper  Ion  g  um  Linn .  Langer  Pfeffer.  Diandria,  Monogynia.  CI.  II. 
Ord.  1.  Familie  der  Piperineen. 

Eine  Pflanze  Ostindiens.  Die  weiblichen  ,  halbreifen  ,  getrockneten ,  einem 
Birkenkätzchen  ähnlichen,  in  einem  gemeinsamen  Blüthenstiel  eängesenkten  Bee¬ 
ren.  Sie  unterscheiden  sich  von  andern  Pfefferarten,  indem  sehr  viele,  dicht 
stehende  Fruchtknoten  an  einer  gemeinschaftlichen  Axe  stehen  und  dergestalt  ver¬ 
wachsen  sind ,  dafs  sie  nur  eine  ganze  Frucht  zu  bilden  scheinen.  Auf  dem 
Queerdurchschnitte  bemerkt  man  acht  bis  zehn  kleine,  einsaamige  Beeren,  die 
rund  um  die  Axe  stehen,  sie  scheinen  in  eine  markige,  vertrocknete  Substanz  ein¬ 
gelassen.  Mit  der  Loupe  betrachtet,  haben  sie  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
schwarzem  Pfeffer.  Geschmack  scharf  reizend ,  pfeiferartig.  Geruch  pfefferartig. 
Analysirt  von  Dulong  (1825):  fand  Piperin.  ln  Indien  bereitet  man  durch  Gab- 
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nln„  geistige  Getränke,  (lenen  man  den  langen  Pfeffer  zusetzt.  Eine  Abart  liefert 
den°Elephantenpfeffer :  Ana  tipilie  (Tarn.),  Yeaniglia  pipulloo  (Teh),  Gaj. ‘Kamme 
(Sans.).  Die  Wurzel  des  langen  Pfeifers  Filfil  nrooeh  (Arab.)  Be.k  deruch  4  hl  draz 
(Pers.),  Granthika  und  Pippali-mula  (Sans.),  Kandam-tip.!.  und  1  ipili-moolum  (T“  •), 
Peeplamool  (Hind.),  ist  eine  bei  den  Hindus  sehr  geschätzte Med.cn.  Eine  kleme 
kürzere,  «.ehr  staubige,  und  gelblich  graue,  lange  Pfeffersorte,  findet  s.d.  seit 
einigen  Jahren  ebenfalls  in  dem  Handel,  wahrscheinlich  ist  Piper  Chaba  Hu.  t. 

die  Stammpflanze. 

Nr.  403.  FRUCTUS  PIPERIS  NIGRI. 

Piper  nigrum.  Piper  nigrum  rotundum.  Fälschlich  Semina  Piperis 
„io-ri.  Filfil  uswud  (Arab.).  Filfil  seeah  (Pers.).  Maricha  (Sans.). 
Mirialoo  (Tel.)-  Kali  mircliie  (Duk).  Melläghoo  (Tara  ).  aiy 
meerchingay  (Mali.).  Meeritch  (Hindoi.).  Gol-mirch  (Hind.).  Gara¬ 
rairis  (Cyng.).  Lada  (Mal.).  Maricha  (Jav.).  M.cha  (Bah.). 
Hootseaou  (Chin.).  Schwarzer  Pfeffer.  Schwarze  Pfefferkörner. 

Piper  nigrum  Linn.  Piper  aromaticum  L  am.  Schwarzer  Pfeffer. 
Diandria,  Monogynia.  CI.  II.  Ord.  1.  Nach  Andern  Ord.  2.  Familie  der  ipe- 

rineeEin  Schlinggewächs  Ostindiens,  dort  gebaut.  Die  P'  VÖpfUnznngen  er¬ 
strecken  sich  vom  96sten  bis  zum  115ten  Grad  östlicher  La,  id  reichen  vom 

5ten  Grad  südlicher,  bis  zum  12ten  Grade  nördlicher  Breite.  '  lE»en  in  ie" 
se„  Breiteno-raden  Sumatra,  Borneo,  die  Malayische  Halbinsel  und  andereJLander 
auf  der  Ostseite  des  Golfs  von  Siam.  Man  pflanzt  den  schwarzen  Pfe  e.  ge¬ 
wöhnlich  in  der  Nähe  folgender  Gewächse,  um  es  ihm  möglich  zu  machen 
ranken,  als  Areea  Catechu  Linn.  (CI.  VI.  Ord.  3.) ,  Erytbrina  »dica  1  ' 

rn  XVII.  Ord.  6.),  Erythrina  Corallodendron ,  Mang.fera  indica  (CI.  I.  Ord.  1.), 
Morinda  citrifolia  (Cl.V.  Ord.  1.),  Artocarpus  integrifoiius  (CI  XXL  Sect.  2.),  Hy- 
peranthera  Moringa  (CI.  X.  Ord.  1.).  Es  bedarf  mehrerer  Jahre,  bis  der  Pfe 
geerntet  werden  kann.  Man  sammelt  die  noch  nicht  .völlig  reffen  grünen  Bee¬ 
ren  welche  man  schnell  auf  Matten  trocknet,  sie  werden  dadurch  runzelig  und 
schwarz.  Die  zu  jungen  Beeren  sollen  getrocknet  in  Kurzem  in  Staub  zerfallen. 
Man  reini-t  ihn  durch  Sieben  und  Ausschwingen  und  verpackt  ihn  in  Ballen.  Ge¬ 
ruch  ist  eioenthümlich.  Geschmack  brennend ,  scharf  gewürzhaft ,  er  findet  sich 
bis  zur  Gröfse  einer  Erbse,  ist  rundlich,  beim  Durchschnitt  bemerkt  man  die 
aussen  eingetrocknete., ,  saftigen  Theile  der  Beere  dunkelgrünlich  glanzend  Der 
Saamen  selbst  erscheint  von  aussen  nach  innen  dunkelgrün!, ch  gefärbt  ,  mit  der 
Loupe  bemerkt  man  glänzende  Puncte.  Im  Innern  ist  er  häufig  hohl.  Guter  Ptefi 
fer  darf ,  zwischen  den  Händen  gerieben ,  nicht  stark  angegriffen  werden, 
deutschen  Handel  findet  man  englischen,  französischen  und  holla„dmc>e» ,  sc nwar- 
zen  Pfeffer.  Am  meisten  ist  der  von  Malabar  geschätzt ,  diesem  folgt  de,  Pfeile, 
von  der  Ostküste  des  Meerbusens  von  Siam,  dann  kommt  der  von  a  an  an, 
Borneo,  der  Westküste  von  Sumatra  und  zuletzt  der  von  Ithio  In 
terscheidet  man  drei,  wahrscheinlich  durch  Cultur  entstandene  Varietäten  ^ 

ferstrauches ;  die  erste,  welche  den  L  am p  oo n p  feff  er  giebt,  de,  de. 
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ist,  heifst  Lada  Lawuhr,  die  zweite  Lada  Manna  und  die  dritte  Lada 
Jambee.  Man  soll  auf  dieser  Insel  jährlich  168,000  Pikols  (zu  1  1/4  Centner) 
bauen.  Der  jährliche  Ertrag  in  allen  Ländern,  wo  schwarzer  Pfeifer  wächst,  ist 
338,000  Pikols.  Oerstedt  entdeckte  im  schwarzen  Pfeifer  dasPiperin  (1820). 
Drei  Pfund  o-cben  anderthalb  Unzen.  26  Pfund  aber  sechs  Unzen  eine  Drachme 

o  v 

Lattorf:  ist  kein  Alkaloid,  wie  man  anfangs  glaubte.  Eine  Analyse  von  W  i  1- 
lert,  eine  spätere  von  Pelletier  (1821)  und  Poutet.  Das  Pfeiferharz  ist 
scharf  und  röthet  die  Haut.  Thm  verdankt  das  Piperin  seinen  scharfen  Geschinack, 
läfst  sich  durch  Aether  trennen.  Das  durch  Destillation  gewonnene  ätherische  Oe! 
ist  nicht  scharf:  Pelletier.  10  Pfund  geben  an  vier  Unzen  :  kommt  in  der  neue» 
sten  Zeit  bei  uns  im  Handel  vor.  Der  Pfeifer  wird  öfters  zernagt,  auch  soll  man 
aus  Lehm  und  Erbsenmehl  künstlich  verfertigte  Pfeiferkörner  bis  zu  einem  Vier¬ 
theil  darunter  mischen.  Das  eingetrocknete  Fleisch  zieht  die  Feuchtigkeit  gerne 
an  und  defs wegen  benützt  man  den  Pfeifer  zum  Verpacken  solcher  Gegenstände, 
denen  die  Feuchtigkeit  schadet.  Alle  Theile  des  Pfeiferstrauches  sind  scharf.  Die 
Wurzel  Shivika  (Sans.),  Choia  kee  jur  (Duk),  Shevium  (Tarn.)  wird  in  Ostin¬ 
dien  häufig  gebraucht.  Piper  trioecum  R  o  x  b.  steht  dem  schwarzen  Pfeifer  nahe, 
eben  so  sollen  die  Früchte  von  Piper  citrifolium  Lam.  häufig  angewendet  wer¬ 
den.  Für  die  heifsern  Gegenden  sind  die  mehrsten  Pfeflfersorten  von  grofser  Wich¬ 
tigkeit,  Piper  Betle,  Tanbool  (Arab.),  Barg  tambool  (Pers.) ,  Tambuli  (Sans.), 
Tama  -  lap  -  akoo  (Tel.),  Pan  (Duk),  Vettilei  ^Tam.),  Pan  (Hind.)  wird  gebaut. 
Piper  latifolium  Forst,  dient  zur  Bereitung  eines  berauschenden  Getränkes. 
Piper  Siriboa  und  Piper  Malamiri  scheinen  ähnliche  Eigenschaften  zu  besitzen. 
Häufig  findet  man  in  unsern  Gewächshäusern  statt  Piper  nigrum,  Piper  fallax 
Rieh.  Aus  Ostindien  sollen  jährlich  8  bis  12,000,000  Pfund  Pfeifer  ausge¬ 
führt  werden.  Vei  gleiche  Nr.  401. 

Nr.  404.  FRUCTUS  PRUNI  DOMESTICAE. 

Fructus  Prunorum.  Pruna.  Pflaumen.  Zwetschgen. 

Prunus  domestica  Linn.  Zwetschgenbauin.  Icosandria,  Mono- 
gynia.  CI.  XII.  Ord.  L  Familie  der  Rosaceen. 

Ein  bekannter  Baum ,  ursprünglich  bei  Damascus  wachsend,  welcher  in  vie¬ 
len  Varietäten  durch  ganz  Europa  vorkommt.  Die  reifen  Früchte  enthalten  viel 
Schleim,  Zucker  und  werden  defsvvegen  zur  Darstellung  von  Branntwein  (Zwetsch¬ 
gengeist)  verwendet,  frisch  dienen  sie  zur  Bereitung  eines  Mufs,  Pulpa  pru- 
n  o  r  u  m.  Getrocknet  bedient  man  sich  ihrer  seltener.  Entkernt  und  des  äussern 
häutigen  Ueberzuges  beraubt,  stellen  sie  getrocknet  die  Brunellen  dar.  Das 
zu  manchen  Zeiten  ausfiiefsende  Gummi  des  Stammes  Gummi  n  o  s  t  r  a  s,  Gummi 
prunorum,  ist  dem  arabischen  Gummi  gleich?  Die  Saamen  geben  durch  Pres¬ 
sen  ein  Oel.  Das  Holz  des  Baumes  ist  geschätzt. 

Nr.  405.  FRUCTUS  RIBIUM  RUBRUM. 

Ribia.  Ribesia  rubra.  Baccae  Ribium.  Bacca  Ribesiorum  rubrorum. 
Rothe  Johannisbeeren.  Johannisbeer- Ribizel. 

Ribes  rubrum  Pinn.  Ribes  vulgare  Lam.  Rothe  Johannisbeere. 
Pentandria  ,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Grossularieen. 
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Eine  in  unsern  Gärten  häufig  cultivirt  werdende  Pflanze.  Die  kugeligen, 
genabelten,  weifsen,  rothen  oder  carmesinrothen,  erbsengrofsen  Beeren  von  säuer¬ 
lich  süfsem  Geschmacke.  Untersucht  von  Proust  und  Richter,  enthalten  Ci- 
tronen-  und  Aepfelsäure,  Zucker  und,  neben  Farbestoff,  den  Smith  son  unter¬ 
suchte,  Gross  ulin,  von  Guibourt  rein  dargestellt.  John  hielt  es  für  Bas¬ 
so  r  i  n.  Guibourt’s  Gross  ulin  scheint  identisch  mit  Braconnot’s  pec- 
ti  sch  er  Säure;  Meifsner’s  Gallertsäure.  Braconnot  stellte  später  (1831) 
Versuche  über  seine  pectische  Säure  an  und  nennt  die  Pflanzengallerte  Pect  in, 
welches  mit  einer  thierisch  vegetabilischen  Materie  vorzüglich  die  Eigen¬ 
schaften  des  Johannisbeerensafts  bestimmt.  Das  Grossulin  giebt  mit  Salpeter¬ 
säure  viel  Kleesäure:  Henry.  Man  bereitet  aus  den  Johannisbeeren  einen  Saft, 
Syrup  Ribium  rubrorum,  ein  Gelee,  durch  Gahrung  mit  Zucker  den  Jo¬ 
hannisbeerwein.  Die  Citronensäure  abzuseheiden  lehrte  Chevallier.  Die 
schwarzen  Johannisbeeren,  Ribes  nigrum,  gebrauchte  man  früher  auch.  Der 
Saft  ist  ein  gutes  Reagens  auf  Kalien:  Oswald;  er  enthält  viel  Eisen:  Har- 
ley,  giebt  131/2  Proc.  Alkohol.  Die  jungen  grünen  Blätter  dienen  zürn  Thee. 

Nr.  406.  FRUCTUS  RUBI  IDAEI. 

Baccae  Rubi  idaei.  Himbeeren.  Hoblbeeren.  Hindbeeren. 

Piubus  i  da  en  s  Linn.  Gemeine  Himbeere.  Icosandria ,  Polygynia. 
CI.  XII.  Ord.  3.  Familie  der  Rosaceen. 

Ein  bei  uns  bekannter  Strauch.  Die  beinahe  halbkugelförmige,  oben  erha¬ 
bene,  unten  wegen  des  eingefügten  keulenförmigen  Fruchtbodens  hohle  Beere. 
Sie  wird  aus  vielen  kleinen  ,  rundlichen,  aneinander  hängenden  Steinfrüchten  ge¬ 
bildet  ,  in  deren  Mark  ein  kleiner,  harter,  grubiger,  länglicher  Saamen  enthalten 
ist.  Von  Farbe  gewöhnlich  roth ,  doch  auch  weifs  und  gelb.  Geruch  angenehm, 
erquickend.  Geschmack  säuerlich  süfs.  Sie  enthalten  Aepfel  -  und  Citronensäure, 
die  Saamen  Oel?:  Blafs,  und  Schleim:  Martins,  der  sich  zeigt,  wenn  man 
die  Saamen  in  Wasser  einweicht.  Man  bereitet  aus  den  Himbeeren  den  Syru- 
pus  Rubii  idaei  und  das  Aqua  Rubii  idaei,  welches  letztere  gerne  sauer 
wird,  wenn  man  nicht  Kali  oder  Kalk  bei  seiner  Darstellung  zusetzt.  Zusatz  von 
Weingeist  macht  es  angenehmer  riechend.  In  feuchten  Jahren  ist  der  Saft  jedoch 
nicht  so  hochroth  gefärbt  als  in  trocknen.  Brechweinsteinlösung  macht  ihn 
roth  violett :  M  a  r  t  i  u  s.  Durch  Gährung  geben  die  Himbeeren  wenig  Alkohol :  Berg. 
Beim  Sammeln  linden  sich  häufig  kleine  Insectenlarven. 

Nr.  407.  FRUCTUS  SEBESTENAE. 

Sebesten.  Myxae.  Bukampadaruka  (Sans.).  Nekra  (Tel.).  Vidi 
maram  (Tarn.).  Lesiira  (Hind.).  Buhooarie  (Beng.).  Lolu  (Cyng.). 
Kendal  (Jav.).  Sebesten.  Schwarze  Brustbeerlein.  Brustbeere. 

1)  Cor  di  a  fii  y  x  a  L  inn.  Cordia  Sebestena  Forsh.  Cordia  afri- 
cana  L  am.  Cordia  domestica  Roth.  Cordia  obliqua  JVilld.  Sebestena 
officinalis  Gärtn.  Cornus  sangninea  Forsh.  Schwarze  Sebeste.  Pentan- 
dria,  Monogynia.  Cl.V.  Ord.  1.  Familie  der  Asperifolien. 

2 )  Cordia  Sebestena  Rinn.  Cordia  juglandifolia  Jacq.  Sebe- 
stencordie . 
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Bäume  Ostindien’« ,  der  letztere  auch  in  Westindien.  Die  kleinen,  Pflaumen 
ähnlichen,  oben  mit  einer  Spitze  versehenen  Steinfrüchte,  an  denen  der  Kelch 
bis  in  die  Mitte  reicht.  Anfangs  sind  sie  grün  ,  dann  schwärzlichblau.  Das 
Fleisch  ist  schleimig,  weich,  durchscheinend  und  von  angenehm  süfsem  Ge¬ 
schmack.  Die  Nüsse  sind  länglich,  glatt,  drei  oder  viereckig.  Früher  kamen  die 
Sebesten  getrocknet  zu  uns.  Sie  werden  auch  von  der  zweit  angeführten  Pflanze 
gesammelt :  H  a  s  s  e  1  q  u  i  s  t.  Im  Mutterlande  macht  man  die  Sebesten  ein.  Das  Mufs 
wirkt  abführend.  Die  Rinde  benützen  die  Javanesen  gegen  das  Fieber.  Das 
feste  Holz  dient  zum  Feuermachen  durch  Reiben. 

I 

Nr.  408.  FRUCTUS  TAMARINDORÜM. 

Tamarindi.  Umblie  (Arab.  Duk.  und  Hind.).  Tumiri  liindee  (Pers.). 
Amlika  oderTintili  (Sans  ).  Cliinta  punddo  (Tel.).  Poollie  (Tarn.). 
Umblee  (Hindooie.).  Tintiri  (Hind.).  Mahasi  -  ambala  (Cyng\). 
Neglika,  Assam  Java  (Mal.).  Kamal  (Jav).  Cay-me  (Coeli. 
Chin.).  Sauerdatteln.  Tamarinden.  Saure  Datteln. 

T  am  av  in  du  s  i  ndica  L  i  n  n.  Indischer  Tamarindenbaum.  Man  un- 
tersclieidet  zwei  Varietäten :  Tamarindus  indica  a  orientalis  und  Tamarindus 
indica  ß  occidentalis.  Monadelphia,  Diandria.  CI.  XVI.  Ord.  1.  Familie  der 
Leguminosen. 

Ein  Baum  Ostindiens,  Arabien’s ,  so  wie  Amerika’s.  Die  fingerlange ,  et¬ 
was  breitgedrückte  ,  zwei  oder  dreimal  eingeschnürte,  markige  Hülse  enthält  in 
dem  dunkeln,  dicken  Mark  mehrere,  beinahe  viereckig  zusammengedrückte,  ziem¬ 
lich  grofse,  glänzende,  glatte  Saamen.  Im  Handel  linden  sich  das  Mufs,  die 
Saamen  und  Saamenhalter  vereinigt,  als  eine  steife,  dicke  Masse,  die  einen  wein- 
articren  Geruch  und  angenehm  sauer  zusammenziehenden  Geschmack  hat.  Man 
unterscheidet  zwei  Arten:  a)  ostindische,  oder  levantische,  von  beinahe 
schwarzer  Farbe  und  die  b)  westindische  n  trocknen  von  gelbbräunlicher 
Farbe  mit  weniger  beigemischten  Saamen :  sie  sollen  mit  Zucker  versetzt  seyn. 
Analysirt  von  V  a  u  q  u  e  1  i  n.  Enthalten  W einstein,  Weinsteinsäure  und  Aepfelsäure. 
Allgemein  wird  angegeben  ,  dafs  das  Tamarindenmark  im  Mutterlande  mit  Was¬ 
ser  oder  Essig  zu  einer  breiartigen  Masse  zerrieben  und  in  kupfernen  Kesseln 
eingedampft  werde,  defswegen  kupferhaltig  sey.  Ich  fand  nie  Kupfer :  es  scheint 
diese  Manipulation  auch  nicht  angewendet  zu  werden.  Eher  trocknet  man  sie  an 
der  Sonne,  was  auch  Crawfurd  berichtet,  allein  ob  sie  auch  mit  Salz  einge¬ 
macht  zu  uns  kommen ,  wie  er  sagt ,  bezweifle  ich.  In  Ostindien  krystallisirt 
aus  dem  Tamarindenbaum  öfters  ein  Salz,  Weinstein  (?).  Holz  und  Rinde  desTa- 
marindenbaums  sind  geschätzt.  Aus  Brasilien  wurde  vor  einigen  Jahren  das  mit 
rohem  Zucker  versetzte  Mark  in  verschiedenen  Zuständen  der  Dicke  zu  uns  ge¬ 
bracht.  In  Ostindien  macht  man  die  Tamarinden  mit  Zucker  ein,  eben  so  dienen 
sie  zur  Essigbereitung.  In  Nubien  setzt  man  sie  so  lange  der  Sonne  aus,  bis 
sie  eine  Art  Gährung  erleiden  und  formt  dann  Kuchen,  die  in  Wasser  gelöst  als 
erfrischendes  Getränke  dienen.  In  Afrika  wendet  man  statt  der  Tamarinden  die 
Frucht  der  Adansonia  digitata  (CI.  XVI.  Ord.  11.)  an. 
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Nr.  409.  NUCES  JUGLANDIS  IMMATURAE. 

Jovvz  oder  Khusif  (Arab.).  Akiroot  (Arab.  Duk.  und  Hindooie.). 
Cha'rtnug'hz  oder  Jouziroomie  (Pers.).  Unreife  Walinüsse. 

Juglans  regia  JLinn.  JJ'allnufsbaum .  Monoecia,  Diclinia,  Decandria. 
CI.  XXI.  B.  Orcl.  8.  Familie  der  Amentaceen. 

Ein  auf  den  Gebirgen  Kleinasien’s  einheimischer  Baum,  der  im  südlichen 
Europa  gebaut  wird.  Man  sammelt,  ehe  die  holzige  Schaale  gebildet  ist,  die 
unreifen  Nüsse:  sie  müssen  noch  mit  einer  Nadel  durchstofsen  werden  können. 
Man  macht  sie  mit  Zucker  und  Gewürz  ein.  Analysirt  von  Wackenroder 
(1827).  Die  Schärfe  rührt  von  Fett  her. 

Nr.  410.  NUCES  PINEAE. 

Nuclei  Pineae.  Pigneoli.  Piniennusse.  Piniolen.  Pineolen.  Pi- 
nien.  Zirbelnüsse. 

Pinus  Pinea  Linn.  Pinus  sativa  Lam.  Pinienbaum.  Monoecia, 
Diclinia,  Monadelphia.  CI.  XXI.  B.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen. 

Ein  Baum  des  südlichen  Europa’s,  dessen  Nüsse  aus  der  falschen  Frucht 
(dem  Zapfen)  schon  den  Alten  bekannt  waren.  Die  bis  sechs  Zoll  langen  und 
drei  bis  vier  Zoll  breiten  Zapfen,  mit  den  sparrig  abstehenden,  dicken,  sechs¬ 
eckig  abgestutzten,  holzigen,  dunkel  rothbraunen  Schuppen.  Sie  enthalten  jede  zwei 
schwarzbraune  Nüfschen  in  einer  dicken,  harten  Schaale.  Die  Saamen  selbst  sind 
beinahe,  halbzolllang ,  eiförmig- länglich ,  stumpfen  schwach  flachgedrückt  und  mit 
einem  röthlichbraunen  Häutchen  bedeckt.  Ohne  dasselbe  sind  sie  weifs ,  geruch¬ 
los  und  von  süfsem ,  öligem,  mandelartigem  Geschmack.  Die  Saamen  werden 
leicht  ranzig.  Man  macht  sie  mit  Zucker  ein,  braucht  sie  in  südlichen  Ländern 
wie  Mandeln,  auch  prefst  man  ein  angenehm  schmeckendes,  fettes  Oel  daraus. 
Die  Saamen  von  Pinus  Cembra  werden  häufig  in  Rufsland  genossen:  sie  führen 
auch  den  Namen  Zirbelnüsse. 

Nr.  411.  PASSULAE  MAJORES. 

Uvae  passae  majores.  Uvae.  Mewuz  (Pers.).  Kishmish  (Hind. 
und  Duk.).  Kishmish  (Hindooie).  Velitcha  moodika  gheddie 
(Cyng.).  Dividatsipalavuttil  (Tarn.).  Grofse  Rosinen.  Cibeben. 
Zibeben. ' 

Vitis  vinif  er a  Linn.  Edler  JVeinstock.  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V. 
Ord.  1.  Familie  der  Ampelideen  Kunth. 

Die  ursprünglich  in  Asien  einheimische  Pflanze  wird  jetzt  in  Europa  und 
allen  gemäfsigten  Erdstrichen  cultivirt.  Die  reifen  Weinbeeren  läfst  man,  um  sie 
in  Rosinen  zu  verwandeln,  entweder  am  Weinstock,  oder  abgeschnitten  in  der 
Sonne  trocknen.  Bei  feuchter  Jahreszeit  soll  man  auch  die  Weintrauben  im  Ofen 
oder  in  der  Asche  aus  gebrannten  Weinstengeln  dürren.  In  Candia  werden  die  ab¬ 
geschnittenen  Trauben  auf  der  Erde  getrocknet.  Durch  die  verschiedenen  Arten 
des  Weinstockes  werden  die  verschiedenen  Sorten  der  Rosinen  erhalten,  die  sich 
im  Handel  finden.  M an  unterscheidet  a)  Muskatellerrosinen  von  ziemli- 
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eher  Gröfse.  b)  Lange  Rosinen,  Klosterrosinen,  es  sind  diefs  ausge¬ 
suchte  Malaggarosinen.  c)  Malagarosinen.  d)  Smyrnarosiilen.  Diese 
Sorte  findet  sich  bei  uns  am  häufigsten,  sie  kommt  iil  Fässern  über  Triest,  e)  S  a- 
mosrosinen.  f)  BelvederrosinÜn,  sie  kommen  auf  Bindfaden  gereiht  und 
werden  vorzüglich  zur  Essigbereitung  benützt,  g)  C  i  s  m  e  s  r  o  s  i  n  e  n ,  sogenannte 
kleine  smyrnische  Rosinen.  h)  Alicäntrösinen.  i)  Sultäniafosinen, 
kleine  goldgelbe  Früchte  ohne  Steinet  sie  besitzen,  vorzüglich  wenn  sie  etwas 
älter  werden,  einen  schwachen  Oelgeruch.  Die  Rosinen  müssen  fleischig,  saftig 
nicht  mit  Zucker  überzogen  seyn  und  einen  angenehmen  ,  süfsen  Geschmack  be¬ 
sitzen.  Sie  enthalten  Kriimelzucker.  Pässarillas  deLoxia  sind  in  einer  Lauge 
von  W einrebenasche  getauchte  und  getrocknete  Rosinen :  kommen  aus  Granada. 
Passarillas  da  Sol  werden  die  grofsten  und  süfsesten,  am  Stock  getrockne¬ 
ten  Rosinen  genannt.  Pottrosinen  nennt  man  ungetrocknete  spanische  Wein¬ 
trauben,  die  man  in  Töpfen  mit  Kalk  umschüttet  Uns  bringt  Die  Rosinen 
dienen  ausserdem  zur  Weinverfalsehuno^ 

Ö 

Nr.  412.  PÄSSÜLAE  MINORES. 

Passulae  Corinthiacae.  Corinthen.  Weinbeeren.  Kleine  Rosinen* 

J^itis  vinifera  tar.  apyrena .  Kernloser  Weinstoch.  Pentandria, 
Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Ampelideen  Kunt  h. 

Eine  kernlose  Abart  des  Weinstöckes,  welche  von  Corinth  aus  nach  den 
nahe  gelegenen  Inseln  verpflanzt  wurde.  Wenn  die  rothe  Farbe  in’s  Purpurrothe 
geht,  sammelt  man  die  Trauben  in  Körben  ,  legt  sie  auf  eine  abhängige  Tenne, 
um  das  Ablaufen  des  freiwillig  ausfliefsenden  Saftes  zu  begünstigen  ,  und  wendet 
sie  öfterst  nach  dem  Trocknen  entfernt  man  die  Kämme  und  bringt  sie  in  Fässer. 
Man  unterscheidet  a)  Corinthen  von  Zante*  b)  T  r  i  e  s  t  e  r  Corinthen. 
c)  Smyrnische  Corinth  en j  schwarze  Rosinen:  unsere  gewöhnlichen 
Weinbeeren.  Ausserdem  kommen  noch  die  Liparischen  Corinthen  vor,  die  jedoch 
nur  zum  Färben  benützt  werden.  Die  Farbe  der  Weinbeeren  ist  gewöhnlich  blau- 

o 

lichschwarz  oder  schwärzlich,  auch  graulichblau,  jedoch  nur  dann,  wenn  sie  alt 
sind.  Geruch  eigentbümlich  süfs*  Geschmack  säuerlichsüfs  und  angenehm.  Sie 
enthalten  Krümelzucker  und  einen  eigentbümlichen  blauen  Faibeslotf,  den  N  e  es 
(1824)  untersuchte.  Die  neuseeländischen  Weinbeeren  stammen  von  Cöriaria  sar- 
mentosa  Forst* 

Nr*  413.  POMA  ACIDULÄ. 

Fructus  Pomae  acidulae.  Säuerliche  Aepfel* 

Pyrus  Malus  Linni  Malus  communis  Lani.  Malus  sylvestris 
Mönch.  Malus  dasyphylla  Börchhi  Sorbus  Malus  Crantz.  Gemeiner 
Apfelbaum.  Icosandria,  Digynia*  CI.  XIl*  Ord.  2.  Familie  der  Rosaceen* 

Ein  Baum  ,  von  dem  eine  grofse  Menge  von  Varietäten  bekannt  ist.  Schon 
zu  Homer’s  Zeiten  besafsen  die  Griechen  die  Kunst ,  durch  Cultur  die  Früchte 
des  Apfelbaumes  zu  veredeln*  Die  Frucht  (Apfel)  ist  rundlich,  an  beiden  Enden,  be¬ 
sonders  an  der  Basis  etwas  vertieft  und  unter  der  zähen  *  glänzenden  Schaale  be- 

'  o 

findet  sich  ein  fleischiges  Gewebe  von  angenehm  säuerlichem  Geschmack  und 
weinartigem  Geruch*  In  dem  fünffächefigeü  Saaüieügchäuse  befinden  sich  die 
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braunen  ,  glänzenden  Saamen.  Der  Saft  der  reifen  Aepfel  bestellt  aus  Aepfelsäure, 
Zucker,  Gummi  u.  s.  w. ;  B  er  ard.  Die  Aepfel  enthalten  Stärkmehl.  Meyer. 
Der  ausgeprefste  Saft  der  Aepfel  giebt  durch  Gährung  den  Aepfel  wein  .  C  y  d  e  r. 
Er  enthält  weniger  Alkohol,  als  gewöhnlicher  Wein.  Die  Aepfelkeme  geben 
durch  Auspressen  ein  Oel,  welches  im  Geschmack  das  Baumöl  ü  b  e  i  tri  ft  t.  Dei 
frisch  ausgeprefste  Saft  der  sauren  Aepfel  dient  zur  Bereitung  des  Eisenex- 
tractes  (Extractum  ferri  pomätum).  Das  Holz  des  Apfelbaumes  wird 
von  den  Tischlern  geschätzt. 

Kr.  414.  POMA  AURAKTIORUM  1MMATURÖRUM. 

Unreife  Pomeranzen.  Unreife  Orangen. 

Citrus  An  r  a  nti  u  m  Linn.  P  omeranzenci  troiie.  Polyadelphia.  Cl.  XYITl. 
Familie  der  HesperideCn  D  e  c. 

Die  erbsen  -  bis  kirschgi  ofsen,  unreifen  Früchte  des  Pomeranzenbaumes.  Sie 
sind  rund,  glatt,  mit  einzelnen  nadelspitzgrofsen  Vertiefungen  (der  eingetrockne¬ 
ten  Oelbläschen).  Von  Farbe  dunkel  graubraun  oder  braungrün,  innen  hellbraun  : 
ziemlich  fest.  Geruch  angenehm  gewürzhaft.  Geschmack  bitter  aromatisch.  Ana- 
Ivsirt  von  Leb  re  ton  (1828):  entdeckte  das  Hesperidin,  in  dem  weifslichen, 
unter  der  Rinde  befindlichen  Mark.  Brandes  macht  in  seiner  Analyse  (1828) 
auf  eine  bittere  Substanz  aufmerksam,  die  er  Aurantiin  nennt.  Das  Hesperi¬ 
din  stellte  Wi  d  e  m  an  n  (1830)  in  kristallinischer  Gestalt  dar.  Vergleiche  Nr.  222. 

Kr.  415.  POMA  CITRI. 

Jambhbira  (Sans.).  Neuimapundoo  (Tel).  Keemboo  (Duk.).  Eli- 
mitchum  pullum  (Tarn.).  Keemboo  (Hind.).  Usi  (Celebes).  Korna- 
«eboo  (Beug.).  Dein  (Cyng).  Jerook  (Mal.).  Cay -Tanh-yen. 
(Codi.  Chin.).  Zitronen.  Citronen. 

Citrus  me  die  a  vulgaris  Risst).  Gemeine  Citrone.  Polyadelphia. 
Cl.  XVIII.  Familie  der  Hesperideen  Dec. 

Die  Citrone  war  früher  als  modischer  Apfel,  dann  als  assyrischer, 
als  Ki tri on  (Citrone)  bekannt.  Zu  Plinius  Zeiten  gedieh  der  Baum  noch 
nicht  in  Italien  im  freien  Felde.  Die  länglich  -  eiförmige  ,  oben  und  unten  zuge¬ 
spitzte  Beere  enthält  unter  der  blafsgelben  ,  runzeligen  Rinde  ein  weifses  Mark, 
welches  das  aus  vielen  Saftbläschen  bestehende,  durchscheinende  Fleisch  um¬ 
schliefst.  Die  häutigen  Zwischenwände  theilen  dasselbe  in  10  Fächer,  in  deren 
jedem  zwei  spitzeirunde  Saanien  liegen.  Die  Citronen  werden  vor  dem  völligen 
Reifen ,  damit  sie  während  des  Transportes  nicht  faulen ,  gepflückt ,  und  stück¬ 
weise  in  Papier  eingewickelt  in  Kisten  gepackt.  Der  Citronensaft,  Succus 
Citri,  besitzt  frisch  ausgeprefst  eine  schwach  schleimige  Consistenz,  molkenähn¬ 
liche  Farbe,  und  einen  angenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Er  verdirbt  leicht, 
man  kocht  ihn  auf,  oder  schlägt  durch  Alkohol  die  schleimigen  Theile  nieder: 
Brugnatelli,  oder  man  versetzt  ihn  nach  Courat  mit  Milch  oder  klärt  ihn 
mit  Eiweifs:  Marti  us.  Der  Citronensaft  enthält  Citronensäure ,  Aepfelsäure, 
Gummi,  bittern  Extractivstoff  und  Wasser:  Proust.  Diese  Bestandtheile  schei¬ 
nen  nach  der  Reife  der  Früchte  sehr  zu  variren.  Schimmlicher,  bitterlich  schme- 
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ckencler,  widerlich  riechender  Citronensaft  ist  zu  verwerfen.  Eine  Unze  guter 
Saft  sättiot  eine  halbe  Drachme  kohlensaures  Kali.  Ist  er  mit  Essig  versetzt,  so 
nimmt  er  nach  Sättigung  mit  Kali  eine  braune  Farbe  an:  Dulk.  Diefs  timt  auch 
der  reinste  Citronensaft,  jedoch  geht  hier  die  Färbung  in’s  Grünlichbraune :  M  a  r- 
tius.  In  der  neuesten  Zeit  kommt  sehr  viel  weifs  krystallisirte  Citronensäure  iu 
den  Handel.  In  altem  Citronensafte  bemerkte  Schindler  Weinsteinsäure. 

Nr.  416.  POMA  COLOCYNTHIDIS. 

Colocynthides.  Hunzil  (Arab.  und  Pers.).  Indravaruni  oder  Vis- 
hala  (Sans.).  Pootsakaia  (Tel.).  Indrawunkaphul  (Duk.).  Pey- 

eoomutikai  oder  Varriecoomutie  kai  (Tarn.).  Indrain  oder  Indraini 
(Hind.).  Makhal  (Beug.).  Titta  conimodoo  (Cyng.).  Daliak 
(Aegypt.).  Coloquinten,  Koloquinten.  Purgirparadiefsäpfel. 

Cucumi  s  Colocynthis  Litlii.  Colofjuititen-  Gi^vikd,  Monadclphia, 

Pentandria.  CI.  XVI.  Ord.4.  Familie  der  Cucurbitaceen. 

Der  Coloquintenapfel  war  schon  den  Griechen  unter  dem  Namen  *o\o- 
,  den  arabischen  Aerzten  als  Alhandal  bekannt.  Das  Vaterland  dieser 
Pflanze  ist  die  Levante  und  Ostindien,  doch  kommt  sie  auch  in  den  südlichen 
Th  eilen  von  Spanien  vor,  wo  man  sie  anbaut.  Die  schönen  gelben,  kugeligen, 
pomeranzengrofsen  Kürbisfrüchte.  Die  lederartige,  glatte,  dünne  Fruchtschaale 
umschliefst  das  blafsgelblichweifse  ,  lockere  Mark ,  in  welchem  viele  ovale,  zu¬ 
sammengedrückte  Saamen  befindlich  sind.  Wir  erhalten  im  Handel  die  Früchte 
schon  geschält  und  getrocknet.  Sie  finden  sich  von  verschiedener  Gröfse  und  stel¬ 
len  eingeschrumpfte  höckrige  Kugeln  dar.  Das  geruchlose  Mark  ist  locker,  schwam¬ 
mig,  porös  und  schmeckt  höchst  unangenehm  bitter:  wirkt  heftig  purgirend.  10) 
geschälte  Coloquinten  geben  28  reines  Coloquintenmark  und  72  Saamen.  Ana- 
lysirt  von  Meifsner  (.1818).  Vauquelin  nennt  den  bittern  Stoff  Colocyn 
thin,  seine  Darstellungsart  lehrt  Braconnot  und  seine  Eigentümlichkeiten 
lehrte  uns  Herberger  kennen,  Es  kommen  falsche  Coloquinten  von  dei  GiÖfsc 
kleiner  Coloquinten  vor  :  sie  sind  aussen  mit  ovalen  Erhabenheiten  umgeben,  die 
von  der  Hervorragung  des  Saamens  herrühren ,  sie  sind  hellgelblichbraun  ,  haben 
wenig  Mark,  gleichen  aber  den  Coloquinten  ganz  und  gar:  Pf  aff  (1824).  Auf 
ebenfalls  falsche  Coloquinten  ,  jedoch  von  den  Angegebenen  verschieden  ,  mach 
Marti  us  aufmerksam,  Diese  Kürbisfrüchte  sind  weit  leichter,  die  äussere 
Sehaale  sitzt  fest  an  dem  Mark,  ist  leicht  und  zerbrechlich  und  das  Mark  ist  fast 
vertrocknet,  sein  Geschmack  ist  bitter,  jedoch  nicht  so  anhaltend  wie  uci  des 
Coloquintenmarkes.  Sie  besitzen  die  Gröfse  eines  Borstorfer  Apfels,  sind  jedoch 
mehr  rundlich.  Die  vielen  Saamen  sitzen  ohne  Säulehen  in  acht  Reihen.  Saameu 
keimten  hier,  ohne  jedoch  Früchte  anzusetzen  und  so  ist  die  Mutterpflanze  noch 
unbekannt.  Trichosanthes  villosa  Blume  (CI.  XVI.  Ord.2.)  wird  in  Java  wie 
die  Coloquinten  gebraucht.  Trichosanthes  amara  liefert  bittere ,  den  Coloquin¬ 
ten  ähnliche  Früchte ,  die  zur  Tödtung  der  Ratten  verwendet  werden,  Momor- 
dica  operculata  <C1.  XVI.  Ord.  2.),  in  Gujana  zu  Hause,  ist  eia  sehr  kräftiges, 
wäfsriie  Stuhlausleerungen  bewirkendes  Mittel  und  vertritt  in  jenen  Gegenden 
die  Stelle  der  Coloquinte. 
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Nr.  417.  SILIQUA  BABLACH. 

Bablach,  Babulach,  Bablachschoten.  Bablah.  Babula.  Indischer 
Gallus. 

Acacia  B  amb  o  Iah.  Färb  er  Schotendorn.  Monadelphia,  Polyandria. 
CI.  XYI.  Ord.  11.  Familie  der  Leguminosen. 

Unter  diesem  Namen  finden  sich  mehrere  Schoten.  Breit  gedrückte,  geglie¬ 
derte  Hülsen  aus  drei  bis  vier  einzelnen  Abtheilungen  bestehend.  Die  Einschnü¬ 
rungen  sind  anderthalb  Linien  breit  und  durch  sie  erhalten  die  Kapseln  eine  un- 
regelmäfsige ,  ovale  Form.  Sie  sind  aussen  mausgrau,  wie  mit  einem  feinen 
Pulver  bestäubt.  Die  Schoten  springen  leicht  auf.  Zwischen  der  äussern  und 
innern  Wand  findet  sich  eine  schwarzbräunliche,  harzglänzende  Substanz.  Die 
Saamen  gleichen  denen  des  Johannisbrodes,  sind  jedoch  etwas  dicker,  von  Farbe 
dunkler  und  an  den  beiden  flachen  Seiten  mit  einer  gelben  Einfassung  versehen. 
Häufig  findet  man  bei  den  so  eben  beschriebenen  Schoten  andere,  die  jedoch  ein- 
saamig,  auf  beiden  Seiten  mit  einer  schwachen  Spitze  versehen  sind.  Ihre  Farbe 
ist  gelbbraun,  sie  sind  mehr  oder  weniger  runzelig,  schwach  glänzend.  Zwi¬ 
schen  der  Bussern  und  innern  W and  findet  sich  eine  gelbharzglänzende  Masse, 
jedoch  nicht  in  beträchtlicher  Menge.  Die  Saamen  von  der  Gestalt  wie  die  frü¬ 
her  beschriebenen,  sind  etwas  grünlicher.  Beide  schmecken  zusammenziehend 
säuerlich.  Für  die  Mutterpflanze  des  Bablachs  hat  man  früher  Acacia  arabica 
Willd.  gehalten.  Von  der  Acacia  cineraria  Willd.  leitet  ihn  Virey  ab.  Eine 
andere  Schptpnfrucht,  Bali-Babolacb,  Graines  de  Cassier  wird  wie  Bab¬ 
lach  gebraucht.  Der  in  den  frischen  Früchten  enthaltene,  stark  leimende  Schleim 
kann  zum  Kütten  von  porzellanenen  Gefäfsen  benützt  weiden.  Die  Stammpflanze 
ist  Acacia  Sophora  R.  Brown:  Virey,  oder  Acacia  Farnesiana  Willd.:  Gui- 
bourt.  Als  Neb-Neb  kommen  von  St.  Louis  die  Schoten  der  Acacia  vera  in 
den  Handel,  die  dem  indischen  Bablach  in  Nichts  nachstehen.  Der  Bablach  dient 
zum  Schwarzfarben :  eben  so  kann  durch  ihn  die  natürliche  Farbe  des  Nankins 
hervorgebracht  werden,  und  selbst  zur  Tintenbereitung  hat  man  ihn  vorge¬ 
schlagen.  Siliquae  Algarovillae  die  Schoten  einer  Acacia  (?)  werden  wie 
der  Bablach  benützt. 

Nr,  418.  SILIQUA  DULCIS. 

Ceratia.  Xylocaracta.  Caroba.  Kliirnoob  nubti  (Arab.).  Johan¬ 
nisbrot!.  Bockshorn.  Soodbrod.  Karuben.  Karoben. 

Ceratonia  Siliqua  Linn.  Johannisbrodbaum.  Pentandria,  Mono- 
gynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Leguminosen. 

Ein  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  Baum  Aegypten’s  undSyrien’s, 
der  auch  in  den  südlicheren  Ländern  Europa’s  fortkommt.  Die  bis  zehn  Zoll  lan¬ 
gen,  zollbreiten,  einige  Linien  dicken  Hülsen.  Sie  sind  flach,  an  den  Rändern 
etwas  dicker,  öfters  einwärts  gekrümmt.  Die  äussere  Haut  ist  lederartig,  bei 
der  frischen  Frucht  grün,  bei  der  getrockneten  kastanienbraun,  glänzend.  Das 
süfse  Fleisch  ist  durch  viele  Gueerwände  in  Fächer  o-etheilt,  in  welchen  die  rund- 
liehen,  flachen,  braunen,  glänzenden,  sehr  harten  Saamen  befindlich  sind.  Das 
Johannisbrod  darf  nicht  durch  Insectenlarven  zerfressen  seyn ,  eben  so  müssen 
die  Schoten  voll  seyn.  ln  der  Levante  bereitet  man  daraus  durch  Auspressen 
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und  Einkochen  einen  Saft.  Der  Rückstand  wird  als  Viehfutter  verwendet.  Aus 
dem  Stamme  und  den  Zweigen  schwitzt  in  den  südlicheren  Gegenden  eine  Art 
Zucker  (Manna?)  aus. 


Nr.  419.  SILIQUA  IIIRSUTA. 


Davon  die  Haare  als  Stizolobium.  Setae  siliquae  Jiirsutae.  Lanugo 
Setae  siliquae.  Atmagupta  oder  TCapikacliliu  (Saus.).  Pccli«i 
dugookaila  (Tel.).  Kaunchkoorikebinge  (Duk.).  Poonaykalie  (Tarn.). 
Kiwacli  (Hind.).  Kosambiliwail  oder  Dewipaghura  (Cyng.).  Ravve 
(Jav.).  Couhage.  Cowo  -  Itch  in  Gujana.  Picca-Picca  in  Ilavana. 
Mao  ha  und  Maöha  Oelan  oder  Abbar  in  Amboina.  Cacara  Gattal 
der  Malaien.  Kratzbolmen.  Kubkrätze. 

Stizolobium  pruriens  P  er  s.  Dolichos  pruriens  Linn.  Carpo¬ 
pogon  pruriens  Roxb.  Mucuna  pruriens  Dec.  Negretia  pruriens  Ruiz  et 
Pav.  Juckende  Fasel .  Diadelphia,  Decandria.  CI. XVI I.  Ord.  6.  Familie  der 
Leguminosen. 

Ein  windender  Strauch  Ost-  und  Westindiens  ,  dessen  zeitige  ,  S  förmig  ge¬ 
bogene  Hülsen  aussen  mit  zwei  Linien  langen,  rothbraunen ,  leicht  abzuieiben- 
den,  steifen  Haaren  dicht  besetzt  sind.  Sie  sind  nadelförmig,  leicht  abzubrechen, 
vorne  dicht,  hinten  hohl  und  bringen  auf  die  Haut  gebracht  ein  sehr  unangeneh¬ 
mes  Jucken  und  später  starkes  Brennen  hervor:  Waschen  mit  Wasser  erhobt  die 
Schmerzen,  Einreiben  der  juckenden  Stelle  mit  Oel  oder  Bestreuen  derselben  mit 
Asche  vermindert  dieselben.  Mit  Melasse  angemacht  können  diese  Borsten  in  star¬ 
ken  Dosen  genommen  werden,  ohne  unangenehme  Zufälle  hervorzubringen.  Ein¬ 
geweidewürmer,  selbst  der  Bandwurm,  werden  dadurch  sicher  abgetrieben.  Ver¬ 
suche  mit  den  Borsten  stellte  Martius  an.  Sie  enthalten  etwas  Gerbestoff  und 
ihre  Wirkung  scheint  nur  mechanisch.  Stizolobium  urens  Pers.  wird  in  West¬ 
indien  ebenso  benützt;  die  Schoten  sind  kleiner,  weniger  gebogen,  die  Borsten 
kürzer  und  von  Farbe  dunkler. 


Nr.  420.  SILIOUA  LIBIDIBI. 


Fabae  Libidibi.  Fabae  Dividivi.  Libidibibohnen.  Libidibisclioten. 
Dividivischoten. 

Cae s alpinia  coriaria  JVilld.  Poinciana  coriaria  Jacq .  Gerber - 
cäsalpinie.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Leguminosen. 

Ein  Baum  in  Curassao ,  Carthagena  u.  s.  w.  häufig.  Die  daumenlangen  und 
fingerbreiten ,  wie  ein  lateinisches  S  gekrümmten  Schoten.  Sie  enthalten  mehrere 
platte,  an  einer  Seite  zugespitzte  Saamen.  Von  Farbe  sind  sie  braun,  von  Ge¬ 
schmack  stark  adstringirend.  Seit  1 7 GS  in  Spanien  bekannt,  und  in  den  I  ärbe 
jeien ,  so  wie  auch  zu  zusammenziehenden  Ueberschlägen  verwendet,  Der¬ 
malen  finden  sie  sich  selten  im  Handel.  Nach  Einigen  ist  Caesalpinia  elata 
Swartz  die  Stammpflanze  der  Libidibisclioten :  diese  Art  findet  sich  vorzüglich 

in  Ostindien. 


248 


Frücht  e. 


Nr.  421.  SILIÜUA  VANILLA. 

Vanigliae.  Vainigliae.  Vaniliae.  Vanillae.  Banillae.  Bainillae. 
Araci  aromatici.  Benille.  Baynilla.  Vaynilla.  Vanillen.  Vanille. 
Vaniglie. 

1 )  Vanilla  sativa  Schiede.  Gemeine  Vanille.  Gynandria,  Monan- 
clria.  CI.  XX.  Ord.  1.  Familie  der  Orchideen. 

2)  V anilla  sylvestris  Schiede.  Wilde  Vanille. 

3J  V anilla  Pompona  Schiede.  Aufgeblasene  Vanille. 

Schmarotzerpflanzen  Mexiko’s.  Früher  vereinigte  man  vorzüglich  die  ersten 
beiden  als  Vanilla  planifolia.  Die  erst  angeführte  Art  wächst  in  Papantla,  Mi- 
sanfla,  Nautla  und  Colipa  wild,  wird  übrigens  in  den  vier  angeführten  Vanillen¬ 
dörfern  häufig  gezogen.  Vanilla  sativa  giebt  die  Vanilla  de  Ley,  Baynilla 
mansa  der  Mexikaner.  Von  Vanilla  sylvestris  sammelt  man  die  Simarona 
Vanille:  Baynilla  cimarona  der  Mexikaner.  Vanilla  Pompona  liefert  die 
Pompona  V  a  ni  11  e  oder  B  o  v  a  Vanille,  Baynilla  Pompona  der  Me¬ 
xikaner.  Die  Schoten  der  angeführten  Pflanzen  werden  wohl  häufig  mit  einander 
gemischt.  Man  cultivirt  sie,  indem  man  die  Vanillenreiser  in  lichten  Wäldern 
mit  Erde  bedeckt  und  oben  an  den  Baum  heftet,  der  sie  ernähren  soll.  Diese 
Vanillenpflanzungen  Bay nillas  rodet  man  im  Frühjahr  und  bewerkstelligt  die 
Sammlung  in  den  Monaten  December  bis  März.  Man  legt  die  Früchte  einige 
Tage  an  einen  schattigen  Ort,  trocknet  sie  an  der  Sonne,  und  bindet  sie  in  Bün¬ 
del  von  50  Stück:  Macos,  die  man  in  Blechkästen,  nachdem  sie  zuvor  nach  An¬ 
dern  in  Bley  eingewickelt  sind,  legt  und  dann  so  versendet.  Von  den  oben  an¬ 
geführten  Pflanzen  1  und  2  wird  vorzüglich  die  Vanille  unseres  Handels  gesam¬ 
melt,  und  zwar  ehe  die  Schoten  vollkommen  reif  sind.  Läfst  man  sie  reifen,  so 
(liefst  ein  äusserst  angenehm  riechender  Balsam  aus,  wobei  die  Schoten  aufsprin¬ 
gen.  Man  soll  sie ,  mit  wenig  Oel  von  Anacardium  occidentale  (CI.  IX.  Ord.  1.) 
bestreichen,  um  das  Austrocknen  und  den  Insectenfrafs  zu  verhindern,  wovon 
jedoch  Schiede  nichts  berichtet.  Die  Vanillenschoten  sind  bis  zwölf  Zoll  lano-, 
gerade,  wenig  gebogen,  etwas  oval  gedrückt,  wahrscheinlich  durch  die  Packung ; 
in  der  Mitte  etwas  dicker  und  an  beiden  Enden  verschmälert,  an  dem  einen  Ende 
öfters  auch  gekrümmt.  Sie  sind  der  Länge  nach  gerunzelt,  häufig  hier  auch  mit 
kleinen,  weifsen  Nadeln  überdeckt.  Von  Farbe  sind  sie  dunkelbraun  oder  bräun¬ 
lichgelb,  fühlen  sich  fettig  an,  sind  jedoch  weich,  zäh  und  biegsam.  Beim  Oeffnen 
findet  man  in  einem  dicken,  b.alsamartigen  Marke,  viele  sandkorngrofse,  schwarze, 
fettigglänzende  Saamen,  die  einen  angenehmen,  aromatischen,  dem  Perubalsam 
ähnlichen,  jedoch  feineren  Geruch  besitzen.  Der  Geschmack  ist  siifslieh,  aroma¬ 
tisch,  beim  Kauen  knirschen  die  Saamen.  Analysirt  von  Bucholz  (1815):  fand, 
dafs  die  in  Nadeln  auf  den  Vanillenschoten  krystallisirende  Substanz  Benzoesäure 
sey:  scheint  jedoch  eher  eine  dem  Toneoeampher  analoge  Substanz  zu  seyn  :  Bley. 
Ist  ein  Stearopten  (?) :  Martius.  Die  Asche  enthält  Kupferoxyd.  Die  Vanille 
wird  auf  manchfaltige  Weise  vermischt  und  verfälscht.  Die  überreifen,  aufge¬ 
sprungenen  Schoten  sollen  guter  Vanille  beigemischt  werden:  Guibourt.  Diefs 
läfst  sich  jedoch  leicht  erkennen,  da  in  diesem  Falle  die  Schoten  gedreht  sind. 
Von  Vanilla  inodoia,  die  wegen  Mangels  an  ätherischem  Oel  «^anz  unbrauchbar 
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ist,  werden  wahrscheinlich  die  Schoten  guter  Vanille  ebenfalls  beigemischt,  so 
wie  diefs  auch  mit  Baynilla  mestiza,  einer  Mittelsorte  derVanilla  sativa  und  syl¬ 
vestris  ^eschenen  dürfte.  Unter  dem  Namen  Vanillon  ist  tiühci  die  sogenannte 
la  Guayra  Vanille  zu  uns  gebracht  worden.  Es  sind  diefs  über  zollbreite, 
auf  beiden  Seiten  etwas  zugespitzte,  ganz  schwarze,  fettigglänzende,  wenig  Va¬ 
nillengeruch  habende  Schoten,  die  in  der  neuesten  Zeit  auch  mit  Zuckersaft  über¬ 
strichen  aus  Amerika  zu  uns  gekommen  sind.  Vielleicht  sind  es  die  Schoten  der 
Vanilla  Pompona  Schiede,  die,  obschon  sie  einen  sehr  angenehmen  Vanil'lengerucli 
besitzen,  wegen  ihres  grofsen  Gehaltes  an  weichem  Marke  nicht  ohne  Zubereitung  zu 
uns  gebracht  werden  können.  Ausserdem  finden  sich  noch  mehrere  Arten  von  brasi¬ 
lianischer  Vanille.  Von  der  ersten  Sorte  besitzen  die  Schoten  drei  Zoll  Länge 
und  man  bemerkt  deutlich  an  ihnen  eine  dreikantige  Form.  Sie  sind  unten  stumpf, 
mit  einer  schwach  kugeligen  Erhabenheit.  Es  finden  sich  Längsrunzeln,  die 
Farbe  ist  schwarzbräunlich,  sie  haben  keinen  Glanz.  Der  Geruch  schwach  va- 
nillenartio’.  Wahrscheinlich  ist  Vanilla  angustifolia  Swartz  die  Stammpflanze. 
Eine  zweite  Sorte  ist  weit  länger,  die  Schoten  breiter,  platt  gedrückt,  der  Länge 
nach  bemerkt  man  Erhabenheiten,  vielleicht  durch  den  Stich  eines  Insects  hervor¬ 
gebracht.  Sie  sind  bräunlich  oder  hellbräunlich,  von  schwachem  Vanillengeruch. 
Vielleicht  ist  Vanilla  claviculata  Swartz  die  Stammpflanze.  Durch  Bestreichen 
von  Perubalsam  sucht  man  geringe  Vanille  ächter  ähnlich,  so  wie  auch  diese 
falschen  Sorten  käuflicher  zu  machen.  Früher  hat  man  allgemein  die  Vanilla  aro- 
matica  für  die  Stammpflanze  der  ächten  Vanille  gehalten.  Es  scheint  aber,  dafs 
nach  den  Untersuchungen  von  Schiede  mehrere  Species  unter  diesem  Namen 
vereinigt  waren.  Vanilla  microcarpa  besitzt  eine  gedrehte,  übrigens  stark  nach 
Vanille  riechende  Schote:  Lemaire  -  Lis an court. 


Zweite  Abtheilung. 

’k 

F  r  u  c  h  t  t  h  e  i  1  e. 

Nr.  422.  MACIS.  \ 

Makis.  Arillus  myrisiticae  aromaticae.  Talzüffur  (Arab.).  Bezbaz 
(Pers.).  Jatipatri  (Sans.).  Japatri  (Tel.).  Jawatrie  (Duk,  und 
Hind.).  Jadiputrie  (Tarn.).  Wassawasie  (Cyng  ).  Bunga-bua-pala 
(Mal.).  Kambang-pala  (Jav.).  Bunga-  pala  (Bali).  Muskaten- 
biütlie.  Muskatblumen. 

Myristica  mosch  ata  Tliunb.  Myristica  aromatica  Roxb.  My- 
ristica  ojficinalis  Linn.  Myristica  fr  agr  ans  Houtt .  A  echt  er  Miiskatnujs- 
baum.  Monadelphia,  Octandria.  CI.  XVI.  Ord.  7.  Nach  Andern  CI.  XXII.  Ord.  Io. 
Familie  der  Myristiceen  Roh.  Br. 

Ein  Baum  auf  den  Molukken,  jedoch  auch  seit  1772  auf  Isle  de  France  und 
seit  1803  auf  Sumatra  gebaut.  Die  Frucht  ist  eine  bimförmige  Steinfrucht  von 
derGröfse  und  Form  eines  Pfirsich’s ,  hat  eine  fleischige,  dabei  ziemlich  trockene 
Sdiaale,  die  zur  Zeit  der  Reife  aufspringt.  Wird  diese  Schaale  entfernt,  so  fin¬ 
det  sich  die  sehr  zerschlitzte,  dicke  Saamenhülle  (Arillus).  Sie  ist  roth,  wird 
gesammelt,  mit  Seewasser  besprengt  und  getrocknet,  wodurch  sie  pomeranzcin 
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farbig1  erscheint.  Es  sind  so  in  mehrere,  ungleich  lange,  beinahe  11 fl  Zoll 
lange,  linienbreite,  an  der  Spitze  gezähnelte  Lappen,  zerschlitzte  Häutchen.  Schwach 
fettglänzend,  etwas  steif,  brüchig.  Der  Geruch  ist  stark  aromatisch.  Geschmack 
aromatisch,  bitterlich  scharf.  Analysirt  von  Henry  (1825).  Durch  Destillation 
liefert  ein  Pfund  eine  Unze  ätherisches  Oel:  Pfeil.  In  Ostindien  prefst  man 
aus  18  Pfund  Macis  1/2  Pfund  blutrothes,  schmieriges,  sehr  stark  nach  Muskaten 
riechendes,  bitterlich  schmeckendes  Oel,  welches  übrigens  nicht  zu  uns  kommt. 
Im  Mutterlande  unterscheidet  man  auch  a)  Klimm  fölie,  solche  Macis,  welche 
von  abgepflückten  Nüssen  gesammelt  wird.  b)Ro  pp  fölie,  die  von  den  abgefallenen 
Nüssen  gewonnene  Macis.  c)  Gruis  oder  Stoffölie,  Macis  von  halbreifen 
Nüssen  getrennt.  Von  Myristica  tomentosa  Thunb.  findet  sich  öfters  auch  die 
bräunlichgelbe,  mit  der  Zeit  schwarzbraun  werdende,  wenig  aromatischen  Ge¬ 
ruch  und  einen  mehr  scharfen  Geschmack  habende  braune  Macis.  Myristica 
microcarpa  Willd.  giebt  eine  sehr  rothe ,  jedoch  nicht  aromatische  Macis.  Sie 
ist  schleimig,  färbt  beim  Zerreiben  die  Finger  feuerroth  und  mit  Kalk  versetzt 
bedienen  sich  ihrer  die  Einwohner  Amboina’s,  um  die  Zähne  roth  zu  färben.  Die 
in  Brasilien  vorkommende  Myristica  officinalis  Mart,  hat  eine  scharlächrothe  Ma¬ 
cis  ,  die  übrigens  nur  wenig  Aroma  besitzt.  Die  gute  Muskatblüthe ,  blanke 
Macis,  verliert  durch  das  Alter  ihre  gelbe  Farbe,  wird  blasser  graulichgelb. 
Man  rechnet,  dafs  jährlich  100  —  150,000  Pfund  Macis  zu  uns  gebracht  weiden. 

Nr.  423.  CORTEX  AURANTIORUM. 

Cortex  Arantiorum.  Cortices  Pomoruni  Aurantiorum.  Nag  arunga 
(Sans.).  Kichidie  pundoo  (Tel.).  Naringhie  (Duk.).  Kichlie  pul- 
lum  oder  Collungie  pullum  (Tarn.).  Naringe  (Hindooie).  Narunge 
(HindOf  Usi  (Celebes).  Panneh  dodang  (Cyng).  Jeroc  manis 
(Mal.).  Jepuk-legi  (Jav.).  Jaruk  manis  (Bali).  Fnemp  (Japan.). 
Cay-cam  (Cocli.  Cliin.).  Pomeranzenschaalen. 

Citrus  Aurantium  Linn.  Pomeranzencitrone.  Polyadelphia. 
CI.  XVIII.  Familie  der  Hesperideen  D  e  c.  Abbild,  der  Scbaale;  Göb.  Waaren- 
kunde.  Bd.  I.  Taf.  2.  Fig.  8.  9, 10. 11.  12. 

Die  Schaalen  der  reifen  Früchte  kommen  getrocknet  in  den  Handel :  sie  sind 
spitzeirund,  häufig  noch  zu  vieren  zusammenhängend  (Cortex  aurantiorum  in 
quarto) :  aussen  dunkelgelb  oder  bräunlichgelb  mit  vielen  kleinen  Vertiefungen, 
durch  die  vertrockneten  Oelbläschen  entstanden,  versehen.  Innen  befindet  sich  ein 
weifses,  schwammiges  Mark,  welches  durch  Einweichen  in  Wasser  und  Aus¬ 
schneiden  leicht  entfernt  werden  kann.  Es  ist  beinahe  (reschmacklos.  Durch  Aus- 
schälen  liefern  100  eingeweichte  Pomeranzenschaalen  48.  Flavedo  Corticum  Au¬ 
rantiorum,  reine  Pomeranzenschaalen.  >0  desselben  «eben  5  Extract.  Eine  Abart 

c3 

liefert  die  Curassao  -  Pomeranzenschaalen  (Cortex  Aurantiorum  Curassavicorum). 
Sie  sind  etwas  kleiner,  dünner,  schmutziggrün  oder  bräunlichgrün  und  enthalten 
weit  weniger  Mark.  Diese,  so  wie  die  Pomeranzenschaalen,  besitzen  einen  an¬ 
genehm  aromatischen  Geruch  und  schmecken  aromatisch ,  angenehm  bitter.  Die 
Curassaosehaalen  werden  öfters  mit  ausgeschälten,  bittern  Pomeranzenschaalen 
verwechselt,  während  die  gewöhnlichen  Pomeranzenschaalen  öfters  mit  Apfelsi- 
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ncnschaalen ,  von  Citrus  Aurantium  sinense  R 
len  sind  etwas  heller  und  besitzen  nicht  den 
der  bittern  Pomeranze.  Ausserdem  werden 
eingemacht ,  Conditum  Aurantiorum. 
Vergleiche  Nr.  222. 


i  s  s  o  vermischt  werden.  Die  Schaa- 
ei^enthümlichen  bittern  Geschmack 

Ö 

die  \  bittern  Pomeranzen  mit  Zucker 
Confecto  carnis  Aurantii. 


Nr.  424.  CORTEX  CITRI. 


Citronenschaalen.  Getrocknete  Citronenschaalen. 

Citrus  me  die  a  vulgaris  Bis  so.  Gemeine  Citrone.  Polyadelphia. 

CI.  XVIII.  Familie  der  Hesperideen  Dec. 

Die  getrocknete  }  runzelige,  mit  kleinen  Vertiefungen  (durch  die  eingetrock¬ 
neten  Oelbläschen  entstanden)  versehene  Fruchtschaale.  Aussen  bräunlichgelblich, 
innen  das  Fruchtmark  von  schmutzig  weifser  Farbe.  Geruch  und  Geschmack  sind 
geringer  als  an  der  frischen  Schaale.  Zum  medicinischen  Gebrauche  schneidet 
man  das  Mark  aus  den  in  Wasser  eingeweichten  Schaalen  und  erhält  so  das 
Flavedo  corticum  Citri.  Eine  gröfsere  Sorte  der  Citronen  wird  im  unrei- 
fen  Zustande  mit  Zucker  eingemacht,  und  giebt  so  die  überzuckerten  Citronen¬ 
schaalen,  C  i  t  r  o  n  at,  Confectio  Citri,  Confectio  carnis  Citri,  Condi¬ 
tum  Citri,  Caro  Citri  conditum,  Citronata.  Im  feuchten  Zucker  auf¬ 
bewahrt  geben  die  frischen  Citronenschaalen  die  S  u  c  c  a  t  e.  Vergleiche  Nr.  415. 


Nr.  425.  CORTEX  GRANATORUM. 

Cortex  Malicorii.  Malicorium.  Granatäpfelschaalen.  Granaten- 
schaalen. 

P  uni  ca  Gr  anat  um  Linn.  Gemeine  Granate.  Icosandria,  Monogy- 

nia.  CI. XII.  Ord.  1.  Familie  der  Myrtineen  Juss. 

Die  Frucht  ist  beinahe  kugelrund,  schwach  zusammengedrückt,  oben  vom 
Kelchsaum  gekrönt.  Aussen  frisch  röthliehgelb.  In  mehrere  Fächer  getheilt,  in 
welchen  die  röthlichblauen  Saamen,  von  einem  glänzenden,  saftigen  Fleische  um¬ 
geben  befindlich  sind.  Das  Fleisch  schmeckt  angenehm  säuerlich.  Die  äussere 
Rinde  dieser  Frucht  ist  getrocknet  röthliehgelb,  innen  gelblich,  hart,  wenig  run¬ 
zelig,  zugleich  häufig  zerbrochen.  Geruch  fehlt.  Geschmack  zusammenziehend. 
Analysirt  (1810)  von  Reufs.  Die  Abkochung  dient  zum  Gerben  des  Leders,  sie 
wird  mit  Eisensalzen  zum  Schwarzfärben  und  zur  Tintenbereitung  benützt.  Ver¬ 
gleiche  Nr.  78. 

Nr.  426.  CORTEX  NUCUM  JUGLANDUM. 

Cortex  nucum  Juglandum  exterior.  Fälschlich  Putamina  pucum  Jug- 
landum.  Nufsschaalen.  Wallnufsscliaalen. 

Juglans  regia  Linn.  JVallnufsbaum.  Monoecia,  Diclinia ,  Decandria. 

CI.  XXI.  B.  Ord.  8.  Familie  der  Amentaceen. 

Die  Schaalen  der  reifen  Früchte  innen  weifs ,  aussen  von  grüner  Farbe  und 
scharfem ,  fast  äzendem  Geschmack.  Sie  färben  die  Haut  braun ,  werden  durch 
das  Trocknen  milder  und  schwarzbraun,  und  schmecken  mehr  bitter.  Analysiit 
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von  B  r  a  c  o  n  n  o  t  (1811).  Der  frisch  ausgeprefste  Saft  ist  anfangs  farblos  und  höchst 
scharf,  wird  jedoch  an  der  Luft  dunkelbraun.  Dienen  zur  Bereitung  des  Ex- 
tractes  in  der  Färberei  und  zur  Tintenbereitung.  Das  Nufsholz  ist  geschätzt. 
Vergleiche  Nr.  409. 


Achter  Abschnitt. 

Von  den  Saamen  (Semina). 

Der  in  der  Fruchthöhle  einer  vollkommenen  Frucht  befindliche  Th  eil ,  wel¬ 
cher  eine  neue  Pflanze  zu  produciren  im  Stande  ist,  heilst  Saamen ,  Saamenkorn, 
(Semen).  Alle  Saamen  sind  von  dem  Saamengehäuse  bedeckt  und  defswegen  be¬ 
steht  jeder  Saame  aus  der  Saamenhaut  und  dem  Saamenkerne  (Nucleus).  Häufig 
werden  aber  auch  als  Saamen  die  ganzen  Früchte  gesammelt  und  viele  der  hier 
aufgenommenen  Droguen  führen  ganz  uneigentlich  den  Namen  Saamen.  In  che¬ 
mischer  Beziehung  zeichnen  sich  die  Saamen  durch  ihren  Gehalt  an  Amylum, 
Emulsin,  Gliadin,  Kleber,  ätherischem  und  fettem  Oel,  Schleim,  Legumin  u.  s.  w. 
aus.  Das  ätherische  Oel,  dem  die  Saamen  ihren  Geruch  verdanken,  findet  sich  in 
besondern  Schläuchen  (Vitten)  wahrscheinlich  verharzt.  Die  Hülsen  und  Scho¬ 
ten  mancher  Leguminosen  enthalten  Gerbestoff:  Alkaloide  finden  sich  seltener,  so 
wie  Farbestoff.  Man  sammelt  die  Saamen,  wenn  sie  vollkommen  reif  sind,  rei¬ 
nigt  sie,  nachdem  sie  getrocknet  worden  sind,  durch  Ausschwingen  oder  Aussu¬ 
chen.  In  hölzernen  Gefäfsen  ,  an  luftigen  Orten ,  halten  sie  sich  lange ,  ohne  zu 
verderben. 

Mündlich  von  den  Vorsichtsmaafsregeln  beim  Einsammeln  und  Trocknen  der 

inländischen  Saamen :  von  den  verschiedenen  Aufbewahrungsarten :  von  dem 

© 

mächtigen  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  Saamen:  von  dem  Gehalt  an  ätheri¬ 
schem  Oele  alter  Saamen  u.  s.  w. 

Nr.  427.  SEMEN  ABELMOSCHI. 

Semen  Abelmosch*  Semen  Alceae  aegyptiacae.  Grana  moschata. 
Kala  -  kustooree  (Hind.).  Kapu  kinaissa  (Cyng.).  Cattu  -gasturi 
(Mal.).  Bisamkörner.  Abelmoschsaamen. 

Hi  bis  cus  Ab  elmo  s  chus  JLinn.  Abelmoschus  moschatus  Mönch . 
Bisamstrauch.  Monadelphia,  Polyandria.  Cl.  XVT.  Ord.  11.  Familie  der  Mal- 
vaceen. 

Eine  Pflanze  Ost-  und  Westindien’s.  Nierenförmige,  etwas  zusammenge¬ 
drückte,  linsengrofse  Saamen.  Sie  sind  der  Länge  nach  gestreift,  graubräunlich, 
der  Nabel  schwärzlich  gefärbt.  Erwärmt  oder  äuf  glühenden  Kohlen  riechen  diese 
Saamen  angenehm  moschusartig.  Aus  dem  ölreichen  Saamen  prefst  man  ein  Oel, 
welches  ein  specifisches  Mittel  gegen  Schlangenbifs  seyn  soll. 


Saamen. 
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Nr.  428.  SEMEN  ADI0WAEN. 

Adiowänsaamen.  Adjowänsaamen.  Aegyptisclier  Adiovvän saamen. 

Bunt  um  copticum  Sp  r.  Ammi  copticum  L  i n n.  Dauern  copticus 
Dam  Trachyspermum  copticum  Link.  Ptychotis  coptica  D  e  c.  Aegypti- 
,cht:s  Ammi.  Pentandria,  Digynia.  Cl.V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Eine  Pflanze  Aegypfe.vs,  deren  Saamen  seit  1792  in  Europa  bekannt  s,nd. 
Die  kleinen  den  Petersiliensaamen  ähnlichen,  scharfen,  grünlich  gelbbraunen 
Saamen  von’starkem,  der  Liebstöckelwurzel  einigermassen  ähnlichem  Geruch  und 
einem  starken  gewilrzhaftcu ,  dem  Kümmel  ähnlichen  Geschmack.  Unter  der 
Lupe  bemerkt  Ln  5  Rippen,  welche,  so  wie  die  Thälchen,  mit  vielen  kleinen 
Erhabenheiten  besetzt  sind.  Er  soll  schon  mit  Wurmsaamen,  Semen  Cynae, 
(Nr  448)  verwechselt  worden  seyn.  Ptychotis  Ajowan  Dec.,  Ligusticum  ja- 
wahr  Roxb.,  Athamantha  Ajowan  Wall,  in  Ostindien  einheimisch,  liefert 
einen  etwas  größeren  und  mit  scharfem  Rippen  versehenen  Saamen ,  der  unter 
demNamen  Juvanee,  Ajouan,  Ajowaen,  Ajawain  (Hind.),  Yavam  (Sans.)  be¬ 
kannt  ist,  und  den  P  e  r  ci  v  a  1  als  A  j  a  v  a  s  aa  m  e  n  beschreibt.  Derselbe  w.rd  in  Ben¬ 
galen  und  Ostindien  häufig  zum  Würzen  der  Speisen  benützt ,  kommt  übrigens 
nicht  zu  uns  und  deswegen  ist  es  unrichtig,  wenn  der  ägyptische  Adiowansaa- 
men ,  der  sich  bei  uns  noch  öfters  findet ,  von  der  zuletzt  angeführten  Pflanze  ab- 

geleitet  wird. 

© 


Nr.  429.  SEMEN  AMMEOS. 

Semen  Ammi  veri.  Semen  Ammi  cretici.  Amoos  (Arab.).  Nankliah 
(Pers.).  Ajamodum  oder  Brahmadarbha  (Sans.).  Womum  (Tel. 
und  Tarn  ).  Ajoowan  (Duk.  und  Hind.).  Aymadavum  (Can.).  As- 
samodum  (Cyng.).  Ammisaamen. 


Sison  Ammi  Linn.  Aethusa  Ammi  Spr.  Cnidium  tenuifolium 
Mönch.  Phnpinella  latenflora  Link.  Seseli  foenicuü/olium  Poir.  Kre¬ 
tischer  Ammi.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldenge- 

wachse.  4 

Eine  Pflanze  des  südlichen  Europas  und  Aegypten’s.  Die  Frucht  (Saamen) 

ist  eirund,  von  der  Seite  zusammengedrückt  und  die  fünfYitten,  so  wie  die  sei¬ 
tenständigen,  randend.  Sie  ist  gerippt,  die  Striemen  keulenförmig,  bräunlich  und 
hat  einen  starken ,  gewürzhaften  und  dostenähnlichen  Geruch.  Geschmack  zwi 
sehen  Kümmel  und  Pfeffer  beifsend  aromatisch. 


Nr.  430.  SEMEN  AMOMI. 


Piper  janiaicense.  Pimenta  de  Tabaco.  Amömleiri.  Nelkenpfeffer. 
Piment.  Englisches  Gewürz.  Jamaikanischer  Pfeffer.  Neue- 
würz.  Almoti.  Modenwürz. 


Myr  tus  Pimenta  Linn. 
menta  Dec.  Nelkenpfefferbaum * 
Familie  der  Myrtineen  J  u  s  s. 


Myrtns  citrifolia  Poi\r.  Eugenia  ri- 
Icosandria,  Monogynia.  01.  XII.  Ord.  1. 


i 
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Seit  1668  auf  Jamaika  cultivirt,  obschon  der  immergrünende  Baum  auf  al¬ 
len  westindischen  Inseln  vorkommt.  Dort  baut  man  ihn  allgemein  häufig ,  behan- 

o  0  S  j  indem  man  ihn  gewöhnlich  umhaut. 
Die  unreifen,  zweisaamigen,  erbsengrofsen  Beeren  (Baccae  Amomi)  werden  unter 
öfterem  Umwenden  au  der  Sonne  getrocknet,  wodurch  ihre  grüne  Farbe  in  Braun 
oder  Graubraun  umgewandelt  wird.  Aussen  sind  sie  matt,  etwas  rauh,  mit  dem 
Kelchrest  gekrönt ,  öfters  noch  mit  einem  Fruchtstielchen  versehen.  Die  karten¬ 
blattdicke,  zerbrechliche,  äussere  Schaale  umschliefst  zwei  halbrunde,  von  einan¬ 
der  getrennte,  auf  der  einen  Seite  etwas  plattgedrückte ,  auf  der  andern  halb¬ 
runde,  runzelige,  dunkelbraune,  schwach  glänzende  Saamen,  die  einen  sehr 
schwachen,  aromatischen  Geschmack  haben.  Die  F-uchtschaale  selbst  riecht  und 
schmeckt  angenJim  gewürzhaft,  nelkenartig.  Man  unterscheidet  im  Handel  zwei 
Sorten,  englischen  und  spanischenPiment.  Der  letztere  scheint  nicht  mit  so 
viel  Sorgfalt  zubereitet  zu  seyn.  Untersucht  von  Neumann,  Cartlieuser,  Bra- 
connot  (1821) ;  Fruchthülle  und  Saame  sind,  jedes  besonders,  von  B  onastre 
(1825)  analysirt;  fand  eine  dem  Caryophyllin  ähnliche  Substanz.  Durch  Destil¬ 
lation  liefern  sie  ein  dem  ächten  Nelkenöl  ähnliches  Oel,  dasselbe  verbindet  sich  mit 
Alkalien  wie  Nelkenöl:  So  «bei  ran.  Der  Piment  soll  mit  den  lorbeergrofsen, 
sehr  bitter  schmeckenden  Kokkelskörnern  ,  Menispermum  Cocculus  (CI.  VI.  Ord.  3. 
Nr. 451.),  verfälscht  werden:  ist  schwer  zu  glauben,  da  die  aus  Ostindien  kom¬ 
menden  Kokkelskörner  theuerer  sind.  Im  gestofsenen  Zustande  dient  Gallustinctur 
und  essigsaui er  Kalk,  um  die  Verfälschung  zu  ermitteln,  da  ein  wässriger  Aus¬ 
zug  von  Piment  nicht  afficlrt  wird,  was  jedoch  geschieht,  wenn  Kokkelskörner 
beigemischt  seyn  sollten.  Aus  Jamaika  werden  jährlich  über  400,000  Pfund  aus¬ 
geführt*  Durch  die  Cultur  wird  der  Nelkenpfeffer  braun  verändert  und  es  entste¬ 
hen  zwei  Varietäten:  Myrtus  Pimenta  a  Iongifolia  und  Myrtus  Pimenta  ß  brevi- 
fölia.  Vielleicht  giebt  jede  dieser  Abarten  eine  der  im  Handel  vorkommenden  Sor¬ 
ten,  Nahe  verwandt  ist  Myrtus  acris  Swartz, 


Nf.  431.  SEMEN  AMYGDALARUM. 

Louz  (Arab.).  Badamie  Farsie  (Pers.  Duk.  und  Rind.)*  Inghoordi 
(Sans.).  Parsee  Vadom  vittooloo  (Tel.)*  Parsie  Vadomcottay 
(Tara.)*  Waloo  Looway  (Cyng.)*  Lowzan.  (Mal.)  Kateping 
(Jav.).  Kataping  (Bali).  Mandeln.  Mandelkerne.  Mandelsaamen.” 


Amygdalus  Communis  Linn.  Gemeiner  Mandelbaum.  Man  kennt 
mehrere  Abarten:  ß  Amygdalus  lujbrida.  y  Amygdalus  amara.  J  Amyg¬ 
dalus  fragilis.  e  Amygdalus  dutcis.  £  Amygdalus  sativa.  Icosandria,  Mo- 
riogynia,  CI.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Rosaceen. 

Ein  Baum  Asien  s  und  Afrika’s,  bei  uns  in  den  südlichen  Ländern  gebaut. 
Die  Steinfrucht,  von  grünlicher  Farbe,  besteht  aus  einer  ziemlich  dicken ,  festen, 
wenig  saftigen,  geschmacklosen  Schaale  und  ist  aussen  mit  einem  graulich  weifseil 
Filze  bedeckt.  Wiid  sie  entfernt,  so  findet  man  die  Nufs  von  hell  nelkenbrauner 
Farbe,  sie  ist  glatt,  ziemlich  hart  und  holzig,  und  mit  vielen  feinen  Lochern 
Oder  Furchen  bedeckt.  In  ihr  befinden  sich  die  eiförmigen,  etwas  platten  Saa- 
men.  Man  unterscheidet  von  ihnen  a)  Aniygdalae  amarae,  Bittere  Man- 


S  aa  men. 
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dein,  welche  von  einer  Varietät  des  Amygdalus  communis  (welcher  übrigens  von 
Einigen  als  eigne  Gattung  Amygdalus  amara  Hayne  aufgestellt  ist)  erhalten 
werden.  Sie  kommen  vorzüglich  aus  Sicilien  und  Nordafrika  zu  uns.  Aussen 
sind  sie  hell  bräunlichgelb,  schwach  gefurcht  und  fein  mit  einem  gelblichen  Staube 
bestreut;  innen  sind  sie  weifs  und  besitzen  einen  eigenthümlichen ,  bitterlichen 
Geschmack,  der  dem  Saamen  selbst  angehört  und  nicht  in  der  Schaale  befindlich 
ist,  wie  man  früher  glaubte.  Die  vorzüglichsten  bittern  Mandeln  kommen  aus 
der  Provence  die  wenig  geschätzteren  aus  der  Barbarei.  Sie  sind  in  ihren  Ei¬ 
genschaften  gleich,  wenn  sie  nur  frisch  sind.  Analysirt  von  Vogel  (1817); 
enthalten  blausäurehaltiges,  durch  Destillation  zu  gewinnendes  Oel,  Oleum 
Amygd  alaru m  amararum  destillatum;  Essentia  Amygdalarum, 
bitteres  Mandelöl,  welches  durch  Sauerstoff,  Chlor  u.  s.  w.  in  Benzoesäure  (?) 
umgewandelt  werden  kann.  Scheint  die  krystallinische  Substanz  seyn ,  wel¬ 
che  sich  bei  Rectification  des  ätherischen  Bittermandelöles  mit  Brunnenwasser  ge¬ 
bildet  hat,  und  die  Bonastre  untersuchte.  1  Pfund  giebt  eine  Drachme:  Pa¬ 
genstecher.  10  Gran  :  1 1 1  n  e  r.  50  Gran  :  Martins.  Wenn  man  die  bittern 
Mandeln  durch  kaltes  Pressen  ihres  fetten  Oeles  beraubt  hat,  so  kann  der  Rückstand 
noch  zur  Bereitung  des  blausäurehaltenden  Oeles  angewendet  werden.  Warm  gcprefst 
wird  das  blausäurehaltende  Oel  von  dem  fetten  Mandelöl  aufgelöst,  was  kalt  ge- 
prefst  von  dem  der  süfsen  Mandeln  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Boutron-Char- 
lard  und  Robiquet  entdeckten  später  eine  eigenthümliche,  krystallisirbare  Sub¬ 
stanz,  Amygdalin.  Mit  dem  destillirten  Wasser  stellte  Win  ekler  1831  viel¬ 
fache  Versuche  an.  Die  bittern  Mandeln  werden  gerne  zernagt.  b)  Amyg- 
dalae  dulces,  süfse  Mandeln.  Sie  sind  im  Durchschnitt  etwas  gröfser,  glei¬ 
chen  jedoch  in  Form  und  Farbe  den  bittern  Mandeln  und  nur  einige  Sorten  sind 
etwas  heller.  Man  unterscheidet: 

1)  Krachmandeln,  Krackmandeln,  Knackmandeln,  Jordans¬ 
mandeln.  Die  Saamen  sind  in  dünnen,  leicht  zerbrechlichen  Schaalen  einge¬ 
schlossen. 

2)  Valenzer  Mandeln  oder  spanische  Mandeln,  von  welchen  meh¬ 
rere  Arten  unterschieden  werden.  Sie  sind  die  vorzüglichsten,  gröfsten  und  breitesten. 

3)  Pr  ov  enger  Mandeln,  sie  sind  kleiner,  länglicher  und  dünner. 

4)  Pu  «-lia  -  Mandeln,  italienische  Mandeln,  klein  und  dick. 

5)  Sicilianische  Mandeln,  sind  grofs  und  haben  Aehnlichkeit  mit  den 

Provengemandeln. 

(5^  Portugiesische  M  an  dein,  Pitt  -  M  a  n  d  e  1  n . 

7)  Barbarische  Mandeln  aus  Marokko.  Die  Mandeln  sind  innen 
weifs  und  haben  einen  angenehm  süfsen  und  öligen  Geschmack.  Analysirt  von 
Boullay:  sie  enthalten  Emulsin  und  fettes  Oel  u.  s.  w.  10  Pfund  geben 
4  Oel.  Die  beim  Pressen  zurückbleibenden  Kuchen  Placentae  Amygdala¬ 
rum  geben  gestofsen  die  M  a  n  d  e  1  kl  e  i  e,  Farin  a  amygdalarum.  Man  macht 
sie  durch  Zusatz  von  Violenwurzelpulver,  ätherischen  Oelen  u.  s.w.  wohlriechender 
und  bedient  sich  ihrer  zum  Waschen  der  Hände,  um  die  Haut  gelinder  zu 
machen.  In  Rufsland  braucht  man  die  Saamen  von  Amygdalus  nana  ,  statt  bit¬ 
terer  Mandeln.  In  Java  benützt  man  die  von  Canarium  commune  Linn.  und 
in  Brasilien  die  der  Pourretia  tuberculata  Mart.  (CI.  VI.  Ord.  1.)  wie  süfse 
Mandeln. 
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Nr.  432.  SEMEN  ANACARDII  OCCIDENTALIS. 

Anacardium.  Anacardium  occidentale.  Nux  Anacardii  occidentalis. 
Semen  Acaju.  Anacardia  occidentalia.  Westindische  Elephanten- 
läuse.  Westindische  Anacardien. 

Anacardium  occidentale  Linn.  Acajuba  occident alis  Gärt n. 
Cassuviuni  pomiferum  Lam.  Westindischer  Anacardienbaum.  Enneandria, 
Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Terebinthaceen  Juss. 

Ein  Baum  West-  und  Ostindiens.  Zolllange,  nierenförmige ,  etwas  platt 
gedrückte,  grünlichgraue,  glänzende  Saamen.  Sie  enthalten  zwischen  der  äus- 
sern  und  innern  Schaale  ein  beinahe  schwarzes,  scharfbrennendes  Oel.  Der 
eigentliche  Saame  hat  Aehnlichkeit  mit  einer  Mandel  und  besitzt  nur  eine  etwas 
stumpfere  Form.  Analysirt  von  Vieira  de  Mattos  (1831):  fand  Gallussäure, 
GerbestofF,  und  eine  bei  15°  flüssige,  in  Wasser  unlösliche  Substanz,  die 
stark  blasenziehend  wirkt.  Eine  krystallinische  Materie  entdeckte  Trevet.  Die 
gerösteten  und  dadurch  ihres  scharfen  Stoffes  beraubten  Nüsse  werden  gegessen. 
Der  vergröfserte  Fruchtboden  besteht  aus  einem  weifsen ,  faserigen  Fleisch  ,  wel¬ 
ches  von  einem  süfslichsauern  Safte  durchdrungen  ist.  Der  ausgeprefste  Saft 
dient  zu  Limonaden,  durch  Gährung  bereitet  man  Wein  und  Essig  daraus.  Aus 
der  Rinde  des  Stammes  fliefst  ein  dem  arabischen  Gummi  ähnliches  Gummi.  In 
Aegypten  geniefsen  die  Frauen  die  Saamen  häufig.  Am  Körper  getragen,  äussern 
sie  sympathetische  Wirkungen  gegen  Augenentzündungen.  Die  Blätter  sollen, 
wenn  mit  ihnen  ein  Glas  gerieben  wird,  dem  Trinkenden  Trunkenheit  verursa¬ 
chen.  St.  Hilaire  hat  neuerlichst  noch  einige  Gattungen  unterschieden  als  Aua- 
cardium  curatellaefolium,  Anacardium  humile  und  Anacardium  nanum,  die  sämmt- 
lich  in  dem  Zellgewebe  einen  harzigen,  geruchlosen,  ausserordentlich  äzenden 
Saft  enthalten. 

Nr.  433.  SEMEN  ANACARDII  ORIENT  ALIS. 

Anacardium  orientale.  Belader  (Arab.).  Bhallataka  oder  Arusli- 
kara  (Sans.).  Nellajiedie  oder  Jeediglienzaloo  (Tel.).  Belawine 
(Duk.).  Shayng  Cottay  oder  Sh ay rang  Cottay  (Tarn.).  Glieru  (Can.). 
Bheela  (Hind.).  Ostindische  Elephantenläuse. 

Semecarpus  Anacardium  JLinn.  Anacardium  longifolium  Lam. 
Anacardium  ojfficinarum  Gärtn.  Orientalischer  Anacardienbaum.  Pcntan- 
dria ,  Trigynia.  CI.  V.  Ord.  3.  Familie  der  Terebinthaceen. 

Ein  Baum  Ostindiens ,  Banda’s  u.  s.  w.  Die  herzförmigen,  etwas  breitge- 
drückten  ,  am  Rande  abgerundeten  Saamen.  Sie  sind  am  breitem  Ende  noch  mit 
dem  starken  Fruchtstiele  versehen,  ihre  Farbe  ist  schwarz  oder  graulichschwarz. 
Zwischen  der  äussern,  ziemlich  festen  Schaale  und  der  rothen  Haut,  welche  den 
mandelartigen  Saamen  einschliefst ,  befindet  sich  ein  schwarzes  ,  sehr  äzendes, 
dickes  Oel.  In  Ostindien  dienen  die  Elephantenläuse  als  Wurmmittel,  so  wie  sie 
dort  auch  frisch  eingemacht  werden.  Den  scharfen  Saft  gebraucht  man  zum 
Drucken  der  Kattune,  so  Wie  zum  Zeichnen  von  Leinen  u.  s.  w. ,  Warzen  w  erden 
durch  ihn  weggeäzt.  Bei  uns  bedient  man  sich  der  Elephantenläuse  als  Amulette. 

Nr.  434. 
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Nr.  434.  SEMEN  ANDAE  BRASILIENSIS. 

Anda-  afu.  Indayaiju.  Purga  de  Gentio  in  St.  Paul.  Cocco  dos 
Paulistas.  Purga  dos  Paulistas.  Frutfa  d’Arära  in  Minas  Geraes. 

Anda  brasiliensis  B  a  d  d.  Aleurites  brasiliensis  Ag.  Brasilianische 
Anda.  Monadelphia,  Octandria.  Ci.  XVI.  Ord.  7.  Familie  der  Tricoccen. 

Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bedient  man  sich  der  Emulsion  der  Saamen 
dieses  grofsen  Baumes  als  eines  vortrefflichen,  abführenden  Mittels  in  Brasilien 
Durch  Schimmelbusch  sind  dieselben  seit  einigen  Jahren  auch  in  den 
deutschen  Handel  gekommen.  Die  Frucht,  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Citrone 
besteht  aus  einer  grünen  Haut,  wie  die  Wallnufs,  in  welcher  sich  eine  Nufs  be¬ 
findet,  in  der  zwei  Saamen  eingeschlossen  sind.  Ihr  Geschmack  ist  süfs  man- 
d eiartig.  Die  Wirkung  gelinde  abführend:  Genufs  von  größeren  Mengen  bringt 
Brechen  hervor.  Durch  Auspressen  erhält  man  ein  fettes  Oel,  welches  schwer 
ranzig  werden  soll ,  und  zum  Brennen  u.  s.  w.  dient.  Nur  dann  sollen  die  Saa¬ 
men  heftig  purgiren ,  wenn  das  Saamenhäutcben  und  der  Embryo  mit  «enossen 
werden.  Die  Rinde  des  Baumes  dient  zun,  Fischfang,  indem  sie  betäubend  wirkt. 

Nr.  435.  SEMEN  ANETHI. 

Semen  Anethi  liortensis.  Buzralshibbet  (Arab.).  Misreya,  Sita- 
siva,  Saleya  (Sans.).  Suddapa  (Tel.).  Sole  (Duk.).  Saddacoop- 
pei  (Tarn.).  Suva  (Guz.).  Sowa  (Hind.).  Sattacooppa  (Cynw.). 
Moongsi  oder  Adas  Ollanda  nach  Waifz  (Jav.).  Dillsaamen.  ° 

Pashnaca  Anethum  Spreng.  Anethum  graveolens  Linn.  Ferula 
graveolens  Spreng.  Pastinaca  graveolens  Bernh.  Gemeiner  Till  auch  Dill. 
Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord. 2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Im  südlichen  Europa  gebaut.  Die  Früchte  (Saamen)  sind  oval,  linsenför¬ 
mig,  zusammengedrückt,  bis  2  1/2  Linien  lang  und  mit  einem  breiten,  flachen 
Rande  eingefafst.  Von  den  fünf  Villen  verlaufen  sich  die  zwei  seitcuständioen 
in  den  verbreiterten  Rand.  Von  Farbe  braun,  der  breite  Rand  und  die  Riefen 
hellbräunlich.  Geruch  stark  aromatisch.  Geschmack  gewürzhaft,  stark  erwär¬ 
mend.  Durch  Destillation  geben  10  Pfund  12  Loth  Oel :  Oleum  Anethi,  nur 

5  Unzen  3 Drachmen:  Rotger.i.  Es  kommt  hiebei  viel  darauf  an,  ob  derSaame 
schon  reif  oder  alt  ist. 

Nr.  436.  SEMEN  ANGEL1M. 

I  Angelim.  Angelin.  Angelimsaamen. 

1)  Geoffroya  vermifuga  Mart.  JVurmwidrige  Geoffräe.  Diadel- 
phia,  Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

2)  Geoffroya  spinulosa  Mart.  Stachelige  Geoffräe. 

Bäume  Brasilien’*.  Die  zum  Theil  scheibenförmig  oder  der Länoe  „ach  zer¬ 
schnittenen  Saamen,  welche  sich  ganz  (von  der  Gröfse  einer  Muskatennufs)  selten 
mit  viel  Pulver  gemischt  vereinigt  finden.  Farbe  gelblich  weif« :  sie  sind  mehlig, 
die  gröfseren  Stücke  leicht  zu  zerbrechen.  Geruch  und  Geschmack  sind  kaum 
merklich.  Versuche  von  Büchner.  Alkohol  löst  eine  flüchtige,  die  Augen  stark 
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angreifende  Substanz  auf.  Dienen  in  Amerika  als  Mittel  gegen  die  Würmer;  eine 
Eigenschaft ,  die  wahrscheinlich  den  Früchten  aller  Geoflräen  zukonnnt. 

D  3 

Nr.  437.  SEMEN  ANISI. 


Anisuni  vulgare.  Anison  (Arab.).  Razyaneli  roomie  (leis.).  Sa- 
tapliuspha  (Sans.).  Sompoo  (Tel.).  Sonf  (Duk.).  Somboo  (Tarn.). 
Anisu  (Guz.).  Jera  manis  (Maley.).  Mungfi  oder  Adis  manis 
(Jav).  Kadis  Manis  (Bali.).  Anissaamen.  Aniskörner.  Anis. 

P  impinella  Anis  um  Linn.  Sison  Anisum  Spreng.  Anisum  vul¬ 
gare  Gärtn.  Anisum  officincde  Mönch.  Tragium  Anisum  Pin  h.  Anis- 
bihernell.  Pentandria,  Digynia.  Cl.V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

In  der  Levante  und  Italien  einheimisch,  bei  uns  gebaut.  Der  Saame  ist  bis 
11/2  Linie  lang,  oft  mit  einem  dünnen  Stielcben  versehen,  welches  einige  Limen 
lang  ist.  Die  rundlichen  Körner  werden  durch  eine  gedoppelte  Frucht  gebildet, 
die  eiförmig  und  mit  10  vorstehenden  ,  weifslichen  Rippen  versehen  und  mit  an¬ 
gedrückten  Pflaumenhärchen  bedeckt  ist.  Von  Farbe  graugrün,  im  Innern  braun. 
Geruch  eigenthümlich.  Geschmack  süfslich  aromatisph.  Verdankt  dem  ätherischen 
Oele  seine  Wirksamkeit.  Der  innere  Saame  enthält  ein  fettes,  ausprefsbares  Del. 
Von  Brandes  und  Reim  an  n  (1826)  analysirt:  fanden  Anisulmm  und 
G  u  m  m  o  i  n.  Im  Kandel  kommen  :  thüringer,  bamberger,  mährischer,  böhmischer  Anis 
vor.  In  der  neuesten  Zeit  findet  sich  der  sogenannte  P  o  u  i  1 1  e  a  n  i  s,  Pugliaanis 
häufig.  12  Pfund  ausgesät  sollen  in  guten  Jahren  800  Pfund  Saamen  liefern. 
10 Pfund  geben  durch  Destillation  3  Unzen  ätherisches  Oel.  Der  Anissaame  ist 
manchmal  nicht  gehörig  ausgeschwungen  und  mit  Anisspreu  vermengt.  Ausser¬ 
dem  findet  man  kleine  Steinchen ,  Sand  u.  s.  w.  absichtlich  und  zufällig  bei¬ 
gemischt. 


Nr.  438.  SEMEN  ARACHIS. 

Cacahute.  Mundubi  in  Brasilien.  Erdeiclieln.  Erdpistazien.  Cho- 
coladenwurzeln.  Erdmandeln. 

Arachis  hypogaea  Linn.  Arachis  amevicana  Tenor.  Arachis 
africana  Lour.  Arachnida  hypogaea  Mönch.  Unterirdische  Erdeichel. 
Diadelphia ,  Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

Eine  einjährige  Pflanze  des  mittäglichen  Afrika’s  und  Asien  s,  in  vielen  süd¬ 
lichen  Ländern  gebaut.  Der  Fruchtknoten  vergröfsert  sich  auf  einem  Stiel ,  der 
sich  so  verlängert,  dafs  die  Spitze  den  Boden  berührt,  in  welchem  sich  der 
Fruchtknoten  eingräbt  und  dort  zur  Reife  gelangt.  Die  Früchte  finden  sich  einige 
Zoll  tief  unter  der  Oberfläche  der  Erde ,  sind  länglich- eirund ,  auf  der  einen 
Seite  spitz  und  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt.  Aussen  sind  sie  gelblichweifs, 
netzartig,  die  Haut  lederartig.  Beim  Ocflncn  findet  man  haselnufskerngrofse,  mit 
einem  röthlichbraunen  Häutchen  überzogene  Saamen.  Im  Geschmack  gleichen  sie 
den  Haselnüssen.  Analysirt  von  Pay  en  und  Henry  (1825).  Die  Saamen  die¬ 
nen  in  Spanien  als  Zusatz  zur  Chocolade. 
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Nr.  439.  SEMEN  AVENAE. 

Hafer.  Hafer  saamen.  Haber. 

Av  cna  s  ativa  Linn.  Avena  disp  erm  ci  M  ill.  Ge  meiner  Ha [er. 

Triandria,  Digynia.  CI.  III.  Ord.  2.  Familie  der  Gramineen. 

Bei  uns  gebaut,  in  Chili  wild:  es  giebt  mehrere  Varietäten.  Die  noch  von 
den  Blumenspelzen  umschlossenen,  länglichen,  auf  beiden  Seiten  zugespitzten  Saa¬ 
men  heifsen  Avena  cruda  und  werden  selten  gebraucht.  Der  auf  den  Mühlen 
enthülste  Saame ,  Avena  exeorticata,  Hafergrütze,  Haferkorn,  ge¬ 
schälter  Hafer,  ist  von  Farbe  bräunlich,  länglich  -  rund  und  auf  einer  Seite 
gefurcht.  Das  Hafermehl  analysirte  Davy  und  Vogel.  In  den  Fruchtschaalen 
fand  Journet  (1815)  einen  aromatischen ,  vanilleartig  riechenden  Stoff.  Man 
baut  ausserdem  noch  an  einigen  Orten  Avena  orientalis  Schreb. ,  Avena  nuda, 
Avena  strigosa  Schreb.,  Avena  brevis  Roth,  Avena  fatua. 

Nr.  440.  SEMEN  SEHEN. 

Semen  Been.  Nuces  Sehen.  Nuces  Seen.  Balani  myristicae.  Sa» 
lani  myrepsicae.  Glandes  unguentarrae.  Hubulban  (Arab.).  Sa- 
yana  (HincI).  Sobhanjana  (Sans.).  Sehennüsse.  BeennüsseL 

V 

Hyperanthera  Movinga  Halil.  Guilandina  Moringa  Linn . 
Anoma  Morunga  Lour.  Moringa  zeylanica  Lam.  Moringa  oleifera  Lam . 
Moringa  Nnx  ben  D  e  s  f.  Moringa  pterygosperma  Gärtn.  Gemeiner  Been- 
nufsbaum.  Deeandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Leguminosen. 

In  Indien  zu  Hause.  In  den  bis  11/2  Fufs  langen,  eckigen,  gestreiften 
Hülsen  befinden  sich  in  einer  weichen  Masse  die  dreieckigen ,  mitunter  längli¬ 
chen  Saamen,  deren  jeder  mit  einer  dünnen,  harten  Haut  umkleidet  ist,  auf  wel¬ 
che  eine  ziemlich  dicke,  schwammige,  sehr  weifse  Haut  folgt,  die  den  ölreichen 
Saamen  umschliefst.  Der  Saame  ist  gelblichweifs ,  besitzt  einen  scharfen,  unan¬ 
genehm  bittern  Geschmack.  Die  ziemlich  harten  Saamen  geben  durch  Pressen 
nahe  1/4  fettes  Oel  von  weifsgelblicher  Farbe  und  dicklicher  Consistenz,  Oleum 
Been,  Oleum  Be  hen,  Oleum  Balani  um.  Das  beim  Pressen  zuletzt  er¬ 
haltene  Oel  soll  schwerer  gerinnen:  Salome.  Es  dient  vorzüglich  zur  Berei¬ 
tung  von  fetten ,  wohlriechenden  Oelen  und  in  Ostindien  wird  es  zum  medicini- 
schen  Gebrauch  häufig  verwendet.  Die  Saamen  selbst  ifst  man  in  Ostindien  häu¬ 
fig,  doch  soll  ihr  Genufs  heftiges  Brechen  und  Laxiren  hervorbringen.  Die  Blät- 
ter  und  Blüthen  werden  als  Gemüs  genossen,  das  Holz  des  Stammes  färbt  blau: 
ist  nicht  das  Lignum  Nephriticum,  wie  man  früher  glaubte.  Die  Wurzel  wird 
äusserlich  und  innerlich  statt  Meerrettig  gebraucht,  so  wie  sie  auch  zum  Fleisch 
genossen  wird.  Sie  führt  folgende  Namen:  Sigroomula  oder  Sobhanjana  (Sans.), 
Moonaga- vayroo  (Tel.),  Moongay  ke  jhar  ke  jur  (Duk.),  Moorünghy  vayr  (Tarn.), 
Nuggagedda  (Can.),  Sujna  (Hind.),  Shojena  (Beug.).  Been  magnum  heifsen  die 
Saamen  der  Jatropha  multifida  Linn.  (CI.  XVI.  Ord.  8.). 
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Nr.  441.  SEMEN  CACAO. 

Nuces  Cacao.  Fructus  Cacao.  Fabae  Mexicanae.  Nuclei  Cacao. 
Avellanae  Mexicanae.  Semen  Cacavahe.  Amygdalae  pecuniariae. 
Caccau.  Cacao.  Cacaobohnen.  Kacaobohnen.  Cacaonüsse.  Kakau. 

Th  e  ob  r  o  m  a*)  Cclcclo  Litin.  Cacao  minor  Gärtii.  Cacao  sa- 
tiva  Lain.  Cacao  Theobroma  Tussac.  Wahrer  Cacaobaum.  Polyadelphia. 
CI.  XV III.  Familie  der  Malvaceen  Richard. 

2)  Theobroma  speciosum  Willd.  Schöner  Cacaobaum . 

3)  Theobroma  sub  in  canum  Mart.  Weifsblättriger  Cacaobaum. 

4J  Theobroma  bicolor  ITumb.  Zweifarbiger  Cacaobaum. 

5)  Theobroma  sylvestre  M  a  r  t.  Walde  acaobaum. 

Baume  in  Südamerika  und  Westindien  zu  Hause,  wo  sie  vorzüglich  am  To- 
cantin  bis  zu  3°  südlicher  Breite,  und  am  Madeira  bis  zu  12°  südlicher  Breite  Vor¬ 
kommen.  Eben  so  finden  sie  sich  auf  den  Philippinen.  Der  Gebrauch  derFrüchte 
dieses  Baumes  war  den  Eingebornen  schon  bekannt,  als  die  Spanier  jene  Ge¬ 
gend  in  Besitz  nahmen.  1649  soll  in  St.  Croix  schon  eine  Anpflanzung  existirt 
haben.  Die  Früchte  der  angeführten  Pflanzen ,  die  in  ihrer  Gröfse  sehr  abwei- 
chend  sind  ,  haben  Aehnlichkeit  mit  einer  Melone.  Die  holzig  lederartige  Rinde 
umschliefst  ein  weifsliches,  süfses  Mark,  in  welchem  die  Saamen  liegen.  Es  sind 
diefs  eiförmige,  etwas  platt  gedrückte,  mandelgrofse  Bohnen.  Eine  dünne, 
etwas  brüchige  Rinde  umschliefst  den  eigentlichen  braunen  oder  röthlich  braunen, 
fettglänzenden  ,  trockenen  Saamen.  Dieser  ist  mit  vielen  zarten  Häutchen  durch- 
zogen  und  defswegeil  brüchig,  und  leicht  in  kleine  eckige  Stücke  zu  trennen. 
Ehe  der  Cacao  zu  uns  kommt,  wird  er  gerottet,  das  heifst ,  die  frisch  gesammel¬ 
ten  Cacaobohnen  werden  in  die  Erde  gegraben  oder  in  grofse  Fässer  gepackt 
und  beschwert  5  es  tritt  eine  Art  Gährung  ein,  die  man  einige  Tage  unterhält. 
Die  Bohnen  werden  dadurch  brauner,  verlieren  ihren  herben,  bittern  Geschmack 
und  werden  dann  im  Sande  an  der  Sonne  getrocknet.  Durch  diese  Manipula¬ 
tion  wird  die  Keimkraft  der  Bohnen  erstickt,  die  schleimige  Oberhaut  zerstört, 
auch  sollen  die  Bohnen  dadurch  mehr  Festigkeit  erlangen.  Die  andere  Art,  Ca¬ 
caobohnen  zuzubereiten ,  ist  die ,  dafs  man  die  gesammelten  Bohnen  auf  Haufen 
schüttet,  öfters  wendet  und  dann  trocknet.  Durch  den  Einflufs  der  Cultur  und 
terrestrische  Einwirkungen  entstehen  viele  Varietäten,  die  sich  durch  Gröfse, 
Form,  Farbe  u.  s.  w.  der  Bohnen  unterscheiden.  Die  Mutterpflanze  ist  vorzugs¬ 
weise  Theobroma  Cacao  Linn. ,  allein  auch  von  den  oben  angeführten  Arten 
sammelt  man  Cacao.  Von  den  gerotteten  Cacaosorten  sind  folgende  zu  nennen: 

1)  Soconuzco,  oder  mexikanischer  Cacao;  sehr  kleine,  etwas  stark 
convexe  Bohnen  von  feinem  Aroma,  fast  ohne  Schärfe  und  defshalb  von  einemange¬ 
nehmen  ,  milden  Geschmack  und  einer  dem  Goldlacke  ähnlichen  Farbe.  Es  ist 
diefs  die  vorzüglichste  Sorte,  kommt  aber  nicht  zu  uns.  Der  Cacao  von  Esme¬ 
raldas  steht  dem  Soconuzco  sehr  nahe,  jedoch  ist  seine  Bohne  sehr  klein,  der 
Saäme  dunkel  orangefarben  und  sehr  schwer.  Die  daraus  bereitete  Chocolade  be¬ 
hält  die  goldene  Farbe  und  ist  ungemein  wohlschmeckend.  Beide  sind  in  Mexiko 
sehr  geschätzt. 

*)  Von  Gott  und  ßpoiu u  Speise. 
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2)  Guatimalacacao.  Die  Bohnen  sind  sehr  grofs ,  stark  convex ,  öf¬ 
ters  eckio"  und  an  dem  einen  Ende  stark  zugespitzt.  Sie  sind  sehr  fett.  Wahr- 

Ö 

scheinlich  stammt  er  von  einer  noch  unbekannten  Art  ab;  Stephenson.  Die 
Haupternte  von  ihm  erfolgt  im  Juni  und  December, 

3)  Caracascacao,  Caragua.  Die  Bohnen  von  mittlerer  Gröfse,  sein- 
fett.  Oefters  findet  man  kleine,  harte  Bohnen  dabei,  die  wahrscheinlich  einer 
andern  Art  von  Theobroma  angehören.  Es  sind  die  Bohnen  von  Theobroma  bico- 
lor  H  u  mb.:  G  o  n  d  a  t. 

4)  Guayaquilcacao,  wird  von  Einigen  als  Guatimalacacao  angegeben. 

5) Berbicecacao,  Berbiche,  Barbich  q.  Die  Bohnen  sind  kleiner, 
dünner,  aussen  grau,  innen  rothbraun.  Der  Geruch  ist  stark.  Geschmack  sein- 
fein  und  fett,  sie  lassen  sich  leicht  zerbrechen.  Wird  unter  Caracascacao  gemischt. 

6)  Surinam  cacao,  von  dem  mehrere  Sorten  im  Handel  Vorkommen.  Die 
Bohnen  sind  ziemlich  grofs  ,  mit  einem  schmutziggrauen ,  lehmigen  Ueberzuge 
versehen ,  innen  dunkel  röthlichbraun.  Geschmack  etwas  bitterlich. 

7)  Esse  quebo  cacao,  der  dem  Surinam  nahe  steht,  die  Bohnen  sind 
etwas  kleiner.  Die  Oberfläche  aller  dieser  Sorten  ist  mehr  oder  weniger  mit 
einer  aschgrauen ,  öfters  Glimmerblättchen  haltenden  feinen  Erde  überzogen ,  öf¬ 
ters  auch  mit  einem  röthlichen  Thon  gefärbt.  Die  Schaalen  sind  gewöhnlich 
auch  härter  und  dichter.  Von  den  nicht  gerotteten  Cacaobohnen  sind  folgende 
zu  nennen. 

8)  laragnon-,  Maranha in-,  Maranhan-,  Marignoncacao,  unter 
diesem  Namen  findet  sich  der  Para-  und  Rionegrocacao.  Die  Bohnen  sind 
kleiner,  glatt,  länglich,  dabei  etwas  platt  gedrückt,  von  Farbe  aussen  rothbraun, 
oder  bräunlichroth.  Geschmack  bitter  zusammenziehend.  100  gebrannt  geben  87 
reine  Bohnen. 

9)  Cayennecacao,  gemischte  Bohnen ,  dunkelroth  oder  aschgrau ,  ziem¬ 
lich  hart  und  zerbrechlich,  innen  blauroth ,  bitterlich  zusammenziehend.  Man  fin¬ 
det  unter  dem  Cayennecacao  öfters  Bohnen  mit  glänzender,  glatter  Rinde,  sie 
sind  verhältnifsmäfsig  grölser  und  auf  der  einen  Seite  viel  spitzer;  wahrschein¬ 
lich  istTheobroma  gujanense  Aub  1.,  dem  Theobroma  subincanum  M art.  verwandt, 
die  Stammpflanze. 

10)  Martini  qu  ec  aeao,  dieser  gleicht  in  Form  und  Farbe  dem  Maran- 
hamcacao  ,  nur  sind  die  Bohnen  nicht  so  bitterlich  herb. 

11)  Jamaicacacao,  Cacao  des  isles,  von  Jamaica  und  den  antilli- 
schen  Inseln.  Alle  westindischen  Cacaosorten  besitzen  mehr  oder  weniger  einen 
herben,  etwas  bitterlichen  Geschmack,  so  wie  ihre  Bohnen  kleiner,  mehr  zuge¬ 
spitzt  und  platt  gedrückter  sind.  Die  Form  der  Cacaobohnen  ist  nie  ganz  cou¬ 
rant;  doch  nimmt  man  an,  dafs  die  Bohnen  von  wilden  Stämmen  flacher  sind, 
als  die  von  cultivirten ,  welche  letztere  gemeiniglich  auch  eine  dünnere  Schaala 
haben.  Eben  so  sind  die  wilden  Bohnen  kleiner,  schwachbitterer.  Die  Ernte  er¬ 
folgt  in  den  Monaten  Februar ,  März,  August  und  September  und  geschieht  durch 
freie  Indianer  Brasilien^.  Dieser  wilde  Cacao  heifst  Cacao  bravo  oder  Cacao 
do  Mato.  Jahre,  denen  grofse  Ueberschwemmungen  vorangehen,  geben  die 
reichlichste  Ernte.  Die  unächten  Sorten  unterscheiden  die  Indianer  ebenfalls 
und  nennen  sie  Cacao- Ra  na  (falscher  Cacao).  Der  Cacao  ist  untersucht  von 
Schräder;  hält  den  bitteren  Bestandtheil  für  einen  dem  Coffein  ähnlichen.  Ge~ 
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iiaue  Analyse  von  Lampadius  (1828):  fand  das  Caeaoroth  in  den  Cacao- 
bohnen  von  Martinique.  Alle  Cacaosorten  enthalten  ein  eigentümliches  fettes 
Oel ,  das  durch  Auspressen  oder  Auskochen  erhalten  werden  kann,  Butyrum 
Cacao,  Oleum  Cacao.  Werden  die  Cacaobohnen  gelinde  geröstet,  oder  in 
Wasser  gekocht  ,  so  kann  die  äussere  Schaale  leicht  davon  getrennt  werden.  100 
Caracas  geben  durch  Rösten  und  Abschälen  66  bis  67  Saamen  und  33  bis  34  Schaa- 
len:  100  westindischer  geben  75  bis  79  Saamen  und  21—25  Schaalen.  Durch 
Stofsen  und  Feinreiben  werden  die  Cacaobohnen  in  erwärmten  Gefäfsen  ganz 
flüssig  und  höchst  fein  vertheilt  :  gut  ist  es  hier  die  Keime  zu  entfernen.  Man 
bedient  sich  dazu  der  Chocolademaschinen.  In  der  neuesten  Zeit  geschieht  die 
Bewegung  durch  Dampfmaschinen.  Die  fein  geriebenen  Cacaobohnen  kommen 
jetzt  schon  im  Handel  vor.  Mit  Zucker  zusammengemischt  giebt  der  Cacao  die  soge¬ 
nannte  Gesund  heitschocolade,  Chocolada  sanitatis:  mit  Zucker  und 
Gewürzen  vereinigt  die  Gewürze  hocola  de,  Chocolada  aromatica:  man 
versetzt  ihn  mit  allerlei  Gewürzen,  Amylum,  Reismehl  u.  s.  w.  Der  letztere  Zu¬ 
satz  geschieht,  um  ihn  dick  zu  machen,  da  reiner  Cacao,  wenn  er  gekocht  wird, 
stets  dünn  bleibt.  Fein  geriebene  Cacaobohnen  zeigen  mit  und  ohne  Zucker  nach 
dem  Erkalten  elektrische  Funken,  was  Pabst  (1784)  zuerst  beobachtete.  An 
fein  geriebenen  Cacaobohnen  bemerkt  man  eine  krystallinische  Absonderung,  wenn 
die  Erkältung- allmählich  geschieht:  Martius.  Durch  Beimischung  von  Gerstenmehl 
erhält  man  die  Gersten  chocolade,  mit  Mandeln  die  Mandelchocolade. 
Auch  Erdmandeln  (Nr.  438.)  soll  man  der  Chocolade  zusetzen.  Wurmstichige  und 
schimmlige  Cacaobohnen  sind  zu  verwerfen.  Noch  finden  sich  mehrere  Cacaospe- 
cics.  Au  bl  et  beschreibt  ein  Theobroma  gujanense.  Von  einem  Theobroma  an- 
jjmstifolium  und  Theobroma  ovatifolium  Sesse  spricht  Decan  dolle.  Eine  an¬ 
dere  Art  Cacao,  welche  sich  in  Esmeraldas  findet  und  wild  wächst,  heifst  M  o- 
racumba:  die  Bohnen  bestehen  aus  einer  weifsen,  soliden,  talgähnlichen  Masse. 
Getrocknet  und  gequetscht  dienen  sie  in  Lampen  als  Talg.  Theobroma  microcar- 
pum  Mart,  hat  eine  sehr  kleine  Frucht  und  wird  wahrscheinlich  nicht  gesam- 
melt.  In  Columbien  findet  sich  eine  Art  Theobroma,  die  Gondat  Cacao  monta- 
ras  oder  Symoron  nennt.  Was  den  Namen  betrifft  ,  so  heifst  Cacahoatl 
im  Mexikanischen  der  Saamen,  Cacahoaquahuitl,  der  Baum  selbst;  ein  aus 
den  Saamen  bereitetes  Getränk ,  Chocollatl. 

'  '  >N 

Kr.  442.  SEMEN  CANNABIS. 

Semen  Cannabis  sativae.  Kanub  (Arab.).  Kanop  (Arm.).  Ganjica 
oder  Bijeeah  (Sans.).  Ganjah  chettoo  (Tel.).  Ganja  (Tarn.). 
Ganja  (Beng.).  Gingi-lacki-laclu  (Mal.).  Gindsbe  (Jav.).  Ma- 
fuen  auch  Chutsao  (Chin.).  Sjarank  (Aegypt.).  Hanfsaamen. 

C  Unnabis  sativa  Liiin.  Cannabis  indica  L  am.  Gemeiner  Ilanf. 
Dioecia,  Pentandria.  Ci.  XXII.  Ord.  5.  Familie  der  Urticeen. 

Eine  jährige,  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  Pflanze  Ostindiens,  bei  uns 
gebaut.  Die  Nüfschen  (Saamen)  sind  bis  1  1/2  Linien  lang,  rundlich  eiförmig, 
eifslic  nj  i  -öiau,  in’s  Grünliche  glänzend.  Sie  lassen  sich  leicht  spal¬ 

te« :  hier  findet  man  den  geruchlosen,  unangenehm  öligen,  süfslichen  Saamen,  der 
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von  einer  grünlichen  Haut  umschlossen  ist.  Sie  enthalten  1/4  fettes  Oel.  Ana- 
lysirt  von  Bucholz.  Die  Saamen  der  männlichen  Pflanze  sollen  länglicher  und 
schwerer ,  die  der  weiblichen  dicker  und  runder  seyn.  Das  Kraut  untersuchte 
Tscheppe  (1821).  In  Ostindien  bereitet  man  aus  dem  Hanf  ein  berauschendes 
Getränk ,  Bangue,  Haschisch,  M  o  s  1  a  c  k.  Auch  werden  die  Blätter  ge¬ 
raucht.  Cannabis  sativa  gigantea  wird  20  Fufs  hoch,  findet  sich  in  China,  dient 
dort  zu  den  eben  angeführten  Zwecken. 

Nr.  443.  SEMEN  CARDAMOMI. 

Man  unterscheidet  von  den  Cardamomen  mehrere  Arten ,  deren  Abstammung 
jedoch  noch  nicht  mit  Gewifsheit  dargethan  ist. 

I)  Cardamomum  minus.  Cardamomi  minores  malabarenses.  Semen 
Cardamomi  minoris  malabarensis.  Ebil  auch  Heelbuya  (Arab.). 
Kakeleli  seghar  (Pers.).  Ela  (Sans.).  Yaylakooloo  (Tel.).  Eela- 
chie  (Duk.).  Yaydersie  (Tarn.).  Gujarati  elaclii  (Hind.).  Ensal 
(Cyn.).  Capalaga  (Mal.).  Kapol  (Jav.).  Kleine  Cardamomen. 
Malabarische  Cardamomen.  Kardamomen. 

Abbild,  der  Saamen:  Blackwell  Taf.  584.  Fig.  17  bis  24. 

A  lp  ini  a  Cardamomum  Ro  x  b.  Amomurn  repens  S  onn  e  r  at.  Elet- 
taria  Cardamomum  JVhite .  Matonia  Cardamomum  Smith .  Kleine  Car- 
damome.  Monandria  ,  Monogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie  der  Seitamineen. 

Auf  den  Gebirgen  von  Cochin  und  Calicut.  Man  sammelt  die  reifen  Früchte 
im  November,  trocknet  sie  unter  sorgfältigem  Umwenden  über  einem  gelinden 
Feuer,  wobei  sich  die  grüne  Farbe  in  eine  strohgelbe  verwandelt.  Wenn  man 
die  Saamen  sammelt,  so  liegen  die  Rispen  auf  der  Erde,  man  trennt  die  Kap¬ 
seln  mit  den  Händen  und  sondert  drei  Arten:  a)  Valli-kai,  oder  die  beste 
Frucht  b)  Nadu -kai,  Frucht  von  geringerer  Güte  c)  Poulo-kai,  die  un¬ 
reife  Frucht.  Die  Kapsel  ist  schwach  dreikantig,  dreiklappig,  länglich,  gestreift, 
lederartig,  vier  bis  sechs  Linien  lang.  In  ihr  finden  sich  viele  eckige,  braune, 
dunkelröthlichbraune  oder  etwas  runzelige,  undeutlich  eckige  Saamen.  Geruch 
angenehm  gewürzhaft.  Geschmack  scharf  gewürzhaft,  im  Munde  kühlend.  Die 
Fruchthülle  ist  geruchlos.  100  geben  74  Saamen  und  2ö  Fruchthüllen.  Die  so 
gereinigten  Saamen  nennt  man  Card  a  in  o  m  u  m  excorticat  u  m.  Betrügerischer 
Weise  sollen  18  Theile  javanische  Cardamomen  mit  3  Theilen  malabarischen  ver¬ 
mengt  und  mit  Lavendelöl  besprengt  werden.  1  Pfund  liefert  durch  Destillation 
fünf  bis  sechs  Drachmen  gelbliches  ätherisches  Oel:  Marti  us.  Für  diese  Sorte 
findet  man  aber  gar  häufig  die  folgende : 

II)  c  ardamomum  longum.  Cardamomi  minores  ceylanici.  Semen 
Cardamomi  medium.  Ccylanische  Cardamomen. 

Abbild,  der  Saamen:  Black  well  Taf.  ^84.  Fig.  14  bis  15,  minder  rich¬ 
tig  Taf.  385.  Fig.  2.  5.  6.  Gärtner  Taf.  XII.  als  Ensal. 

Alpinia  Cardamomum  medium  Roxh.  Elettaria  Cardamomum 
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medium  Ne  es.  Zingiber  JEnsal  Gärtn.  Mittlere  Cardamome.  Monandria, 
Monogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie  der  Scitamineen. 

Eine  Pflanze  in  Coromandel  und  Silhet.  Die  langgestielten ,  schwach  drei-, 
kantigen ,  bis  1  1/2  Zoll  langen  Kapseln.  Sie  sind  am  obern  Ende  mit  einem 
kleinen  Nabel  versehen  und  mit  ziemlich  starken,  parallel  laufenden  Längsfurchen 
bedeckt.  Die  dreiklappige  Kapsel  umschliefst  drei  Reihen  von  dicht  aufeinander 
liegenden,  unregelmafsigen ,  eckigen  Saamen.  Sie  sind  von  Farbe  hell,  gelblich¬ 
braun,  von  Geruch  und  Geschmack  den  früher  beschriebenen  ähnlich.  100  geben 
71  Saamen  und  29  Fruchthüllen,  die  keinen  Geschmack  besitzen.  Die  hier  be¬ 
schriebenen  zwei  Arten  Cardamomen  finden  sich  vorzüglich  in  den  deutschen  Apo¬ 
theken  :  die  letzteren  wegen  ihres  wohlfeilen  Preises  häufiger.  Es  ist  auch  mög- 
lieh,  dafs  diese  Cardamomen  von  Amomurn  aromaticum  Roxb.  stammen. 


III)  Cardamomum  rotundum.  Semen  Cardamomi  rotundi.  Runde 
Cardamomen. 

Abbild,  der  Saamen:  Black  well  Taf.  584.  Fig.  25.  26.  27.  28. 

Amomum  Car  damomum  Linn.  Amomum  compactum  Rom.  et 
Schult.  Car  damom-  Ingwer.  Monandria,  Monogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie 
der  Scitamineen. 

Die  kirschgrofsen ,  rundlich  -  eiförmigen ,  mit  drei  abgerundet  gewölbten  Sei¬ 
ten  versehenen  Kapseln.  Man  bemerkt  mit  der  Loupe  Spuren  des  abgeriebenen 
Haarüberzuges.  Von  Farbe  sind  sie  aussen  gelblichweifs ,  in’s  Braunrothe.  Die 
Längsstreifen  sind  nicht  so  stark.  Die  dreiklappige  Kapsel  enthält  die  eckigen, 
dunkelgrauen,  stark  gewürzhaft,  nicht  brennend  schmeckenden  Saamen.  Von  die¬ 
ser  Art  kommt  eine  zweite  Sorte  im  Handel  vor,  bei  welcher  die  Früchte  etwas 
mehr  in  die  Lange  gezogen  und  nicht  so  grofs  und  rund  sind.  Guibourt  lei¬ 
tet  sie  von  Amomum  racemosum  ab.  Diese  Pflanze  ist  von  Rheede,  Tafel  385 
abgebildet;  wird  aber  von  Einigen  irrthümlich  zu  Amomum  Cardamomum  Linn. 
citirt.  Die  runden  Cardamomen  werden  oft  als  Cardamomum  minus  (Gärtner 
Taf. XII.)  aufgeführt;  auch  als  malabarische  Cardamomen  verkauft. 

IV)  Cardamomum  majus.  Cardamomi  majores  javanenses.  Gröfsere 
Cardamomen. 

Amomum  an g  us  tif  olium  Sonn  er.  Schmalblättriger  Ingwer. 
Monandria,  Monogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie  der  Scitamineen. 

Cacaobohnengrofse,  über  zolllange,  schwach  dreikantige,  oben  abgerundete, 
unten  etwas  spitze  Saamenkapseln.  Sie  sind  mit  sehr  starken  Längsstreifeu  ver¬ 
sehen,  schmutzig  graubraun  und  in  der  dreiklappigen  Kapsel  finden  sich  die  rund¬ 
lich  bockshornsaamengrofsen  ,  mehr  abgerundeten  ,  schwarzbraunen  oder  graubrau¬ 
nen,  innen  weifsen  Saamen,  die  einen  Embryo  enthalten.  Geruch  schwach  car- 
damomenartig.  Geschmack  gewürzhaft,  scharf.  100  geben  70  Saamen  und  30 
Fruchthüllen.  Durch  Destillation  liefert  1  Pfund  4Scrupel  eines  weifsen,  dickli¬ 
chen  Oeles.  Amomum  Mioga  Thunb.  in  Japan  zu  Hause,  scheint  ähnliche 
Früchte  zu  besitze«. 
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Nr.  444.  SEMEN  CARVI. 

Semen  Cari  Carvi.  Mussi  (Jav.).  Kümmel.  Kiimmelsaamen. 

Carum  Carvi  Linn.  Apium  Carvi  Crantz.  Bunium  Carvi  M.  B. 
Ligusticum  Carvi  Roth.  Seseli  Carum  Scop.  Seseli  Carvi  Lam.  Sium 
Carvi  Beruh.  Gemeiner  Kümmel.  Pentandria ,  Digyriia.  CI.  Y.  Ord.  2.  Fa¬ 
milie  der  Doldengewächse. 

Ein  schon  von  den  Alten  als  Heilmittel  gebrauchter  Saamen  ,  der  von  der 
wilden,  so  wie  von  der  cultivirten  Pflanze  gesammelt  wird.  Die  Früchte  (Saa¬ 
men)  sind  länglich  ,  von  der  Seite  zusammengedrückt.  Die  zwei  seitenständigen 
Vitten  stehen  am  Rande.  Yon  Farbe  ist  der  Kümmel  braun,  die  vorstehenden 
Rippen  sind  weifslich.  Geruch  eigenthümlich  gewürzhaft.  Geschmack  stark  ge¬ 
würzhaft  bitterlich.  10  Pfund  geben  durch  dreimalige  Destillation  nahe  12  Loth 
Oel:  Marti us. 

Nr.  445.  SEMEN  CASSIAE  ABSUS. 

Semen  Cismae.  Tschiclis  (Arab.).  Cismatan  (Turk.).  Chiclimsaa- 
men.  Cichmsaamen. 

Cassia  Absus  Linn.  Cichmpßanze.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X. 
Ord.  1.  Familie  der  Leguminosen. 

Ein  Baum  Aegypteirs.  Die  Schote  ist  an  zwei  Zoll  lang,  gelblichbraun, 
und  mit  kurzen ,  rauhen  Haaren  bedeckt.  In  ihr  liegen  die  rundlich  zusammen- 
gedriickten ,  klein  erbsengrofsen ,  schwärzlichbraunen  Saamen.  Der  Geschmack 
ist  sehr  bitter,  eckelhaft.  Die  schwarze  Saamenhiilse  untersuchte  John.  Die 
fein  gestofsenen  Saamen  sollen  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  die  ägyptische  Au¬ 
genkrankheit  seyn. 


Nr.  446.  SEMEN  CATAPUTIAE  MINORIS. 

Semina  Lathyridis  majoris.  Treibkörner.  Springkörner. 

Eupho  rb  i  a  Lathyris  Linn.  Tithymalus  Lathyris  Lam.  Gala- 
rhoeus  Lathyris  Haw.  Kreuzblättrige  Euphorbie.  Monoecia,  Androgynia. 
CI.  XXI.  Sect.  A.  Familie  der  Euphorbiaceen. 

Im  südlichen  Europa  zu  Hause,  früher  allgemein  gebräuchlich.  Die  rundli¬ 
chen,  ovalen,  etwas  abgestumpften,  am  entgegengesetzten  Ende  mit  einem  weifs- 
lichen,  beweglichen  Knöpfchen  versehenen  Saamen  befinden  sich  in  einer  rund¬ 
lichen,  eckigen  Kapsel.  Unter  der  Loupe  erscheint  sie  netzadrig  gefurcht,  ihre 
Farbe  ist  braun  mit  hellbraunen  Flecken.  Die  dünne  Schaale  umschliefst  einen 
weifsliehen ,  öligen  Kern ,  der  in  einem  feinen ,  weifsen  Häutchen  eingeschlossen 
ist.  Geruch  fehlt.  Geschmack  anfangs  ölig,  später  ein  unangenehmes  Kratzen 
im  Halse  bewirkend,  welches  lange  anhält.  Durch  Auspressen  giebt  das  Pfund 
an  sechs  Unzen  Oel ,  welches  drastisch  wirkt.  Die  Pflanze  giebt  beim  Verwun¬ 
den  einen  milchenden ,  sehr  scharfen  Saft. 
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Nr.  447.  SEMEN  CICERIS. 

Seinen  Cicerum  rubrorum.  Kliulkeasujirnahud-bashid  (Arab.).  Sa- 
niglia  pooloosu  neeloo  (Tel.).  Butkasirka  (Duk.).  Cadalay  poo- 
lipoo  neer  (Tarn.).  Kichererbsen.  Deutsche  Kaffeebohnen. 

Cicer  arietinum  Linn .  Gemeine  Kicher.  Diadelphia,  Decandria. 

CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

Eine  im  südlichen  Deutschland  vorkommende,  häufig  cultivirt  werdende 
Pflanze.  Erbsengrofse ,  etwas  höckerige,  rundliche  Saamen,  die  sich  in  eine 
kleine,  zusammengedrückte,  etwas  gekrümmte  Spitze  endigen.  Unter  der  dünnen 
Schaale  findet  sich  der  weifse,  mehlige  Saamen,  von  mehligem,  schwach  bitter- 
liebem  Geschmack.  Die  Saamen  werden  vorzüglich  in  südlichen  Ländern  geges¬ 
sen  ,  bei  uns  nicht  mehr  gebraucht.  Die  bei  grofser  Hitze  an  den  Blättern  und 
Stengeln  ausschwitzende  saure  Flüssigkeit  ,  Kichererbsen  sau  re:  Di  span, 
ist  gröfstentheils  Kleesäure:  Vauquelin.  Gewöhnlich  findet  man  in  unsern 
Apotheken  die  von  Einhof  analysirten  Saamen  von  Pisum  sativum,  statt  der 
oben  beschriebenen:  auf  sie  beziehen  sich  auch  die  oben  angeführten  ausländi¬ 
schen  Namen.  In  den  äussern  Schaalen  noch  befindlich  heifsen  sie  Semen 
Ciceris  rubri,  davon  befreit  Semen  Ciceris  albi. 

Nr.  44S.  SEMEN  CINAE. 

Semen  Cynae.  Semen  Sinae.  Semen  Zinae.  Semen  Zedoariae. 
Semen  Contra.  Semen  Sanctum.  Semen  Santonicum.  Semen 
contra,  vermes.  Semen  Sementina.  Wurmsaamen.  Zittwersaamen. 

1)  Artemisia  Contra  Linn.  Persischer  Beifufs.  Syngenesia,  Eu- 
patorinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie  der  Synanthercen. 

2)  Artemisia  g  lo  m  er  at  a  Sieb.  Gehauf tblüthiger  Beifufs. 

3)  Artemisia  in  c  ult  a  D  e  Hl.  Schmuchloser  Beifufs. 

Der  Wurmsaamen  ist  schon  in  den  frühem  Zeiten  als  Heilmittel  im  Orient 
bekannt  gewesen ,  kam  aber  erst  in  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu 
uns.  Man  unterscheidet  im  Handel  ganz  genau  drei  Sorten  des  Wurmsaamens, 
der  fälschlich  mit  dem  Namen  Saamen  belegt  wird,  jedoch  nichts  anderes  als 
die  unentwickelten  Blüthen,  mit  den  Schuppen,  Kelchen  und  beigemischten  Stiel- 
chen  ist.  Die  vorzüglichste  Sorte  ist  der 

1)  Semen  C  i  n  a  e  lev  anticum.  Semen  C  i  n  a  e  li  a  1 1  e  p  p  e  n  s  e. 
Semen  C  i  n  a  e  alexandrinum.  L  p  v  a  n  t  i  s  c  h  e  r  Wurmsaamen.  H  al¬ 
le  p  p  i  s  c  h  e  r  Wurmsaamen.  Alexandrinischer  Wurmsaamen.  Die 
grünlichen,  nach  dem  Alter  gelblichen  oder  bräunlichgelblichen  Blüthen  haben 
dachziegelförmig  auf  einander  liegende,  eiförmig  stumpfe  Kelchschuppen.  Sie 
sind  mit  einer  glänzenden,  harzigen  Masse  bedeckt,  beinahe  ganz  kahl  und  um¬ 
hüllen  die  unaufgeschlossenen  Blümchen.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich ,  zwi¬ 
schen  Zittwer  und  Campher,  widerlich.  Der  Geschmack  stark  unangenehm,  eini- 
germassen  campherartig ,  zuletzt  stark  bitter.  Analysirt  von  Trommsdorll 
(1820)  und  Wackenroder  (1827):  enthält  ätherisches  Oel.  100  geben  durch 
Destillation  3 Oel.  Durch  Ausziehen  mitAether  erhält  man  das  Extractum  Se¬ 
rn  in  um  Cinae  resinosum:  J  eh  n  (1830).  10  Unzen  geben  10  Drachmen  :  Mar- 
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t  i  u  s.  Durch  langsames  Abdampfen  erhalt  man  eine  in  weifsen  Krystallen  an- 
schiefsende  Substanz,  Santonin,  die  Kahler  und  Al  ms  gleichzeitig  entdeck¬ 
ten:  letzterer  machte  (1831)  ausführlichere  Versuche  bekannt.  Oberdörffer  fand 
einen  dem  Kautschuk  ähnlichen  StolF.  Dem  levantischen  Wurmsaamen  sind  stets 
Quarz-  und  Muschelstücke,  dann  Saamen  von  Panicum  miliaceum  (CI.  III,  Ord.  2.) 
und  ein  aschgrauer,  erdiger  Staub  beigemischt.  Wird  der  levantische  Wurmsaa- 
men  durch  Sieben,  Ausschwingen  u.  s.  w.  gereinigt,  so  stellt  diefs  kleine  Kör¬ 
ner,  Semen  C  i  n  a  e  in  g  r  a  n  i  s ,  Semen  C  i  n  a  e  e  1  e  c  t  u  m  dar.  Die  Stamm¬ 
pflanze  des  levantischen  Wurmsaamens  ist  Artemisia  santonica  Linn.  oder  Arte¬ 
misia  monogyna  K  i  t.  oder  Artemisia  nutans,  welche  jedoch  nur  für  Abarten  der  erst 
angeführten  Pflanze  gehalten  werden:  Wackenroder.  Einige  halten  auch  Ar¬ 
temisia  austriaca  J  a  c  q.  für  das  Muttergewächs.  Grundlos  führt  Batka  Artemisia 
coerulescens  als  Stammpflanze  an,  denn  Ne  es  fand,  dafs  die  Blüthen  von  Artemisia 
palmata  L  a  in.,  Artemisia  nutans  Will  d.,  und  Artemisia  coerulescens  ganz  und  gar  von 
dem  levantischen  Wurmsaamen  abweichen.  Delle  Chiaje  will  im  levantischen 
Wurmsaamen  eine  eigene  Species  gefunden  haben,  die  Kunze  Artemisia  Chia- 
jena  nennt.  Früher  nahm  man  allgemein  an,  dafs  Artemisia  judaica  Linn.  den 
levantischen  Wurmsaamen  gebe:  allein  man  erhalt  durch  Zerreiben  dieser  Pflanze 
das  als  Heil-  und  Räucherungsmittel  berühmte  Scheha  der  Aegyptier.  Weniger 
geschätzt  ist : 

O  * 

2)  Semen  C  i  n  a  e  i  n  d  i  c  u  m.  Semen  C  i  n  a  e  o  s  t  i  n  d  i  c  u  m.  Semen 
Cinae  orientale  (W ackenrode r).  Ostindischer  Wurmsaamen.  In¬ 
discher  Wurmsaamen.  Dieser  Saame  ist  weit  gewichtiger,  besitzt  eine 
grüne  oder  schmutzig  gelblichbraune  Farbe,  die  Blumen  sind  kleiner,  runder, 
nicht  glänzend,  man  findet  viele  kleine  Kelchstücke  ,  so  wie  auch  abgebrochene 
und  zerkleinerte  Blüthenstiele  dabei.  Unter  der  Loupe  ist  er  nicht  glänzend  und 
nur  schwer  erkennt  man  einen  feinen ,  grauen  Ueberzug.  Dieser  Saamen  wird 
von  Wacke  irr  oder  als  barbarischer  Wurmsaamen  aufgeführt.  Die  gelbliche 
Farbe  ist  weder  durch  Curcuma,  noch  durch  Gelbholz,  noch  durch  Ammonium 
erzeugt:  Martius.  Die  Stammpflanze  ist  Artemisia  inculta  D  elil. :  Wacken¬ 
roder.  Batka  vereinigt  unrichtiger  Weise  den  indischen  und  barbarischen  Wurm- 
saamen  und  leitet  ihn  von  Artemisia  glomerata  Sieb.  her. 

3)  Semen  Cinae  barbaricum.  Semen  Cinae  africanum.  Se¬ 
men  Cinae  americanum.  Afrikanischer  Wurmsaamen.  Barbari¬ 
scher  Wurmsaamen.  Diese  Sorte  des  Wurmsaamens,  die  eine  schmutzig 
graugrüne,  in’s  Gelbliche  spielende  Farbe ,  den  eigentümlichen  Wurmsaamenge- 
ruch  und  einen  aromatisch  süfslichen,  campherartigen  Geschmack,  jedoch  in  schwä¬ 
cherem  Grade  besitzt,  zeigt  eine  weit  lockerere  Zusammenhäufung.  Man  findet  mit  der 
Loupe,  dafs  die  häufig  beigemischten  Stengel,  so  wie  die  Blüthentheile  mit  klei¬ 
nen,  lockeren  Wollhärchen  überzogen  sind.  Analysirt  von  W  ack  enr  o  d  er  (1827) 
als  Semen  Cinae  ostindicum.  100  geben  2  ätherisches  Gel.  Diese  Sorte  scheint 
stets  sehr  bald  gesammelt  zu  seyn ,  da  man  nie  ausgebildete  Blümchen  darin  fin¬ 
det.  Beigemischt  sind  kleine  Muscheln  und  ein  rother ,  thonhaltiger  Sand.  Die 
Stammpflanze  ist  Artemisia  glomerata  Sieb.:  Wacken  rode  r.  Der  Wurmsaa¬ 
men  soll  verwechselt  werden:  mit  den  unentwickelten  Blüthen  von  Artemisia  cam- 
pestris ,  denen  von  Santolina  Chamaecyparissus  (CI.  XIX.  Trib.  2.).  Die  Früchte 
eines  Doldengewächses,  die  dem  Wurmsaamen  beigemischt  waren,  gehören  dem 
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Bunium  copticum  (CI.  V.  Ord.  2.  Nr.  428.)  an.  Ausserdem  hat  Batka  noch  den 
Saamen  eines  andern  Umbellisten  gefunden ,  der  mir  neuerlichst  (1832)  eben¬ 
falls  vorkam.  Scheint  einem  Ammi  anzugehören:  dem  Animi  Visnaga  Lam.  stellt 
er  am  nächsten:  Martius.  Unter  dem  Namen  ungarischer  Wurm  saamen 
kommen  die  Saamen  von  Tanacetum  vulgare  (CI.  XIX.  Trib.  2  )  oder  Tanace- 
tum  Balsamita  vor.  Die  zufälligen  Beimischungen  von  Muscheln,  Korallen  u.s.w., 
die  sich  in  den  verschiedenen  Wurmsaamen  finden,  können  leicht  entdeckt  wer¬ 
den.  Die  obersten,  blühenden  Spitzen  von  Anabasis  tamariscifolia  Linn.  (Cl.V. 
Ord.  2  ),  die  im  äusseren  Ansehen  viel  Aelmliehkeit  mit  dem  or  ientalischen  Wurm¬ 
saamen  haben,  gebraucht  man  in  Spanien  unter  dem  Namen  Chon  an  gegen 
Würmer.  Dafs  übrigens  durch  Vermengung  der  aufgeführten  drei  Wurmsaamen- 
arten  sehr  verschiedene  Sorten  des  Wurmsaamens  gebildet  werden  können,  hat 
Wacken  rode  r  nachgewiesen, 

Nr.  449.  SEMEN  CITRULEL 

Semen  Anguriae.  Wassermelonensaamen. 

Cucurbita  Citrullus  Linn.  Cucurbita  Anguria  Buche  sn.  Cu¬ 
curbita  pinnatifida  Schrank.  Wassermelonenkürbis.  Monadelplna,  Pentan- 
dria.  CI.  XVI.  Ord.  4.  Familie  der  Cucurbitaceen. 

Die  Wassermelone,  welche  in  verschiedenen  Formen  und  manchfalti- 
ger  Gröfse  vorkommt,  besitzt  ein  süfses ,  etwas  aromatisches,  sehr  kühlendes 
Fleisch.  Die  Saamen  sind  bis  fünf  Linien  lang  und  in  der  Form  ganz  und  gar  einem 
Kürbissaamen  ähnlich,  nur  sind  sie  kleiner,  von  Farbe  schwarz.  Die  äussere 
Schaale  ist  hier  dicker  und  fester.  Der  Saarne  selbst  ölig.  Sie  werden  selten 

mehr  gebraucht. 

>  (  / 

Nr.  450.  SEMEN  COCCOGNIDII. 

Semen  Cliamaeleae.  Semen  Mezerei.  Baccae  Coccognidii.  Grana 
Gnidii.  Grana  Gnidia.  Coccognidium.  Cocci  Gnidii.  Kellerhals- 
saamen.  Seidelbastsaamen. 

Daphne  Mezereum  Linn.  Gemeiner  Kellerhals.  Octandria,  Monogynia. 

CI.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Daphneen. 

Die  frischen  Beeren  sind  anfangs  roth ,  getrocknet  rundlich  ,  von  der  Grölse 
eines  Pfefferkornes  und  bräunlich  oder  dunkel  graubraun.  Sie  sind  theils  glatt, 
theils  runzelig  und  in  der  leicht  zerbrechlichen ,  dünnen  Schaale ,  an  welcher  das 
vertrocknete  Fleisch  nicht  festsitzt,  befindet  sich  ein  weifser,  sehr  öliger  Saarne. 
Die  Saamen  untersuchte  Kelinsky  (1804).  Sie  geben  durch  Auspressen  em 
strohgelbes,  dickliches  Oel.  Die  äussere  Sehaale  untersuchte  Will  er t.  Gü  bel 
entdeckte  die  Coccogninsäure.  In  Frankreich  sammelt  man  den  Seidel¬ 
bastsaamen  vorzüglich  von  Daphne  Gnidium,  es  sind  diefs  die  wählen  G  i  a  u  a 
Gnidia.  Die  länglichen,  schwarzen  Beeren  von  Daphne  Laureola,  Daphne 
alpina  und  Daphne  Cneorum ,  werden  wahrscheinlich  auch  gesammelt.  Vei 

gleiche  Nr.  97. 
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Nr.  451.  SEMEN  COCCULI. 

Cocculae  orientales.  Cocculae  de  Levante.  Cocctili  indici.  Cocculi 
piscatorii.  Maheradsh  (Arab.).  Kakamari  (Sans.).  Kakicliempoo 
vittiloo.  (Tel.).  Kakmari  ke  beenge  (Duk.).  Kakacollie  verei 
(Tarn.).  Kockeiskörner.  Fischkörner.  LäusekÖrner. 

Menispermum  glauc  u  m  L  a  in.  Menispermum  Cocculus  TV  i  lld.  • 
Fische  tödtender  Mondsaame.  Hexandria,  Trigynia.  CI.  VI.  Ord.  3.  Nach  Andern 
CI.  XXII.  Familie  der  Menispermeen. 

Ein  rankender  Straucli  in  Celebes  und  Malabar.  Die  lorbeergrofsen  Stein¬ 
früchte  wachsen  in  Trauben  von  mehreren  Hunderten.  Sie  sind  purpurroth,  nach 
dem  Trocknen  graubraun  oder  dunkelaschgrau,  runzelig  rauh,  gleichsam  bestäubt, 
beinahe  kugelig,  gegen  die  eine  Seite  hin  schmäler  werdend  und  hier  bemerkt 
man  die  Narbe,  an  welcher  sie  ausgewachsen  waren.  Wird  die  durch  das  Vertrock- 
nen  der  Steinfrucht  runzelig  gewordene  Oberhaut  entfernt ,  so  findet  man  eine 
dünnere,  zerbrechliche  Kernschaale,  die  den  halbmondförmigen  Saamen  einschliefst. 
Geruch  fehlt,  so  wie  der  Geschmack,  an  der  Haut  und  Kernschaale.  Der  Saame 
schmeckt  übrigens  äusserst  eckelhaft  bitter.  Boullay  entdeckte  (1812)  das  al¬ 
kalisch  wirkende  Menispermin,  Cocculi  n,  Picrotoxin  und  die  Meni- 
sperm  säure.  Das  Menispermin  ist  kein  Alkaloid:  Nees.  Die  Kockeiskörner 
soll  man  dem  Bier,  besonders  in  England,  zusetzen,  um  es  berauschender  zu  ma¬ 
chen.  Ausserdem  tödten  sie  das  Ungeziefer.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
auch  von  Menispermum  lacunosum  Lam,  ähnliche  Saamen  gesammelt  werden.  Unter 
dem  Namen  Putra  walli  gebraucht  man  die  bitteren  Stengel  als  ein  vortreff¬ 
liches  Fiebermittel. 

Nr.  452.  SEMEN  COFFEAE. 

i  Semen  Coffee.  Coffea.  Caffe.  Coffe.  Bun  (Arab.).  Tochem  Ke- 
w eh  (Pers.).  Boond  (Duk.).  Capie  cottay  (Tarn.).  Copi  cotta 
(Cyng.).  Kawa  (Malay.).  Eleave  (Aegypt).  Kaffee.  Kaffe.  Kaffe- 
bohnen.  Koffe.  Coffie.  Coffe.  Caven.  Cavet.  Cohye.  Cophe. 
Cohaweh.  Cahwali.  Coaver. 

Coffea  arabica  Linn.  Coffea  vulgaris  Mönch .  Kaffeebauin.  Pen- 
I  tandria,  Mor.ogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rubiaceen. 

Im  glücklichen  Arabien  zu  Hause,  von  da  nach  Westindien  und  Südamerika 
i  verbreitet.  Die  arabischen  Schriftsteller  erwähnen  des  Kaffee’s  Anfangs  des  zehn¬ 
ten  Jahrhunderts:  in  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wurde  er  in  Con- 
stantinopel  eingeführt:  1644  zuerst  in  Marseille  verkauft,  jedoch  in  Deutschland 
später  eingeführt.  Die  Steinfrüchte,  von  der  Gröfse  und  Form  einer  Corneliuskir¬ 
sche,  haben  zuerst  eine  grüne,  dann  rothe,  bei  völliger  Reife  violette  Farbe.  Sie 
enthalten  eine  fächerige,  zweisaamige,  pergamentartige  Kapsel,  in  welcher  sich 
die  bekannten  Kaffeebohnen  befinden.  Man  sammelt  die  reifen  Steinbeeren,  trock¬ 
net  sie  und  befreit  durch  steinerne  oder  hölzerne  Walzen,  welche  man  über  die 
ij  getrockneten  Saamen  rollt,  dieselben  von  dem  eingetrockneten  Fleisch,  so  wie  von  den 
fl  die  Saamen  umgebenden  pergamentartigen  Kapseln.  Befinden  sich  die  Saamen  noch 
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in  den  Hülsen,  so  nennt  man  diese  Sorte  T  ri  a  ge  -  Ka  ff  e  e,  unter  welchem 
Namen  jedoch  auch  häufig1  zerbrochener  Kaffee  oder  Abfall  verkauft  wird.  Man 

unterscheidet,  drei  Hauptsorten  des  Kaffee’s : 

1)  Arabischen  oder  1  e  v  a  n  t  i  sch  e  n  ;  die  erste  Sorte  heifstMokha  oder 
Mochakaffee,  die  Bohnen  sind  grofs  und  gelblich,  die  zweite  levantischer,  er  ist 
kleiner,  «■elbgrüner  und  Avird  von  Cairo  aus  versendet.  In  Aiabien  untei scheidet 
man  dref  Sorten:  a)  Bahouri,  b)  Sac,  c)  Salabi.  Die  erste  Sorte  wird 
blos  für  die  Grofsen  des  Reichs  gesammelt.  Cafe  a  la  Sultane  wird  ein  aus 
den  «ranz  getrockneten  Früchten  bereiteter  Kaffee  genannt. 

2)  Ostindischer.  Man  unterscheidet  Java  und  Bourbon.  Er  scheint  nicht 

mit  grofser  Sorgfalt  gesammelt  zu  seyn. 

3)  Westindischer  oder  amerikanischer  Kaffee.  Man  unter¬ 

scheidet  a)  Surinam,  die  Bohnen  soll  man  in  eigenen  Stampfmühlen  von  den 
ein^etrockneten  Fleisch-  und  den  Saamenhüllen  befreien,  und  bei  dieser  Art  der 
Behandlung  werden  viele  Saamen  zerquetscht.  Ferner  b)  Berbice,  c)  Marti¬ 
nique,  d)  Domingo,  e)  St.  Lucie,  f)  G  u  a  d  e  1  o  u  p  e ,  g)  Cayenne, 
h)  Maragnon,  i)  Jamaica,  k)  Cuba,  1)  Portorico,  m)  Havana.  Die 
westindischen  Kaffeesorten  sind  durchgehends  gröfser,  von  Farbe  grünlichgelb. 
Aller  Kaffee  hat  einen  eigentümlichen ,  jedoch  nur  in  gröfserer  Menge  bemerkli- 
chen  Geruch  und  einen  süfslichherben  Geschmack.  Untersucht  ist  dieser  Saame 
von  C h  e  n  e  v ix,  P  a  y  s  s  e  (fand  C  a f  f  e  s  ä u  r  e),  Schräder  und  S  e  g  u  i  n.  Das 
Kaffee  grün,  welches  der  letzte  Chemiker  fand,  ist  eine  Verbindung  von  Eiweifs 
und  K  af  f  e  es  t  o  f  f.  Runge  stellt  die  K  a  f  f  e  e  b  a  s  e  dar  (1818).  Giese  machte 
Versuche  bekannt,  sowie  C  ad  et,  Robiquet,  Pelletier  und  Caventou,  wel¬ 
che  letztere  das  Coffein  darstellten.  Die  neuesten  Untersuchungen  über  C  a  f- 
fein  von  Zen  neck  und  Pf  aff.  Letzterer  unterschied  eine  aromatische 

Kaffeesäure  und  Kaffeegerbestoffsäure:  durch  Zersetzung  der  aromati¬ 
schen  Kaffeesäure  entsteht  das  Kaffeearoma,  welches  Z  e  n  n  e  ck  genauer  unter¬ 
suchte.  Pf  aff  undLiebig  haben  (1832)  das  Caffein  ganz  rein  und  Aveifs  mit  Seiden- 
«danz  erhalten  und  es  durch  Verbrennen  analysirt.  Enthält  viel  Stickstoff:  ähnliche  Re¬ 
sultate  erhielt  Wühler.  Neuerlichst  ist  gerösteter  Kaffee  als  ein  vorzügliches  Schutz¬ 
mittel  cre ereil  Contatrien  von  We  i  f  s  empfohlen  worden.  Der  Kaffee  Avird  im  gepulverten 
Zustande  in  der  Medicin  angeAvandt.  Geröstet  dient  er  zumAufgufs.  In  Constan- 
tinopel  wurde  1554  das  erste  öffentliche  Kaffeehaus  errichtet.  Guter  Kaffee  darf 
nicht  übelriechend,  zernagt  oder  mifsfarbig  seyn ;  hat  er  auf  der  Reise  durch  Was¬ 
ser  gelitten  so  nennt  man  ihn  marinirt.  Um  dem  Kaffeeaufgufs  mehr  Farbe  zu 
geben  oder  eine  geringere  Quantität  beim  Gebrauche  nöthig  zu  haben ,  bedient 
man  sich  der  gerösteten  Wurzeln  von  Cichorium  Intybus  (CI.  XIX.  Trib.  5.  Nr.  53.), 
Daucus  Carotta  (Cl.V.  Ord.  1.  Nr.  65.) ,  Beta  vulgaris  (CI.  V.  Ord.3.  Nr.  40.),  der 
Saamen  von  Astragalus  baeticus  (CI.  XVII.  Ord.  4.)  u.  s.  w.  als  Zusatz.  Es  ist  übi  igens 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  von  mehreren  Species  der  Gattung  Coftea  die  Saamen  ge¬ 
sammelt  werden.  In  Peru  sammelt  man  von  Coffea  racemosa  Lou  r.  Kafiee.  In 
Bourbon  von  Coffea  mauritiana  Lam.  ln  Bengalen  liefert  Coffea  bengalensis 
Roxb.  Kaffee.  In  Guiana  sammelt  man  von  Ixora  guianensis  (CI.  IV.  Ord.  1.) 
und  Tetramerium  paniculatum  (CI.  IV.  Ord.  1.)  Kaffee  und  von  Amajoua  afii- 
cana  (CI.  VI.  Ord.  1.)  soll  man  in  Zanguebar  die  Saamen  statt  Kaffee  ge¬ 
brauchen. 
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Nr.  453.  SEMEN  COLCHICI  AUTUMNALIS. 

Zeitlosensaamen.  Lichtblumensaamen. 

Colchicum  aut  umnalc  Lin  n.  Herbstzeitlose.  Hexandria ,  Trigy- 
nia.  CI.  VI.  Ord.  3.  Familie  der  Colchiaceen. 

Der  im  Mai  oder  Juni  gesammelte,  hirskorngrofse ,  rundliche,  gelbbräunli- 
che,  unebene,  mit  einer  weifslichen  Erhöhung  versehene  Saame.  Innen  weifs, 
hart  und  bitterlich  schmeckend,  enthält  Veratrin(?).  Häufig  werden  die  Saa- 
men  unreif,  noch  im  Herbst  gesammelt.  Vergleiche  Nr.  54. 

Nr.  454.  SEMEN  CORIANDRI. 

Semen  Coriandri  sativi.  Semen  Coriandri  majoris.  Kezereli  CArab.). 
Kishneez  (Pers.).  Dhanyaka  (Sans.).  Cdttamülie  (Tel.  und  Tarn.). 
Dhunnian  (Duk.).  Cottimbiry  (Can.).  Dhana  (Guz).  Bunya 
(Hind.  und  Beug.).  Cotumbaroo  (Cyng.).  Mety  (Mal.).  Katum- 
bar  (Jav.).  Coriandersaamen.  Scliwindelkörner. 

C  ori  an  drum  sativum  Lin  n.  Gemeiner  Coriander.  Pentandria,  Di- 
gynia.  CI.  V.  Ord.  2 .  Familie  der  Doldengewächse. 

Eine  jährige  Pflanze  des  Orient’s,  schon  den  Alten  bekannt.  Wird  an  meh¬ 
reren  Orten  gebaut.  Kugelige,  weifse,  pfefferkorngrofse ,  rundum  schwach  ge¬ 
rippte  Früchte.  Man  findet  noch  die  Riickbleibsel  des  Kelches.  Von  Farbe  sind 
sie  gelblich  oder  gelblichbraun.  Die  beiden  Hälften  sind  durch  den  Fruchthalter 
verbunden  und  defswegen  springt  der  Saame  nicht  auf.  Frisch  hat  der  Coriander 
einen  unangenehmen  Geruch,  der  sich  jedoch  beim  Trocknen  verliert  und  dann 
aromatisch  ,  nicht  unangenehm  wird.  10  Pfund  geben  6  Drachmen  ätherisches  Oel. 
Dient  zum  Würzen  der  Speisen.  Früher  bereitete  man  überzuckerten  Coriander, 
Confectio  seminis  Coriandri.  Mit  den  Saamen  von  Daphne  Mezereum 
(CI.  VIII.  Ord.  1.  Nr.  450.)  soll  der  Coriander  verwechselt  werden. 

Nr.  455.  SEMEN  CÜCÜMERIS. 

Semen  Cucumeris  sativi.  Gurkensaamen.  Cucumernsaamen. 

Cucumis  sativus  Linn.  Gemeine  Gurke.  Monadelphia ,  Pentandria. 
CI.  XVI.  Ord.  4.  Familie  der  Cucurbitaceen. 

Eine  Pflanze  Ostindiens  ,  bei  uns  allgemein  gebaut.  Die  den  Melonensaa- 
men  sehr  ähnlichen,  weifsgelblichen,  übrigens  kleinen  und  etwas  dicklichen  Saa¬ 
men  von  mildöligem  Geschmack.  Der  frische,  ausgeprefste  Saft  der  Frucht  wird 
innerlich  gegeben:  er  ist  untersucht  von  Straufs  (1827). 

'  Nr.  456.  SEMEN  CUCURBITAE. 

Semen  Cucurbitae  lagenariae.  Flaschenkürbissaamen. 

Cucurbita  lagenaria  Linn.  Cucurbita  leucantha  Duchesn. 
Pepo  lagenarius  Mönch.  Flaschenkürbis.  Monadelphia,  Pentandria.  CI.  XVI. 
Ord.  4.  Familie  der  Cucurbitaceen. 
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Ein  länglich  breitgedriickter  Saame,  mit  einem  Wulste  umgeben,  welcher  an 
der  untern  Seite  eine  schwache  Spitze,  an  der  obern  dagegen  zwei  Hörner  bil¬ 
det.  Neben  dem  Wulste  läuft  ein  schwach  vertiefter  Rand  hin,  in  dem  feine,  filzige 
Haare  zu  bemerken  sind  ,  von  welchen  der  ganze  Saame  zart  überzogen  ist. 
Die  Farbe  ist  schmutzig  bräunlichgelb.  Die  Schaale  ist  dick,  und  umschliefst 
einen  weifsen  oder  gelblichweifsen ,  öligen  Saamen.  Von  Cucurbita  Pepo  Linn. 
werden  die  gewöhnlichen  Mandelkürbissaamen,  Kürbiskerne,  gesammelt  :  sie  sind 
gröfser  ,  breiter,  eiförmig  -  länglich  und  enthalten  einen  Saamen,  der  beim  Aus¬ 
pressen  ein  fettes  Oel  giebt.  Eben  so  sollen  die  Kürbiskerne  von  Cucurbita  Me- 
lopepo  gesammelt  werden.  Die  harte,  holzige  Schaale  des  Flaschenkürbisses 
dient  zu  Trinkgefäfsen ,  die  jungen  Schöfslinge  ifst  man,  so  wie  das  Mark  der 
reifen  Früchte. 


Nr.  457.  SEMEN  CUMINI. 

Semen  Cymini.  Semen  Cumini  hortensis.  Semen  Cumini  romani. 
Semen  Foeniculi  orienfalis.  Kemun  (Arab.).  Zereh  (Pers.). 
Jiraka  oder  ajaji  (Sans.).  Gilakara  (Tel.).  Zira  (Duk.).  Si'ra- 
o;um  (Tarn.).  Jeeraga  (Can.).  Zira  (Hind.).  Jeera  (Beug.).  Doo- 
roo  (Cyng.).  Jintan  (Malay.).  Djinten  puli  (Jav.).  Römischer 
Kümmel.  Langer  Kümmel.  Mutterkümmel. 

Cuminum  Cyminum  Linn .  Feinblättriger  Kreuzhümmel.  Pentan- 
dria  ,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Eine  Pflanze  Aegypten’s,  im  südlichen  Europa  gebaut.  Die  Saamen  (Früchte) 
sind  beinahe  drei  Linien  lang,  gestielt,  an  beiden  Enden  verschmälert,  rundlich 
eiförmig,  mit  14  etwas  stumpfen  Rippen  gezeichnet.  Die  Thälchen  sind  mit  fei¬ 
nen  Haaren  besetzt,  die  Farbe  grünlich  gelblichbraun.  Geruch  stark,  nicht  an¬ 
genehm,  aromatisch.  Geschmack  kümmelartig,  jedoch  nicht  angenehm.  Mau  kann 
den  Saamen  sehr  leicht  von  der  Schaale  trennen.  Analysirt  von  Bley  (1829). 
10  Pfund  geben  durch  Destillation  an  3  1/2  Unze  ätherisches  Oel,  Oleum  Cumini 
von  0,975  specifischem  Gewicht. 

Nr.  458.  SEMEN  CYDONIORUM. 

Semen  Cotoniae.  Hubalsufirjul  (Arab.).  Bedana  (Arab.  und  Pers.). 
Behdana  (Tarn.).  Bekeekey  beej  (Hindooie.).  Abee  (Hind.).  Quit- 
tenkerne.  Quittensaamen. 

Pyrus  Cydonia  Linn.  Cydonia  vulgaris  Pers.  Cydonia  mali- 
formis  Mill.  Sorbus  Cydonia  Crantz.  Gemeiner  Quittenbauin.  Icosandria, 
Digynia.  CI.  XII.  Ord.  2.  Familie  der  Rosaceen. 

Ein  Baum  Kreta’s,  bei  uns  cultivirt.  Man  unterscheidet  nach  der  Form  der 
Früchte  zwei  Arten.  Apfelquitten  und  Birnquitten.  Die  Saamen,  die 
sich  häufiger  in  den  kleinen  harten ,  als  in  den  grofsen  fleischigen  Früchten  fin¬ 
den,  sind  den  Apfelkernen  ganz  ähnlich.  Häufig  sind  sie  jedoch  durch  den  Schleim 
verbunden ,  und  kommen  in  mehr  oder  weniger  grofsen ,  unregelmäfsigen  Stücken 
vor.  Im  Mund  oder  im  Wasser  eingeweicht,  entwickeln  sie  eine  grofse  Menge 
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Schleim,  derselbe  ist  weifs ,  wird  durch  boraxsaure  Verbindungen  nicht  coa^ulirt. 
Ein  Theii  Saamen  macht  vierzig  Theile  Wasser  schleimig.  Mufs  kalt  di^erirt 
werden,  sonst  nimmt  der  Schleim  den  Geruch  nach  Blausäure  an.  Der  Blau¬ 
säuregehalt  läfst  sich  durch  Destillation  darthun  :  Stockmann.  Manche  Saamen 
geben  einen  gelblich  gefärbten  Quittenschleim.  Durch  vorsichtiges  Eindunsten 
läfst  sich  derselbe  im  trockenen  Zustande  darstellen:  Bender.  Ist  von  mehreren 
Seiten  bestätiget  worden.  Zier  läfst  den  wäfsrigen  Quittenschleim  durch  Alko¬ 
hol  niederschlagen.  Zehn  Unzen  Saamen  geben  zwei  Unzen  trocknen  Schleim. 
Zwei  Gran  desselben  liefern  mit  destillirtem  Wasser  eine  Unze  Schleim.  Die 
getrocknetenFrüchte,  so  wie  der  ausgeprefste  Saft  der  Quitten,  waren  früher  offi- 
cinell.  Die  Saamen  von  Salvia  hispanica  (CI.  II.  Ord.  1.),  die  in  Mexiko  C  h  i  a, 
(nicht  zu  verwechseln  mit  Chica  Nr.  508.)  Tschia  heifsen,  geben,  in  Wasser 
eingeweicht,  an  dieses  einen  Schleim  wie  die  Quittensaamen  ab.  Mit  Zucker 
macht  man  ein  Getränk  daraus,  was  man  dort  häufig  geniefst. 


Nr.  459.  SEMEN  CYNOSBATI. 

Semina  Rosaium  sjlvestrium.  Hiftensaamen.  Hagenbuttensaamcn. 

Rosa  canina  Rinn.  Hundsrose.  Icosandria,  Polygynia.  CI.  XII. 
Ord.  3.  Familie  der  Rosaceen. 

Die  reife  Frucht  (falsche  Beere)  der  Hundsrose,  die  bis  in  den  halben  Oc- 
tober  hart  und  knorpelig  bleibt,  enthält  viele  einsaamige  Nüfschen.  Sind  1/2  Li¬ 
me  lang,  eckig,  glatt ,  strohgelb  und  geschmacklos.  Dabei  sind  sie  von  einer 
grofsen  Menge  kurzer  weifser  Haare  umgeben,  die,  auf  die  Haut  gebracht,  ein  un¬ 
angenehmes  Jucken  verursachen.  Die  Saamen  müssen  durch  Ausschwingen  oder 
Auswaschen  gereinigt  werden.  Vergleiche  Nr.  395. 

Nr.  460.  SEMEN  DAUCI  SYLVESTRIS. 

Semen  Dauci  vulgaris.  Semen  Dauci  germaniei.  Wilder  Möliren- 

saamen. 

\ 

Dancus  Carota  Rinn .  Gemeine  gelbe  Rübe.  Pentandria,  DiVynia. 
CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewäclise. 

Die  Saamen  (Früchte)  sind  bis  11/2  Linien  lang,  oval,  platt,  auf  dem 
Kucken  imt  drei  und  mit  zwei  auf  der  Berührungsfläche  liegenden  Hauptriefen 
versehen.  Die  vier  Nebenriefen  sind  einreihig,  stachelig,  die  Stacheln  mit  Wi- 

derhakchen  versehen.  Geruch  eigentümlich  gewürzhaft.  Geschmack  gewürzhaft 
bitterlich.  Vergleiche  Nr.  65. 


Nr.  461.  SEMEN  ERUCAE. 

Semen  Sinapis  albae.  Semen  Sinapis  liortensis.  Weifser  Senfsaamen 

-itt  .  n  o  n  sevmouunivii. 

YVeilser  Senf. 


Sinapis  alb  a  Rinn.  Sinapis  foliosa  mild.  Bonannia 
Presl.  f Reifs  er  Senfsaamen .  Englischer  Senf.  Tetradynamia 
CI.  XV.  Ord.  3.  Familie  der  Cruciferen. 

Eine  Pflanze  Deutschlands,  welche  an  vielen  Orten  gebaut  wird. 


officinalis 

Siliquosae. 

Die  kuge- 
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ligen,  glatten,  nicht  gerieften,  schwach  glanzenden  Saamen.  Sie  haben  dieGröfse 
eines  grofsen  Stecknadelkopfes,  einen  eigenen,  flüchtigen  Geruch  und  scharfen, 
wenig  bittern  Geschmack.  Analysirt  von  John  (1814).  Henry  uud  Garot 
wollten  Schwefelsenfsäure  darin  gefunden  haben.  Er  giebt  durch  Destil¬ 
lation  kein  flüchtiges  Senföl.  Auch  enthält  der  weifse  Senf  keine  Schwefelblau¬ 
säure,  aber  Sulph  osin  apisin:  Boutron  und  Robiquet.  Durch  Auspres¬ 
sen  erhält  man  ein  goldgelbes,  an  der  Luft  schmierig  bleibendes  Oel.  Das  Infu- 
sum  wird  durch  Alkalien  gelb  gefärbt,  wird  als  Reagens  auf  diese  empfohlen: 
Karls.  Verwechslungen  finden  statt  mit  den  Saamen  von  Brassica Eruca  (CI.  XV. 
Ord.  3.) :  sie  sind  gröfser,  nicht  ganz  kugelrund,  von  Geruch  etwas  unangeneh¬ 
mer,  und  waren  früher  als  Semen  brassicae  Erucae  officinell ,  und  mit  denen  von 
Brassica  oleracca  sabellica  Linn.  Vergleiche  Nr.  491. 

Nr.  462.  SEMEN  EVONYMI. 

Pfaffenhütlein.  Pfaffenkäppiein. 

Evonymus  europaeus  Linn.  Evonymus  vulgaris  Lam.  Gemei¬ 
ner  Spindelbaum.  Pentandria,  Monogynia.  Cl.V.  Ord.  1.  Familie  der  Rhamneen. 

Ein  Strauch  Europa’s.  Die  fleischige,  drei  bis  fünfkanti  &e  und  eben  s 
fächerige  Kapsel  ist  bei  der  Reife  roth  gefärbt.  Die  rundlichen,  etwas  ovalen, 
safran treiben  Saamen  liegen  einzeln  in  jedem  Fache  und  sind  mit  einem  dünnen 
Saamenmantel  (Arillus)  umschlossen.  Aus  den  getrockneten  Saamen  erhält  man 
durch  Auspressen  ein  dunkelgelbes,  fettes  Oel,  welches  abführende  Eigenschaft 
besitzt.  Es  wird  noch  öfters  gebraucht,  so  wie  die  Saamen  innerlich  gegen  Gelb¬ 
sucht  angewendet  werden. 

O 

Nr.  463.  SEMEN  F ABARUM 

Semen  Faharum  vulgarium  albarum.  Semen  Phaseoli.  Weifse  Bohnen. 

ij  Phaseolus  vulgaris  Linn.  Gemeine  Bohne.  Diadelphia ,  De- 
candria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

2)  P  has  e  ol  u  s  n  a n  u  s  L  i  n  n.  Zwergbohne. 

Pflanzen  Ostindien^,  bei  uns  gebaut.  Die  glänzendweifsen ,  länglich-eiför¬ 
migen,  beinahe  nierenförmigen  Saamen.  Von  dem  Nabel  läuft  durch  die  weifse 
Saamenhaut  ein  blasses ,  netzartiges  Geflechte  und  die  Saamenhaut  selbst  um¬ 
schliefst  den  gelblichweifsen  ,  fade  riechenden  Saamen.  Analysirt  von  E  i  n  h  o  f 
und  Braconnot.  Auch  die  Saamen  der  Vicia  Faba  Linn.  (CI.  XVII.  Ord.  6.), 
Saubohnen,  werden  an  einigen  Orten  gestofsen  als  Bohnenmehl,  Farina  F  a- 
barum,  angewendet.  Bei  uns  benützt  man  übrigens  die  Saamen  der  zuerst  auf¬ 
geführten  Pflanze. 

Nr.  464.  SEMEN  FOENICULI. 

Semen  Foeniculi  vulgaris.  Semen  Foeniculi  germanici.  Razeeamij 
(Arab.).  Badeeyan  (Pers.).  Madhurika  (Sans.).  Pedda  gillakara 
(Tel.)*  Sonf  (Duk*).  Perun  Siragum  (Tarn.).  Mayuri  (Hind.). 
Dewadooroo  (Cyng.).  Adas(Jav.)  auch  Adas  Ollanda :  nachWaitz 
ist  diefs  jedoch  Semen  x\nethi.  Fenchel.  Fenchelsaamen. 

Me  um  Foeniculum  Spreng.  Gemeiner  Fenchel.  Pentandria,  Di- 
gynia.  Cl.V.  Ofd.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 
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Der  Fenchel  ist  eine  den  Alfen  bekannte,  perennirende  Pflanze.  Au  derii 
4  bis  7  Fufs  hohen  Stengel  sitzen  auf  Dolden  die  länglich  -  ovalen ,  auf  der  aus- 
sein  Seite  gewölbten ,  mit  fünf  stark  vorstehenden ,  fast  gleich  grofsen  Rippert 
versehenen  Saamen.  Sie  sind  auf  der  innern  Seite  flach,  zum  Theil  etwas  «re- 
krümmt,  1  bis  ll/2  Linien  lang  und  1/2  Linien  breit,  von  Farbe  grünlichbräun- 
lieh.  Sie  haben  einen  eigentümlichen ,  starken,  angenehmen  Geruch  und  ge¬ 
würzhaft  süfslichen,  anisartigen  Geschmack.  Der  italienische,  kretische  oder 
römische  Fenchel,  Semen  Foeniculi  dulcis,  Semen  Foeniculi 
cretici,  Semen  Foeniculi  romani,  ist  21/2  Linien  lang  und  1  Linie 
breit.  Von  Farbe  ist  er  hellgelb,  von  Geschmack  siifser,  auch  ölreicher.  In  Ost¬ 
indien  braucht  man  die  Saamert  von  Apium  involucratum ,  Ajämoda  (Sans.),  Aj- 
mood  (Hind.) ,  wie  den  Fenchel.  Vergleiche  Nr.  72.  und  278. 

Nr.  465.  SEMEN  FOENÜGRAECL 

Foenugraecum.  Foenum  graecum.  Helbeh  (Arab.).  Shemlit  (Färs.). 
Methe  oder  Moothee  (Sans.  Duk.  und  Hind.).  Mentüloo  (Tel.). 
Vendium  (Tarn.).  Mentia  auch  Menta  Soppu  (Can.).  Metheeshak 
(Beng.)*  Oolowa  (Cyng.).  Waron  (Jav.).  Bockshornsaamen. 

Trigonelia  Foenum  graecum  Linn.  BuceraS  Foenum  graecUnt 
All.  Foenum  graecum  ojjicinale  Mönch.  Gemeiner  Hornklee.  Diadelphia* 
Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

Eine  schon  den  Alten  bekannte  Pflanze  Deutschland^ ,  Italien’s,  bei  uns  ge¬ 
baut.  Die  einjährigen  j  3  bis  4  Zoll  langen  Hülsen  enthalten  gewöhnlich  12  duri- 
kelgelbe,  später  in’s  Braune  übergehende  Saamen.  Sie  sind  an  beiden  Endeii 
abgestumpft,  schief  länglich  viereckig,  mit  einem  schief  laufenden  Eindrucks  Ver¬ 
sehen.  Der  Geruch  ist  dem  Steinklee  ähnlich ,  stark  und  eigentümlich  und  def 
Geschmack  schleimig  bitterlich.  Untersucht  von  B  as  s  o  u.  Der  Aufgufs  wird  durch 
schwefelsaures  Eisen  schwarzbraun  gefärbt.  12  bis  16  Unzen  Wasser  werden  Vori 
einer  Unze  Saariien  stark  schleimig.  Er  wird  auf  Mühlen ,  welche  vorher  ge- 
wohnlich  nicht  gereinigt  werden  b  zu  Pulver  gemahlen,  auch  setzt  man  hierbei 
Erbsenpulver  zu ,  woher  es  kommt,  dafs  das  käufliche  BockshornsaamenpulvCt  bei 
Weitem  schwächer  riecht.  Durch  Pressen  erhält  nrart  ein  schleimiges  Öel. 

o 

Nr.  466.  SEMEN  GIRAUMONT. 

\  * 

Giraumönt.  Giraumon.  Fälschlich  Giromon  und  CheromoiL 

Cucurbita  occidentalis.  Westindische?  Kürbis.  Moilädelphia, 
Pentandria.  CI.  XVL  Ord.  4.  Familie  der  Cucurbitaceen. 

Ob  die  angeführte  Pflanze  die  Mutterpflanze  der  Giraumontsaamen  ist,  kann 
nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden ,  doch  ist  es  wahrscheinlich*  Die  Saa¬ 
men  sind  bis  halb  Zoll  lang  3  drei  bis  vier  Linien  breit  ^  am  Rande  mit  einer 
seichten  Furche  versehen,  unten  etwas  spitz.  Sie  gleichen  in  der  Form  den  genieinen 
Kürbiskernen  ganz,  nur  sind  sie  kleiner.  Geruch  fehlt.  Geschmack  schleiirtig- 
Ölig,  schwach  bitterlich.  Die  Saamen  dienen  in  der  Emulsion  gegen  den  Band¬ 
wurm:  in  HaVana  ifst  man  die  Früchte.  Davon  ganz  verschieden  sind  die  in 
Frankreich  bekannten  Saamen  einer  Cucurbitacecj  welche  den  Namen  Giraumon 
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tcr  t  d’Espagne  führen.  Sie  sind  gröfser  als  unsere  gewöhnlichen  Kürbissaa- 
men ,  auf  der  einen  Seite  mit  einer  flachen  Naht  versehen ,  während  auf  der  an¬ 
dern  drei  ziemlich  starke  Rippen  bemerklich  sind ,  die  sich  jedoch  nicht  an  allen 
Exemplaren  finden.  Ich  erhielt  diese  Saamen  von  Guibourt:  die  Pflanze  ist 
unbekannt. 


Nr.  467.  SEMEN  GRANA  PARADISI. 

Grana  Paradisi.  Cardamomum  maximum.  Malaguetta.  Maniguetta. 
Melapuetta.  Kaköle  Kibbar  (Arab.).  Hil  kelan  (Pers.).  Burrie 
eelatchy  (Hind.).  Desi  elachi  (Hind.).  Kapulaga  (Malay.  Jav. 
i \nd  Bai.).  Paradieskörner. 

Amomiim  Granuni  Paradisi  Afzet.  Amomum  Gr anum  Paradisi 
Pinn.  Zingiber  Meleguetta  Gärtn.  Para  dies  amomum.  Monandria,  Mo- 
nogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie  der  Scitamineen. 

Eine  schon  seit  dem  löten  Jahrhunderte  bekannte  Pf  anze  Guinea1  s  und  Ceylon^. 
Man  sammelt  von  ihr  die  unreifen,  schwach  glänzenden,  mit  feinen,  unglei¬ 
chen,  kleinen  Erhabenheiten  versehenen,  röthlich  braunen  Saamen:  innen  sind 
sie  weifs:  man  bemerkt  keinen  Keim.  Geruch  beim  Reiben  angenehm  gewürz¬ 
haft,  cardamomenartig.  Geschmack  ungemein  scharf,  brennend  pfefferartig.  Ana- 
lysirt  vonWillert  (1811).  Sie  enthalten  ätherisches  Oel  und  Harz.  Von  Essigfabri- 
c  an  teil  werden  sie  benützt,  um  dem  Essig  eine  künstliche  Schärfe  zu  ertheilen. 
Auch  von  Amomum  Afzelii  Rose.,  dessen  Blüthen  von  denen  der  angeführten 
Pflanze  nicht  zu  unterscheiden  sind  ,  soll  man  die  Saamen  sammeln.  Amomum 
guineense  Rieh.,  in  Guinea  einheimisch,  besitzt  bis  3  Zoll  lange,  längliche,  po¬ 
meranzengelbe  Kapseln,  die  viele  eckige,  höckerige,  runzelige,  schwach  glän¬ 
zende,  aussen  rotbbraune,  innen  weifse  Saamen  enthalten.  Auch  diese  dienen  zur 
Verwechslung.  Erreichen  die  Kapseln  von  Amomum  Granum  Paradisi  ihre  vollkom¬ 
mene  Reife,  so  giebt  diefs  die  als  Cardamomum  maximum,  Semen  Car- 
damomi  maxi  m  i ,  Cardamomum  bandaense,  Ca  r  d  a  m  o  m  u  m  m  a  d  a- 
g  a  s  c  a  r  e  n  s  e ,  Fructus  Cajeputi:  T  r  e  w. ,  g  r  ö  f  s  t  e  Cardamome,  Car- 
damomen  von  Banda,  Bandacar  dam  o  men,  Madagascarcarda- 
momen  bekannten  Früchte.  Abbild,  der  Früchte:  BiVckwell  Taf.  385. 
Fi^.  4.  5.  6.  Taf.  584.  Fig.  9.  10.  11.  12.  Gärtn.  Taf.  XII.  Fig.  1.  Die 
Kapseln  erlangen  eine  Länge  von  2  1/2  Zoll,  sind  etwas  breit  gedrückt, 
schwach  dreikantig,  mit  feinen  Riefen  versehen,  oben  abgestumpft,  unten  zuge¬ 
spitzt.  Die  Farbe  ist  aussen  röthliehbraun ,  beim  Befeuchten  dunkelbraun.  Die 
dreiklappige  Kapsel  enthält  viele  eirunde,  verschiedenartig  eckige,  glatte,  glän¬ 
zende  Saamen ,  deren  jeder  mit  einem  eigenen  Häutchen  umschlossen  ist.  Ihre 
* 

Farbe  ist  schiefergrau  oder  grünlichgrau:  an  der  Basis  findet  sich  ein  kleiner  Na¬ 
bel ,  der  gelblichweifs  und  dessen  Rand  umgelegt  ist.  Beim  Durchschneiden  be- 
merkt  man  den  Embryo,  so  wie  der  Saame  weifsmehlig  erscheint.  Geruch  ist 
schwach  cardamomenartig.  Geschmack  zwischen  Cardamomen  und  Bertram.  Da¬ 
durch,  dafs  die  Kapseln  ihre  vollkommene  Reife  erlangen,  werden  die  Saamen 
gröfser  und  verlieren  ihre  Schärfe.  Da  nun  die  Paradieskörner  scharf  seyn  sol- 
len ,  so  sammelt  man  die  unzeitigen  Saamen  im  Mutterlande  und  diefs  ist 
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auch  der  Grund,  warum  die  Paradieskörner  nie  in  Kapseln  zu  uns  kom¬ 
men.  Man  hat  auch  Melaleuca  Leucodendron  (CI.  XVIII.)  für  die  Stamm¬ 
pflanze  gehalten,  und  daher  rührt  der  Name  C  a j  e p u t s  a am e n  ,  den  diese  Kap¬ 
seln  an  mehreren  Orten  führen. 

Nr.  468.  SEMEN  HIPPOCASTANI. 

Nuces  Hippocastani.  Fructus  Castaueae  equinae.  Kastanien.  Rofs- 
cästen. 

Aesculus  Hipp  o  c  ci  s  t  anum  Linn.  Gemeine  Kastanie.  Heptandria, 
Monogynia.  CI.  VII.  Ord.  1.  Familie  der  Hippocastaneen  D  e  c. 

Die  grofsen,  braunen,  glänzenden,  den  achten  Kastanien  ähnlichen  Saamen. 
Nach  Entfernung  der  lederartigen  Haut  sind  sie  weifs ,  mehlig,  von  Geschmack 
süfsl ich  herb  und  bitterlich.  Analysirt  von  V o  g  e  1  s  an  g  (1811):  enthalten  Amylum. 
Canzoneri  will  (1824)  ein  eigenthümliches  Alkaloid  ,  A  e  s  c  u  1  i  n,  entdeckt  ha¬ 
ben:  ist  Gyps  :  Cher  au.  Die  getrockneten  und  gepulverten  Kastanien  werden 
zu  Waschwassern  benützt,  geröstet  dienen  sie  als  Kaffeesurrogat.  Im  frischen 
Zustande  können  sie  zur  Darstellung  von  Weingeist  benützt  werden :  auch  be¬ 
reitet  man  aus  ihnen  Amylum:  Faecula  Hippocastani.  Vergleiche  Nr.  197. 

y  / 

Nr.  469.  SEMEN  HORDEL 
Semen  Ilordei  vulgaris.  Gerste. 

1)  II  o  r  de  um  vulgare  Linn.  Hordeum  polystichum  var.  Hall.  Hor¬ 
deum  hex  astichum  For  sh.  Hordeum  nig rum  fVilld.  Hordeum  coAeste 
Hihorg.  Gemeine  Gerste.  Triandria ,  Digynia.  CI.  III.  Ord.  2.  Familie  der 
Gramineen. 

2J  Hordeum  dis  tichon  Li  n  n.  Hordeum  aestivum  var.  Ha  ll.  Zeo- 
crithon  distichum  Beauv.  Zweizeilige  Gerste. 

3)  Hordeum  hex  as  tichon  Linn .  Hordeum  vulgare  ß  Lam. 

Sechszeilige  Gerste. 

4J  Hordeum  Zeo  crithon  Linn.  Hordeum  distichum  ß  Lam. 

Zeocrithon  commune  Beauv.  Bärtige  Gerste. 

Die  Saamen  dieser  einjährigen  Gräser,  von  denen  es  mehrere  Abarten  giebt 
und  die  ursprünglich  in  Palästina  zu  Hause  sind,  sind  allbekannt.  Die  rohe 
Gerste  wird  selten  angewendet,  häufiger  von  den  Speisen  befreit,  als  Hör  de  am 
mundatum,  Hordeum  excorticatu  m,  Hordeum  decorticatu  m,  G  e  r- 
st  engraupe,  Graupen  und  Perlgerste,  Hordeum  per  lat  um,  oder 
das  Gerstenmehl,  Farin  a  Hordei.  Eben  so  wendet  man  die  durch  den 
Keimungsprocefs  veränderten  Saamen,  Malz,  Mal  tum,  öfters  an.  Die  Ger- 
stensaamen  sind  analysirt  von  Einhof.  Das  Hordein  wurde  von  Proust  durch 
Kochen  von  Gerstenmehl  erhalten :  ein  körniges ,  sägespänartiges  Pulver,  welches 
Guibourt  für  ein  Gemenge  von  häutigen  Theilen  von  Stärkmehl  und  Holz¬ 
faser  erkannt  hat.  Fourcroy  und  Vauquelin  fanden  in  der  Gerste  das 
F  u  f  g  e  I  ö  1. 


Nr.  470.  SEMEN  HYOSCYAMI. 

Bilsensaamep.  Bilsenkrautsaamen. 

Hy  o  s  cy  amus  niger  Linn .  Schwarzes  Bilsenkraut.  Pentandria, 
Monogvnia.  Cl.V.  Ord.  1.  Familie  der  Solaneen. 

Die  kleinen,  plattgedrückten ,  nierenförmigen,  fein  punctirten ,  mit  Ver¬ 
tiefungen  versehenen  ,  runzeligen  Saamen.  Mit  der  Loupe  bemerkt  mail 
häufig  in  den  Vertiefungen  glanzende  Puncte.  Farbe  gelblichgrau.  Geruch  beim 
3tofsen  nach  Bilsenkraut.  Geschmack  ölig  bitter.  Analysirt  von  Brandes:  ent¬ 
halten  Hyoscyamin.  Ein  wirksames  Extract  lehrt  Büchner  aus  den  Saamen 
bereiten.  Durch  Auspressen  geben  die  Saamen  fettes  Oe!.  Vergleiche  Nr.  283. 
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Nr.  471.  SEMEN  LINI. 

Semen  Lini  sativi.  Buzruk  (Arab.).  Tokhemkutan  (Pers.).  Uma 
oder  Atasi  (Sans.).  Alivituloo  (Tel.).  Serroo  Sanulverei  auch  Al¬ 
le  verei  (Tarn.).  Ulsikebinge  (Duk.).  Paliaha  (Hindooie.).  Tisi 
(Hind.).  Bidgierammee  (Mal.).  Leinsaamen.  Flachssaamen. 

Linum  usitatissimum  Linn.  Linum  arvense  Neck.  Gemeiner 
Lein.  Pentandria,  Pentagynia.  Cl.V.  Ord. 5.  Familie  der  Lineen. 

Die  Saamen  der  einjährigen  ,  allbekannten  Pflanze.  Sie  sind  plattgedrückt, 
länglich- eiförmig,  an  dem  einen  Ende  etwas  spitz,  mit  einem  scharfen  Rande. 
Sie  sind  sehr  glatt ,  glänzend  flohbraun  und  enthalten  einen  weifslichen ,  öligen 
Saamen.  Geruch  fehlt.  Geschmack  unangenehm,  schleimig  süfslich.  Analysirt 
von  Meier  (1826).  Den  Schleim,  der  sich  in  der  Schaale  des  Saamens  befin¬ 
det,  untersuchte  Vauquelin.  Ein  Theil  Leinsaamen  und  zehn  Theile  Was¬ 
ser  geben  einen  starken  Schleim:  Bo  stock.  Der  Rückstand  beim  Auspressen 
des  Leinöls,  giebt  die  s.  g.  Leinkuchen,  gestofsen  die  Farina  semi- 
n i§  Lini. 

Nr.  472.  SEMEN  LYCOPODII. 

Semen  Plicariae.  Semen  Musci  squamosi.  Farina  Lycopodii.  Sul- 
pliur  vegetabile.  Bärlappsaamen.  Drudenfufssaamen.  Hexenmehl. 

1)  Ly  c  op  o  dium  clav  at  um  Linn.  Ly  copodium  ojficinale  Neck. 
Lepidotis  clavata  Beauv.  Gemeiner  Bärlapp.  Cryptogamia,  Filices.  CI.  XXIV. 
Familie  der  Lycopodiaceen. 

2J  Ly  c  op  o  dium  complanatum  Linn.  Zweizeiliger  Bärlapp. 

3J  L  y  c  o  p  o  dium  annotinum  Linn.  Jähriger  Bärlapp. 

Von  den  angeführten  und  wahrscheinlich  noch  von  mehreren  Bärlapparten 
gammelt  man  den  Saamenstaub  (Keimkörner).  Ein  sehr  feines,  fettig  anzufüh¬ 
lendes,  geruch-  und  geschmackloses,  leicht  bewegbares,  blafsgelbes  Pulver.  In 
die  Flamme  geblasen  verbrennt  es  mit  grofser  Lebhaftigkeit.  Vereinigt  sich 
durch  anhaltendes  Reiben  mit  Wasser,  auf  dem  es  sonst  herumschwimmt.  Ana¬ 
lysirt  von  Bucholz  (1808).  Lycopodium  complanatum  von  John.  Die  näheren 
Bestandteile  ermittelte  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  (1830)  Macair© 
Prinsep:  fand  keinen  Stickstoff.  Das  Hexenmehl  giebt  mit  Aetzkali  Kleesäure ; 
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jedoch  ist  besonders  ein  unangenehm  riechender  Stoff  interessant,  der  sich  übri¬ 
gens  nicht  isoliren  läfst.  Stärkmehl  und  auch  eine  eigentümliche  Säure  fand 
Win  ekler  (1830).  Verwechslungen  mit  dem  Blüthenstaub  von  Pinus  Ahies 
(CI. XXI.  B.  Ord.  9.)  ,  Pinus  Picea,  Juglans  regia  (CI.  XXI.  B.  Ord.8.),  Typha 
latifolia  (CI.  XXI.  B.  Ord.  9.),  deren  Pollen  von  Braconnot  (1829)  analysirt 
wurden.  Verfälschungen  mitAmylum:  Schweinsberg;  mit  dem  Wurzelpulver 
von  Corydalis  bulbosa  (CI.  XVII.  Ord.  4.)?,  mit  zerfallenem  Kalk,  mit  Talk: 
Che  vre  ul:  mit  Gyps  :  selbst  Schwefel  soll  zur  Verfälschung  dienen.  Vor  dem 
Gebrauch  mufs  das  Hexenmehl  durch  Absieben  von  den  stets  beigemischten  Un¬ 
reinigkeiten  befreit  werden.  Das  Kraut  von  Lycopodium  clavdtum  war  früher  als 
Herba  Musci  clavati,  Muscus  terrestris,  officinell.  Lycopodium Selago 
wirkt  giftig. 

Nr.  473.  SEMEN  LITHOSPERMI. 

Semen  Milii  solis.  Milium  Solis.  Perlenhirse.  Steinsaaimn. 

Litho  sp  er  mum  officinale  Linn.  Gemeiner  Steinsaame .  Pen- 
tandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Asperifolieen. 

Eine  Pflanze  Deutschlands.  Die  Saamen  (Nüfschen)  sind  eiförmig  rund¬ 
lich,  glänzend  perlfarbig  oder  gelblich,  auf  der  einen  Seite  schwach  zugespitzt. 
Sie  sind  etwas  gröfser  als  ein  Hirskorn,  dabei  sehr  hart  und  von  schwach  öligem 
Geschmack.  DieSchaalen  untersuchte  Biltz  (1827):  sie  enthalten  viel  Kalk-  und 
Kieselerde.  Werden  nur  noch  als  Amulette  gebraucht.  Die  Saamen  von  Litho- 
spermum  arvense  waren  früher  als  Semen  Lithospermi  nigri  officinell. 

Nr.  474.  SEMEN  MELONUM, 

Melonenkerne.  Melonensaamen. 

Cucumis  Melo  Linn.  Gemeine  Melone .  Monadelphia,  Pentandria. 

CI.  XVI.  Ord.  4.  Familie  der  Cucurbitaceen. 

Eine  Pflanze  Ostindiens,  bei  uns  in  Mistbeeten  gezogen.  Die  Frucht  ist 
eine  Kürbisfrucht,  von  der  es  viele  Abarten  giebt.  Die  Saamen  liegen  in  einem 
saftio-en,  angenehm  riechenden,  weichen  Fleisch.  Ihre  Länge  beträgt  4  bis  5 Li- 
liien,  sie  sind  bis  zwei  Linien  breit,  nach  unten  etwas  zugespitzt.  Unter  einer 
ziemlich  festen  Schaale  befindet  sich  der  weifse,  gegen  unten  mit  einer  Spitze  verse¬ 
hene  Saame.  Er  ist  ölig  ,  wie  die  meisten  Saamen  dieser  Abtheilung.  Sie  wer¬ 
den  gerne  zernagt,  vorzüglich  dann,  wenn  sie  nicht  gehörig  getrocknet  waren. 

Nr.  475.  SEMEN  MYRISTICAE  MOSCHATAE. 

Nuces  Moschatae.  Nuces  Myristicae.  Nuces  Nucistae,  Fructus 
My  risticae  moschatae.  Jovvzalteib  (Arab.).  Jouz  bewa  (Pers.). 

Jatipbala  (Sans.).  Jajikaia  (Tel.).  Japbul  (Duk.).  Jadicai  (Tarn.). 
Japhul  (Mali.).  Jaiphul  (Hindooie.).  Jaephal  fllind.).  Jayapbala 
(Beug.).  Jatipullum  oder  Sadikka  (Cyng.).  Buab-pala  (Mal.). 
Wob-pala  (Jav.).  Gasori  (Ternat.).  Bu-waU-pa  (Bali)*  Mus- 
katenniisse.  Muskatnüsse.  Muskate. 

Myristica  mos  c  hat  a  Thunh ,  Aechter  Muskat  ennufsb  mm .  Mo¬ 
nadelphia,  Octandria.  Cl.  XVI.  Ord.  7.  Familie  der  Myristiceen  R,  Breff*. 
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Wenn  die  Muskatenbliithe  von  den  Früchten  getrennt  ist,  eo  ist  der  Saame 
in  eine  dunkelbraune  oder  gelblichbraune,  glatte,  ziemlich  harte  Schaale  einge¬ 
schlossen,  und  häufig  bemerkt  man  noch  an  ihr  schwache  Vertiefungen ,  wo  frü¬ 
her  der  Arillus  (Macis)  befindlich  war.  Man  sammelt  die  Muskatennüsse  (die 
nach  Einigen  das  Cinnamomum  der  Alten  sind),  zwei  bis  dreimal  im  Jahre, 
gewöhnlich  im  Juli  und  August,  im  December  und  im  April.  Die  dritte  Samm¬ 
lung  liefert  die  vorzüglichsten  Nüsse.  Man  läfst  die  gesammelten  Nüsse  an  der 
Sonne  oder  vermittelst  ües  Rauches  in  gelindem  Feuer  so  lange  trocknen,  bis  der 
Saame  in  der  Schaale  klappert.  Man  zerschlägt  sie,  sortirt  die  Nüsse  nach  Güte 
und  GrÖfse  und  taucht  sie  in  Kalkmilch,  um  sie  gegen  den  Angriff  von  Insecten 
zu  schützen.  Die  Muskatennüsse  sind  zolllange,  den  Oliven  gleichende  Saamen. 
Sie  sind  ziemlich  schwer:  ein  Stück  wiegt  bis  90  Gran:  etwas  gefurcht  oder  netz¬ 
artig  geadert,  aussen  gelblichgrau  oder  bräunlichgelb,  gleichsam  bestäubt;  es  ist 
diefs  der  anhängend  kohlensaure  Kalk.  In  Essigsäure  gelegt,  entsteht  schwaches 
Aufbrausen:  die  Flüssigkeit  trübt  kleesaures  Ammoniak  und  die  getrocknete  Nufs 
besitzt  dann  eine  bräunlichgelbe  Farbe.  Inwendig  erscheinen  sie  dicht,  etwasblafs- 
röthlich  oder  dunkel  rothbraun  marmorirt,  einigermassen  fettig.  Geruch  ange¬ 
nehm,  stark  aromatisch.  Geschmack  erwärmend,  aromatisch,  etwas  fetti« ».  Ana- 
Iysirt  von  Schräder  (1804),  von  Bonast  re  (1824).  Enthalten  flüchtiges  Oel, 
von  dem  16  Unzen  bis  2Loth  liefern.  Gute  Muskatennüsse  lassen  mit  einer  heifsen 
Nadel  durchstochen ,  etwas  Oel  ausschwitzen:  beim  Zerklopfen  zerbröckeln  sie 
nicht:  sie  müssen  fettig  erscheinen.  Wurmstichige,  zerfressene  Muskatennüsse 
heifsen  Rom  pen,  Rompenn  üsse.  Man  soll  die  Wurmlöcher  verstreichen. 
Auch  mit  Weingeist  oder  durch  Destillation  werden  die  ihres  ätherischen  Oeles 
beraubten  Muskatennüsse  guten  beigemischt:  so  gar  künstliche  Muskatennüsse  an¬ 
gefertigt.  In  holländisch  -  ostindischen  Niederlassungen  unterscheidet  man  a)  feine 
Muskat ennü  ss  e.  Es  sind  die  besten,  sie  werden  zur  Versendung  nach  Eu¬ 
ropa  benützt,  b)  Muskatennüsse  in  Sorten.  Sie  bleiben  gröfstentheils  in 
Indien,  c)  Rumpfnüsse,  gestochene  Waare.  Diebsnüsse,  Zwillings¬ 
nüsse,  Königs n üsse  werden  unförmlich  gestaltete  Muskatennüsse  genannt. 
Man  belegt  die  guten  Muskatennüsse  auch  mit  dem  Namen  weibliche  oder  zahme, 
im  Gegensatz  von  männlichen  oder  wilden,  welche  von  Myristica  tomentosa  Thun  b. 
gesammelt  werden.  Frisch  genossen  sollen  diese  Saamen  Schwindel  u.  s.  w.  erregen 
Sie  sind  beinahe  zolllang,  cylindrisch  ,  an  beiden  Enden  zugerundet,  leichter  und 
von  Geruch  und  Geschmack  weit  weniger  aromatisch.  Sie  führen  sonst  auch  den 
Namen  Mantjesnüsse,  auch  Mantjes.  Ein  Stück  wiegt  bis  110  Gran.  Nach 
Cere  sollen  übrigens  runde  und  lange  Muskatennüsse  von  einem  und  demselben 
Baum  gesammelt  werden  ,  und  diesem  zu  Folge  würde  der  bis  zur  Zeit  «’emachte 
botanische  Unterschied  zwischen  langen  und  runden  Muskatennüssen  Wegfällen. 
Es  liefern  noch  mehrere  Arten  von  Myristica  Muskatennüsse.  Myristica  microcai  pa 
Willd.  hat  eine  harte,  schwarze  Schaale.  Der  Saame  ist  stumpfer  und  «deicht 
den  Olivenkörnern.  Myristica  fatua  Swartz  liefert  vielleicht  die  dunkelbraunen, 
hitzig  und  gewürzhaft  schmeckenden  Muskatennüsse,  von  denen  uns  Bancroft 
berichtet,  und  die  in  Gujana  häufig  Vorkommen.  Myristica  officinalis  Mart, 
hat  einen  flintenkugelgrofsen ,  bittern ,  aromatischen  Saamen,  der  übrigens  in  Bra¬ 
silien  häufig  gebraucht  wird.  Die  beerenartige  Fruclit  der  Monodora  Myristica  D  u  n. 
(CI.  XXIII.  Ord.  1.),  als  amerikanische,  jamaikanische  Muskatennufs  bekannt,  soll 
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in  jenen  Ländern  häufig  statt  der  ächten  Muskatennüsse  benützt  werden.  Man 
nimmt  an,  dafs  600,000  Pfund  Muskatenniisse  aus  Ostindien  jährlich  zu  uns  ge¬ 
bracht  werden.  Wegen  zu  grofser  Production  und  geringer  Consumtion  wurden 
Öfters  schon  nicht  unbeträchtliche  Quantitäten  verbrannt.  Vergleiche  Nr.  422. 

Nr.  476.  SEMEN  NIGELLAE. 

Semen  Melantliii.  Semen  Cumini  nigri.  Slioonez  (Aral).).  Seeali- 
danah  (Pers.).  Krishna- jiraka  (Sans.).  Nuila  gilakara  (Tel.). 

Kolunjen  (Dnk.).  Carin  siragum  (Tain.).  Kala  Jira  (Hind.).  Ka- 
loodooroo  (Cyng.).  Djinten  itam  (Jav.).  Schwarzkümmel.  Schwar¬ 
zer  Coriander.  Schwarzer  Kümmel. 

Ni  ge  lla  sativa  Linn.  Gemeine  Nigelle.  Polyandria,  Pentagynia. 
CI.  XIII.  Ord.  5.  Familie  der  Ranunculaceen. 

Eine  schon  längst  benützte  Pflanze  des  südlichen  Europa's.  Die  linienlan¬ 
gen  ,  dreieckigen  oder  unrcgelmäfsig  viereckigen ,  etwas  platten  Saamen  haben 
mehrere  flache  und  eine  gewölbte  Seite.  An  den  Rändern  sind  sie  scharfkantig, 
sonst  runzelig,  netzartig  geadert,  nicht  glänzend  und  schwarz.  Geruch  beim  Zer- 
stofsen  angenehm  aromatisch.  Geschmack  scharf  gewürzhaft.  Der  weilse,  innere 
Saamen  ist  ölig,  defswegen  schwer  zu  Pulver  zu  stofsen.  Durch  Auspressen  er- 
hält  man  ein  fettes  Ocl.  Häufig  findet  man  jedoch  für  den  ächten,  schwarzen 
Kümmel  in  unsern  Apotheken  den  Saamen  von  Nigella  damascena  und  Nigella 
arvensis.  Verwechslungen  sollen  vorfallen  mit  den  Saamen  von  Datura  Stramo- 
nium  (CI.  V.  Ord.  1.  Nr.  492.)  und  Lychnis  Githago  Scop.  (CI.  X.  Ord.  5.).  In 
Ostindien  gebraucht  man  die  Saamen  von  Nigella  indica  Roxb.,  Musavi  (Sans.). 

Nr.  477.  SEMEN  ORYZAE. 

Semen  Oryzae  sativae.  Aruz  (Arah.)  Barinje  (Pers.).  \rihi  (Sans.). 
Beeum  (Tel.).  Chawl  (Dnk.  und  Hind  ).  Ansee  (Tarn.).  Tan- 
dool  (Mah.).  Chawul  (Hindooie.).  Bras  (Mal.).  Motsj  oder  Gome, 
auch  Ko  (Jap.).  Lua  (Coch.  Chin.).  Reis.  Reiskörner. 

Oryza  sativa  Linn.  Gemeiner  Reis.  Hexandria,  Digynia.  CI.  VI. 
Ord.  2.  Familie  der  Gramineen. 

Wahrscheinlich  ist  das  Vaterland  Ostindien,  in  dem  südlicheren  Europa  ge¬ 
baut.  Die  länglich  ovalen,  einige  Linien  langen,  schwach  gestreiften,  weifsen 
oder  gelblichweifsen ,  von  den  Speisen  befreiten  Saamen.  Sie  sind  durchschei¬ 
nend,  mit  einem  schiefen  Eindrücke  versehen,  ziemlich  hart,  und  delswegen 
schwer  zu  stofsen,  was  leichter  geht,  wenn  die  Saamen  schwach  geröstet  wer¬ 
den.  Geruch  und  Geschmack  fehlt.  Analysirt  von  Vogel  (1818).  Versuche 
stellte  Vauquelin  an.  Den  piemonteser  und  Carolina-Reis  analysirte  vergleichs¬ 
weise  Braconnot.  Enthält  viel  Amylum.  Von  den  verschiedenen  Sorten  des 
Reises  steht  der  Carolina-Reis,  der  milaneser,  so  wie  der  westindische,  der  gröfs- 
tentheils  aus  Brasilien  kommt ,  mit  oben  an.  Selbst  aus  Ostindien  wird  Reis  zu 
uns  gebracht.  Der  Reis  dient  vorzüglich  als  Nahrungsmittel.  In  Wasser  einge¬ 
weicht  wird  eine  schleimige  Flüssigkeit  erhalten ,  die  zur  Bereitung  der  Seiden- 
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Stoffe  dient:  die  zurückbleibenden  Saamen  geben  durch  Ausstofsen  und  Auswaschen 
ein  feines  Satzmehl,  Faecula  Oryzae,  10 Pfund  nicht  ganz  9 Pfund.  Ganzen 
zu  Mehl  gemahlenen  Reis  nennt  man  Reisblume.  In  China,  so  wie  in  eini¬ 
gen  andern  Reisländern,  bereitet  man  aus  dem  Reis  durch  Zusatz  von  Palmenwein 
oder  Melasse  den  Rak,  Arrak.  In  Japan  gewinnt  man  ein  weinähnliches 
Getränke,  Sacki  oder  Saki,  in  Ostindien  das  Cange  daraus.  Das  Reis¬ 
stroh  giebt  Strohhüte,  die  Speisen  dienen  (wegen  Gehaltes  an  Kieselerde?)  zum 
Stahlschmelzen.  Man  unterscheidet  mehrere  Abarten  des  Reises  als  Bergreis, 
Sumpfreis ,  frühzeitiger  Reis.  Auch  sind  einige  Arten  beachtungswerth  ,  obschon 
ihre  Saamen  nicht  zu  uns  kommen,  nämlich:  Japanischer  Reis  (Oryza  glu- 
tinosa  L  o  u  r.),  breitblättriger  Reis  (Oryza  latifolia  H  u  m  b.),  der  vorzüglich  inNeu- 
granada  zu  Hause  ist  und  dort  Arroz  i  1 1  o  genannt  wird.  Cbenopodium  Quinoa 
Hu  mb.  ist  der  kleine  Reis  von  Peru:  man  baut  die  Pflanze  dort. 


Nr.  478.  SEMEN  PAEONIAE, 

Gichtrosensaamen.  Gichtpaterlein.  Zahnerbsen. 

P  aeonia  offi  cinali  s  Pin  n.  Officinelle  Giqhtrose ,  Polyandria  ,  Di- 
gynia.  CI.  XIII.  Ord.  2.  Familie  der  Ranunculaceen. 

Die  Anfangs  hellrothen ,  dann  dunkel  purpurrothen  und  bei  der  Reife  glän¬ 
zend  schwarzen  Saamen.  Sie  sind  erbsengrofs,  länglich  und  die  harte,  schwarze 
Schaale  umgiebt  den  weifsen  ,  mildöligen  Saamen.  Durch  Auspressen  geben  sie 
fettes  Oel.  Weiden  nur  noch  als  Amulette  getragen.  Vergleiche  Nr.  104. 

Nr,  479.  SEMEN  PAPAVERIS  ALBI. 

Semen  Papaveris  sativi,  Post  (Hijid.),  Chasa  in  (Sans.),  Mohn- 
saamen,  Oelmage  n  s  aam  e  n , 

Pap  ave?'  s  omni f er  am  Linn.  Gartenmohn ,  Polyandria,  Monogy- 
nia,  CI.  XIII.  Ord.  1,  Familie  der  Papaveraceen. 

Die  kleinen,  sandkorngrofsen ,  kugelrunden ,  runzeligen  oder  netzartig  «rea- 
derten  Saamen.  Sie  sind  gelblichweifs ,  von  süfslichem  Geschmack  und  liefern 
durch  Auspressen  nahe  an  50  Procent  fettes  Oel.  Die  Saamen  müssen  weifs, 
nicht  grauschwarz  oder  ranzig  seyn.  Früher  hatte  man  auch  die  schwarzgrauen 
Saamen  des  Mohns ,  Semen  Papaveris  n  i  g  r  i ,  in  den  Apotheken  vorräthig. 
Vergleiche  Nr.  387, 

Nr,  480.  SEMEN  PETROSELINI. 

Semen  Petroselini  vulgaris.  Petersiliensaamen.  Petersilgensaamen. 

Apium  Petr  os  elinum  Linn .  Apium  vulgare  La  in.  Petersilien. 
Pentandria,  Digynia,«  CI.  V,  Ord- 2.  Familie  der  Doldengewächse, 

Die  beinahe  eirunden  ,  von  den  Seiten  beträchtlich  zusammengedrückten  Saa¬ 
men.  Die  fünf  Riefen  stumpf,  die  seitenständigen  randend.  Die  Thälchen  ein¬ 
striemig,  Die  Striemen  fädlich.  Farbe  graubraun.  Die  Riefen  weifslich.  Ge¬ 
ruch  stnrk  ge\yürzhaft,  eigenthümlich.  Geschmack  scharf  gewürzhaft.  1  Pfund 
giebf  durch  Destillation  über  zwei  Drachmen  ätherisches  Oel.  Dasselbe  setzt  sich 
nach  längerer  Zeit  krystallinisch  in  weifsen,  feinen,  zolllangen  Nadeln  ab.  Stea- 
ropten  des  Petersilienöles.  Vergleiche  Nr.  106. 


Saamen. 


283 


Nr.  481.  SEMEN  PHELLANDRII. 

Semen  Phellandrii  aquatici.  Rofsfencliel.  Wasserfenchel. 

O  en  an  t  he  Phellandrium  Lam.  Phellandrium  aquctticum  L  i  n  n. 
Ligusticum  Phellandrium  Crantz.  Oenanthe  aquatica  Poir.  Wasser- 
fenchel.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse, 

Eine  zweijährige  Pflanze  Deutschland^,  seit  1739  durch  Ernsting  in  den 
Arzneischatz  ein^efuhrt.  Die  Früchte  (Saamen)  sind  verwachsen  und  dadurch  die 
Achenen  vereinigt.  Sie  sind  eirund  länglich ,  nach  oben  schmäler  zulaufend , 
durch  zehn  feine  Rippen  gestreift  und  mit  den  Kelchresten  gekrönt.  Farbe  gelb- 
bräunlich,  oder  grünlich  bräunlich.  Beim  Durchschneiden  bemerkt  man  den  dun¬ 
kelgrünlichen,  öligen  Saamen.  Geruch,  besonders  beim  Stofsen ,  stark  unange¬ 
nehm,  dem  Liebstöckel  ähnlich.  Geschmack  vorzüglich  im  Schlunde  unangenehm 
scharf,  lange  ausdauernd.  Analysirt  von  Berthold  (1818).  Ein  Pfund  giebt 
bis  2  Quint  ätherisches  Oel.  Unreifer,  durch  eine  Art  Gährung  schwarz  gewor¬ 
dener  Saamen  (geströmter:  Geiger,)  ist  von  Geruch  weit  unangenehmer,  Ver¬ 
wechslungen  mit  den  Saamen  von  1)  Cicuta  virosa  (Cl.V.  Ord.  1.) ,  2)  Sium  la- 
tifolium  (Cl.V.  Ord.  1.),  3)  Sium  angustifolium.  Keiner  dieser  Saamen  besitzt 
einen  dem  Wasserfenchel  ähnlichen  Geruch.  Sogar  die  Saamen  von  Pinus  sylve¬ 
stris  (CI.  XXI.  B.  Ord.  9.)  sollen  dafür  verkauft  werden. 

Nr.  482.  SEMEN  PICHURIM  MAJORES. 

Semen  Pechurim.  Semen  Pecuris.  Faba  Pechurim.  Faba  Pecliu» 
rei.  Faba  Pechuris.  Fava  Pecairo.  Fava  Pichurim  de  Maranhon. 
Puclmry  (in  der  Lingua  Geral).  Puxury,  Puxery,  Puxiri,  Puxi- 
rim.  Pecurimboline.  Pecburimbohne.  Puclruribohnen.  Aechte 
Pichurimbohnen.  Muskatenbohne.  Sassafrasnüsse.  Brasiliani¬ 
sche  Bohne. 

Ocotea  Puchuvy  major  Mar  t.  Grofser  Puchurybanm.  Ennean- 
dria,  Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Alle  Theile  dieses  Baumes  riechen  und  schmecken  campherartig;  die  Saa¬ 
men  seit  etwa  1750  bei  uns  bekannt.  Die  Frucht  ist  eine  Fleischbeere,  von  der 
Gröfse  einer  Pflaume  mit  sehr  dünner  Kernschaale.  Die  Oberhaut  hat  eine  bläu- 
lichrothe  Farbe  und  das  dem  Saamen  anhängende  Fleisch  schmeckt  und  riecht 
gewürzhaft.  Von  dieser  und  der  Ocotea  Puchury  mii?or  Mart.  (Nr.  483.)  sam¬ 
meln  die  Indianer  am  Rio  Negro  und  Amazonas  die  Pichurimbohnen  ohne  wei¬ 
tern  Unterschied  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres.  Die  Saamenlappen  werden 
aus  der  Frucht  herausgenommen  und  über  Feuer  getrocknet,  wobei  ein  Tbeil  des 
flüchtigen  Ocles  verloren  geht.  Die  Pichurimbohnen  sind  gewöhnlich  getrennt 
und  die  vereinigten  Saamenlappen  finden  sich  bei  dieser  grofsen  Sorte  sehr  sel¬ 
ten.  Ihre  Form  ist  länglich ,  auf  einer  Seite  sind  sie  flach  oder  etwas  vertieft, 
auf  der  andern  convex.  Sie  sind  über  1  1/2  Zoll  lang:  öfters  bemerkt  man  noch 
Ueberbleibsel  einer  bräunlichen,  runzeligen  Haut.  Farbe  gelblichbraun,  innen 
röthlich  bräunlich,  sie  sind  dicht  und  hart,  Geruch  stark  nach  Muskaten  oder 
Sassafras.  Geschmack  gewürzhaft ,  an  Muskatennufs  erinnernd.  1  Pfund  liefert 
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durch  Destillation  3 Drachmen  ätherisches  Oel:  Robes.  Früher  hat  man  Laurus 
Piehurim  und  Tetrantbera  Pichurim  Spreng",  für  die  Stammpflanze  gehalten:  ist 
unrichtig.  Die  Rinde,  welche  ehedem  als  Cortex  Pechuri  m  sich  in  dem  Han¬ 
del  befand,  wurde  wahrscheinlich  von  mehreren  der  angeführten  Pflanzen  gesam¬ 
melt.  Ausserdem  giebt  es  noch  verschiedene  Arten  der  Gattung  Ocotea,  die  ge¬ 
schätzt  sind.  Die  sehr  kleinen  Saamenlappen  der  Ocotea  Cujamary  Mart,  die¬ 
nen  in  Amerika  wie  die  Pichurimbobnen.  Aus  Ocotea  opifera  bereitet  man 
durch  Destillation  ein  ätherisches  Oel  und  Ocotea  amara  Mart,  hat  eine  sehr 
bittere  Rinde. 


Nr.  483.  SEMEN  PICHURIM  MINORES. 

Kleine  Pichurimbobnen.  Falsche  Pichurimbobnen. 

Ocotea  Puchury  minor  Mart.  Klemer  Puchuvybaum.  Ennean- 
dria,  Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Am  Japura  und  Rio  Negro  zu  Hause.  Rinde  und  Holz  schmecken  nach  Sas¬ 
safras.  Die  frisch  getrockneten  Saamenlappen  riechen  dem  Perubalsam  ähnlich. 
Die  bis  3/4  Zoll  grofsen ,  mehr  rundlichen,  dickeren,  häufig  noch  vereinigten 
Saamenlappen  haben  ausserdem  viel  Aehnlichkeit  mit  den  früher  beschriebenen. 
Analysirt  von  Bonastre  (1825).  Aetherisches  nnd  fettes  Oel  fand  Robes.  Man 
findet  zwischen  den  Bohnen  glänzende,  der  Benzoesäure  ähnliche  Krystalle,  die 
das  krystallisirte  ätherische  Oel  sind.  Man  soll  aus  diesen  Saamenlappen  Choco- 
lade  bereiten  können.  Einige  nehmen  an  ,  dafis  die  kleinen  Pichurimbobnen  die 
unreifen  Früchte  der  früher  angeführten  Pflanze  seyen,  ist  unrichtig,  so  wie:  dafs 
Ocotea  Pichurim  Humb.  die  Stammpflanze  ist.  Die  kleinen  Pichurimbobnen 
scheinen  früher  bekannt  gewesen  zu  seyn ,  als  die  grofsen:  sie  dienen  zur  Ver¬ 
wechslung"  mit  ihnen. 

Nr.  484.  SEMINA  PISTACIAE  VERAE. 

Fructus  Pistaciae.  Fructus  Pistaciae  verae.  Pistaciae.  Pistacien. 
Syrische  Nüsse.  Grüne  Pimpernüsse. 

P  ist  a  eia  vera  Linn.  Pistacia  Terebinthus  Mill.  Aechte  Pistacie. 
Dioecia,  Pentandria.  CI.  XXII.  Ord.  5.  Familie  der  Terebinthaceen. 

Ein  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannter  Baum  Afrika1®  und  Asien’s,  im  südli¬ 
chen  Europa  gebaut.  Die  haselnufsgrofsen  Steinfrüchte  sind  von  einer  dünnen 
Fleischlage  gebildet,  welche  die  ziemlich  feste  Schaale  umgiebt,  die  holzig  leicht 
in  zwei  Hälften  theilbar  und  auf  beiden  Seiten  in  schwache  Spitzen  auslauft. 
Beim  Oelfnen  findet  man  den  länglichen,  schwach  oder  unregelmafsig  dreiseitigen 
Saamen  ,  welcher  in  ein  braunröthliches  oder  violettbraunes  Häutchen  eingeschlos- 
sen  ist.  Auf  der  einen  Seite  ist  er  schwach  eingedrückt  ,  von  Farbe  dunkel  zei¬ 
siggrün ,  von  Geschmack  angenehm  mandelartig.  Die  Pistacien  werden  leicht 
ranzig.  In  den  südlichen  Landern  geniefst  man  sie  häufig:  geben  durch  Auspres¬ 
sen  süfses  fettes  Oel. 
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Nr.  485.  SEMEN  PSYLEIX. 

Semen  Pulicariae.  Elöhsaamen.  Flohkiautsaameii. 

1)  Plantago  Psyllium  Linn.  P lernt ago  nitida  Röm.  et  Sch. 

Psyllium  erectum  St.  IUI.  Gemeines  Flohkraut.  Tetrandria,  Monogynia, 

CI.  IV.  Ord.  1.  Familie  der  Plantagineen. 

2)  Plantago  in  die  a  Linn.  Plantago  arenaria  Kit.  Sandwegerich. 

3)  Plantago  Cynops  Linn.  Plantago  suffruticosa  L  am.  Psyl- 
lium  Cynops  Juss.  Psyllium  sujf  ruticosum  S  t.  Hi  1  Strauchartiger  Wegerich. 

Von  den  angeführten  drei  Pflanzen  wird  der  Flohsaamen,  obsehon  eigentlich 
diefs  von  der  ersten  Pflanze  geschehen  soll,  gesammelt.  Linienlange,  eiförmig- 
länodiche,  auf  der  einen  Seite  gewölbte,  auf  der  andern  concave  Saamen.  Sie 
sind  glänzend,  hart,  flohbraun,  geruchlos,  geben  übrigens  an  das  Wasser  sehr 
viel  grünlichen  Schleim  ab.  Plantago  Cynops,  im  südlichen  Frankreich  vorkom¬ 
mend  ,  hat  gröfsere  und  weniger  glänzende  Saamen.  Der  Flohsaamen  dient  nur 
zum  äusserlichen  Gebrauche.  Verwechslung  mit  den  Saamen  von  Aquilegia 
vulgaris  (CI.  XIII.  Ord.  5.).  Plantago  Ispaghula  Roxb.  liefert  einen  Saamen,  der 
in  Form  und  Eigenschaft  dem  Flohsaamen  ganz  und  gar  gleicht ;  er  ist  dort  als 
Buzraykotuna  (Arab.),  Ispogi*M  (Pers.  und  Duk.),  Ispoghol  verei  (Tarn.),  Ipa- 
gool  (Hind.) ,  Ipagool  (Heng.)  bekannt. 

Nr.  486.  SEMEN  ÜUERCUS. 

Glandes  duercus.  Fructus  Quercus.  Eicheln.  Eichelfrüchte. 

1)  Quere  us  Rob.ur  JVilld.  Gemeine  Eiche.  Monoecia,  Diclinia,  De- 
candria  -  Polyandria.  CI.  XXI.  B.  Ord.  8.  Familie  der  Cupulifei  en. 

2J  Qu  e  r  c  u  s  pedunculata  }J  illd.  Stieleiche. 

Die  bekannten,  aussen  mit  einem  dünnen,  braunen  Häutchen  überzogenen, 
länglich  -  eirunden ,  glatten  Saamenlappen.  Sie  sind  gelblichweifs,  zeifallen  leicht 
in  zwei  Hälften,  fest,  mehlig.  Geruch  fehlt.  Geschmack  bittei  ,  heib  zusam¬ 
menziehend.  Sie  werden  frisch  stark  getrocknet  und  von  der  äusseren  lederartigen 
Schaale  befreit.  Analysirt  von  Löwig  (1828).  Geiöstet  und  gestolsen  geben 
sie  dieGlandes  Quercus  t  o  s  t  a  e,  den  E  i  c  h  e  1  k  a  f  f  e  e.  B  o  u  r  1  e  t  sucht  den 
bittern  Geschmack  der  reifen  Eicheln  dadurch  zu  entfernen,  dafs  er  die  frisch  ge- 
stofsenen  Eicheln  in  einen  Teig  um  wandelt,  und  denselben  einige  Tage  gähren 
läfst  wodurch  der  rrrölste  ri  heil  der  Bitterkeit  verloren  geht.  Alan  wäscht  ihn  dann 
so  laime  aus  bis  das  Wasser  farblos  abläuft.  Auch  Mehl  stellte  er  auf  eine  ähn- 
liehe  Weise  dar.  Durch  Pressen  geben  die  Eicheln  Oel  (?).  In  der  Türkei  kennt 
man  unter  dem  Namen  Zakahute  die  Zubereitung  der  Flüchte  der  Queicus 
Baüota,  die  häufig  genossen  werden,  um  fett  zu  machen.  Die  Eichelkelche  wa¬ 
ren  früher  als  C  u  p  u  1  a e  Quercus,  C  a  1  y  c  u  1  a  e  Quercus,  gebräuchlich.  V er- 
gleiche  Nr.  206. 

Nr.  4S7.  SEMEN  RICINI. 

Semen  Cataputiae  majoris.  Urand  (Hind.).  Eranda  (Sans.).  Pja- 
rak  (Jav.).  Treibkörner.  Ricinussaamen.  Wunderbaumsaamen. 

Ricinus  communis  Linn.  Ricinus  viridis  IV  illd.  ^  Ricinus  vul- 
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gctris  Mill.  Gemeiner  Wunderbaum.  Monoecia,  Diclinia,  Monadelphia.  CI.  XXI. 
B.  Ord.  9.  Familie  der  Euphorbiaceen. 

Eine  Pflanze  Ostindiens  ,  Afrika’s  ,  in  Westindien  gebaut.  Die  länglich-ei¬ 
runden,  etwas  plattgedrückten  Saamen  am  schmälern  Ende  mit  einem  Nabelwulst 
versehen ,  glatt  und  glänzend.  Die  äussere  Schaale  ist  braun  oder  röthlich ,  auch 
röthlichbraun ,  getüpfelt,  der  weifse  Saamen  von  öligem,  zuletzt  schwach  kratzen¬ 
dem  Geschmack,  ist  von  einem  milchweifsen ,  zarten  Häutchen  umschlossen,  es 
soll,  so  wie  der  Keim,  einen  scharf  kratzenden,  eigenthümlichen  Stoff  enthalten: 
Wen  dt.  Allein  dagegen  sprechen  die  Versuche  von  Pf  aff,  Charlard,  Henry. 
Untersucht  von  Geiger.  Versuche  von  Pf  aff.  Verwechslungen  mit  den  Saamen 
von  Jatropha  Curcas  (CI.  XVI.  Ord.  8.),  Jatropha  multifida,  Croton  Tiglium 
(CI.  XXI.  B.  Ord.  8.)»  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  von  Ricinus  communis 
und  von  seinen  verschiedenen  Varietäten  Saamen  gesammelt  werden.  So  unter¬ 
scheidet  Guibourt  die  weit  gröfsern ,  amerikanischen,  bitter  schmeckenden  Ri- 
cinussaamen :  der  Saame  ist  von  einem  silberfarbenen  Häutchen  umgeben  und 
zwischen  beiden  hat  sich  Öfters  ein  schwammiger ,  glänzender  Stoff  ausgeschie¬ 
den.  Die  französischen  Rieinussaamen  sind  kleiner,  blasser,  weniger  gefleckt. 
Die  Wurzelrinde  von  Ricinus  communis  ist  ein  kräftiges  Abführun^smittel. 

o  o 

'  # 

Nr.  48S.  SEMEN  SABADILLAE. 

Semen  Sabadilli.  Cevadilla.  Mexikanischer  Laussaamen.  Läuse- 
körner. 

1)  V  er  atrum  Sabadilla  Retz.  Ungeziefergermer.  Hexandria,  Tri- 
gynia.  CI.  VI.  Ord.  3.  Familie  der  Colchiaceen. 

2 )  Ve  r  atrum  o  ffi  cinale  Schlecht.  Offi.cineU.er  Germer. 

Die  erste  Pflanze  ist  auf  den  Antillen,  die  andere  in  Mexiko  zu  Hause.  Die 
Saamenkapseln  mit  den  herausgefallenen  Saamen.  Die  ersteren  sind  zu  dreien  zu- 
sammengewachsen ,  einige  Linien  lang,  am  Ende  spitz  und  noch  mit  den  Kel¬ 
chen  Versehen.  Von  Farbe  gelblichbraun.  Die  Saamen  selbst  sind  am  Ende 
stumpf,  oben  spitz,  runzelig,  von  dunkelbrauner  oder  dunkel  rÖthlichbrauner  Farbe^ 
fettglänzend,  innen  weifs.  Geruch  fehlt.  Geschmack  sehr  scharf,  lang  anhal¬ 
tend  $  bitter,  zuletzt  im  Schlunde  Trockenheit  zurücklassend.  Die  Saamen  von 
Meifsüer  (1819)  analysirt,  enthalten  Veratrin:  spätere  Arbeit  von  Pelle¬ 
tier  und  Ca  v  ent  oit  (1821):  entdeckten  die  S  ab  a  d  i  11  s  äu  r  e.  Der  Sabadill- 
saameil,  vorzüglich  aber  das  S  a  b  a  d  i  1  li  n,  wirken  heftig  giftig.  Die  Saamenkap¬ 
seln  von  Veratrum  officinale  sind  stets  mit  unfruchtbaren  Blüthen  vermischt,  woran 
man  diese  Sorte  des  Sabadillsaamens  erkennen  soll :  nahe  verwandt  ist  Veratrum 
frigidum  Schlecht*}  dessen  Saamen  vielleicht  auch  gesammelt  werden. 

Nr.  489.  SEMEN  SANCTI  IGNATII. 

Fabä  St.  Ignätii.  Faba  febrifuga.  Ignatiusbohnen. 

Stryck  n  os  I  g  hat  ii  Berg.  Ignatia  amara  LihUi.  Ignatiana  pki- 
lippittica  Löurt  CaniCani  de  St *  lgnacö  P  et.  Th.  Ignatiusbaum.  Pen- 
tandria$  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Apociüeen. 

Durch  Camelli  1669  bekannt  *  auf  den  Philippinen  zu  Hause,  tu  der  den 
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Flaschenkürbissen  ähnlichen  Frucht  sind  die  Saamen  von  einem  bitteren  Mark 
umgeben.  In  der  Form  weichen  diese  Saamen  ‘sehr  ab ,  sie  sind  stumpf ,  drei- 
0der  viereckig,  etwas  gewölbt,  platt  und  von  der  Gröfse  einer  Saubohne.  Aus¬ 
sen  mit  einem  feinen  ,  nicht  abwischbaren  Filz  überzogen  ,  grau  oder  bräunlich¬ 
grau ,  durchscheinend  (was  sich  jedoch  durch  das  Alter  verliert),  hornartig,  innen 
gelblichweifs  oder  grünlichgelb,  sehr  fest  und  hart.  Geruch  fehlt.  Geschmack 
ungemein  bitter,  lang  anhaltend.  Analysirt  von  Pelletier  und  Caventou 
(1820):  entdeckten  darin  das  Strychnin  und  Igasursäure,  wenig  Br  u  ein. 

Es  finden  sich  öfters  breit  gedrückte,  ganz  durchscheinende,  dünnere  und  weniger 
eckige  Saamen ,  stammen  vielleicht  von  einer  andern  Species.  Die  Ignatius¬ 
bohnen  sind  schwer  zu  pülvern :  sind  der  Hauptbestandteil  des  W  ei  tz’ sehen 
Mittels  gegen  Epilepsie:  Haase. 

Nr.  490.  SEMEN  SESELEOS. 

Semen  Seseli  Massiliensis.  Semen  Sileris  montani.  Seselsaamen. 
Bergkiimmel. 

Laserpitium  Stier  Linll.  Stier  montanum  Röhl.  Siler  lancifo- 
lium  Mönch.  Laserkraut.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der 
Doldengewächse. 

Eine  bekannte  Pflanze  der  Schweiz  und  des  südlichen  Europa’s.  Die  Saa¬ 
men  (Früchte)  sind  einige  Linien  lang,  mit  vier  Flügeln  auf  dem  Rücken,  zwi-  # 
sehen  denen  drei  feine  Riefen  befindlich  sind.  Geruch  stark  gewürzhaft.  Ge¬ 
schmack  gewürzhaft  bitter.  Durch  Destillation  geben  diese  Saamen  ätheri¬ 
sches  Oel. 

Nr.  49t.  SEMEN  SINAPIS  NIGRAE. 

Semen  Sinapis  viridis.  Semen  Sinapeos.  Rother  Senfsaamen. 
Schwarzer  Senfsaamen. 

Sinapis  nigra  Linn.  Sinapis  cernua  Thunh .  Sinapis  Oliveriana 
Dec.  Schwarzer  Senf.  Tetradynamia ,  Siliquosae.  CI.  XV.  Ord.  3.  Familie 
der  Cruciferen. 

Eine  jährige  Pflanze  Europas,  schon  seit  langen  Zeiten  als  Heilmittel  be¬ 
nützt.  Die  eiförmig  runden,  hirskorngrofsen,  roth-  oder  schwärzlichbraunen,  netz¬ 
artig  o-eaderten  Saamen,  sind  innen  gelbröthlich.  Beim  Stofsen  wird  ein  schar- 
fer,  flüchtiger  Geruch  bemerklich.  Der  Geschmack  ist  scharf,  bitterlich  ölig. 
Analysirt  von  Thomson  und  Thibierge  (1829).  Der  letztere  fand  ein  äthe¬ 
risch  scharfes  Oel,  welches  an  %ine  Art  von  Satzmehl  gebunden  zu  seyn  scheint. 
Der  schwarze  Senf  verdankt  seine  Schärfe  einem  scharfen,  flüchtigen  Stoff:  Gla¬ 
ser.  Er  ist  in  dem  Senfsaamen  nicht  vorhanden  und  bedarf  Wasser  zu  seiner 
Bildung:  Faure.  Aus  einem  zähen  Teig  von  gestofsenem  Senfsaamen  und  Was¬ 
ser  entwickelt  er  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur :  Creuzburg,  Glaser. 

Er  kann  als  Rubefaciens  angewendet  werden.  Durch  Pressen  erhält  man  ein  fet¬ 
tes  Oel,  kalt  geschlagen  sind  die  Zurückbleibenden  Senfsaamenkuchen  weit  wirk¬ 
samer  zu  Senfumschlägen :  Robiquet:  sie  lassen  sich  feiner  und  leichter  stofsen : 
Marti  us.  Warm  geschlagene  Senfsaamen  wirken  als  Rubefaciens  sehr  unsi- 
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eher :  H  o  p  f.  Die  Schwefelsenfsäure  entdeckten  G  a  r  o  t  und  Henry  (1827).  Ist 
eine  Verbindung' von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  organischen  Stoffen  :  S  chwei  z- 
ger-  Seidel.  Die  Schwefelsenfsäure  findet  sich  in  dem Senfsaamen  nicht,  wohl 
aber  Schwefelblausäure  und  Schwefel:  Hornemann  und  Pelouze.  Neuer¬ 
lichst  haben  Henry  und  Garot  sich  von  der  Nichtexistenz  der  Schwefelsenf¬ 
säure  überzeugt,  dagegen  aber  S  u  1  f  o  s  i n  a p i  s i  n  entdeckt.  Nees  schlägt  (1831) 
ein  sehr  concentrirtes  Wasser,  concentrirtes  S.enfwasser,  Aqua  S  i  n  a- 
peos,  als  Ersatzmittel  der  Sinapismen  vor.  Es  findet  sich  im  Handel  englisches 
und  französisches  Senfsaamenpulver.  Um  die  reizende  Wirkung  des  Senfes  zu 
begünstigen,  mufs  man  ihn  mit  Wasser  zuerst  in  Berührung  bringen,  um  die  Ent¬ 
wicklung  des  flüchtigen  Senföles  zu  bewirken.  Defswegen  wirken  frisch  bereitete 
Sinapismen  nicht  so  kräftig  als  alte.  Es  scheint,  dafs  die  röthende  Eigenschaft 
vielen  Cruciaten  zukommt:  Sinapis  dichotoma,  Sarshapa  (Sans.),  Serson  (Hind.), 
und  Sinapis  ramosa  Roxb. ,  Rajica  (Sans.),  Rai  (Hind.)  ,.  werden  in  Bengalen 
häufig  gebaut,  um  ein  Oel  aus  ihnen  zu  pressen,  während  die  Saamen  selbst 
ganz  unserm  schwarzen  Senf  entsprechen.  In  Ostindien  wendet  man  sehr  häufig 
den  chinesischen  Senf,  Sinapis  chinensis ,  Khirdal  (Arab.),  SirshufF  (Pers.) ,  Rä- 
jikä  (Sans.),  Avaloo  (Tel.),  Raiy  (Duk.),  Kädäghoo  (Tarn.),  Rie  (Mab.),  Riey 
(Hindooie),  Ra'i  (Hind.),  Gan-aba  (Cyng.) ,  Säsävie  (Mal  ),  Kiai-tsai  (Chin.) 
an:  er  wird  in  jenem  Lande  allgemein  gebraucht  und  aus  ihm  wird  vorzüglich  ein 
Oel  geprefst,  Sarshapa  -  tailam  (Sans.),  Avala  nooncy  (Tel.),  Raiän  ka  tail  (Duk.), 
Kädäghoo  -  yunnay  (Tarn.),  was  häufig  dort  angewendet  wird.  Der  schwarze 
Senf  findet  sich  öfters  ^nit  dem  weifsen  gemischt,  eben  so  sollen  die  Saamen  der 
Brassica  Rapa  dafür  verkauft  werden.  Es  giebt  ausserdem  noch  viele  Gewächse,  wel¬ 
che  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Haut  zu  röthen.  Xanthoxylon  piperitum  D  e  c.  (CI.  V. 
Ord.  3.)  ,  dient  in  Japan  als  Rubefaciens.  Die  Saamen  von  Phytolacca  decandra 
Linn.  (CI.  X.  Ord.  6.)  gebraucht  man  in  Nordamerika  wie  Senf,  so  wie  die  frisch 
geriebene  Wurzel.  In  St.  Domingo  bedient  man  sich  des  Saftes  von  Cactus  gran- 
diflorus  (Cl.  XII.  Ord.  1.),  Cactus  divaricatus  Lam.  und  Cactus  flagelliformis  als 
hautröthendes  Mittel. 

Nr.  492.  SEMEN  STAPHIDIS  AGRIAE. 

V 

Semen  Herbae  Pedicularis.  Stephanskörner.  Läusekörner. 

D  elphinium  St  aphis  agria  Lin  n.  Scharfer  Rittersporn.  Po- 
lyandria ,  Trigynia.  Cl.  XIII.  Ord.  3.  Familie  der  Ranunculaceen. 

Eine  den  Alten  bekannte,  zweijährige  Pflanze  Griechenland^.  Die  von  den 
Balgkapseln  befreiten  Saamen  sind  unregelmäfsig  eckia-,  drei  -  oder  vierkanticr 

ö  7 

mausgrau,  mit  feinen,  netzförmigen  Vertiefungen.  Nach  Entfernung  der  äussern 
Haut  findet  man  den  öligen,  gelbbräunlichen  Saamen.  Geruch  schwach,  aber 
unangenehm.  Geschmack  erstaunlich  bitter,  zuletzt  brennend  scharf.  Analysirt 
von  Brandes  (1820),  Lassaign  e,  Feneulle  (1821);  ersterer  entdeckte  das 
Delphin  in,  Hofschläger  eine  eigenthümliche  Säure.  Die  Stephanskörner 
werden  nur  äusserlicTi  zur  Tödtung  des  Ungeziefers  verwendet.  Der  innerliche 
Genufs  kann  den  Tod  herbeiführen.  Ihnen  ähnlich,  jedoch  kleiner,  sind  die  Saa¬ 
men  von  Delphinium  pictum  W  i  1 1  d. 


Nr.  493. 
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Nr.  493.  SEMEN  STRAMONII. 

Stechapfelsaamen.  Tollkörner. 

Datura  Stramonium  Linn.  Gemeiner  Stechapfel.  Pentandria, 
Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Solancen. 

Die  nierenförmigen,  plattgedrückten ,  kleinen,  linsengrofsen ,  unebenen,  bei¬ 
nahe  schwarzen  Saamen.  Beim  Zerquetschen  riechen  sie  unangenehm,  ja  widerlich. 

C  Geschmack  bitterlich  ölig.  Analysirt  von  Brandes  (1820):  fand  Daturin, 
Daturium.  Durch  Auspressen  geben  16  Unzen  frischer  Saamen  2  Unzen  klares, 
geruch-  und  geschmackloses  fettes  Oel :  Promnitz.  Die  unreifen  Saamen  und 
Saamenkapseln  enthalten  ein  krystallisirendes  Alkaloid:  Peschier.  Verwechs¬ 
lung  mit  den  Saamen  der  Nigella  sativa  (CI.  XIII.  Ord.  5.  Nr.  476.) ;  sind  kleiner, 
beinahe  dreikantig,  schmecken  gewürzhaft  beifsend.  Oefters  werden  für  die  ge¬ 
meinen  Stechapfelsaamen  die  Saamen  der  Datura  Tatula  gesammelt.  Die  Saamen 
der  Datura  fastuosa  sind  hellblau.  Vergleiche  Nr.  333. 

Nr.  494.  SEMEN  STRYCHNI  NUCIS  YOMICAE. 

;  Nuces  vomicae.  Khanekulkelb  (Arab.).  Culaka  oder  Kutaka  oder 
Veshamoostibeejum  (Sans.).  Moostighenza  oder  Musadi  (Tel). 
Koochla  (Duk.  un  d  Hind.).  Yettie  cotlay  (Tarn.).  Kodakaddoo- 
ruatta  (Cyng.).  Ma-tseen  (Chin.).  Kräbenaugen.  Brechnüsse. 

Strychnos  Nux  vomica  Linn .  Gemeines  Krähenauge.  Pentan- 
dria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Apocyneen. 

Ein  Baum  Ostindien^,  dessen  Saamen  schon  lange  als  Heilmittel  benützt 
werden.  Die  flachen,  scheibenartigen,  kreisrunden  Saamen  sind  aussen  mit  grau¬ 
lich  silberfarbenen,  seidenglänzenden,  dicht  anliegenden  Haaren  bedeckt,  die  kreis¬ 
förmig  auf  die  Mitte  des  Saamens  zulaufen.  Die  Haare  befinden  sich  auf  einer 
zarten  Haut,  und  diese  lafst  sich,  wenn  man  die  Saamen  ein  weicht,  leicht  ent¬ 
fernen.  Die  zwei  Saamenlappen ,  hornariig,  gelblich weifs ,  schwach  durch¬ 
scheinend  sind,  werden  eingeweicht  weifslich  und  in  der  Mitte  durch  eine  kle¬ 
bende  Materie  verbunden.  Geruch  fehlt,  nur  eingeweicht  ist  er  etwas  aroma¬ 
tisch,  jedoch  unangenehm.  Geschmack  höchst  unangenehm  bitter.  Untersucht  von 
Pelletier  und  Caventou:  enthalten  Strychnin.  5  Pfund  geben  16  Unzen  wässe¬ 
riges,  trocknes  Extract  oder  10  Unzen  geistiges,  was  jedoch  immer  noch  mit  einem 
grünen,  fetten,  in  Aether  löslichen  Oelc  verunreinigt  ist.  Die  Krähenauo'en  sind 
schwer  zu  stofsen :  man  erreicht  es  am  besten,  wenn  man  sie  1)  dem  heifsen 
Wasserdunst  aussetzt,  2)  mit  wenig  Wasser  in  einem  metallenen  Kessel  einkochf, 
3)  wenn  man  sie  in  Wasser  einweicht,  dann  fein  schneidet,  trocknet  und  stöfst. 

|  Das  käufliche  Krähenaugenpulver  ist  häufig  mit  andern  Pulvern  vermengt  5  selbst 
mit  Kochsalz  wird  es  gemischt,  so  wie  auch  gepulverter  Lapis  smiridis  darunter 
Vorkommen  soll.  Die  Saamen  des  strauchartigen  Strychnos  axillaris  Colebr.  sind 

'1  weifs,  helle,  durchsichtig  und  hornartig:  sie  sollen  berauschende  Eigenschaft:  n 
besitzen,  dienen  in  Ostindien  gegen  Fieber.  Die  Wurzelrinde  wirkt  giftig,  die  Blätter 
legt  man  auf  Geschwüre.  Aus  den  frischen  Kräbenaugen  soll  man  in  Tabago  ein 
Oel  pressen,  welches  zum  Brennen  dient. 
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Nr.  405.  SEMEN  TANACETL 
Rainfarrnsaamen.  Deutscher  Warmsaamen. 

Tanacetum  vulgare  Linn.  Rainfarrn.  ffrurmhraut.  Svngenesia,  Eu- 
patorinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie  der  Synanthereen. 

Die  kleinen,  dünnen  Saamen  sind  länglich,  fünf-  oder  sechsrippig,  am  obern 
Rande  häutig  gestreift,  grünlichbraun.  Analysirt  von  Frommherz  5  sie  enthal¬ 
ten  ätherisches  Oel  und  Bitterstoff.  Die  etwas  gröfseren  Saamen  der  in  Ungarn 
wachsenden  Pflanze  kommen  öfters  unter  dem  Namen  ungarischer  Wurm- 
saamen  in  den  Handel.  Vergleiche  Nr.  334. 


Nr.  406.  SEMEN  TIGLII. 

Grana  TilSi.  Grana  Tigalia.  Grana  Tiglia.  Semina  Crotonis  Tiglii. 
Batoo  (Arab.).  Baud  (Pers.).  Nepala  auch  Dunti  heeja 
(Saus.).  Naypalum  vittiloo  (Tel.).  Jamal  gota  (Duk.  und  Hind.). 
Nervaltim  cottay  (Tarn.).  Jayapala  (Can.).  Nepalam  (Cyng.). 
Bori  (Malay.).  Cheraken  (Jav.J.  Purgirkörner.  Moluckische 
Körner.  Granatill. 


1)  Cr  o  ton  Tiglium  Linn.  Croton  Jamal  gota  Jlamilt.  Purgiren- 
der  Croton.  Monoecia,  Diclinia.  Decandria  -  Polyandria.  CI.  XXI.  B.  Ord.  8. 
Familie  der  Euphorbiaceen. 

2)  Croton  Pavana  Uamilt.  Moluckischer  Croton. 

In  Bengalen  und  Ava  häufige  Bäume.  Die  oval  -  länglichen ,  klein 
Bohnen  grofsen,  jedoch  mehr  vollen,  an  beiden  Enden  stumpfen  Saamen  sind 
seif  etwa  250  Jahren  gebräuchlich.  Auf  beiden  Seiten  bemerkt  man  schwache  Nähte, 
eben  so  entgegengesetzt  zwei  schwache  Linien,  die  sich  mit  einander  kreuzen. 
Die  äussere  Schaale  ist  hart,  jedoch  zerbrechlich,  grüngelblich  oder  bräunlich- 
trelb ,  auch  scbwarzlicbgrau  ,  häufig  mit  dunkleren  Flecken:  gleichsam  bestäubt. 
Der  Saame  ist  gelblich  oder  weifslich  ,  geruchlos:  schmeckt  mild  ölig,  zuletzt 
kratzend,  sehr  lange  anhaltend  scharf.  Beim  Erwärmen  entwickeln  sie  einen 
scharfen  Dunst ,  der  Entzündung  des  Gesichtes  veranlassen"  kann.  Sie  wirken 
stark  purgirend.  Analysirt  von  Brandes  (1822)  und  Nimrno  (1823):  enthal¬ 
ten  Croton  säure,  Croton  öl  und  ein  Alkaloid.  Durch  Auspressen  geben  sie 
das  Crofonöl.  In  Ostindien  sammelt  man  die  Saamen  von  Croton  Jamalgota  Ha- 
ni  i  1 1.  und  Croton  Pavana  Hamilt. ,  die  nach  diesem  Gelehrten  zwei  Species 
sind,  welche  man  jedoch  als  Croton  Tiglium  vereinigt  hat.  Die  Saamen  von  beiden 
kommen  wahrscheinlich  mit  einander  gemischt  in  dem  Handel  vor:  die  der  letz- 
ten  Pflanze  sind  frisch  schwarzroth.  Weniger  heftiw  wirken  die  Saamen  von 
Croton  moluccanum  Lour. ,  die,  von  dem  Saamenhäutchen  befreit,  weit  weniger 
stark  laxiren  ,  besonders  wenn  man  sie  röstet.  Die  Wurzel  von  Croton 
Tiglium  wirkt  drastisch,  das  Holz  und  die  Saamen  tödten,  iirs  Wasser  geworfen, 
die  Fische.  Die  Blatter  u.  s.  w\  von  Croton  Pavana  schmecken  sehr  scharf:  wahr¬ 
scheinlich  ist  es  das  Holz  dieser  Pflanze,  welches  früher  als  Lignum  m  0 1 11  c- 
eense,  Lignum  Pavana,  Lignum  Panava  officinell  war. 
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Nr.  497.  SEMEN  TONCO. 

Fabae  Tonco.  Fabae  de  Tonco.  Fabae  de  Tongo.  Fabae  de  Tonca. 

Tongobohnen.  Tonkobohnen.  Toncabohnen. 

*  /  \ 

Dipterix  odorata  Willd.  Baryosma  Tongo  Gärtn.  Coumaroana 
odorata  Alibi.  Wohlriechender  Tonkobaum.  Diadelphia,  Deeandria.  CI.  XVII. 

Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

Ein  Baum  Gujana’s.  Man  unterscheidet  zwei  Arten  der  Tonkobohnen  im 
Handel.  Die  englischen  kleineren  sind  etwas  über  einen  Zoll  lang:,  einige 
Linien  breit,  rundlich,  etwas  gedrückt,  wenig  gebogen.  Sie  sind  mit  einer  glatten, 
durch’s  Eintrocknen  sehr  runzeligen  ,  fettglänzenden,  dünnen,  zerbrechlichen,  bei¬ 
nahe  schwarzen  Schaale  versehen,  welche  die  zwei  öligen  Saamenlappen  von  gelb- 
lichweifser  Farbe  einschlicfst.  Geruch  ist  stark,  angenehm  gewürzhaft,  den  He- 

liloten  ähnlich.  Geschmack  beifsend  aromatisch.  Die  holländischen  nrö- 

*  ^ 

fseren  sind  bis  anderthalb  Zoll  lang,  von  Farbe  mehr  bräunlich,  an  der  .vordem 
Seite  so  gar  @ft  gelblich.  Im  Geruch  und  Geschmack  sind  sie  nur  etwas  schwä¬ 
cher.  Die  Tonkobohnen  sind  von  Boul'ay  und  Boutron-Charlard  (1826) 
analysirt:  sie  enthalten  öfters  zwischen  den  Saamenlappen,  oder  auch,  wenn  sie 
alt  sind,  aussen,  kleine,  weifse  Krystalle  ,  welche  keine  Benzoesäure,  wie  Gri- 
schow  vermathet,  sondern  C  o  u  m  ar  i  n  :  Guibourt;  Tonkocampher:  Büch¬ 
ner  sind.  Die  Tonkobohnen  kommen  öfters  noch  mit  der  aussern  Kapsel  in  den 
Handel.  Die  kleinen,  englischen  stammen  nach  Virey  wahrscheinlich  von  Dip¬ 
terix  oppositifolia  Willd.,  die  in  Gujana  sehr  häufig  ist. 

Nr.  498.  SEMEN  TRITICI. 

Waizen.  Weizen.  Im  gemahlenen  Zustande.  Godhuma-pishfa 
(Sans  ).  Godoma  pindie  (Tel.).  Geunka  ata  (Duk  ).  Godumbay 
mao  (Tarn.).  Tringoo  pittay  (Cyng.).  Weizenmehl. 

1)  Triticum  vulgare  Hi  1 1,  Gemeiner  W eizen.  Triandria  ,  Digy- 
nia.  CI.  III.  Ord.  2.  Familie  der  Gramineen.  Abarten  sind:  a J  Triticum  aesti- 
vum,  Sommerweizen,  ßj  Triticum  liybernum ,  Winterweizen .  y)  Triticum 
turgidum ,  englischer  Bartweizen. 

2 )  Triticum  Sp  eit  a.  Triticum  Arias  Clem.  Triticum  Forsholei 
Clem.  Triticum  sativum  var.  Koel.  Triticum  Zea  Ho  st.  Dinkel. 

Zwei  Pflanzen  Asien  s  (Palästina)  bei  uns  gebaut.  Vorzüglich  von  der  er¬ 
sten  und  ihren  Abarten  wird  öfters  das  Mehl,  Farina  Tritici,  oder  die  Kleie 
FurfurTritici,  zu  Ueberschlägmi  benützt.  Das  daraus  verfertigte  Brod,  vorziig-- 
lieh  die  Krume,  Mica  panis,  wird  öfters  zu  Pillen  u.  s.  w.  verwendet.  Durch 
Auswaschen  u.  s.  w.  bereitet  man  aus  dem  Weizen  das  Stärkmehl,  Amylum 
(Nr.  501.).  Die  Saamcn  der  zweiten  Pflanze  werden  unreif  gesammelt  und  als 
grünes  Korn,  Gesundheitskorn  verkauft.  Ausserdem  wird  der  Weizen 
zur  Bier-  und  Branntweinbereifun^  benützt.  Das  Weizenmehl  ist  von  V  o  %  e  1 
analysirt.  Den  Einflufs  des  Düngers  auf  die  verschiedenen  Getreidearten  und 
unter  Anderem  auf  den  Weizen  und  seine  Abarten  untersuchte  (1831)  Hermbstädt. 
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Pflanzen  aus  n  üchs  e. 
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Neunter  Abschnitt. 

Von  den  Pflanzenauswüchsen. 

Nr.  499.  G  ALL  AE. 

Gallae  turcicae.  Afis  (Arab.).  Mazu  (Pers.).  Maju-phal  (Sans.). 
Macbikai  (Tel.).  Mapbul  (Duk.).  Machakai  (Tarn.).  Majoupbul 
(Hind.).  Massaka  (Cyng.).  Galläpfel.  Gallen Eichäpfel. 
Gailnüsse. 

Qu  e  r  c  n  s  infectoria  Oliv.  Färbereiche.  Galläpfelei  ehe.  Monoecia, 
Diclinia,  Decandria  -  Polyandria.  CI.  XXI.  B.  Ord.8.  Familie  der  Cupuliferen. 

Die  Galläpfel  sind  lange  bekannt.  Nach  0  1  i  vi  e  r  werden  sie  durch  den  Stich 
der  Gallwespe  (Cynips  Gallae  tinctoriae  Oliv.)  auf  den  Blattstielen  der  in  Klein¬ 
asien  häufigen  Färbereiche  erzeugt,  ausserdem  aber  findet  man  auch  auf  Guercus 
Ceeris  ,  Guercus  Aegilops  und  Guercus  Esculus  Galläpfel.  Es  sind  die  durch 
den  Stich  mehrerer  Arten  Gallwespen  bewirkten  Erweiterungen  der  Drüsen  des  Zell¬ 
gewebes  :  vegetabilische  Faser  findet  man  in  ihnen  nicht.  Ziemlich  harte,  ku- 
treüsTe.  mit  vielfachen,  ungleichen  Erhöhungen  versehene  Auswüchse.  Sie  finden 
sich  häufig  noch  mit  einem  kleinen  Stielehen ,  selten  mit  den  jüngern  Zweigen. 
Man  bemerkt  an  ihnen  Löcher,  jedoch  ist  es  nur  bei  den  gröfseren  der  Fall.  Zer¬ 
schlagen  beobachtet  man  mehrere  bräunliche  oder  gelblichbräunliche,  concentrische 
Ringe,  im  Mittelpuncte  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Höhle,  in  welcher  man, 
wenn  sie  die  Gröfse  einer  Linse  erlangt  hat,  häufig  die  Gallwespe  findet.  Ge¬ 
ruch  fehlt.  Geschmack  stark  zusammenziehend,  unangenehm  bitter.  Man  unter¬ 
scheidet  zwei  Hauptarten  der  Galläpfel,  a)  weifse  oder  gelbe  Galläpfel ;  sie 
haben  grofstentheils  Löcher,  durch  das  Durehbeifsen  der  Gallwespe  entstan¬ 
den  ,  b)  marmorirte,  grüne,  blaue  oder  schwarze  Galläpfel,  in  welchen  das 
Xnsect  gestorben  ist.  Diese  letzte  Sorte  enthält  immer  mehr  Gerbestoff,  so  wie 
die  aus  südlichem  Gegenden  kommenden  ebenfalls  mehr  geschätzt  sind.  Die  vor¬ 
züglichsten  Galläpfel  sind :  a)die  aleppischen  (Gallae  haleppenses),  sie  kommen 
aus  Aleppo  und  Smyrna  und  werden  mit  denen  aus  Syrien  und  Cypern  öfters 
verwechselt,  b)  Soriangalläpfel,  sie  stehen  den  aleppischen  an  Güte  nach 
und  werden  aus  Syrien  zu  uns  gebracht,  c)  lstrianer  Galläpfel,  sie  stehen  an 
Güte  den  früher  genannten  nach,  kommen  vorzüglich  aus  der  illyrischen  Halbinsel 
Istrien.  Diese  drei  Sorten  weichen  mehr  oder  weniger  von  einander  ab,  und 
vorzüglich  findet  man  bei  den  istrianer  Galläpfeln  eine  geringere  Schwere  und 
Dichtigkeit,  auch  zeigen  sie  keine  so  starken  Erhabenheiten,  wie  die  aleppischen 
Galläpfel,  d)  Ungarische  Galläpfel  sind  weifslichgelblich  oder  gelbgrau, 
die  Oberfläche  beinahe  immer  glatt  und  beim  Zerschlagen  findet  man  ein  leichtes, 
weifsgelbliches  Mark.  Die  Galläpfel  sind  von  Davy  analysirt,  enthalten  Gallus¬ 
säure  und  eisenbläuenden  Gerbestoff,  so  wie  in  besondern  schlauchartigen  Röhren 
einen  rothen,  gelben  und  grünen  Farbestoff:  Payen.  Dienen  als  Reagens  oder 
zur  Bereitung  der  Gallussäure,  der  Tinte,  deren  Anwendung  seit  dem  9ten  Jahr- 


*)  Bedeutet  ira  Altdeutschen  Blase. 
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hundert  bekannt  ist  u.  s.  w.  Gallapfel  finden  sich  auch  bei  uns  auf  duercn* 
Robur  und  pedunculata,  diese  sind  von  Farbe  gelb  oder  röthlich,  leicht,  häufig 
runzelig  und  von  geringem  Werthe.  Durch  den  Stich  von  Cynips  Guercus  ca- 
licis  in& die  jungen^ Reiche  der  eben  angeführten  Eichenarten,  entstehen  die  soge¬ 
nannten  Kn  o  pp  ern,  Knobben:  es  sind  braune  unregelmäfsige,  stark  gefurchte, 
haselnufsgrofse  und  gröfsere  Auswüchse,  an  denen  noch  öfters  der  Kelch  befindlich 
ist.  Beim  Zerschlagen  sind  sie  ziemlich  dicht  ,  gelblich  ,  graugelblich  und  löche- 
rio’  und  besitzen  einen  adstringirenden ,  den  Galläpfeln  ähnlichen  Geschmack.  Sie 
enthalten  mehr  Gerbestoff,  und  weniger  Gallussäure.  Man  verwendet  sie  häutig 
in  den  Gerbereien  und  läfst  sie  auf  eigenen  Mühlen  mahlen,  Knoppern  mehl. 
Die  Sten^eläste  welche  beim  Mahlen  der  Knoppern  Zurückbleiben,  kommen  als 
Knoppernstengel,  jedoch  nur  selten,  vor. 

Nr.  500.  SECALE  CORNUTUM  *). 

Secale  corniculatuin.  Clavus  secalinus.  Mutterkorn.  Mehlmuttei. 
Korn  mutter.  Afterkorn. 

After  Organisation  auf  Secale  cer  eale  Linn.  Secale  barbatum  Mön e  h. 
Korn.  Gemeiner  Bog  gen.  Triandria,  Digynia.  CI.  111.  Ord.  2.  Familie  der  Gramineen. 

An  den  Spitzen  des  in  der  Fruchtbildung  befindlichen  Korns  entwickeln  sich 
blaulichsch warze  oder  auch  dunkel  violette,  mehr  oder  weniger  gekrümmte,  bis 
zolllange  Körner.  Man  bemerkt  an  ihnen  drei,  bald  tiefere  bald  seichtere  Fur¬ 
chen,  die  sich  der  Länge  nach  bis  zu  der  Spitze  des  Kornes  verlängern.  Sie 
sind  mit  unregelmäfsigen  Rissen  versehen,  an  deren  Rändern  man  öfters  mit  der 
Loupe  kleine,  glänzende  Krystalle  bemerkt.  Innen  ist  das  Mutterkorn  weifs  oder 
von  der  äussern ,  gefärbten  Schaale  auf  die  Mitte  zu  hell  violett,  schmutzig  Mais¬ 
gelb  oder  blafsroth  gefärbt.  Der  Geruch  ist  moderig,  was  besonders  bei  frischem 
bemerkt  wird.  Geschmack  unangenehm,  süfslich  fade.  Analysirt  vonVauquelin 
0 816):  fand  eine  eigentümliche,  stickstoffhaltende  Substanz.  Versuche  von  Pe  t- 
tenkofer,  er  vermuthet  eine  dem  Morphium  analoge  Substanz.  Wincklei 
fand  (1826),  dafs  das  über  Mutterkorn  destillirte  Wasser  einen  sehr  stark  betäu¬ 
benden  Geruch  besitzt.  Nach  Maas  (1829)  enthält  das  Mutterkorn  weder  Blau¬ 
säure,  noch  Morphium,  noch  Narcotin  ,  dagegen  Kleber,  üeber  die  Entstehung 
des  Mutterkorns  existiren  die  verschiedenartigsten  Ansichten.  Nach  Tille  t 
(1753)  ist  es  das  Product  einer  durch  kleine  Würmer  veranlafsten  Krankheit. 
Tessier  glaubt,  dafs  es  durch  Einflufs  der  Feuchtigkeit  entstehe.  Aymen 
hoffte,  die  Ursache  der  Entstehung  in  der  unterbrochenen  Befruchtung  gefunden 
zu  haben.  Nach  Virey  entsteht  es  durch  Verderbnifs  des  Korns,  nach  D  ec  an¬ 
dolle  ist  es  ein  Pilz,  Sclerotium  clavus ,  und  nach  Leveille  Spbaeelia  se- 
getum,  ein  kleiner  Pilz,  durch  dessen  Einwirkung  das  Mutterkorn  der  krankhaft 
veränderte  Fruchtknote  sey.  Schon  1759  vermuthete  Ginnani,  dafs  das  Mutter¬ 
korn  durch  den  Stich  eines  Insects  entstehe ,  derselben  Ansicht  war  auch  später 
von  Sehr  eher.  Neuerlichst  machte  Field  seine  Versuche  über  die  Entstehung 


*)  Die  Preisschrift  von  Wiggers  über  das  Mutterkorn  könnt«  ich  bei 
Abdruck  dieses  Artikels  leider  noch  nicht  benützen. 
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des  Mutterkorns  bekannt.  Es  ist  nach  ihm  eine,  mit  grünem  Hinterleib  versehene 
Fliege,  deren  Stich  das  Ausschwitzen  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  bewirkt, 
die  unter  gewissen  Umständen  einen  unangenehmen  Geruch  annimmt,  während 
die  Ausbildung  des  Mutterkorns  ziemlich  rasch  von  statten  geht.  Selbst  durch 
Nadelstiche  kann  Mutterkorn  hervorgebracht  werden.  Eben  so  findet  man  das 
Mutterkorn  in  solchen  Jahren  ziemlich  häufig,  wo  Feuchtigkeit  mit  der  Sonnen¬ 
wärme  wechselt  und  dadurch  die  Vermehrung  dieser  Insecten  sehr  begünstigt 
wird.  Das  Mutterkorn  kommt  auch  noch  auf  andern  Gräsern  vor,  als  Triticum 
aestivum  u.  v.  a.  Selbst  auf  Palmen  beobachtete  Aymen  eine  ähnliche  Production. 
Auf  den  Kolben  der  Zea  Mais  (Gl.  III.  Ord.  1.)  fand  Roulin  eine  Art  des  Mut¬ 
terkorns,  welche  für  Affen,  Papageyen  u.  s.  w.  sehr  giftig  wirkt:  sie  heifst 
Mais  peladero  und  findet  sich  vorzüglich  in  Peru,  Mexiko  u.  s.  w. 


Zehnter  Abschnitt. 

Künstlich  dargestellte  Pflanzenstoffe. 

Von  den  Pflanzensatzmehlen  und  den  als  Niederschlägen 

o 

gesammelten  Pflanzenpigmenten. 

Aus  den  Saamenlappen  aller  Dicotyledonen ,  im  Albumen  der  Monocotyledo- 
nen,  in  den  Knollen  vieler  Pflanzen,  in  den  Wurzeln,  so  wie  endlich  in  den  Stäm¬ 
men  mancher  Palmen  findet  man  in  den  Pflanzenzellen  ohne  Krysfalltextur  kleine 
weifse,  schwach  glänzende  Körnchen.  Sie  sind  in  kaltem  Wasser,  Weingeist 
Aether  und  Essigsäure  unlöslich,  und  darauf  beruht  ihre  Darstellung.  Mit  kochen¬ 
dem  Wasser  geben  sie  unter  Auflösung  eine  kleisterartige  Verbindung,  mit  Sal¬ 
petersäure  behandelt  Kleesäure,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Zucker.  Was  die 
in  diesem  Abschnitte  aufgeführten  Pflanzenpigmente  anbelangt  ,  so  können  das 
Chica  und  der  Indigo,  da  man  sie  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  mehlartioen 
Pflanzenstoffe  darstellt,  hier  aufgenommen  werden.  Der  Orlean  könnte  als  Aril- 
lus  nach  der  Muskatenblüthe  folgen,  das  Lackmus  unter  den  chemischen  Producten 
abgehandelt  werden. 

A)  Mehlartige  Niederschläge. 

Nr.  501.  AMYLUM. 

Amylum  album.  Abgoon  (Arab.).  Neshaste  (Pers.).  Geehoonka- 
heer  (Hindooie).  Amidon.  Amidam.  Kraftmehl.  Satzmehl. 
Stärkmehl.  Ammeimehl. 

V  Triticum  vulgär  e  Vill.  Gemeiner  Weizen.  Triandria,  Digynia. 
Ci.  III.  Ord.  2.  Familie  der  Gramineen. 

2 )  Triticum  Spell  a.  Dinkel. 

Die  Saamen  dieser  beiden  Pflanzen  (vergleiche  Nr.  498.)  werden  io  lange 
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mit  Wasser  eingeweicht,  bis  bei  dein  Druck  der  Finger  eine  milchige  Flüssigkeit 
abfliefst.  Man  bringt  die  Masse  in  Säcke,  tritt  mit  denFüfsen  die  milchige  Flüs¬ 
sigkeit  heraus,  was  durch  hinzugeleitetes  Wasser  begünstiget  wird.  Durch 
öfteres  Durchgiefsen  durch  gröbere  oder  feinere  Siebe  werden  die  mit  durchge¬ 
gangenen  Unreinigkeiten  ,  Speisen  u.  s.  w.  entfernt,  und  das  sich  am  Boden  se- 
tzende,  weifse  Satzmehl  getrocknet.  Die  in  den  Säcken  gebliebenen  Hülsen  un¬ 
terwirft  man  einer  Gäbrung,  wodurch  jedoch  ein  geringeres  Satzmehl  erhalten 
wird.  Im  Grofsen  wird  der  gesebrotene  Weizen  gleich  Anfangs  mit  Wasser  zur 
Gäbrung  gebracht  5  dann  auf  die  oben  angegebene  Weise  verfahren.  Die  so  er¬ 
haltene  Weizenstärke  stellt  leicht  zerbrechliche  Stücke  von  lockerem  Gefüge  dar, 
sie  ist  blendend  weifs,  geruch  -  und  geschmacklos,  knittert  übrigens,  Avenn  mau 
sie  zwischen  Papier  drückt.  Speeifisches  Gewicht  1,530.  Enthält  keinen  Stick¬ 
stoff.  So  weit  erhitzt,  dafs  sie  braungelb  wird,  stellt  sie  das  Stärkgummi 
dar.  Mit  Jod  wird  die  Slävkauflösung  blau,  Gallustinctur  giebt  einen  starken, 
Aveifsen,  flockigen  Niederschlag.  Raspail  nahm  an,  dafs  die  verschiedenen  Stäik- 
mehlarten  in  Gröfse  und  Gestalt  von  einander  abAveichen  ;  ist  unrichtig:  Link- 
Durch  Behandlung  der  Stärke  mit  Braunstein  und  »Salzsäure  erhält  man  eine 
eigentümliche  Säure:  Tünnprmann.  Aus  Gerste  und  Kartoffeln  wird  eben¬ 
falls  ein  Stärkmehl  dargestellt,  Avelches  kaum  von  dem  W eizensiärkmebl  zu  unter¬ 
scheiden  ist.  Gut  ausgewaschen  und  getrocknet  hält  sich  das  Stärkmehl  lange, 
ohne  zu  verderben  ,  im  entgegengesetzten  Falle  nimmt  es  einen  säuerlichen  oder 
auch  dumpfigen  Geruch  an. 


Nr.  502.  ARROWROOT. 

Von  diesem  Heilmittel  unterscheidet  man  zwei  Arten: 

I)  Faecula  Marantae.  Moussache  in  Martinique.  Amerikani¬ 
sches  Stärkmehl.  Westindische  Salep.  Bermuda  Arrowroot. 

j[j  ar  a  nt  a  arundinctcea  L  i  n  n.  Hohr  artige  Jfa  arani  e.  Monan- 
dria,  Monogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie  der  Caneen. 

og  M ci  r  (t  n  t  a  in  di  c  a  F  u  s  s  a  c.  Indische  Jllai  ante. 

Diese  beiden  Pflanzen,  von  denen  die  erste  in  Surinam,  die  andere  in 
Westindien  zu  Hause  ist,  haben  schuppige,  walzenförmige,  lange,  sehr  flei¬ 
schirre  Stockausläufer.  Diese  nebst  den  Wurzeln  werden,  nachdem  sie  gewaschen 
siiid°,  auf  Reibeisen  oder  zAviscben  Steinen  verkleinert.  Durch  Auswaschen  mit 
Wasser  erhält  man  das  Satzmehl  ,'  welches  man  durch  öfteres  Durchgiefsen  von 
den  beigemischten  Fasern  u.  s.  av.  reinigt.  Das  am  Boden  sich  absetzende  Satz¬ 
mehl  trocknet  man:  so  kommt  es  zu  uns.  100  Theile  frische  Wurzeln  und  Aus¬ 
läufer  geben  10:  nach  Benzon  23  Theile  reines  Arrowroot.  Von  Benzon  sind 
auch  die  frischen  Wurzelstöcke  (stolones  tuberiformes  Link)  untersucht. 

II)  Faecula  Curcumae  augustifoliae.  Kooaka  neshasteli  (Duk.)  Kooa- 
maoo  (Tarn.).  Kooa  oder  Kooghei  (Maleal.).  Tikhur  (Hind.).  In¬ 
dian  Arrow -Root.  Arrowmehl.  Pfeilwurzelmehl,  Indianisches 
Pfeilwurzelmehl.  Aechtes  indisches  Arrowroot. 

1J  Curcuma  angustifolia  Ftoxb.  Schmalblättrige  Curcuma ,  Monandm, 
Monogynia.  CI.  I.  Ord.  1.  Familie  der  Scitamineen. 

• 2j  Curcuma  leucorrhiza.  I\  o  xb.  Th  eijswurzelige  Ctircume, 
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Diese  beiden,  in  Ostindien  einheimischen  Pflanzen  liefern  das  ostindische 
Arrowroot.  Dasselbe  wird  übrigens  auch  nach  Fleming  von  Curcuma  longa 
Willd.  und  nach  Rumph  aus  der  Tacca pinnatiflda  F or  st.  (CI.  VI.  Ord.  1.),  deren 
Würze1  auf  der  runzeligen  Rinde  des  Sagobaumes  gerieben  wird,  gewonnen.  Zwi¬ 
schen  beiden  Sorten  des  Arrowroots  ist  schwer  ein  Unterschied  zu  finden;  das 
ostindische  ist  von  Farbe  manchmal  gelblich.  Das  Arrowroot  ist  ein  weifses,  ge- 
ruch-  und  geschmackloses,  leichtes,  lockeres  Pulver,  in  welchem  sich  selten  här¬ 
tere,  jedoch  dem  Druck  der  Hand  leicht  weichendeStücke  finden.  Es  wird  häufig  mit 
Weizen-  oder  Kartoffelstärkmehl  verwechselt.  Das  gröfsere  spezifische  Gewicht 
imd  der  Umstand,  dafs  ächtes  Arrowroot  gekocht  keinen  Kleistergeruch  zeigt,  und 
in  der  Lösung  durch  absoluten  Alkohol  eine  zweitheilige  Scheidung  hervorge- 
bracht  wird:  Brandt,  lassen  den  Betrug  erkennen.  Ausserdem  liefern  noch 
mehrere  Pflanzen  dem  Arrowroot  ähnliche  Satzmehle.  Sagittaria  sa^ittifolia  bei 
uns:  Sagittaria  sagittata  Thunb.  in  China.  Aus  Arracacha  esculenta  D  e  c.  be¬ 
reitet  man  in  Bogota  ein  Arrowroot.  Ein  Gemisch  von  Arrowroot  mit  Zucker 
führt  den  Namen  Gumma  oder  Gomrna  (portugiesisch:  Satzmehl). 


Nr.  503.  MANDIOCCA. 

Mamlioca.  Manioc.  Cassawa.  Cassave.  Cassade.  Manihot.  Man- 
joc.  Manjok.  Farinha.  Farinha  de  Pao. 

Ja  mp  ha  Manihot  Kunth.  Jatropha  Manihot  Linn .  Cassava- 

strauch.  Monadelphia,  Decandria.  CI.  XVI.  Ord.  8.  Familie  der  Tricoccen. 

Der  bei  Bereitung  der  Tapiocca  (Nr.  505.)  in  dem  Rohrgeflechte  zurückblei¬ 
bende  consistente  Theil  wird  in  eisernen  ,  kupfernen  oder  irdenen  Pfannen  unter 
öfterem  Umrühren  eingetrocknet.  Die  Mandiocca  stellt  unregelmäfsig  eckige  oder 
rundliche,  weifse  oder  gelblichweifse ,  ziemlich  feste  Körner  dar.  Geruch  eigen- 
th  lim  lieh,  mehlartig.  Geschmack  schwach  schleimig,  mehlartig.  Die  Abkochung 
wiid  von  Jod  blau.  Die  Mandiocca  scheint  ein  Gemenge  von  Tapiocca  mit  Pflanzenfaser 
zu  seyn.  Sie  wird  ohne  jede  weitere  Zubereitung  so  genossen,  oder  mit  Wasser  ?n- 
geruhrt,  Ticuara.  Auch  backt  man  Kuchem,  Beiju,  die  sich  mehrere  Monate 
lang  halten.  Für  die  Völker  mancher  Gegenden  Amerika’s  ist  die  Mandiocca  das 
wichtigste  Nahrungsmittel.  Die  Wurzel  der  Janipha  Loeflingii  Kunth.,  siifse 
Cassave,  enthält  in  ihrer  Mitte  holzige  Fasern  und  wird  gebraten,  so  wie  geröstet 
häufig  genossen  ,  was  auch  mit  den  cylindrischen  Knollen  der  in  Carolina  einhei- 

mischen  Jatropha  herbacea  geschieht.  Die  Mandiocca  kommt  jetzt  häufig  in  dem 
Handel  vor. 


Nr.  504.  SAGO. 


Granula  Sago.  Sag».  Sego.  Zagoe.  Zowbeeum  (Tel.).  Saouke- 

chawal  (Duk.).  Show  ärisee  (Tarn.).  Säbudäna  (Ilind.).  Sagu 

(Mal.).  Sagu  (Jav.).  Sagu  (Bali).  Sekuhme  (Cliin.).  Lopia  Tuni 

(Amb.).  Sago.  Sagu.  Sega.  Sagogrütze.  Sagokörner.  Sa- 
gomeliL 


1)  Cy  ca  s  cir  ein  alis  Linn. 
CI.  XXII.  Ord.  9.  Familie  der  Cyead 


Indianischer  Brodbauvi.  Dioecia,  Polyandria. 
een.  Gicht  den  ost  indischen  Sago. 
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2)  Cycas  revoluta  Thunb.  Japanischer  Sagobaum.  Giebt  den 
Japanesischen  Sago. 

3J  Cycas  inermis  Lour.  Waffenloser  Sagobaum.  Giebt  den  co- 
chinchinesis  dien  Sago. 

4 )  Metroxylon  Sagus  König.  Sagus  Rumphii  Willd.  Moluchi- 
sche  Zapfenpalme.  Hexandria,  Trigynia.  CI.  VI.  Ord.  3.  Familie  der  Palmen. 
Giebt  den  m  o  luchi  s  ch  en  Sago. 

5 )  Metro  xylon  Buffi  a.  Sagus  Ruffa  Jacq.  Sagus  pedunculata 
P  o  i  r.  Ruffsche  Zapfenpalme.  Giebt  den  Sago  von  M  adagascar. 

6 )  Metroxylon  vinif  er  um  Spreng.  Sagus  Raphia  Foir.  Sagus 
vinifera  Fers.  Weinzapfenpalme.  Giebt  den  Sago  von  Guinea. 

Der  Sago  wurde  1729  zuerst  in  England,  1744  in  Deutschland  bekannt. 
Aus  den  verschiedenen  angeführten  Gewächsen  bereitet  man  auf  folgende  Weise 
Sago.  Der  gespaltene  Stamm  wird  von  dem  Marke  befreit,  dieses  gut  durchge¬ 
knetet,  um  die  Fasern,  mit  denen  das  Mark  vermischt  ist,  zu  entfernen,  und 
nun  auf  die  Hälfte  des  Stammes,  der  eine  Rinne  bildet,  gelegt.  Durch  zugelei¬ 
tetes  Wasser  wäscht  man  das  Sagosatzniehl  aus,  welches  durch  ein  Sieb  von  den 
gröberen  beigemischten  Unreinigkeiten  befreit  wird.  Das  Sagomehl  setzt  sich 
(300  Pfund  von  einem  Stamme)  am  Boden  ab  :  man  bringt  es  auf  Tücher  oder 
Mattengewebe,  läfst  es  hier  halb  trocken  weiden,  reibt  die  Masse  durch  ein  Me¬ 
tallsieb  und  trocknet  sie  entweder  in  der  Sonne  oder  in  einem  Ofen.  Man  unter¬ 
scheidet  weifsen  und  braunen  oder  rothen  Sago.  Das  Mehl,  welches  zur 
Bereitung  des  ersteren  angewendet  wird  ,  soll  sorgfältiger  ausgewaschen  werden. 
Es  scheint,  dafs  man  überhaupt  mehrere  Wege  zur  Bereitung  des  Sago  einschlägt. 
Nach  einigen  Schriftstellern  soll  der  Sago  der  Cycasarten  von  geringerer  Güte 
seyn,  gegen  Ainslie.  Viele  glauben  defswegen ,  dafs  der  Sago  allein  von  den 
Arten  der  Gattung  Metroxylon  gesammelt  werde.  Es  sind  kleine,  unregelmäfsig- 
runde  oder  schwach  eckige,  harte  Körner.  Geruchlos:  gekocht  einen  schleimi¬ 
gen,  sehr  reinen  Geschmack  zeigend.  Verhält  sich  sonst  wie  reines  Stärkmehl. 
In  den  Mutterländern  der  oben  angeführten  Pflanzen  bedient  man  sich  des  uuge- 
körnten  Mehles  zum  Backwerk,  wie  zur  Bereitung  von  viereckigen  Kuchen,  die 
sich  Monate  lang  aufheben  lassen ,  ohne  zu  verderben ,  und  die  in  einigen  Ge¬ 
genden  als  Geld  dienen.  Der  Sago  darf  keinen  modrigen  Geruch  besitzen,  und 
mufs  frei  von  Pulver  seyn.  Bei  uns  bereitet  man  vielen  künstlichen  Sago  aus 
Kartoffelstärke  und  färbt  ihn  mit  gebranntem  Zucker.  Er  ist  gleichmäfsiger  ge¬ 
körnt,  die  Körner  beinahe  ganz  rund,  und  beim  Kochen  werden  sie,  indem  sie 
aufquellen ,  ganz  durchscheinend.  Ausserdem  liefern  noch  folgende  Gewächse 
Sago:  Borassus  flabelliformis  in  Ostindien.  Corypha  umbraculifera  (CI.  VI. 
Ord.  3.)  in  Ostindien.  Caryota  urens  (CI.  XIII.  Ord.  3.)  und  Gomutus  saccha- 
rifer  (CI.  XIII.  Ord.  3.)  ebenfalls  in  Ostindien,  vorzüglich  in  Amboina  und 
auf  den  Molucken.  Phoenix  farinifera  Roxb.  (CI.  VI.  Ord.  3.)  in  Cochinchina. 
Elate  sylvestris  (CI.  VI .  Ord.  3.)  in  Ostindien.  Zamia  cycadifolia  Jacq.  (CI.  XXII. 
Ord.  9)  und  Zamia  lanuginosa  Willd.  in  Afrika.  Die  Saamen  von  Dolichos 
chinensis  (CI. XVII.  Ord.  6.)  geben  in  Nordamerika  eine  Art  Sago,  so  wie  man 
auch  dort  aus  dem  Satzmehl  von  Convolvulus  Batatas  (CI.  V.  Ord.  1.)  mit 
dem  Marke  von  Euterpe  caribaca  (CI.  VI.  Ord.  3.)  eine  dem  Sago  ähnliche 
Substanz  bereitete  Ganz  neuerlichst  findet  sich  brasilianischer  Sago  in  dem 
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Handel,  der  wegen  seiner  Reinheit  und  seines  vortrefflichen  Geschmackes  sehr 
geschätzt  ist. 

Nr.  505.  TAPIOCCA. 

Tapioca.  Tapiocka.  Faecula  Tapioccae.  Tapiokasatzmehl. 

Janipha  Manihot  Kunth.  Cassavastrauch.  Monadelphia,  Decandria. 
CI.  XVI.  Ord.  8.  Familie  der  Tricoccen. 

Diese  Pflanze  Westindien’s  und  Südamerika^  hat  oft  bis  30  Pfund  schwere 
Wurzeln.  Man  zerreibt  sie,  bringt  sie  in  ein  Kläffer  langes  Rohrgeflechte, 
Tipiti,  hängt  dasselbe  an  einen  Queerpfosten  der  Ilutte,  beschwert  den  untern 
Theil  und  prefst  so  den  sehr  giftigen  Saft  der  Wurzel  aus,  den  man  in  einer 
imtergestellten  Schüssel  auffängt.  Aus  diesem  Saft  setzt  sich  ein  sehr  feines, 
weifses  Satzmehl  ab  ,  welches  ausgewaschen  und  getrocknet  zu  uns  kommt.  Es 
ist  vonArrowroot  (Nr.  502.)  nicht  zu  unterscheiden,  und  es  wird  für  dieses  häufig 
verkauft.  Der  abgegossene  ,  sehr  giftige  Saft  wird  mit  getrockneten  Beifsbeeren 
gekocht,  wodurch  man  den  giftigen  Stoff  entfernt  und  einen  Rückstand  erhält: 
Tucupy,  der  zum  Würzen  der  Speisen  verwendet  wird.  Die  Blätter  des  Cassa- 
vastrauches  sollen  als  Gernüfs  genossen  werden.  Vergleiche  Nr.  503. 

B)  Farbige  P  f  1  a  n  z  e  n  s  t  o  f  f  e. 

Nr.  500.  BEZETTA  COERLLEA. 

Tornae  Solis.  Blauer  Turuesol.  Tournesol.  Tornesol.  Maurelle. 
Blaue  Bezetten.  Blaue  Sclmiinkfleckclien. 

Crozophora  tinctoria  Aclr.  Jus  s.  Croton  tinctorium  L,  i  nn.  Ricinob- 
des  tinctoria  Mönch.  Maurelle.  Färbercroton.  Monoecia,  Diclinia,  Pen- 
tandria.  C!.  XXI.  B.  Ord.  5.  Familie  der  Euphorbiaceen. 

Die  in  der  Gegend  von  Montpellier  häufige  Pflanze  wird  zu  gewissen,  ge¬ 
setzlich  bestimmten,  Zeiten  gesammelt,  zerstampft,  der  Saft  ausgeprefst  und  mit 
ihm  Leinwandlappen  getränkt,  welche  man  trocknet.  Blau  bringt  sie  dann  in 
Hol  zgefäfse,  auf  deren  Boden  sich  fauler  Urin  und  Kalk  befindet.  Die  Anfangs 
grünen  Lappen  werden  durch  das  frei  werdende  Ammonium  blau.  Will  man  die 
F'arbe  dunkler  haben,  so  wird  diese  Manipulation  noch  ein  oder  zweimal  wieder¬ 
holt,  Der  blaue  Tournesol  soll  zum  Färben  des  blauen  Zuckei papieres  u.  s.  w. 
dienen.  Früher  glaubte  man,  dafs  man  aus  ihm  den  blauen  Lackmus  (Nr.  510.), 
bereite,  was  sich  jedoch  nicht  bestätigt.  Die  Blätter  und  Saamen  wirken  anthel- 
minthisch.  Der  ausgeprefste  ,  scharfe  Saft  vertreibt  die  Warzen  an  den  Händen. 
Ciroton  lanceolatus  Cav.  in  Chili  wachsend,  liefert  eine  ähnliche  blaue  Farbe. 

Nr.  507.  BEZETTA  RUBRA. 

Bezetten.  Bezzettcn.  Rothe  Schminküeckcheu.  Rothe  Färber¬ 
läppchen. 

Feine,  leinwandene  Lappen  mit  Cochenille  oder  wohl  auch  mit  Fernambuk 
u.s.  w.  gefärbt.  Man  bezieht  sie  aus  Venedig,  Livorno  u.  s.  w.  in  mit  dem  Fa- 
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brikstempel  gezeichneten  Paquetcn.  Man  findet  .sie  carmoisinroth,  blafsroth,  auch 
grün,  gelb,  violett.  Sie  werden  selten  und  dann  als  rotlier  Tournesol 
verkauft. 


Nr.  508. 


Carucuru.  Carajuru.  Chicaroth. 

Bignoni  a  Chica  Humb.  Chicatrompetenbaum.  Didynamia,  Angio- 
spermia.  CI.  X1Y.  Ord.  2.  Familie  der  Bignoniaceen. 

Am  Orinoko  und  Rio  Meta  zu  Hause.  Die  grünen  Bliitter  dieser  Pflanze 
|  werden  durclrs  Trocknen  und  mit  der  spätem  Jahreszeit  auch  am  Stocke  ioth. 
i  Die  Indianer  kochen  sie  entweder  längere  Zeit  mit  Wasser,  seihen  die  Flüssig- 
ij  keit  durch,  welche  das  rothe  .Satzmehl  (?)  in  Suspension  hält  und  befördern  das 
I  INfiederfallen  der  rothen  Farbe  durch  Zusatz  einiger  Stückchen  Rinde  von  dem  Baume 
.  A  r  a  o>  a  n  e.  Auch  weichen  sie.  dieselben  in  einem  aus  dem  Stamme  eines  Feigen- 
i  bauines  geschnittenen  Bottich  mit  Wasser  ein,  wo  sie  dann  bald  in  Gahrung  über- 
'  gehen.  Aus  dem  durchgegossenen  Wasser  setzt  sich  das  Chica  ab:  man  giefst 
i;  die  überstehende  Flüssigkeit  weg  und  wäscht  den  Bodensatz  mit  Wasser  aus,  den 
man  dann  an  der  Sonne  trocknet.  Eine  andere  und  vorzüglichere  Sorte  Chica  be- 
:  schreibt  Hancock:  es  ist  reiner,  als  das  am  Orinoko  bereitete  und  wird  in 
kleinen,  aus  Palmblättern  verfertigten  Kästchen  verkauft.  Diese  getrocknete  Farb- 
substanz  kommt  aus  Brasilien  in  runden  ,  mit  BastgewTebe  und  mit  Schnüren  um¬ 
wundenen  ,  faustgrofsen  Ballen.  Die  Farbe  des  Chica  ist  ein  dem  Vermillon  na- 
hes  Roth  ,  nur  ist  es  etwas  mehr  violett.  Man  findet  kleinere ,  bis  nufsgrofse 
j  Stücke,  mit  viel  Pulver.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  glänzt  mit  dem  Nagel  ge- 
j  rieben  kupferroth ,  wird  nicht  vom  Wasser,  jedoch  von  Säuren,  Alkalien  und  Al¬ 
kohol  aufgenommen.  Angezündet  brennt  es  mit  Flamme  und  hinterläfst  eine  graue 
Asche,  die  beinahe  dasselbe  Volumen  als  das  angezündete  Stück  besitzt.  Versu¬ 
che  von  Boussignault  und  Rivero.  In  den  Färbereien  gebraucht  man  es  wie 
Krapp.  Die  Indianer  benützen  es  vorzüglich  fein  zerrieben  zum  Bemahlen  des  Körpers, 
i  doch  nicht,  um  sich  vor  Insectenstichen  zu  bewahren.  Sie  vermischen  es  zu  diesem 
Zwecke  mit  Schildkräteneierfett  oder  mit  dem  Aracouchinibalsam  (von  Arnyris  hc- 
terophylla  Willd.  CI.  VIII.  Ord.  1.)  oder  mit  dem  ausgeprefsten  Oele  des  Xylo- 
i  carpus  Carapa  (CI.  VIII.  Ord.  1.).  Das  Chica  wird  im  Aufgufs  als  ein  blutrei- 
liigendes  Mittel  genommen. 


Nr.  509. 


Color  indicus.  Neel  (Arab.  Pers.  und  Duk.).  Nili  oder  Nilini  (Sans, 
und  Tel.).  Neelum  (Tain.).  Nil  (Cyng.).  Taroom  (Mal.).  Cham- 
nlio-la  (Coch.  und  Chin.).  Indig.  Ostindischer  Indig.  Indigo. 


1)  Indigofera  Anil.  Indigoferct  suffruticosa  Mi  11.  Anilpflanze. 

Diadelphia,  Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

2)  Indigofera  tinct  oria  Linn.  Indigofera  Ilover  Forsk.  In¬ 
digofera  indica  Lam.  Färberindig. 

3)  Indigofera  ar  g  ent  e  a.  Indigofera  articulata  Gon  an.  Indigo- 
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fera  tinctoria  Forsh.  Indigofera  glauca  Lam.  Indigofera  colorata  Roxb. 
Silber  färb  euer  Indig. 

dj  Indigofera  d  isp  er  ma.  Zweisaamiger  Indig. 

Aus  diesen  Pflanzen  wird  das  schon  seit  langer  Zeit  bekannte  Farbmaterial, 
der  Indigo,  bereitet.  Zu  Ende  des  löten  Jahrhunderts  kam  er  zuerst  nach  Europa, 
1652  jedoch  erst  wurde  er  allgemeiner  angewendet.  Die  oben  angeführten  Pflan¬ 
zen,  welche  in  Ost-  und  Westindien,  auch  in  Aegypten  und  Arabien  sich  finden, 
weiden  in  den  Indigopflanzungen  gebaut.  Die  in  der  Blüthe  befindliche  Pflanze 
wird  mit  Sicheln  geschnitten  und  in  Westindien  befolgt  man  folgende  Methode, 
um  aus  ihr  den  Indigo  zu  gewinnen.  Zwei  oder  drei  hölzerne  Kästen  stehen  über 
einander  und  zwar  so .  dafs  aus  dem  obern  durch  Hähne  die  Flüssigkeit  in  den 

o 

untern  abgelassen  werden  kann.  In  den  obersten  Kasten  legt  man  nun  schichten¬ 
weise  die  abgeschnittene  Indigopflanze,  beschwert  sie  mit  Brettern  und  Gewicht, 
und  giefst  Wasser  einige  Zoll  hoch  darüber.  Es  tritt  Gährung  ein,  durch  welche 
öfters  der  beschwerte  Deckel  in  die  Höhe  gehoben  wird.  Die  Farbe  der  Flüssig¬ 
keit  ändert  sich  von  Grün  in  Kupferroth ;  sie  besitzt  einen  säuern  Geruch  und 
jetzt  läfst  man  sie  in  den  zweiten  Trog  abfliefsen.  Man  setzt  Kalkwasser  hinzu, 
und  bewegt  durch  ein  eigenes  Getriebe  die  ganze  Masse.  Der  Farbestoff  setzt 
sich  jetzt  in  dichten,  purpurfarbenen  Flocken  ab.  Man  überläfst  das  Ganze  der 
Kühe;  durch  Oeffnung  eines  Hahnes  fliefst  dann  die  überstehende  Flüssigkeit  in 
den  dritten  Trog  ab.  Der  am  Boden  sitzende,  feuchte  Indigo  wird  in  lange  Beu¬ 
tel  gebracht,  um  abzuträufeln:  man  drückt  die  feuchte  Masse  in  kleine,  hölzerne 
Kästchen  und  läfst  sie  hier  trocknen,  ln  Nordamerika  hat  man  die  Indigopflanzen 
durch  Auskochen  behandelt.  Die  Farbbrühe  läuft  leicht  über,  was  durch  Zusatz 
von  Alligatorenthran  verhindert  wird:  Audubon.  In  Ostindien  bereitet  man  den 
Indigo  auf  eine  ähnliche  Weise,  doch  vorzüglich  aus  der  Wrigditia  tinctoria  Brown, 
welche  Pflanze  den  Baumindigo  liefert.  Die  Blätter  werden  in  einem  kupfernen 
Kessel  mit  Wasser  bis  zu  57 0  Reaum.  erhitzt,  bis  sie  gelblich  werden  und  das 
Wasser  eine  dunkelgrüne  Farbe  angenommen  hat.  Durch  Kalkwasser  wird  dann 
der  Indigo,  wie  früher  berichtet,  niedergeschlagen.  Der  Anbau  dieses  Saumes 
erfordert  weniger  Sorgfalt,  als  die  eigentlichen  Indigopflanzen,  die  ausserdem  in 
der  Larve  eines  Käfers,  so  wie  in  einer  Raupe  einen  Hauptfeind  haben.  Der 
Indigo  findet  sich  in  kugelförmigen  oder  würfelförmigen  Stücken,  die  jedoch  durch 
die  Verpackung  und  den  Transport  manchfaltig  zerbrochen  sind.  Er  ist  trocken 
blau,  violett,  oder  kupferblau,  zerbrechlich,  der  Bruch  ist  feinkörnig,  gleich. 
Mit  dem  Nagel  gestrichen  nimmt  er  Kupferglanz  an,  was  als  Zeichen  seiner  vor¬ 
züglichen  Gute  betrachtet  wird.  Er  schwimmt  auf  dem  Wasser,  sinkt  jedoch  öf¬ 
ters  auch  unter,  je  nachdem  er  mehr  oder  weniger  mit  andern  Substanzen  ver¬ 
setzt  ist.  Als  Zeichen  seiner  Reinheit  gilt,  wenn  er,  auf  einem  glühenden  Bleche 
verbrannt,  wenig  Asche  zuriickläfst.  Mit  Wasser  mufs  er  sich  vollkommen  mi¬ 
schen  lassen,  ohne  einen  sandigen  Bodensatz  zu  zeigen :  in  rauchendem  Vitriolöl 
löst  er  sich  vollkommen  auf.  Durch  Ausziehen  mit  Wasser,  Säuren  und  Alkohol 
bleiben  47  Proc.  zurück:  Bergmann,  45  Proc. :  Chevr  eul.  Er  verpufft  mit 
Salpeter  und  chlorsauren  Salzen,  giebt  mit  Salpetersäure  Indigbitter,  Koh¬ 
lenstickstoffsäure:  Liebig.  Der  Indigo  läfst  sich  sublimiren ,  Isatine: 
Döbereiner.  Die  schwefelsaure  Indigoauflösuno-  mit  kohlensaurem  Kali  nieder- 
geschlagen,  giebt  den  blauen  Car  min,  Coerulin:  Cr  um.  Wird  dem  Indigo 
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Sauerstoff  entzogen,  so  wird  er  farblos,  IsatinsäurerDöbereiner,  der  mit 
Brugnatelli  den  Indigo  für  ein  vegetabilisches  Metall  hält,  was  jedoch  zwei¬ 
felhaft  ist.  Berzelius  untersuchte  (1827)  den  Indigo,  fand  Pflanzenleim,  In- 
digbraun,  Indigroth  und  den  eigenthiimlicheu  Farbestoff I  n  d  i  g  b  1  a  u. 
Der  gereinigte  Indigo  enthält  keinen  Wasserstoff:  Thomson,  während  jedoch  an¬ 
dere  Chemiker  geringe  Mengen  darin  fanden.  Den  ausgeprefsten  Saft  von  In- 
digofera  Anil  untersuchte  Che  vre  ul.  Man  unterscheidet  den  Indigo  nach  den 
verschiedenen  Ländern  und  Inseln,  von  denen  er  bezogen  wird.  Die  Hauptab¬ 
theilungen  sind  der  ostindische  und  westindische  Indigo.  Von  dem  erstem  ist  der 
Java  eine  der  vorzüglichsten  Sorten  und  besteht  aus  kleinen,  runden  Täfelchen. 
Die  Stammpflanze  ist  vorzüglich  Indigofera  Anil,  deren  Blätter  auch  von 
den  Tamulen  innerlich  gegeben  werden  und  folgende  Namen  haben:  Vishäso  da- 
nie  (Sans.)  ,  Neelie  (Tel.)  ,  Averie  (Tarn.).  Eine  ebenfalls  vorzügliche  Sorte  ist 
der  sogenannte  Bengalen.  Von  dem  amerikanischen  ist  der  Guatimala  der  vor¬ 
züglichste.  Man  unterscheidet  von  ihm  mehrere  Sorten,  so  wie  von  dem  Carac- 
casindigo.  Weniger  geschätzt  sind  die  Indigosorten  von  den  westindischen  Inseln. 
Ausserdem  unterscheidet  man  den  Indigo  noch  als  blauen  oder  violetten,  fein 
gefeuerten,  schön  gefeuerten,  gut  gefeuerten  u.  s.  w.  Indigo  in  Ta¬ 
felchen  oder  Blattin  di  g  sind  kleine,  viereckige,  dem  Lackmus  gleichende 
Stücke.  Es  ist  eine  erdige  Substanz  mit  irgend  einem  blauen  Pigment  gefärbt 
und  ist  wenig  geschätzt.  Ausser  den  oben  angeführten  Pflanzen  bereitet  man 
übrigens  von  Pergularia  tinctoria  (Cl.V.  Ord.2.),  Cymnema  tingens  (CI.  V.  Ord.  2.), 
Polygon  um  tinctorium  Lour,  (CI.  VIII.  Ord.  3.)  und  Polygonuni  chinense,  Indigo. 
Der  Waidindigo  wird  auf  ähnliche  Weise,  wie  der  ächte  Indigo,  aus  dem  Fär¬ 
berwaid,  Isatis  tinctoria  (CI.  XV.  Ord.  1.)  bereitet,  so  wie  auch  Isatis  orientalis  W  i  1 1  d. 
diesen  Farbestoff  giebt.  Die  frischen  Blätter  dieser  Pflanzen  enthalten  ein  blaues 
und  ein  gelbes  Pigment:  D  obere  in  er.  Versuche,  die  man  bei  uns  mit  dem 
Anbau  des  Waides  angestellt  hat,  gaben  ein  günstiges  Resultat,  nur  liefert  der 
Waid  den  dreifsigsten  Theil  an  Indigo,  den  dieselbe  Menge  Indigopflanzen  giebt. 
Das  Gas,  welches  sich  bei  der  Gährung  des  Indigo  entwickelt,  wirkt  äusserst 
nachtheilicr  auf  das  Leben  der  mit  der  Darstellung  des  Indigo  beauftragten  In- 
dividuen. 


Nr.  510.  LACCA  COERULEA. 

Lacca  Musci.  Lacca  musica.  Tournesol  en  pains.  Lackmus.  Lack¬ 
moos.  Blauer  Lack.  Blauer  Tornis.  Blauer  Tournesol. 

1)  P  arme  Ha  Roccella  Ach.  Meth.  Roccella  tinctoria  Ach.  Li- 
1  chen  Roccella  Rinn.  Setaria  Roccella  Ach.  p  r.  Lachmus flechte.  Lach- 
ii  rnuswandflechte.  Canarische  Orseille.  Cryptogamia,  Lichenes.  CI.  XXIV.  Fa- 
t  milie  der  Flechten. 

2)  P  armelia  tartarea  Ach.  Meth.  Lichen  tartareus  Linn.  Lichen 
frigidus  Linn .  Lichen  androgynus  Hoffm.  Lichen  saxorum  Fl.  Dan. 
Lecanora  tartarea  Ach.  Lieh.  Patellaria  tartarea  Dec.  Scutellaria  androgyna 
i|  Baumg.  Lips.  Variolaria  pallida  Fers.  Ferrucaria  tartarea  Jloffm. 
!  Färbende  Schüsselflechte. 
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Die  erst  angeführte  Pflanze,  welche  auf  den  canarischen  Inseln  und  den 
Azoren  häufig  vorkommt,  wurde  früher  vorzüglich  zur  Lackmusbereitung  verwen¬ 
det,  allein  sie  ist  durch  die  zweite  beinahe  ganz  verdrängt,  die  im  südlichen 
Frankreich  häufiger  vorkommt,  und  in  einigen  nördlichen  Ländern  sehr  gemein 
ist.  Die  Lackmusbereitung  war  früher  ein  Geheimnifs.  Die  Darstellung  scheint 
allerdings  einigen  Schwierigkeiten  zu  unterliegen.  Das  Verfahren  ist  folgendes : 
Die  getrockneten  und  gepülverten  Flechten  vermengt  man  mit  dem  gleichen  Ge¬ 
wichte  Pottasche  und  bildet  mit  zugegossenem  Urin  einen  Teig  daraus.  Derselbe 
wird  öfters  mit  frischem  Urin  begossen,  um  den  verdunsteten  Theil  zu  ersetzen. 
Die  Masse  bleibt  sich  40  Tage  lang  überlassen  ,  in  welcher  Zeit  sie  fault  und 
eine  purpurrothe  Farbe  annimmt.  Mit  neuem  Urin  vermengt  wird  die  Farbe  blau, 
man  bringt  die  Masse  in  kleine  Gefäfse  und  durchknetet  sie  mit  Urin.  Durch 
Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  macht  man  den  Tei»’  so  fest,  dafs  man  ihn  in 
kleine,  längliche  Würfel  fbeilen  kann,  die  man  auf  luftigen  Böden  trocknet.  Sie 
sind  mehr  oder  weniger  blau  wegen  gröfserer  oder  frerino,,erer  Men^e  Kreide. 

c-'  o  o  c;  ö  y 

lassen  sich  leicht  zerreiben,  besitzen  weder  Geschmack  noch  Geruch,  Wasser  und 
Weingeist  ziehen  eine  blaue  Farbe  aus,  die  durch  geringe  Mengen  von  Säuren 
geröthet  wird.  Daher  die  Tauglichkeit  als  Reagens  auf  Säuren  zu  dienen.  Ue- 
ber  die  Eigenthümlichkeit  des  Farbesfoff’s ,  schnell  desoxydirt  zu  werden,  stellte 
Desfosses  Versuche  an.  Die  Parmeliä  Roccella  analysirte  Ne  es  (1826):  nach 
ihm  ist  der  rothe  Farbestoff  eine  seifenartige  Verbindung  der  harzigen  Theile  die- 
ser  Flechte.  Heeren  zeigte  (1830),  dafs  ein  krystallinischer  Körper,  den  er 
Erythrin  nennt  und  der  farblos  ist,  unter  gewissen  Umständen  in  Flechten- 
roth  oder  Flechtenblau  umgewandelt  werden  könne.  Das  Erythrin  kann  in 
Erythrinbitter  übergeführt  werden,  so  wie  es  durch  Ammoniak  und  Sauer¬ 
stoffgas  in  Flechtenroth ,  welches  dann  in  leichtlösliches  Flechtenblau  umo-ewan- 
delt  werden  kann,  übergeht.  Das  Erythrin  ist  sehr  leicht  zersetzbar  und  steljt 
dann  das  Pseudoerythrin  dar.  Ausserdem  fand  Heeren  noch  die  Roccell- 
säure.  Parmelia  tartarea  untersuchte  Ne  es  (1826).  Nach  ihm  ist  der  Farbe¬ 
stoff  ein  weifses  Kalbharz,  welches  mit  Ammoniak  blaue  oder  rothe  Verbindun¬ 
gen  giebt,  Heeren1  s  Erythrin:  noch  fand  er  kleesauren  Kalk.  Aus  den  zwei 
ef  u  In  ,  e  n  k1  lech  ton  r  ei  den  noch  zwei  andere  Farbproducte  bereitet.  Obschon 
sie  nicht  officinell  sind,  mögen  sie  doch  hier  eine  Stelle  finden,  da  sie  früher 
öfters  mit  dem  Lackmus  verwechselt  wurden. 

Persio.  Cudbear.  Cudhbert.  Cuthbeard.  Rother  Indigo.  Cu  d- 
bearsfarbe.  Den  Persio  lehrte  zuerst  Cudbear  bereiten,  daher  sein  Name. 
Alan  kratzt  alle  fünf  Jahre  von  den  Felsen  die  oben  genannten  zwei  Flechten  und 
wahrscheinlich  mehrere  andere,  reibt  sie  zu  einem  groben  Pulver,  welches  man 
in  Wasser  einweicht,  um  den  zu  Boden  fallenden  Sand  zu  entfernen.  Man  über- 
giefst  es  jetzt  mit  Urin,  knetet  Kuchen  daraus,  die  man  in  aufgehänogen  Beu- 
teln  trocknet  und  so  versendet.  Eine  dunkel  pongeaurothe ,  gröblich  pulverige 
Masse  von  eigentlnimlichem ,  urinartigem  Geruch  und  schwachem  Salzgeschmack, 
den  Speichel  roth  färbend.  Mit  Aezkalk  zusammengerieben  entwickelt  sich  Am¬ 
moniak  ;  Wasser  wird  schön  dunkelroth  gefärbt.  In  Norwegen  bereitet  man  kleine, 
den  Zuckerplätzchen  ähnliche  Stücken  aus  dem  Färbermoos,  die  als  Korkeka¬ 
ger  bekannt  sind  und  in  den  Färbereien  dienen.  Parmelia  contorta  ,  Panne!  a 
saxatilis  Ach.,  Parmelia  ömphalodes  Ach.,  Leeidea  pustulata  Ach.  Meth.,  Cla- 


303 


Farbige  Pflanzenstoffe. 

t  ■ 


donia  coccifera  Baumg. ,  Cladonia  digitata  H offner,  sollen  ebenfalls  zur  Berei¬ 
tung  des  Persio  und  wahrscheinlich  auch  zur  Darstellung  von  Lackmus  dienen. 
Ein  drittes  Product,  jedoch  vorzüglich  aus  der  Parmeläa  Roecella,  ist  die 

0  r  s  e  i  1 1  e.  0  r  s  e  1 1  e.  0  r  i  c  e  1 1  e.  0  r  c  e  i  1 1  e.  R  o  c  c  e  1 1  e.  U  r  s  o  1 1  e. 
Orchel.  Orcheil.  Orseille  en  päte.  Die  Orseille,  die  als  eine  Art 
unvollendeter  Lackmus  betrachtet  werden  kann  ,  nämlich  in  der  Periode,  in 
welcher  das  Flechtenroth  noch  nicht  in  Flechtenblau  umgewandelt  ist  ,  wird  auf 
folgende  Weise  bereitet :  Das  Flechtenpulver  wird  mit  Urin  zu  einem  Teige  ge- 
formt,  den  man  faulen  läfst  5  um  der  Fäulnifs  Einhalt  zu  thun  ,  fügt  man  ein  Al¬ 
kali  hinzu  und  durch  Wein  giebt  man  der  Masse  die  gehörige  Consistenz.  So 
I  stellt  die  Orseille  einen  steifen,  ziemlich  festen,  dunkel  violettrothen  Teig  von 
I  starkem  und  unangenehmem  Geruch  dar.  Man  bemerkt  viele  kleine  Pflanzenstück- 
I  eben,  welche  mit  vielen  kleinen,  weifsen  Puncten  (einem  efflorescirten  Ammo¬ 
niaksalze)  bedeckt  sind.  Wasser  wird  von  der  Orseille  dunkelroth  gefärbt.  Die 
1  Parelle,  einen  der  Orseille  ähnlichen  Farbstoff,  bereitet  man  aus  dem  Isidium 
corallinum  und  einer  Varietät  der  Variolaria  Oreina  Ach.,  einer  Flechte,  wel¬ 
che  in  der  Auvergne  häufig  ist.  Die  Parelle  ist  eine  geringe  Sorte  der  Orseille. 
Früher  nahm  man  an,  dafs  sie  aus  Pannelia  parella  Ach.  bereitet  werde,  was 
übrigens  nach  Corq  nicht  so  ist.  Robiquet  untersuchte  die  Variolaria  dealbata 
1  D  e  c.  (Lichen  dealbatus  Ach.),  die  auch  zur  Ojrseillebereitung  benützt  wird. 

Nr.  511.  ORLEANA. 

Orellana.  Orlean.  Achiote.  Achiotte.  Achiat.  Atole.  Rocou. 
Roucou.  Ruku.  Roku.  Arnotta.  Annatto.  Anotte.  Uruko. 
Urucu.  Terra  Orleana.  Orlean. 


Bixa  Orellana  Linn.  Bixa  americana  Poir.  Gemeiner  Orlean- 
baum.  Polyandria,  Monogynia.  CI.  XITI.  Ord.  1.  Familie  der  Bixineen. 

Der  Orlean  ist  schon  seit  einigen  hundert  Jahren  bekannt  und  soll  seinen 
Namen  dem  Beschiffer  des  Amazonenstromes  Francisco  de  Orellana  (1541) 
verdanken.  Ein  Baum  der  Antillen  und  des  heifsen  Amerikas.  Nach  Gilii  kennt 
man  in  Guajana  jedoch  zwei  Arten  des  Orleanbaumes.  Die  kapselförmige, 
pflaumengrofse  Frucht  enthält  viele  kleine,  unregelmäfsige,  schwach  dreieckige  Saa- 
men.  Diese  sind  mit  einer  klebrigen,  harzigen,  weichen,  schön  hochrothen  Masse 
umgeben.  Diese  Masse  ist  nichts  anders,  als  der  Arillus.  Um  den  Orlean  zu 
bereiten,  sammelt  man  die  Früchte,  entfernt  die  äussere  Schaale  und  zerstampft 
nun  die  mit  dem  Arillus  überzogenen  Saamen  in  hölzernen  Trögen  mit  Wasser. 
Man  o-iebt  sodann  die  ganze  Masse  auf  ein  Sieb,  um  das  Grobe  zu  entfernen,  und 
überläfst  das  Durchgelaufene  einer  Art  Gährung.  Den  am  Boden  abgesetz¬ 
ten  Orlean  trocknet  man  im  Schatten  und  formt  dann  3  bis  4  Pfund  schwere  Ku¬ 
chen  daraus,  die  man  in  Schilfblättern  versendet.  Die  vorzüglichere  Sorte  ist  der 
Cajenneorlean ,  weniger  geschätzt  ist  der  ziemlich  feuchte,  in  Fässern  vorkom¬ 
mende  brasilianische.  Ein  ausgezeichnet  schöner  Orlean  wird  dadurch  gewonnen, 
dafs  man  die  Saamen  mit  dem  Arillus  zwischen  den  Fingern  reibt,  welche  man 
vorher  mit  Oel  bestrichen  hat.  Der  Orlean  bleibt  an  den  Fingern  hängen,  man 
schabt  ihn  ab  und  trocknet  ihn  an  der  Sonne :  cliels  ist  das  Verfahren  der  Indianer. 
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Der  auf  diese  Weise  bereitete  Orlean  kommt  jedoch  nur  selten  ,  in  ganz  kleinen, 
runden  oder  eckigen  Zeltchen  in  den  Handel.  Der  Orlean  stellt  eine  hell  blut- 
rothe,  feuchte  oder  bröckliche,  öfters  weiche,  auch  schmierige  Masse  dar.  Er 
trocknet  gerne  ein,  wodurch  die  Farbe  braun  und  matt  wird,  durch  Urin  sucht 
man  ihn  weich  zu  erhalten.  Wird  er  sehr  trocken ,  so  bemerkt  man  manchmal 
weifse,  krystallinische  Puncte.  Geruch  ist  eigenthümlicb,  animalisch.  Geschmack 
zusammenziehend.  Der  Orlean  ist  in  Alkalien  und  Weingeist  löslich.  Vom  Ae- 
ther  wird  er  mehr  oder  weniger  aufgenommen.  Es  kann  aus  ihm  das  Orellin, 
harziges  Orlean  gelb  dargestellt  werden.  Man  gebraucht  den  Orlean  häufig 
in  den  Färbereien.  Er  rnufs  nicht  zu  feucht  seyn  ,  von  Schimmel  nicht  gelitten 
haben  und  auf  Papier  einen  orangegelben  Strich  geben.  Häufig  besitzt  der  Orlean 
einen  unangenehmen,  selbst  stinkenden  Geruch,  Folge  einer  eingetretenen 
Zersetzung.  Verfälschungen  mit  englischem  Roth,  kohlensaurem  Kali,  zerrie¬ 
benen  Ziegelsteinen :  kommen  wohl  selten  vor.  Doch  beobachtete  Ce  die  einen  ver¬ 
fälschten.  In  Ostindien  bereitet  man  von  Metella  tinctoria  einen  Orlean  ,  der  in 
ganz  trockenen,  geruchlosen,  dunkel  orangerothen  Kuchen  vorkommt,  die  63  Pro¬ 
cent  Farbestoff  enthalten.  DieSaamen  der  Bixa  Orellana  Linn.  findet  man  öfters 
unter  dem  Namen  U  n  a  cu,  Uanacü.  Den  angeführten  Pflanzenstoffen  reiht  sich  an ; 


Nr.  512.  GUARANA. 

Guaranä.  Pasta  Guaranae.  Guarana.  Guaranapaste. 

P  aullin  ia  sorbilis  Mart.  Guar  anageb  ende  Paullinia.  Octandria, 

Trigynia.  CI.  VIII.  Ord.  3.  Familie  der  Sapindeen. 

EinStrauch  Nordbrasilien’s,  aus  dessen  Früchten  das  Guaranä  bereitet  wird. 
Dieser  eigenthümliche Arzneistoff  wurde  im  Jahr  1817  zuerst  von  Radat  beschrie¬ 
ben  und  später  vermuthete  Virey,  dafs  Rhizophora  Mangle  (CI.  VIII.  Ord.  1.) 
die  Stammpflanze  sey.  Allein  1826  zeigte  von  Marti  us,  dafs  die  oben  ange¬ 
führte  Pflanze  das  Muttergewächs  ist.  Das  Guaranä  wird  vorzüglich  von  dem 
Indianerstamme  der  Mauhes  in  der  Provinz  von  Parä  am  Tapajoz  und  bei  der 
Villa  Topinambarana  bereitet.  Im  October  und  November  reifen  die  Saamen:  sie 
werden  dann  aus  den  Kapseln  gelöst  und  an  die  Sonne  gestellt.  Wenn  sie  so  weit 
ausgetrocknet  sind,  dafs  der  sie  einscbliefsende  Saamenhalter  mit  den  Fingern 
abgerieben  werden  kann,  so  bringt  man  sie  in  einen  steinernen  Mörser  oder  auf 
eine  vertiefte  Sandsteinplatte,  die  durch  Kohlen  erwärmt  worden  ist.  Man  reibt  sie 
dann  zu  feinem  Pulver  und  mengt  dasselbe  mit  Wasser  oder  setzt  es  über  Nacht 
dem  Thau  aus.  Die  Masse  läfst  sich  jetzt  zu  einem  Teig  kneten,  unter  welchem 
man  noch  einzelne  ganze  oder  in  Stücke  zertheilte  Saamen  knetet.  Man  ballt 
nun  aus  der  Masse  gewöhnlich  cylindrische  oder  spitzweckförmige,  bis  zu  20  Un¬ 
zen  schwere  Pasten,  seltner  Kugeln.  Man  trocknet  sie  an  der  Sonne  oder 
in  dem  Rauch  der  Hütte,  in  der  Nähe  des  Feuers.  Durch  anhaltendes  Trocknen 
wird  die  Masse  sehr  fest.  In  Blätter  von  Scitamineen  ein<rewickelt ,  in  Körbe 
oder  Säcke  verpackt,  hält  sich  diese  Substanz  Jahre  Janor-,  ohne  zu  verderben. 
Auf  dem  mit  zahlreichen  Knochenfortsätzen  versehenen  Zungenbeine  des  Fisches 
Pirarucu  (Sudis  Gigas  Cuvier)  wird  das  Guaranä  gerieben  und  mit  Zucker  und 
Wasser  als  ein  der  Chocolade- Limonade  ähnliches  Getränk  häufig  genossen. 

Farbe 
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1  Von  Farbe  ist  das  Guaranä  aussen  schwärzlichbraun,  graubraun  oder  chocoladebrann : 
es  scheint  durch  das  Trocknen  oder  Räuchern  eine  Art  Kruste  erhalten  zu  haben. 
Geruch  ist  cigenthumlich ,  altem  saurem  Brode  nicht  unähnlich.  Geschmack  zu¬ 
sammenziehend,  schwach  bitterlich,  an  Ratanhia  erinnernd.  Auf  dem  Bruche 
3  ziemlich  eben,  wenig  splitterig.  Es  zeigt  hier  schwachen  Glanz.  Hie  und  da  sind 
i  kleine  Höhlungen  bemerklich,  auch  findet  man  öfters  einzelne  hineingeknetete  Kör- 
|  ner,  die  von  einer  feinen,  schwarzen,  glänzenden  Schaale  umschlossen  sind. 
?  Specifisches  Gewicht  1,294  bis  1,355.  Es  ist  ziemlich  hart,  quillt  in  Wasser  einge- 
ji  weicht  auf.  Die  ersten  Versuche  mit  dem  Guaranä  stellte  Cadet  an.  1826  ent- 
I:  deckte  Marti  us  jun.  das  Guaranin  bei  seiner  Analyse  des  Guaranäs.  Seine 
]  alkaloidischen  Eigenschaften  bestätigten  sich  nicht.  T  r  omm  s  d  orff  machte  seine 
i  Untersuchungen  über  das  Guaranä  (1831)  bekannt:  ihm  zu  Folge  reiht  sich 
f  das  Guaranin  dem  Caryophyllin  an.  Allein  es  ist  kein  indifferenter  Stoff, 
sondern  wirkt  auf  Thiere  giftig:  Martius.  Vom  Guaranä  soll  eine  geringere 
Sorte  Vorkommen  und  nach  von  Martius  wird  schon  im  Mutterlande  Cacaopul- 
ver  oder  Mandioccamehl  in  das  Guaranä  hineingearbeitet. 


. 

Eilfter  Abschnitt. 


I  Von  den  durch  Kunst  aus  Pflanzen  erhaltenen  eingedickten 

Säften. 


Aloes. 


Nr.  513.  ALOE. 


Dieses  Heilmittel  ist  schon  in  der  ältesten  Zeit  bekannt  gewesen.  Man  un¬ 
terscheidet  mehrere  Sorten ,  die  theils  durch  die  Art  der  Darstellung,  theils  durch 
die  verschiedenen  Pflanzen  erhalten  werden ,  aus  denen  man  Aloes  gewinnt.  Die 
Methoden  der  Bereitung  sind  folgende:  man  schneidet  die  Blätter  nahe  am  Stamme 
ab,  hänfft  sie  über  Gefäfsen  auf  und  läfst  den  aus£eflossenen  Saft  an  der  Sonne  ver- 
dunsten.  Eine  andere  Bereitungsart  ist  die,  dafs  man  die  zerschnittenen  Blätter 
in  kochendes  Wasser  eintaucht  und  den  durchgeseihten  Auszug  eindunstet.  Prefst 
man  die  Blätter  aus  und  bewirkt  die  Eintrocknung  durch  die  Sonne  oder  durch 
gelinde  Hitze,  so  erhalt  man  eine  geringere  Sorte  (wahrscheinlich  wird  so  die 
eiweifshaltende  Leberaloe  bereitet).  Durch  Auflösen,  Durchseihen  u.  s.  w.  soll  sie 
verbessert  werden  können.  Die  klein  geschnittenen  und  zerstofsenen  Blätter  wer¬ 
den  auch  mit  Wasser  übergossen,  bleiben  so  längere  Zeit  stehen,  wobei  sich 
ein  Schaum  bildet,  den  man  abnimmt,  der  durchgelaufene  Saft  giebt  einge¬ 
dickt  eine  geringere  Sorte,  nach  Einigen  die  Leberaloe.  Scheint  unwahr¬ 
scheinlich  ,  da  man  sehr  reine  Leberaloe  findet.  Die  vorzüglichsten  Aloesorten 
sind  folgende: 
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I)  Aloe  lucida.  Aloe  de  Capo.  Aloes  Capensis.  Sibbir  (Pers.). 
Moosumbrum  (Tel.)*  Moosumbir  (Duk.).  Carriabolum  (Tarn.). 
Catasba  (Maleal.).  Eyluwa  (Hind).  Comarika  (Cyng.).  0 o- 
lowaton  (Mal.).  Capisclie  Aloe.  Glänzende  Aloes.  Klare 
Aloe. 

V  Aloe  spie  ata  Thunb.  Aehrentragende  Aloe.  Hexandria,  Mono- 
gynia.  CI. VI.  Ord.  1.  Familie  der  Aspliodeleen  Rob.  Brown. 

2)  Aloe  arborescens  Dec.  Aloe  perfoliata  ß  Linn.  Aloe  fruti- 
cosa  JLam.  Aloe  africana  Mill.  Baumartige  Aloe.  Soll  die  Barbados  Aloe 
geben. 

3 )  Aloe  C ommelini  TVilld.  Aloe  mitraeformis  Dec.  Commelini- 
sche  Aloe. 

d)  Aloe  mitr  a  eformis  Dec .  Aloe  nobilis  H  aw.  Aloe  supralae- 

vis  II aw.  Mützenförmige  Aloe. 

5)  Alo  e  Lingua  Thunb.  Gasteria  angulata  Duv  al.  Zungenblättrige  Aloe. 

Yon  diesen  und  wahrscheinlich  noch  mehreren  Arten  der  Gattung  Aloe,  die 
sich  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  linden  und  von  da  auf  einige  Inseln 
verpflanzt  wurden,  gewinnt  man  eine  vorzügliche  Sorte  Aloe,  die  dermalen  am 
häufigsten  im  Handel  ist.  Die  capische  Aloe  verdient  mit  vollkommenem  Recht 
als  glänzende  aufgeführt  zu  werden.  Grofse,  unregelmäfsige  Stücke,  die  stets 
aus  Kisten  von  150  bis  200  Pfund  ausgeschlagen  werden.  Sie  sind  unregelmäs- 
sig  kantig,  durch  Schlag  leicht  zu  zersplittern,  spröde,  glasglänzend.  In  Mas¬ 
sen  ist  sie  dunkel  grünlichbraun,  die  Splittern  durchscheinend,  braunroth.  Sie  läfst 
sich  leicht  pulverisiren.  Das  Pulver  ist  hochsaffrangelb.  Obschon  diese  Aloesorte 
sehr  brüchig  ist,  so  wird  sie  in  der  Wärme  doch  weich,  brennt  angezündet  schwach 
und  besitzt  einen  unangenehmen,  einigermassen  mvrrhenartigen  Geruch  und  einen 
höchst  bittern,  unangenehmen  Geschmack.  Die  Aloe  lucida  der  Alten  wird  da¬ 
durch  gewonnen,  dafs  der  durch  Verwundung  ausfliefsende  Saft  auf  den  Blättern 
selbst  verdunstet,  und  so  kleine,  rothe  Tropfen  bildet:  kommt  wohl  nicht  mehr 
vor.  Die  glänzende  Aloe  ist  mehrfach  untersucht  von  Trommsdorff,  Pfaff, 
Braconnot,  Bouillon-Lagrange  und  Vogel.  Meifsner  will  darin  ein 
eigenthümliches  Alkaloid,  Aloestoff,  Aloine  gefunden  haben.  Win  ekler 
halt  die  Aloe  für  ein  neutrales  Pflanzensalz.  30  Unzen  geben  15  Unzen  wäfsriges 
Extract :  Marti  us.  Durch  Behandlung  mit  .Salpetersäure  liefert  die  Aloe  Koh¬ 
len  stickstoffsäure,  welche  verpuffende  Eigenschaften  besitzt.  Das  Aloebit¬ 
ter  harzfrei  darzustellen,  lehrte  Winckler.  Her  berge  r  stellte  ebenfalls  Ver- 
suche  an,  er  konnte  keine  alkalische  Eigenschaft  von  Aloebitter  bemerken.  Die 
Aloe  wird  verfälscht  mit  Steinen,  um  das  Gewicht  zu  vermehren:  Martins. 
Mit  Süfsholzsaft,  barbarischem  Gummi,  Colophonium  oder  Pech.  Der  äusserst 
niedrige  Preis  der  Aloe  verhindert  wohl  solche  Betrügereien.  Unreinigkeiten  von 
Holz,  gebrannte  Thonstücke  u.  s.  w.  findet  man  leiclit  durch  Behandlung  mit 
verdünntem  Weingeist,  der  die  Aloe  beinahe  vollständig  auflöst.  Die  capische 
Aloe  ist  von  den  andern  Sorten  sehr  leicht  zu  unterscheiden  und  wird  nach  Mur¬ 
ray  vorzüglich  von  der  oben  angeführten  ersten  Pflanze  gewonnen,  deren  Blätter 
im  Innern  mit  einem  unwirksamen,  schleimigen  Mark  erfüllt  sind,  während  blos  die 
aussen  unter  der  Obeihaut  liegenden  Gefäfse  den  bittern  Saft  enthalten.  Auf 

TO 
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j  dem  Cap  schneidet  man  die  rinnenförmigen  Blatter  der  Aloe  spicata  Thunb.  am 
i  Grunde  ab,  und  schichtet  sie  so  aufeinander,  dafs  die  unteren  Blätter  zu  Ablaufrinnen 
n  des  auf  die  obern  abträufelnden  Saftes  dienen.  In  dem  Königreich  Melinda  in 

•  Südafrika  verkauft  man  diese  Aloe  als  socotrinische  Aloe:  Ainslie. 

ID  Aloe  succotrina.  Aloe  socotrina.  Feine  Aloe.  Socotoraaloe. 
Aloe  von  der  Insel  Socotora.  Succot  rinische  Aloe.  Socotri- 
nische  Aloe.  Succotrinaloe. 

Aloe  socotrina  D  e  c,  Aloe  purpurascens  Jlaw.  Socotoraische 

I  Aloe . 

Eine  auf  der  Insel  Socotora  und  in  Arabien  einheimische  Pflanze.  Diese  Aloe  findet 
i  sich  in  Fässern,  Kisten,  Häuten,  kommt  aber  auch,  in  grofsen  Kürbissen  vor.  Sie  ist 
i  nicht  so  glänzend  wie  die  Aloe  lucida,  man  findet  Öfters  kleine  Oeffnungen ,  ihr 
|  Geruch  ist  nicht  so  unangenehm  widerlich ,  der  Geschmack  übrigens  unange- 

*  nehm  bitter.  In  der  neuesten  Zeit  kommt  diese  Aloesorte  häufiger  bei  uns  in  dem 
I  Handel  vor,  man  bezieht  sie  über  Triest  oder  Livorno.  Als  Aloe  von  M  och  ha 

ist  sie  auch  schon  öfters  vorgekommen,  allein  häufig  findet  man  unter  diesem 
i  Namen  die  Aloe  von  Barbados,  Aloe  barbadensis. 

I  III)  Aloe  hepatica.  Leberfarbige  Aloe.  Gemeine  Aloe.  Leberaloe. 
Leberartige  Aloe. 

Aloe  vulgaris  Dec.  Aloe  barbadensis  Haw.  Aloe  elongata  Murr. 
|  Aloe  ojjicinalis  Forsk.  Gemeine  Aloe . 

Die  Leberaloe  findet  sich  vorzüglich  in  Kürbissen  und  wird  aus  Gricchen- 
i  land ,  den  Inseln  des  griechischen  Archipelagus  u.  s.  w.  zu  uns  gebracht.  Sie  stellt 
»  ziemlich  grofse ,  unregelmäfsige  Stücke  von  dunkelbrauner  Farbe  dar.  Erscheint 
>1  jedoch  auf  dem  frischen  Bruche  dunkel  leberbraun,  schwach  glänzend.  Sie  ist 
>  nicht  durchscheinend,  läfst  sich  leicht  stofsen  und  giebt  ein  röthlichgelbes  Pulver. 
I  Durch  feine  Rifschen  und  kleine  Höhlungen  von  der  Gröfse  eines  Stecknadelkopfes 
i  und  gröfser,  unterscheidet  sich  diese  Aloesorte.  Dabei  ist  ihr  Geruch  nicht  so 
i  unangenehm  als  der  der  andern  Aloearten,  der  Geschmack  übrigens  unangenehm 
bitter.  Analysirt  von  Lewis,  Bouillon-Lagrange  und  Vogel  (1812)  und 
1  Win  ekler  (1826),  sie  enthält  nach  beiden  Analysen  EiweifsstofF.  Oft  findet  man 
i  statt  der  Leberaloe  die  in  jeder  Hinsicht  weniger  gute  Aloe  de  Barbados,  Bar- 
3  badosaloe,  welche  in  Fässern  von  800  Pfund  vorkommt  und  in  Ostindien  häufig 
5  gebraucht  wird  :  sie  wird  auch  von  Vemen  in  Arabien  versendet,  und  stammt  von  Aloes 
arborescens  D  e  c.  5  man  nennt  in  Indien  eine  von  dieser  Speciesj  bereitete  Sorte 
Aloe  Musambrum:  Ainslie,  diese  Aloe  ist  als  indische  Aloe,  Muzan- 
bron,  Muzanbrun  auch  in  Frankreich  bekannt  geworden.  Die  sämmtlichen 
Aloesorten  werden  unter  den  verschiedensten  Namen  verkauft.  In  Frankreich  nennt 
<  man  die  Aloes  Succotrina  ,  Capaloe :  die  von  Barbados  ist  als  Aloes  hepatica  be- 
3  kannt.  Die  Aloes  hepatica,  so  wie  die  Aloes  Succotrina  werden  in  Büffelhäuten 
1  versendet,  man  soll  sie  öfters  sogar  mit  einander  gemischt . finden ,  so  dafs  sich 
1  eine  Ader  der  Succotrina  in  der  Mitte  der  Hepatica  findet:  Pereira. 
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IV)  Aloe  caballina.  Rofsaloe.  Pferdaloe. 

Diese  Aloe,  welche  aus  dem  Bodensatz  bei  Bereitung  der  verschiedenen 
Aloesorteai  gewonnen  werden  soll,  ist  nach  meinen  Untersuchungen  nichts  anders, 
als  eine  ganz  schlechte  Sorte  der  Barbados -Aloe. 

Nr.  514.  CATECHU. 

Cachou.  Terra  Catechu.  Terra  Cachu.  Terra  Japonica.  Succus 

\  Catechu.  Lycium  (?).  Cate.  Khaath.  Cachou.  Cachore.  Kut. 

Kutch.  Cutt  (Cau.  und  Hind.).  Japanische  Erde.  Catechuex- 
tract.  Catechuerde.  Caschu.  Katechu.  Catechu. 

Die  Abstammung  des  Catechus  *) ,  so  wie  die  Art  seiner  Darstellung  wur¬ 
den  erst  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt.  Früher  hielt  man  es  für  eine 
Erde,  woher  der  Name,  oder  für  eine  zusammengesetzte  vitriolhaltende  Substanz  5 
allein  jetzt  wissen  wir,  dafs  es  ein  durch  Auskochung  verschiedener  Pflanzen- 
*  heile  erhaltenes  Extract  ist.  Im  Handel  finden  wir  zwei  Sorten  dieser  Drogue, 
deren  jede  von  einem  besonderen  Gewächse  abstammt. 

1J  Acacia  Catechu  VFilld.  Mirrtosa  Catechu  Linn.  Catechusin- 
pflanze.  Monadelphia,  Polyandria.  CI.  XVI.  Ord.  11.  Familie  der  Leguminosen. 

Dieser  in  Canara  und  Behar  wachsende  kleine  Baum  mit  rauher ,  rissiger 
Rinde  heifst  im  ersten  Lande  K  h  e  i  ri  e,  in  Behar  Kaira,  bei  den  Hindus  K  h  a  y  e  r. 
In  Curo’h  nennt  man  ihn  Cagali,  in  Bundelkund  Khadora:  Franklin;  im 
Sanscrit  Khadira,  bei  den  Cyngalesen  Khehiree  und  bei  denTellingu  Po  d  ö  1- 
maun.  Um  das  Catechu  zu  bereiten,  haut  man  den  Khadorabaum  in  derZeit,  in 
welcher  der  Saft  am  stärksten  fliefst:  Franklin,  um,  entfernt  den  äussern  weis- 
sen  Splint,  theilt  den  Holzkern  in  kleine  Stückchen,  füllt  damit  ein  oben  enges 
Gefäfs  an,  siefst  Wasser  hinzu  und  kocht  nun  zur  Hälfte  ein,  ohne  durchzusei- 
hen  (nach  Franklin  wird  der  Saft,  wenn  er  eine  gewisse  Festigkeit  erlangt 
hat,  durchgegossen)  ;  die  fernere  Eindampfung  geschieht  in  weiten  irdenen  Ge- 
fäfsen :  Kerr.  Man  läfst  die  Masse  einen  Tag  über  stehen  und  bewirkt  dann 
durch  Ausstellung  an  die  Sonne,  wobei  man  öfters  umwendet,  die  völlige  Aus¬ 
trocknung.  Zuletzt  breitet  man  das  erhaltene  Extract  auf  Tüchern ,  welche  man 
mit  Asche  von  Kühkoth  bestreut  hat,  aus,  und  schneidet  sie  in  viereckige  Stücke, 
welche  man  an  der  Sonne  gar  austrocknen  läfst.  Je  dunkler  das  Holz  ist ,  um 
so  dunkler  soll  auch  das  Extract  werden.  Es  ist  dieses  Extract  das  Cutt  der 
Hindus.  Ich  halte  diese  Catechusorte  für  das  von  Bombay,  denn  obschon  Kerr 
berichtet,  dafs  es  in  quadratischen  Stücken  vorkomme,  so  mufs  ich  doch  bemer¬ 
ken,  dafs  ich  beide  Sorten  des  Catechus,  das  von  Bombay,  wie  das  von  Benga¬ 
len,  schon  in  mehr  oder  weniger  undeutlichen  ,  viereckigen  Stücken  beobachtete, 
obschon  das  von  Bombay  gewöhnlicher  in  kleinen,  faustgrofsen,  aussen  unebenen, 
bräunlich  bestäubten  Stücken  vorkommt.  Sie  sind  auf  der  untern  Seite  etwas 


*)  Der  Name  soll  von  Cate,  mit  welcher  Benennung  man  im  Mufterlandc 
den  Baum  belegt,  und  von  Chu  ,  was  Saft  bedeutet,  herstammen. 
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glatt,  oben  mehr  oder  weniger  gewölbt,  wahrscheinlich  in  Folge  des  Trocknens, 
und  Guibourt  will  öfters  kleine  Saamen  an  dieser  Sorte  beobachtet  haben,  die 
wahrscheinlich  dazu  dienten ,  um  das  Ankleben  bei  dem  Trocknen  zu  verhindern. 
Schon  Garcias  berichtet,  dafs  man  das  Catechu  mit  dem  Mehle  eines  Saamen, 
der  Aehnlichkeit  mit  dem  Weizen  habe  und  Nach  an  i  heifse,  veifälsche.  Wahr¬ 
scheinlich  ist  diefs  der  Saame,  den  Guibourt  fand,  und  der  nicht  zur  Vei <al- 
schun0,  sondern  blos  ,  um  das  Ankleben  zu  verhindern,  benützt  winde.  Gas 
bombayische  Catechu  ist  innen  gleichförmig  dunkelbraun,  auf  dem  Bruche  uneben, 
schwach  wachsglänzend,  einigermassen  dem  Opium  ähnlich,  man  findet  öfters 
kleine  Luftblasen.  Geruch  ist  der  eines  verbrannten  Extractes ,  jedoch  schwach, 
beim  Kauen  ist  es  Anfangs  etwas  sandig.  Geschmack  adstringirend.  Das  Pulver 
dunkel  caffeebraun.  Specifisches  Gewicht  1,390:  Davy,  1,590:  Ne  es.  Unter¬ 
sucht  von  Trommsdorff  (1795)  und  Bouillon-Lagrange:  analysiit  von 
Davy  und  Dune  an,  doch  scheint  letzterer  Chemiker  das  bombayische  mit  dem 
bengalischen  verwechselt  zu  haben.  Es  enthält  mehr  Gerbestoff  und  Extractiv- 

Ö 

stoff,  als  die  nächstfolgende  Sorte.  Im  Platinlöffelchen  vor  dem  Löthrohre  wird 
es  weich,  doch  schmilzt  es  selbst  bei  gröfserer  Hitze  nicht.  Der  Platinlöffel 
nimmt  Anfangs  eine  schwarze  Farbe  an;  die  rückbleibende  Kohle  ist  schwarz, 
schwammio-,  innen  glanzend  und  schwer  einzuäschern.  Weingeist  löst  das  Catechu 
beinahe  ganz  auf,  Wasser  wirkt  weniger,  ätherische  und  fette  Oele  kaum.  Diese 
Catechusorte ,  die  öfters  mit  Reishiiisen ,  Stroh  und  andern  Abfällen  verun¬ 
reinigt  ist,  was  wohl  mehr  zufällig,  als  aus  Betrug  geschieht,  wird  häufig  mit  der 
nächsten  Sorte  verwechselt. 


2 )  Areca  Catechu  Linn.  Areca  Faufel  Gärtn.  Cat  echup  ahne. 
i  Pinangpalme.  Hexandria,  Trigynia.  Cl,  VI.  Ord.  3.  Familie  der  Palmen. 

Eine  schöne  Palme  Ostindiens,  deren  Früchte  von  der  Gröfse  einer  kleinen 
:!  Pflaume  oder  Eichel  mit  Betelblättern,  Piper  Betle  (Cl. II.  Ord.  1.)  und  Piper  Si- 
Jfriboa,  nebst  etwas  Kalk  häufig  zum  Kauen  benützt  werden.  Sie  sind  in  ganz 
ji  Ostindien  gebräuchlich  und  führen  folgende  Namen  :  Fooful  (Arab.) ,  Kramuka 
iHoder  Guvaka  (Sans.),  Vukka  (Tel.),  Supearie  (Duk.),  Paak  (Tarn.),  Puwak 
(j|(Cyng.),  Penang  (Malay.),  Jambi  (Jav.).  Nach  Virey  sollen  die  grünen  Schaa- 
len  der  Nüsse  durch  Maceration  mit  Wasser  das  Catechu  geben.  Nach  andern 
Nachrichten  bereitet  man  durch  Auskochung  zwei  Extracte  daraus ,  die  häufig  zur 
Verwechslung  mit  dem  ächten  Catechu  aus  Acacia  Catechu  dienten.  Die  erste 
dieser  Substanzen  ist  unter  dem  Namen  Cu  ttacambu  (Tarn.),  Kanser  (Tel.), 
jlCrabcutta  oder  Achacutta  (Duk.)  bekannt.  Sie  kommt  vorzüglich  aus  Pegu  und 
)  wird  von  den  Eingebornen  Ostindiens  häufig  zum  Kauen  benützt.  Um  das  Cut- 
tacambu  zu  bereiten,  werden  nach  Heine  die  Arecanüsse  (Pinangniisse),  so  wie 
sie  vom  Baume  kommen  ,  einige  Stunden  lang  in  eisernen  Gcfäfsen  gekocht.  Die 
S  eingedampfte  Flüssigkeit  giebt  das  dunkle,  gewöhnlich  mit  Reishülsen  verunrei- 
I^nigte  Cuttacambu,  was  auch  den  Namen  Cassu  führt.  Behandelt  man  die  ausge¬ 
kochten  und  iretrockneten  Früchte  auf’s  Neue  mit  Wasser,  so  erhält  man  durch 
(Eindampfen  ein  Extract,  was  als  Cashcuttie,  auch  nach  Heine  als  Courry 
bekannt  ist  und  in  Ostindien  blos  von  der  ärmeren  Classe  zum  Kauen  benützt 
iwird.  Diese  beiden  Extracte  werden  in  Mysore  jedoch  von  geringerer  Güte  be¬ 
freitet,  wo  man  auch  die  Arecanüsse  zum  Farben  und  Gerben  des  Leders  rrnvoa 


n 


310 


Eingedickte  Säfte. 

det.  Nach  De  Fla  ix  soll  man  die  in  3  oder  4  Stücke  geschnittenen  Arecanüsse 

t 

in  einem  irdenen,  lutirten  Gefäfse  kochen,  in  welches  man  zuvor  eine  beträcht¬ 
liche  Menge  Rinde  der  Cassis  (einer  Mimosa)  gebracht  hat.  Nach  fünf-  oder 
sechsstündigem  Kochen  soll  man  das  Extract  auf  Bambusgeflechten  trocknen  *,  so 
heifst  es  Katai.  Mehrere  Pharmakognosten  nehmen  an,  dafs  aus  den  Arecanüs- 
sen  kein  Extract  bereitet  werde,  und  theihveise  spricht  die  Ansicht  einiger  Bo¬ 
taniker  für  sie.  So  berichtet  z.  B.  Hamilton,  dafs  die  Arecanüsse  narkotisch 
wirkten.  Wenn  diefs  auch  wohl  bei  frischen  Früchten  der  Fall  ist ,  so  hatte  ich 
Gelegenheit,  trockne  zu  untersuchen,  an  denen  dieses  nicht  zu  bemerken  war. 
Auch  dürfte  durch  das  Kochen  die  narkotische  Wirkung1  sehr  vermindert  werden. 
Zudem  fand  auch  Morin  bei  seiner  Analyse  der  Arecanüsse  (1822)  viel  Gerbe- 
stotf  und  Gallussäure,  was  für  die  Anwendbarkeit  zur  Bereitung  eines  adstringiren- 
den  Extjactes  sprechen  möchte.  Dafs  übrigens  die  eisernen  Gefäfse  bei  Bereitung 
des  Cuttacambu  und  des  Cashcuttie  auf  das  Product  einwirken ,  und  dafs  ein  sol- 
ches  in  Eisen  bereitetes  Extract  von  einem  in  irdenen  Gefäfsen  dargestellten  ab¬ 
weichen  müsse,  ist  wohl  einleuchtend.  Daraus  läfst  sich  vielleicht  der  Unter¬ 
schied  der  verschiedenen  Catechusorten  erklären.  Ich  vermuthe ,  dafs  das  benga- 
lische  Cateehu  das  Cuttacambu  ist,  und  dafs  die  geringere  Sorte  des  bengalischen 
Catechus ,  welches  sich  manchmal  in  dem  Handel  findet,  als  Cashcuttie  zu  be¬ 
trachten  ist.  Das  Cateehu  von  Bengalen  findet  sich  gewöhnlich  in  mehr  oder  we¬ 
niger  grofsen ,  undeutlich  viereckigen  Stücken  oder  auch  unförmlichen,  ziemlich 
grofsen  Brocken.  Das  in  quadratischen  Stücken  vorkommende  ist  aussen  mehr 
oder  weniger  dunkelbraun,  man  bemerkt  schon  hier  mehrere  Schichten,  die  gelb¬ 
lich,  röthlich ,  auch  weifsgelblich  erscheinen,  und  sich  vorzüglich  auf  dem  Bru¬ 
che  sehr  deutlich  zeigen.  Die  dunkleren  Lagen  sind  gewöhnlich  dunkelbräunlich, 
schwach  glänzend  und  fest,  die  helleren  gelblichweifs,  leichter  und  lockerer.  Das 
Pulver  ist  chocoladebraun.  Specifisches  Gewicht  1,280:  D  avy,  1,580:  N e  e s. 
Diese  Sorte  ist  von  Davy  und  Duncan  untersucht.  Nees  fand  in  ihr  (1830) 
eine  eigenthümliche,  krystallisirbare  Materie,  und  Runge  stellte  das  Catechu- 
gerbsalz  daraus  dar,  welchen  Stoff  Döbereiner  durch  Ausziehen  mit  Aether 
leicht  und  rein  darstellen  lehrte.  Ob  übrigens  beide  Chemiker  das  bengalische 
Cateehu  untersuchten ,  ist  so  leicht  nicht  zu  ermitteln.  Ausser  den  zwei  ano-e- 
führten  Pflanzen ,  die  durch  schickliche  Behandlung  adstringirende  Extracte  lie¬ 
fern  ,  sind  noch  folgende  Pflanzen  anzuführen  ,  deren  Rinden  und  Schoten  ,  viel¬ 
leicht  auch  untereinander  gemischt,  eine  dem  Cateehu  ähnliche  Substanz  liefern. 
Cassia  auriculata  giebt  durch  Auskochung  der  Rinde  25  Proc.  Extract :  Heine, 
nach  ihm  kann  auch  Cassia  Fistula,  Cassia  orientalis,  Acacia  arabica  Willd., 
Acacia  leucophloea  Willd. ,  Acacia  odoratissima  Willd.  und  Melia  Azedarach 
(CI.  XVI.  Ord.  8.)  zur  Bereitung  eines  dem  Cateehu  ähnlichen  Extractes  verwen¬ 
det  werden.  Guibourt  vermuthet  ,  dafs  das  Cateehu  auch  von  verschiedenen 
andern  adstringirenden  Gewächsen  erhalten  werden  könne,  in  welcher  Annahme 
er  durch  ein  Stück  Cateehu  bestärkt  wird,  worin  ein  Theil  einer  Myrobalane  be¬ 
findlich  ist.  Die  Reactionsversuche:  vergleiche  Nr.  517.  Soll  dieses  Cateehu  oder 
der  später  zu  besprechende  Gamber  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten  werden  ? 
Guibourt  führt  9  verschiedene  Sorten  des  Cateehu  an,  von  denen  aber  nur  die 
wenigsten  im  deutschen  Handel  Vorkommen.  Nach  Pereira  soll  aus  Bombay  gar 
kein  Cateehu  kommen.  In  wiefern  diefs  wahr  ist,  mufs  die  nächste  Zukunft  lehren* 
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Nr.  515.  CAUTSCHUC. 

Cautchuc.  Cautchouc.  Resina  elastica.  Gummi  elasticum.  Gummi 
Cautschouc.  Resina  Cautcouc.  Resina  Cayennensis.  Elastisches 
Harz.  Lederharz.  Federharz.  Harz  von  Cajenne.  Kautschuk. 

1)  Siphon  ia  elastica  Pers .  Jatropha  elastica  Linn.  Hevea  pe¬ 
ruviana  slubl.  Hevea  guianensis  slubl.  Siphonia  Cahuchu  Rieh.  Guia- 
nischer  Federharzbauin.  Haatie  der  slroivacken.  Kinah  in  Hcawai.  Pome 
in  Cariba.  Seringei  ra  in  Para.  Monadelphia,  Decandria.  CI.  XVI.  Ord.  8. 
Nach  Andern  CI.  XXI.  Ord.  8.  Familie  der  Tricoccen. 

2J  T  ab  ern  aemont  an  a  elastica  Spreng.  IJrceola  elastica  R  o  x  b. 
Ostindischer  Federharzbaum .  Pentandria,  Monogynia.  CI.  V.  Ord,  1.  Familie 
der  Contorten. 

Das  elastische  Harz  war  Anfangs  des  18ten  Jahrhunderts  bekannt.  1745 
theilte  Cond  am  ine  Nachrichten  über  die  Zubereitung  dieser  damals  seltenen 
Substanz  mit,  und  1758  bestimmte  Aublet  den  Baum.  Der  Milchsaft  des  Fe¬ 
derharzbaumes  ,  der  in  Amerika  zu  Hause  ist  und  (das  amerikanische)  Kautschuk 
liefert,  bildet,  wenn  er  an  den  obern  Aesten  des  Baumes  ausfliefst,  dünne 
Zweige  überzieht  und  vertrocknet,  Röhren,  durch  welche  zuerst  die  Anwendbar¬ 
keit  dieses  Stoffes  dargestellt  wurde,  ln  den  Monaten  Mai  bis  August  macht  man 
in  den  Stamm  senkrechte  Einschnitte,  unter  welche  man  kleine  Schüsselchen  von 
rohem,  ungebranntem  Thon  anklcbt.  Der  ausgeflossene  Milchsaft  wird  nun  über 
Formen  von  ungebranntem  Thon  gestrichen  und,  um  das  Austrocknen  zu  begünsti¬ 
gen,  in  den  Rauch  gehängt,  welcher  durch  das  langsame  Verbrennen  der  rohen  Früchte 
der  Oauassupalme (Attalea speciosa  M  a r  t.  Cl.XIII.  Ord.  3.)  entsteht :  vonMartius. 
Durch  diese  Manipulation  erhält  das  ursprünglich  schmutzigweifse  Kautschuk 
eine  dunkelbraune  Farbe.  In  Guiana  soll  man  den  ausfliefsenden  Milchsaft  nicht 
in  irdenen  Schaalen ,  sondern  in  ausgehöhlten  Kürbissen  sammeln,  in  welche  man 
den  Saft  durch  rinnenförmige  Blätter  leitet.  Ehe  die  letzte  aufgetragene  Schicht 
auf  der  Form  ganz  trocken  geworden  ist,  drückt  man  mit  einem  eisernen  oder 
hölzernen  Instrumente  manchfaltige  Zeichnungen  als  Zierrath  ein.  Man  zerschlägt 
die  Thonformen  und  entfernt  sie  durch  Ausklopfen  oder  Auswaschen.  Die  oben¬ 
angeführte  zweite  Pflanze,  seit  1798  durch  Howison  bekannt,  ist  ein  klettern¬ 
der  Strauch,  der  seine  Aeste  oft  auf  200  Schritte  weit  hinaussendet.  Der  reich¬ 
lich  ausfliefsende  Saft  ist  nicht  sonderlich  scharf  und  äzend,  und  hat  die  Consi- 
stenz  eines  Milchrahmes.  Um  ihn  zu  erhalten,  haut  man  den  Stamm  in  zwei- 
fufslansre  Stücke  ,  und  hän^t  diese  über  Gefäfse  auf,  in  denen  man  ihn  sammelt. 
Er  enthält  zwei  Drittheile  seines  Gewichtes  an  elastischem  Harz,  welches  sich 
in  käsigen  Flocken  ausscheidet.  Die  darüber  stehende  Flüssigkeit  gleicht  einer 
Molke,  man  entfernt  sie  und  überstreicht  mit  dem  zu  Boden  sitzenden  Kautschuk 
Formen  von  Thon  oder  Wachs,  die  schon  in  zehn  Minuten  trocken  sind.  Der 
Ueberzug  wird  nicht  durch  Rauch  getrocknet,  jedoch  zeigt  sich  hier  eine  fettige 
Flüssigkeit,  die  jedesmal  entfernt  werden  mufs,  wenn  ein  neuer  Ueberzug  haften 
soll.  Beide  Sorten  des  Kautschuks  kommen  in  den  verschiedensten  Formen  von 
Figuren,  am  häufigsten  jedoch  in  bimförmigen  Schläuchen  vor.  Das  amerikani- 
iü  sehe  ist  durch  den  Rauch  dunkelbräunlich  oder  schwarzbräunlich,  das  ostin¬ 
dische  gewöhnlich  in  dünneren  Beuteln,  mehr  röthlich-  oder  gelblichbraun. 
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Es  ist  theilweise  halbdurchsichtig ,  in  der  Wärme  sehr  biegsam,  in  der  Kälte 
steif,  lederartig.  Sehr  elastisch.  Wird  es  auseinander  gespannt,  so  bewirkt  es 
eine  beträchtliche  Temperaturerhöhung:  Gough,  und  wird  elektrisch.  Specifi- 
sches  Gewicht  0,9335.  Schmilzt  bei  100°  Reaum.,  wird  dann  schmierig.  In 
stärkerer  Hitze  blähet  es  sich  auf,  und  brennt  mit  einem  sehr  weifsen ,  hellen 
Lichte,  unter  Verbreitung  eines  eigentümlichen ,  nicht  unangenehmen  Geruches. 
Aether  löst  das  Kautschuk  schwierig  auf,  eben  so  Steinöl,  leichter  geschieht  diefs 
mit  Steinkohlentheeröl  im  Papinischen  Topf.  Den  frischen  Saft  des  Kautschuk¬ 
baumes  aus  Mexiko  untersuchte  Faraday,  so  wie  das  Kautschuk  selbst.  Es 
enthält  keinen  Sauerstoff  und  überwiegend  Kohlenstoff.  Das  Kautschuk  kommt  im 
Pflanzenreich  ziemlich  häufig  in  Milchsäften  und  trüben  Säften,  vorzüglich  in  den 
drei  grofsen  Familien  der  Urticeen,  Euphorbiaceen  und  Apocyneen  vor.  Die  trüben  Säfte 
der  meisten  Ficusarten  lassen  bei  der  Verdunstung  oft  ganze  Stränge  Kautschuk  zurück. 
In  Amerika  gehören  hieher  Ficus  elliptica,  Ficus  prinoides  Hu  mb.,  Ficus  Radula 
Willd.  In  der  Terra  firrna,  der  Comacai  (Ficus  nymphaeaefolia  L  i  n  n.  ?)  und  der 
Couma  (Ficus  populnea  Willd.?).  Cecropia  peltata  (CI.  XXII.  Ord.2.),  Cecro- 
pia  palmata  in  Südamerika,  enthalten  ebenfalls  etwas  Kautschuk.  In  Ostindien 
Ficus  elastica  Roxb. ,  deren  frischen  Milchsaft  Nees  untersucht  hat,  Ficus  in- 
dica  Vahl,  Ficus  toxicaria  Linn. ,  Ficus  religiosa  Linn. ,  so  wie  viele  andere 
Arten  von  Feigenbäumen  die  Gattung  Brosimum  Swartz,  auch  Artocarpus  in- 
tegrifolius  Linn.  (CI.  XXI.  B.  Ord.  1.),  der  ostindische  Brodfruchtbaum  Jaca. 
DieMithridatea  quadrifida  Willd.  (CI.  XXI.  B.  Ord. 8.)  inMadagascar.  Unter  den 
Euphorbiaceen  ist  die  ganze  Gattung  Euphorbia  als  reich  an  Kautschuk  zu  bemer¬ 
ken  5  wo  sich  Milchsaft ,  der  zugleich  scharfe  und  drastische  Eigenschaften  be¬ 
sitzt ,  in  dieser  Familie  findet,  enthält  er  mehr  oder  weniger  diesen  Stoff.  So: 
Hippomane  Mancinella  Linn.  (CI.  XXI.  B.  Ord.2.),  Hura  crepitans  (CI.  XXI.  B. 
Ord.  9.),  Omphalea  diandra  und  triandra  Swartz  (CI.  XVI.  Ord.2.),  Mabea  Ta- 
quari  und  Piriri  Aubl.  (CI.  XI.  Ord.  1.),  Sapium  aucuparium  Jacq.  und  Sapium 
Hippomane  Meyer.  Die  Gattungen  Cnidoscolus,  Manihot  und  Jatropha  Pohl, 
ferner  Pluknetia  Linn.,  Gymnanthes  Swartz,  so  wie  die  ostindische  Excoe- 
caria  Agallocha  Linn.  enthalten  Kautschuk.  Unter  den  Apocyneen  sind  vorzüg¬ 
lich  die  Collophora  utilis  Mart.  (Cl.  V.  Ord.  1.),  in  Nordbrasilien  Sorveira  ge¬ 
nannt,  und  die  Willughbeia  speciosa  (Hancornia  Gomes  Cl.  V.  Ord.  1.),  in  Bra¬ 
silien  M  a  n  g  a  b  a  und  Mangabeira,  zu  merken.  Der  Saft  der  ersteren  wird  gegen 
Spulwürmer  und  als  Bindemittel  beim  Weifsen  der  Wände  gebraucht:  von  Martius. 
Die  Milchsäfte  der  Gattung  Plumeria,  Zierbäumchen  in  Südamerika,  sind  im  Allge¬ 
meinen  drastisch  und  enthalten  auch  etwas  Kautschuk,  so  wie  die  minder  un¬ 
durchsichtigen  der  Gattung  Tabernaemontana,  namentlich  der  squamosa  S  m.  (CI.V. 
Ord.  1.).  Unter  den  verwandten  Asclepiadeen :  Asclepias,  Cyuanchum,  Pergula- 
ria  u.  s.  w. ,  findet  man  ebenfalls  einige  mit  Kautschuk  haltenden  Säften.  Der 
trübe  Saft  vieler  Sapoteen  (z.  B.  Achras,  Chrysophyllum  L.)  enthält  wahrschein¬ 
lich  auch  Kautschuk.  Nachgewiesen  ist  diefs  übrigens  auch  in  mehreren  Lobelia- 
ceen  ,  namentlich  der  Lobelia  Caoutchouc  H  u  m  b.  (Cl.  V.  Ord.  1.).  Auch  in  Com- 
miphora  madagascarensis  Jacq.  (Cl.  XXII.  Ord.  7-) ,  so  wie  in  mehreren  Cacteen 
z.  B.  Cactus  Ficus  indiea  (Cl.  XII.  Ord.  8.)  und  in  den  unreifen  Beeren  von  Carica 
Papaya  Linn.  (CI.  XXII.  Ord.  8.),  den  Cucurbitaceen  verwandt,  enthält  der  Saft 
Kautschuk.  —  Das  elastische  Harz  findet  eine  manchfaltiffe  Anwendung  in  den 
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Gewerben.  Man  bereitet  chirurgische  Instrumente  daraus,  in  Aether  eingeweicht, 
läfst  es  sich  zu  Röhren  verwandeln:  Stratingh.  In  Terpentinöl  aufgelöst,  dient 
es,  um  Metalle  vor  dem  Rost  zu  schützen.  Geschmolzen  und  in  Tafeln  ausgegos¬ 
sen  ,  soll  es  sich  weit  leichter  auflösen  und  elastischer  werden.  In  Steinkohlen- 
theeröl  aufgelöst,  dient  es  zur  Bereitung  von  Luftkissen,  Ueberwürfen  u.  s.  w., 
Maki  n  tos  h.  In  der  neuesten  Zeit  wird  es  sogar  gesponnen  und  zu  Gürteln 
u.  s.  w.  verwendet.  In  Südamerika  fertigt  man  Fackeln  ohne  Docht  daraus,  die 
in  ein  Blatt  der  Musa  paradisiaea  (Cl.V.  Ord.  1.),  damit  sie  nicht  an  den  Händen 
kleben  (?),  eingewickelt,  sehr  helle  und  langsam  brennen.  Die  Saamen  der  Sipho- 
nia  elastica  Pers.  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Ricinussaamen ,  nur  sind  sie  grö- 
fser,  und  im  Geschmack  gleichen  sie  den  Haselnüssen.  Unter  dem  Namen  chi¬ 
nesisches  elastisches  Harz  finden  sich  manchfaltig  geformte  und  gefärbte 
Luxusartikel,  als  Halsgehänge  u.  s.w. ,  die  durch  Rochon  (1782)  bei  uns  be¬ 
kannt  wurden.  Es  ist  roth ,  blau,  gelb,  in  der  Kälte  etwas  brüchig,  und  soll 
ein  Gemenge  aus  Ricinusöl  und  Kalk  seyn :  Lind.  Es  wird  in,  mit  Wasser  ge¬ 
füllten  Gefäfsen  versendet,  ohne  dafis  es  Schaden  leidet.  Untersucht  von  John. 
Ganz  abweichend  von  diesem  chinesischen  Kautschuk  und  mehr  dem  amerikani¬ 
schen  und  ostindischen  sich  nähernd  ist  das  sogenannte  gegrabene  Kautschuk, 
von  welchem  Humboldt  unter  den  Namen  Dapicho  und  Zapis  Nachricht 
giebt.  Es  ist  eine  schmutzigweifse,  schwammige  Substanz,  leichter  als  Wasser, 
und  findet  sich  in  der  Nähe  des  Orinoko  am  Atabapo.  Durch  Behandeln  über 
der  Flamme  des  Feuers  wird  der  Dapicho  in  schwarzes  Kautschuk  umgewandelt. 
Wenn  es  weich  geworden  ist,  wird  die  schwarze  Masse  mit  einer  Art  Keule  von 
Brasilienholz  geknetet  und  dann  Kugeln  von  mehreren  Zoll  Durchmesser  daraus 
gefertigt.  Man  schneidet  aus  ihm  Flaschenstöpsel.  Humboldt  überzeugte 
sich,  dafs  die  zwei  Bäume,  aus  deren  Wurzeln  das  gegrabene  Federharz  ausfliefst, 
auf  einem  sumpfigen  Boden  standen.  Der  eine  ist  dort  als  Jacia  bekannt  und 
ist  die  Siphonia  elastica  Pers.,  der  zweite  Baum  mit  nadelartigen  Blättern  hat 
einen  milchigen,  sehr  dünnen,  wenig  klebenden  Saft.  Im  hohen  Alter,  wo  das 
Innere  des  Stammes  abstirbt,  platzt  die  Wurzelrinde  und  der  Milchsaft  fliefst  in 
den  sumpfigen  Boden,  in  welchem  er  zum  Dapicho  erhärtet.  Auch  bei  uns  in 
Deutschland  ist  schon  mehrmals  unterirdisches  Federharz  gefunden  worden.  Hes¬ 
selbach  giebt  (1823)  Nachricht  von  einem  3l/2  Fufs  langen  Stück,  welches  an 
der  Ostseeküste  gefischt  wurde.  Ein  am  Nordseestrand  gefundenes  Stück  be¬ 
schreibt  Dugend.  Chicle  nennt  man  in  Mexiko  eine  Substanz,  die  vieleAehn- 
lichkeit  mit  dem  elastischen  Harze  hat,  obschon  es  sich  nicht  in  seine  kleineren 
Theile  verschieben  läfst.  Kinder  und  besonders  alte  Frauen  kauen  es:  auch  zu 
plastischen  Arbeiten  dient  es.  Die  Stammpflanze  ist  eine  Sapotee. 

Nr.  516.  EXTRACTUM  RATANHIAE. 

Extractum  Ratanliae.  Extractum  Ratanhiae  verum.  Ratanhiaextract. 
Wahres  Ratanhiaextract.  Aechtes  Ratanhiaextract. 

Kramer  ia  triandra  Ruiz  et  Pavon.  Dreimännige  Krameria.  Di- 
dynamia,  Angiospermia.  CI.  XIV.  Ord.  2.  Familie  der  Polygaleen  Juss. 

In  Mexiko  und  Brasilien  (?)  bereitet  man  aus  den  frischen  Wurzeln,  so  wie 
vielleicht  aus  denen  mehrerer  Kramerien  ein  Extract.  Wir  erhalten  es  in  kleinen 
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Kisten  von  Holz  oder  auch  in  Kistchen,  die  mit  Blech  ausgefüttert  sind.  Un¬ 
förmliche,  öfters  scharfkantige,  trockene,  leicht  brüchige  Stücke.  Aussen  schwach 
glänzend,  matt,  öfters  auch  abgerieben.  Von  Farbe  dunkel  rothbraun,  in  dünnen 
Splittern  durchscheinend  und  schön  braunrotb.  Auf  dem  Bruche  stark  glasglän¬ 
zend,  wenig  muschelig,  öfters  splitterig.  Specifisches  Gewicht  1,478:  Martius. 
Geruch  fehlt.  Im  Munde  vergeht  es,  färbt  den  Speichel  braunroth  und  besitzt 
einen  rein  adstringirenden  Geschmack.  Das  Pulver  hat  Kermesfarbe,  es  wird 
jedoch  mit  der  Zeit  dunkler.  In  kaltem,  destillirtem  Wasser  giebt  es  eine  röth- 
lichbraune,  trübliche  Lösung,  warmes  Wasser  löst  es  beinahe  ganz  helle;  beim 
Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  trübe.  Rectificirter  Weingeist  nimmt  es  vollständig 

f  °  o  Ö 

auf.  Absoluter  Alkohol  löst  es  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand.  Im  Platinlöffel- 
chen  fliefst  es  ziemlich  ruhig,  bläht  sich  auf  und  verbreitet  einen  nicht  unange¬ 
nehmen  Geruch.  Die  Kohle  wird  weifs.  Es  ist  seit  längerer  Zeit  ein  falsches 
Ratanhiaextract  im  Handel.  Beissenhirtz  (1828)  und  Reinmann  machten 
zuerst  darauf  aufmerksam.  Es  sind  mehr  oder  weniger  grofse  Stücke,  aussen  un- 
eben ,  manchmal  mit  einem  rÖthlichen  Pulver  bestäubt.  Auf  dem  Bruche 
stark  glasglänzend.  Specifisches  Gewicht  1,415:  Martius.  Es  läfst  sich  leicht 
zu  Pulver  reiben.  Dasselbe  hat  eine  hell  kermesbraune  Farbe.  Geschmack  bit¬ 
ter,  adstringirend.  Der  Speichel  wird  stark  gefärbt.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
es,  bläht  sich  sehr  stark  auf,  unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichen  Geruches, 
und  hinterläfst  eine  sehr  leichte,  blättrige  Asche.  Die  Lösung  in  heifsem  Wasser 
ertolgt  ganz  vollständig,  die  Flüssigkeit  ist  durchscheinend ,  dunkel  röthlichbraun, 
wird  beim  Erkalten  trübe.  Vergleiche  Nr.  518  c.  Das  beschriebene  Extract  scheint 
dasjenige  zu  seyn ,  welches  Rein  mann  untersuchte.  Das  Verhalten  gegen  Rea- 
gentien  zeigt  die  nachfolgende  Tabelle.  Zu  diesen  Versuchen  wurden  die  ver¬ 
schiedenen  Extracte  kochend  behandelt  und  die  nach  12  Stunden  erkalteten  Flüs¬ 
sigkeiten  filtrirt.  Das  Ratanhiaextract  soll  auch  noch  mit  dem  Kino  verfälscht 
werden  und  beide  Substanzen  von  einander  zu  unterscheiden,  stellte  Vogel  Ver- 
suche  an.  Essigsaures  Bley  schlägt  eine  Auflösung  von  Ratanhiaextract  röthlich 
nieder,  die  des  Kinos  aschgrau.  Brechweinstein  bringt  in  der  Ratanhiaextract- 
lösung  erst  nach  längerer  Zeit  eine  Trübung  hervor,  während  die  Kinoinfusion 
sehr  schnell  einen  gelblichweifsen  Niederschlag  triebt. 
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I  Wäfsrige 
Auflösung 
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des : 

Kalkwasser. 

Schwefel- 

saures  Ei¬ 
senoxyd. 

Brech¬ 

weinstein¬ 

lösung. 

Kleesaures 

Ammoniak. 

Salpeter-  j 
saurer  Baryt. 

i 

i  Aechten 

S  Ratanhia- 
I  extractes. 

Bewirkte  einen 
starken,  in’s 
Violette  gehen¬ 
den  Nieder- 
'  schlag. 

Starken, 
schmutzig- 
bräunli¬ 
chen  Nie¬ 
derschlag. 

Röthlich- 

braune 

Trübung. 

Dunkelt  öthlich- 
braune  Färbung 

mit  sehrschwa- 

chemB  odensatz. 

Sehr  schwa- 1 
che,  fein  flo¬ 
ckige  Trü- 

c5 

bung. 

|  Falschen 

1  Ratanhia- 
|  extractes. 

Starken,  vio- 
lettröthlichen 
Bodensatz. 

Schmutzig 

o 

grünlich- 

n 

braunen 

Nieder¬ 

schlag. 

o 

Hell  röth¬ 
lichbraun  e 
Trübung. 

Braunröthliche 

Trübung  mit 

schwachem, 

weifsröthlichen 

Niederschlag. 
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Starken,  rötli- 
1  ich  gelben 
Niederschlag. 
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Gambir.  Gambier.  Gambeei*.  Extractum  Naucleae  Gambir.  Gutta 
Gambier.  Gutta  Gambeer.  Gutta  Gambir.  Catta  Gamber.  Cattu 
Cambar.  Gitta  Gambir.  Gatto  Gamber.  Caktacamber.  Gambeer 
(Malay.).  Gamberextract.  Gamber.  Catechugamber.  Falsches 
Catechu. 

N au  cle  a  Gambir  Rom.  et  Schult.  Uncaria  Gambir  Hunt.  Cin- 
chona  Kattucambar  Retz.  Ostindischer  Gamber  Strauch.  Pentandria,  Mono- 
gynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rubiaceen. 

Ein  kleiner  ästiger  Strauch,  dessen  Stamm  sich  hoch  windet.  Er  findet  sich 
auf  Sumatra,  Malacca,  Pulo  Pinang  und  Singapore.  Man  gewinnt  aus  ihm  nach 
zwei  Methoden  das  Gamber.  Nach  Hunter  erhält  man  aus  den  abgepflückten 
Blättern  ohne  Stiele  durch  Auskochung  mit  Wasser  (ohne  durchzuseihen  ?)  eine 
dünne,  syrupartige  Flüssigkeit,  die  man  zum  Abkühlen  hinstellt.  Es  gesteht  Alles 
zu  einer  festen  Masse,  die  man  in  kleine,  viereckige  Stücke  schneidet  und  unter 
öfterem  Umwenden  an  der  Sonne  gar  austrocknen  lafst.  Sieben  Catties  Blätter  ge¬ 
hen  so,  nach  einem  Monat,  101/4  Unze:  Hunter.  Einen  beinahe  ganz  weifsen 
Gamber,  welcher  in  kleinen,  runden  Kuchen  vorkommt,  sich  jedoch  bei  uns  nicht 
findet,  bereitet  man  in  Sumatra  aus  den  klein  geschnittenen  Blättern  und  jungen 
Zweigen.  Man  übergiefst  dieselben  einige  Stunden  mit  Wasser,  bis  sich  ein  Bo¬ 
densatz  ausscheidet,  der  durch  die  Sonnenwärme  eingedickt  und  dann  zu  kleinen 
runden  Kuchen  geformt  wird:  Campbell.  Allgemein  hielt  man  dieses  Extract 
für  Catechu  und  leitete  es  theilweise  defswegen  auch  von  andern  Pflanzen  her; 
allein  Blume  berichtet,  dafs  die  in  wörtlichen  Stücken  vorkommende  gerbestoff¬ 
haltige  Drogue,  der  man  uneigentlich  den  Namen  Catechu  beigelegt  hat,  das  durch 
Auskochung  erhaltene  Extract  der  Nauclea  Gambir  sey ,  welche  Pflanze  man  auf 
der  Prinz  Wallisinsel  zu  diesem  Zwecke  anpflanzt.  Die  junge  Pflanze  soll  einen 
helleren  Gamber  geben,  so  wie  die  Bereitung  Vorsicht  erheischt,  doch  können 
geübte  Arbeiter  selbst  in  chinesischen  Eisentöpfen  weifsen  Gamber  bereiten.  Die 
Angaben  von  Hunter,  Campbell  und  Blume  werden  durch  Roxburgh, 
Carey  und  Wall  ich  bestätigt,  so  dafs  über  die  Abstammung  des  Gambers  gar 
kein  Zweifel  mehr  obwaltet,  obschon  früher  das  Gummi  Gambiense  (Kino,  von 
Pterocarpus  erinaceus  Lam.  CI.  XVII.  Ord.  6.)  irrthümlich  von  der  Nauclea  Gam¬ 
bir  abgeleitet  wurde  und  der  Gamber  selbst  für  eine  Art  des  Catechu ,  noch  bis 
heute  gehalten  wird.  Der  Gamber  stellt  kleine,  zollgrofse,  quadratische,  leichte 
Stücke  dar.  Die  Kanten  sind  durch  den  Transport  häufig  abgebrochen ,  da  diese 
Substanz  weit  zerbrechlicher,  als  das  Catechu  ist.  Er  ist  leichter  als  Wasser, 
auf  dem  er  Anfangs  schwimmt,  sinkt  jedoch  später  unter,  wenn  er  Wasser  ein- 
creso^en  hat.  Aussen  ist  er  dunkel  gelbbräunlich,  innen  auf  dem  Bruche  matt, 
jedoch  gleichförmig  gelblich ,  zimmtfarben.  Oefters  bemerkt  man  jedoch  ,  vorzüg¬ 
lich  von  Aussen  hinein,  etwas  dunklere,  schwach  glänzende  Streifen.  Der  Gam¬ 
ber  ist  leicht  zu  zerreiben,  wobei  das  Pulver  eine  Zimmtfarbe  annimmt,  und  leicht 
zu  schaben.  Geruch  fehlt.  Geschmack  stark  zusammenziehend,  schwach  bitter¬ 
lich,  zuletzt  eigenthümlich  siifs.  Analysirt  von  Nees  und  Neun  er  dt  (1830), 
fanden  das  Catechugerbsalz  Runge1  s.  Obschon  sich  der  Gamber  durch  seine 
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Form  auszeichnet,  so  hat  man  auch  in  seinem  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ein 
Kennzeichen,  um  ihn  von  andern  Substanzen  zu  unterscheiden.  Im  Platinlöffel 
bläht  er  sich  nämlich  unter  theilweisem  Schmelzen  stark  auf  und  hinterläfst  bei 
anhaltendem  Glühen  eine  sehr  leichte,  weifse  Kohle.  Es  soll  sich  im  Handel  auch 
eine  künstliche  Sorte  Gamber  finden,  die  viel  Stärkmehl  enthält:  Guibourt; 
scheint  bei  uns  in  Deutschland  nicht  vorzukommen.  Der  Name  dieser  Substanz 
rührt  nach  Ainslie  aus  dem  Malay’schen,  wo  nämlich  Gambeer  der  Name  des 
Strauches  ist  und  Gutta,  Gummi  bedeutet.  Nach  Ainslie’s  Vermuthung  sollen  die 
Eingebornen  durch  Verstümmlung  aus  Gutta  Gambeer,  Cutfacambu,  gemacht  ha¬ 
ben,  allein  diefs  ist,  wie  wir  schon  früher  berichtet  (Nr.  514.)  ein  Product  der 
Araeca  Catechu;  auch  spricht  dagegen  Crawfurd,  dem  zu  Folge  der  Gamber 
nicht  allein  von  Nauclea  Gambir,  sondern  auch  von  Nauclea  longiflora  P  o  i  r.  ge¬ 
wonnen  wird.  Schon  Jager  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  der  Gamber  weder 
von  der  Araeca  Cateehu ,  noch  von  der  Acacia  Catechu  W  i  1 1  d.  bereitet  werde. 
Später  äusserte  sich  Seba  (1734),  dafs  man  den  Catta  Gamber  aus  den  feinsten 
Tbeilen  des  Catechus  mit  einer  Thonart  gewinne*,  man  soll  nämlich  diese  beiden 
Substanzen  in  ein  Schaff  mit  Wasser  geben  und  der  Sonne  aussetzen,  wodurch  eine 
Fermentation  entstehe,  bei  welcher  auf  der  Oberfläche  sich  ein  Rahm  absetze,  wel¬ 
cher  in  Formen  gebracht,  auf  Brettern  dann  austrockne  und  so  den  Catta  Gamber 
darstelle:  der  auf  dem  Boden  befindliche  Satz  gebe  das  Catechu.  Ob  noch  auf 
diese  Weise  jetzt  Gamber  bereitet  wird?  Nach  Roxburgh  ist  es  vielleicht  die 
in  Europa  als  Terra  Catechu  bekannte  Drogue,  spater  wurde  sie  durch  das  Cate¬ 
chu  selbst  verdrängt,  und  erst  seit  etwa  15  Jahren  findet  er  sich  wieder  in  dem 
Handel.  Unter  dem  Namen  Siri  Gate  Gamber  kamen  früher  kleine  Kügel¬ 
chen  in  den  Handel,  welche  die  Portugiesen  Cachonde  nennen.  Sie  bestanden 
aus  Gamber,  verschiedenen  Gewürzen,  als  Moschus,  Ambra,  Cardamomen  u.  s.  w. 
und  dienten  vorzüglich  zum  Kauen ,  um  dadurch  dem  Athem  einen  angenehmen 
Geruch  zu  ertheilen*).  Medicinische  Untersuchungen  müssen  später  noch  lehren, 
ob  der  Gamber  das  Catechu  ersetzt  5  sein  Verhalten  zu  chemischen  Reagentien  in 
Vergleich  mit  den  zwei  Catechusorten  giebt  die  folgende  Tabelle.  Es  wurde  eine 
halbe  Drachme  jeder  Substanz  fein  gepülvert,  mit  zwei  Unzen  destillirtem  Was¬ 
ser,  24  Stunden  kalt  di^erirt  und  filtrirt.  Der  Auszug  des  Gambers  hatte  die 
Farbe  der  Enziantinctur ,  der  des  bengalischen  Catechus  war  etwas  heller  und 
wurde  nach  12  Stunden  schwach  ti  üblich ,  der  des  bombay’schen  Catechus  war 
der  dunkelste,  in  gröfserer  Masse  undurchsichtig ,  in  geringerer  Menge  schmutzig 
grünlichbraun.  Ausser  den  angeführten  Reagentien  wurden  mehrere  andere,  die 
jedoch  kein  bestimmtes  Resultat  gaben  ,  angewendet. 


*)  Unglaublich  grofs  ist  der  Verbrauch  an  Gamber  und  Catechu  in  den  orien¬ 
talischen  Landen.  Man  kaut  diese  Substanzen  mit  den  Betelblättern,  Tan- 
bool  (Arab.)  ,  Vettilei  (Tarn.),  Pan  (Duk.),  Barg  tambool  (Pers.),  Pan 
(Hind.),  Tama  -  lap  -  akoo  (Tel.),  Tambuli  (Sans.),  von  Piper  Betle  Linn. 
(CI.  II.  Ord.  2.)  und  Chunarn,  d.  i.  ungelöschter  Kalk  aus  gebrannten 
Muschelschaalen.  Es  geschieht  diefs ,  indem  etwas  Kalk  auf  ein  Betel¬ 
blatt  gestreut  und  dasselbe  mit  einer  Scheibe  derArecanufs  aufgefafst  wird. 
Durch  das  Kauen  wird  der  Speichel  hellroth  gefärbt,  welche  Farbe  sich 
dem  Mund  und  den  Lippen,  jedoch  den  Zähnen  nicht,  mittheilt.  Für 
die  Orientalen  ist  das  Betelkaucn  dasselbe,  was  für  uns  das  Tabakrau¬ 
chen,  und  der  Luxus  mit  den  Betelgefäfsen  von  edlen  Metallen  ist  erstaunlich. 
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Kalter 

Auszug 

des : 

Lackmus¬ 

papier. 

Alkohol. 

Kalkwasser. 

Gallerte. 

Schwefel¬ 

saures 

Eisenoxyd. 

Gamber. 

Schwach 

geröthet. 

Blieb  da¬ 
mit  helle. 

Starke,  röth- 
liclibraune 
Trübung. 

Sehr  starkes, 
gelblichweifses 
Coagulum. 

Schmutzig 

v3 

grünliche  Trü¬ 
bung. 

Benga- 
li  sehen 

Catechu. 

W  urde 

entfärbt. 

Schwache 

flockige 

Trübung. 

Blieb  helle. 

Schmutzig 

gelblichweifses 

o 

Coagulum. 

ö 

Schmutzig  dun¬ 
kelgrüne, bräun¬ 
liche  Färbung 
ohne  Flocken. 

Bombay’- 
schen  Ca¬ 
techu. 

Stark  ge¬ 
röthet. 

Sehr  star¬ 
ke,  flockige 
Trübung. 

Schwache 

Trübung. 

Weifses,  durch¬ 
sichtiges,  und 
theilweise 
bräunl.  gefärb¬ 
tes  Coagulum. 

Schmutzig 

röthlichbraune 

Färbung. 

Nr.  51S.  KINO. 

Gummi  Kino.  Gummi  Gambiense.  Gummi  Gambiae  *).  Gummi  atl- 
stringens  Gambiense.  Gummi  adstringeus  b  othei  gilli.  Gummi 
rubrum.  Kino.  Kinogummi.  Fothergill’sches  Kinogummi. 

Ueber  wenige  Droguen  sind  die  Nachrichten  in  Betreff  der  Abstammung1  so 
unbestimmt  und  unsicher  ,  als  bei  dem  Kino.  Bei  Umstand ,  dafs  das  Kino 
aus  Gambien  bezogen,  den  Namen  Gummi  Gambiense  führte,  war  Veranlassung, 
dafs  man  es  mit  dem  Gamber  (Nr.  517.)  verwechselte.  Es  kommen  als  Kino  die  ver¬ 
schiedensten  Pflanzensäfte  vor,  und  trotz  der  Bemühungen  unserer  ersten  Pharma- 
j  kognosten  herrschen  hier  noch  vieD  Unsicherheiten.  Die  nachfolgende  Zusammen¬ 
stellung  wird  in  Betreff  der  Abstammung  vielleicht  mit  der  Zeit  noch  manch  fal¬ 
tige  Berichtigungen  erleiden.  Das  Kino  wurde  zuerst  durch  Moor  bekannt  und 
Fothero'ill  machte  1757  auf  die  arzneilichen  Wirkungen  dieses  an  der 

Ö 

Luft  erhärteten  Pflanzensaftes  aufmerksam.  Wir  unterscheiden  folgende  Sorten 
des  Kino. 

Mi  /  ,  ^ 

a)  Kino  verum.  Kino  gambiense.  Kino  africanum.  AechtesKino. 

Wahres  Kino.  Afrikanisches  Kino. 

Pterocarpus  erinaceus  L  a  in.  Pterocarpus  ermacea  Poir .  Pte¬ 
rocarpus  senegalensis  Hook  er.  afrikanisch,  er  Kinohaum.  Diadelphia,  Decan- 
dria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 


*)  Um  die  Verwirrung  zu  vermehren,  haben  Mehrere  statt  Gummi  Gam¬ 
biae,  Gutta  Gambiae  geschrieben,  und  dadurch  wohl  zuerst  zu  der  Ver¬ 
wechslung  mit  dem  Gutta  Gambeer  Nr.  517.  Veranlassung  gegeben. 
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Ein  Baum  Afrika’ s ,  am  Gambia  häufig,  wo  sein  Holz  den  Namen  Pao  de 
sangue  führt,  welches  von  den  Eingebornen  Kari  genannt  wird.  Bei  Ver¬ 
wundung  der  Rinde  liefert  er  eine  reichliche  Menge  Safts,  welcher  erhärtet  die 
angeführte  Kinosorte  giebt.  Andere  vermuthen ,  dafs  durch  Auskochung  des  Hol¬ 
zes  ebenfalls  eine  Kinosorte  erhalten  wird.  Pereira  beschreibt  (1832)  ein  Kino 
in  Thränen.  Es  sind  nach  Guibourt  längliche,  tropfenförmige  Stücke,  die 
an  einer  Seite  Lieberreste  der  grauen  Rinde  zeigen ,  von  welcher  sie  ab^enommen 
wurden;  sie  sind  aussen  runzelig.  Gegen  das  Licht  gehalten  sind  sie  durchsichtig 
und  dunkel  rubinroth.  Geschmack  rein  zusammenziehend.  Im  kalten  Wasser  quillt 
es  auf  und  färbt  dasselbe  schwach  roth.  In  kochendem  Wasser  löst  es  sich  mehr 
auf,  beim  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  wieder  trübe.  Es  scheint  defswegen  eine 
Verbindung  von  Gummi ,  rothem  adstringirendem  Stoff  und  Bassorin  ?  zu  seyn. 
Bei  uns  in  Deutschland  ist  diese  Sorte  nicht  bekannt.  Das  in  kleinen,  eckigen, 
scharfkantigen  Bruchstücken  vorkommende  Kino,  Kino  in  granis,  findet  sich 
dermalen  am  häufigsten.  Die  Stückchen  sind  glänzend  schwarz  und  erscheinen  in 
dünnen  Blättchen  oder  unter  der  Loupe  rubinroth.  Es  läfst  sich  leicht  zu  Pulver 
reiben,  nimmt  hieibei  eine  hochrothbraune  Farbe  an.  Geruch  fehlt.  Beim  Kauen 
klebt  es  an  den  Zähnen ,  der  Speichel  wird  schwach  violeftroth. '  Geschmack  rein 
adstringirend ,  nach  Geiger  zuletzt  süfslieh.  Vor  dem  Löthrohr  bläht  es  sich 
auf,  verbreitet  einen  unangenehmen  Geruch  ,  giebt  viel  Rauch  und  verbrennt  mit 
schwacher  Flamme  unter  Hinterlassung  einer  weifsen ,  leichten  Kohle.  Das  Pul¬ 
ver  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schwierig,  es  setzt  sich  eine  harzähnliche  Masse 
fest  am  Pistill  an.  In  kochendem  Wasser  löst  es  sich  vollständig1 ,  wobei  nur 
einige  wenige  Flocken  Zurückbleiben.  Die  Flüssigkeit  ist  schön  röthlichbraun, 
durchsichtig  und  helle.  Das  getrocknete  Filtrum  wenig  roth  gefärbt.  Die  Reac- 
tionsversuche  befinden  sich  unter  a).  Mit  6  Theilen  kalten  Alkohols  von  33°  Beck, 
giebt  1  rheil  dieses  Kinopulvers  eine  dunkel  rothbraune,  ziemlich  dicke  Tinctur, 
aus  welcher  sich  ein  grofser  Theil  Schleim  (?)  ausscheidet.  Wenn  man  diesen 
heifs  bereiteten  Auszug  warm  filtrirt,  so  wird  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  nach 
längerem,  ruhigem  Stehen  ganz  sulzig.  Mit  den  verschiedenen  Kinosorten  haben 
T  homson,  D  u  n  c  a  n  und  V  a  u  q  u  e  1  i  n  (1803)  Versuche  angestellt ,  doch  ist 
nicht  genau  auszumitteln ,  welche  Sorte  sie  bearbeiteten.  Vauquelin  hat  der 
Beschreibung  nach  die  so  eben  erwähnte  Art  analysirt.  Berzelius  unterwarf 
den  Gerbestoff  des  Kino’s  einer  besonderen  Arbeit.  Man  findet  in  dieser  Sorte 
öfters  Holzstücke  oder  sonstige  Unreinigkeiten  beigemischt,  was  jedoch  nur  zu¬ 
fällig  zu  seyn  scheint.  Geiger,  Nees  und  Marti  us  nehmen  an,  dafs  diese 
Kinosorte  von  Pterocarpus  erinaceus  L  a  m.  abstammt.  Es  gewinnt  diese  An- 
nähme  dadurch  auch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  meisten  Arten  der  Gat¬ 
tung  Pterocarpus  mehr  oder  weniger  gefärbte  Hölzer  besitzen,  und  diesen  Höl¬ 
zern  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  zukommt,  rothe  harzige  Stoffe  auszuscheiden. 
Einige Species  dieser  Gattung  sind  schon  früher  angeführt  worden,  und  später  ist 
noch  Pterocarpus  Praco  L  i  n  n.  bei  dem  Drachenblut  Nr.  565.  zu  besprechen.  Dafs 
das  Drachenblut  von  Pterocarpus  Draco  Linn.,  in  Stückchen  zerschlagen,  leicht  mit 
dem  Kino  in  granis  verwechselt  werden  kann,  giebt  ein  Vergleich.  Guibourt  vermu- 
iliet,  dafs  Cocc.oloba  uvifera  Linn.  die  Stammpflanze  sey.  Pereira  versichert, 
dafs  es  als  Kino  von  Amboina,  als  ostindisches  Kino,  als  Extract  der  Bläffer  von 
Uncaria  Gambir  vorkomme,  und  dem  zu  Folge  wäre  dieses  Kino  der  Gamber  (Nr.  517.). 
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b)  Kino  ostindicum.  Kino  orientale.  Kino  asiaticum.  Ostindi- 
sclies  Kino.  Asiatisches  Kino.  Indisches  Kino. 


Bat  ea  fr  ondosa  Roxb.  Erythrina  monosperma  L  a  m.  Budolplna 
't  frondosa  Poir.  Belaubte  Butea.  Diadelphia ,  Decandria.  CI.  XVII,  Ord.  6. 
$  Familie  der  Leguminosen. 

Ein  Baum  in  Coromandel  und  Malabar.  Aus  der  schwammigen,  aschgrauen 
|  Rinde  soll,  wenn  sie  verwundet  wird,  in  der  heifsen  Jahreszeit  ein  rother  Saft 
u  ausfliefsen ,  den  Einige  für  Schellack  halten,  und  der,  wenn  er  längere  Zeit  der 
d|  Sonne  ausgesetzt  bleibt,  seine  rubinrothe  Farbe  verliert.  Der  Geschmack  dieser 
j]  Kinosorte  ist  rein  adstringirend  5  sie  schmilzt  nicht  in  der  Wärme,  in  der  Flamme 
»  einer  Kerze  bläht  sie  sich  auf  und  verkohlt  ohne  Geruch.  In  W asser  löst  sie 
)i  sich  zu  einer  dunkelrothen ,  klaren  Flüssigkeit  auf;  von  Weingeist  wird  sie  nur 
t|  theilweise  aufjrenom'men  und  die  Lösung  ist  blafs  rÖthlichbraun,  etwas  trübe.  Die 
h  wässerige  Lösung  wird  durch  Weingeist  getrübt,  mit  kohlensaurem  Kali  entsteht 
ti  eine  dunkel  blutrothe  Färbung.  Verdünnte  Schwefelsäure  bewirkt  in  beiden  Lö- 
»  suno-en  eine  Trübung.  Mit  Eisensalzen  entsteht  eine  dauerhafte  Tinte:  Rox- 
burgh.  Hat  also  den  Reactionen  zu  Folge Aehnlichkeit  mit  dem  Kino  in  grofsen 
Ü  Stücken,  während  es  im  Aeusseren  sehr  viel  Uebereinstimmendes  mit  der  früher  er- 
ir  wähnten  Kinosorte  zeigt.  Es  ist  möglich,  dafs  man  von  Butea  frondosa  Roxb. 

das  früher  beschriebene,  in  kleineren  Stücken  vorkommende,  als  afrikanisches 
jjf  Kino  aufoefuhrte  Kino  sammelt.  Das  ostindische  Kino  wird  in  Kisten  von  1  bis 
I  2  Centnern  versendet:  der  innere  Theil  des  Deckels  ist  mit  der  Aufschrift  John 
i  Brown  versehen.  Die  Saamen  oder  der  Saft  der  Schoten  der  Butea  frondosa 
M  Roxb.  werden  in  Ostindien  als  ein  treffliches  Wurmmittel  gerühmt,  sie  sind 
v  oval,  zollbreit  und  1  1/2  Zoll  lang;  dort  führen  sie  den  Namen  Palasa  oder  Kin- 
ü  suka  (Sans.).  Moduga  vittiloo  (Tel.),  Porasum  verei  oder  Porasum  cottay  (Tarn.). 
M  Die  Blumen  dienen,  um  damit  Baumwolle  schön  hochgelb  zu  färben.  Auch  Bu- 
i!  tea  superba  Roxb.  soll  ein  Kino  geben. 


c)  Kino  australe.  Kino  novae-Iiollandiae.  Toomble  lioan  oder 
Dümmülackwayn  oder  Kandamoorgarittum  (Tarn.).  Neuhollän¬ 
disches  Kino.  Botanybai  Kino. 

Eucalyptus  resinifera  JVliite.  Metrosideros  gummifera  Gärtn. 
ii  Jlarzbringende  Schönmütze.  Icosandria ,  Monogynia.  CI.  XII.  Ord.  I.  Familie 
•i!  der  Myrtineen  J  u  s  s. 

Ein  Baum  Neuhollands.  Aus  der  verwundeten  Rinde  soll  nach  White  eine 
dj  beträchtliche  Menge  Saft  ausfliefsen,  der  zu  einer  gummiharzigen,  rothen ,  ad- 
h  stringirenden  Substanz  erhärtet.  Die  meisten  Pharmakognosten  nehmen  an,  dafs 
E  dieser  Saft  es  ist,  welcher  als  neuholländisches  Kino  im  Handel  vorkommt.  Un- 

I  ter  diesem  Namen  finden  sich  mehr  oder  weniger  grofse,  unebene,  eckige  Stücke^ 

II  Kino  in  Stücken.  Es  ist  von  Farbe  aussen  schwarzbraun,  öfters  mit  einem  rÖth- 
i\  lichbraunen  Anflug.  Auf  dem  Bruche  mehr  oder  weniger  glänzend.  Von  Ge- 
1;  schmack  herb  und  bitterlich,  den  Speichel  färbt  es  sehr  schwach  bräunlich.  In 
1  kaltem  Wasser  löst  es  sich  nur  theilweise  zu  einer  schmutzig  brauntrübliehen  Flüs¬ 
sigkeit  ,  ohne  dafs  am  Pistill  etwas  hängen  bleibt.  Es  läfst  sich  leicht  zu  Pul- 
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ver  reiben ;  dasselbe  ist  dunkelbraun ,  dem  gestofsenen  Lakrizensafte  ähnlich.  In 
Wasser  gelöst  erhält  man  eine  trübliche  Flüssigkeit,  die  durch  öfteres  Filtriren 
nicht  helle  und  durchsichtig  wird.  Das  getrocknete  Filtrum  ist  mehr  roth  gefärbt, 
und  enthält  viel  ungelösten  Rückstand.  Die  Reactionsversuche  befinden  sich  un- 
ter  b).  Im  Platinlöffelchen  schmilzt  es  nicht,  quillt  jedoch  sehr  stark  an,  ver¬ 
breitet  den  Geruch  nach  verbranntem  Lakrizensaft  und  hinterläfst  eine  weifse, 
sehr  voluminöse  Kohle.  In  Ostindien  benützt  man  nach  Ainslie  diese  Kino¬ 
sorte  ,  um  damit  die  Baumwolle  gelbbraun  zu  färben.  Sie  findet  sich  öfters 
im  Handel. 

d)  Ki«o  amerlcanum.  Kino  occidenfale.  Extractum  Ratanliiae 
americanum.  Extractum  Ratanhiae  falsum.  Amerikanisches 
Kino.  Westindisches  Kino.  Amerikanisches  Ratanhiaextract. 
Falsches  Ratanhiaextract. 

Co  c  co  lob  a  uvifera  Linn.  Traubentragende  Seetraube.  Octandria, 
Trigynia.  CI.  VIII.  Ord.  3.  Familie  der  Polygoneen. 

Ein  baumartiger  Strauch,  den  die  Caraiben  0  u  1  i  e  m  nennen.  Das  faserige 
Holz  giebt,  wenn  man  es  mit  Wasser  kocht,  seine  rothe  Farbe  an  dasselbe  ab. 
Durch  Eindampfung  der  Auskochung  erhält  man  das  Extract.  Die  nähere  Beschreibung 
dieser  Substanz  vergleiche  Nr.  516.  Die  wässerige,  durch  Kochung  erhaltene  fil- 
trirte  Auflösung  ist  trübe,  einem  rothen  Chinadecoct  ähnlich.  Das  trockene  Fil- 
trum  enthält  wenig  Bodensatz  und  ist  violettroth  gefärbt.  Die  Reactionen  befinden 
sich  unter  c).  Dieses  Extract  wird  sehr  häufig  als  Kino  verkauft.  Dafs  es  zur 
Verfälschung  des  ächten  Ratanhiaextractes  verwendet  wird,  ist  schon  früher  be¬ 
richtet  worden.  Die  Blätter  der  Seetraube  dienen  statt  Papier,  die  Früchte  von 
der  Gröfse  einer  Kirsche  besitzen  einen  säuerlich  süfsen ,  angenehmen  Geschmack 
und  werden  auch  genossen.  In  der  neuesten  Zeit  hat  Nardo  das  Extract  von 
Pinus  maritima  Mill.  (CI.  XXI.  B.  Ord.  9.)  als  eine  Art  des  Catechus  empfoh¬ 
len.  Es  scheint  milder  zu  seyn  und  sich  mehr  dem  Kino  zu  nähern  und  wird 
defswegen  hier  aufgeführt  :  Martius.  Kleine,  dem  Kino  in  Körnern 
ähnliche  Stücke,  die  Farbe  nur  etwas  mehr  schwarz,  auch  zeigt  es  den  eigen- 
thümlichen  ,  durchschimmernden ,  rubinrothen  Schein  nicht.  Der  Geschmack  ist 
adstringirend ,  balsamisch,  nicht  unangenehm.  Im  Platinlöffelchen  schmilzt  es, 
bläht  sich  wenig  auf  und  verbreitet  einen  eigenthümlichen,  balsamischen,  nicht 
unangenehmen  Geruch.  Es  läfst  sich  leicht  piilvern.  Das  Pulver  besitzt  eine  dem 
Kino  in  Stücken  ähnliche  Farbe.  In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  leicht  zu  einer 
röthlichbraunen  ,  durchsichtigen  Flüssigkeit.  Durch  Kochung  mit  destillirtem  Was¬ 
ser  erhält  man  eine  vollständige,  röthlichbraune  Auflösung;  auf  dem  trockenen, 
bräunlichroth  gefärbten  Filtrum  befindet  sich  ein  unbedeutender  Rückstand.  Die 
Reactionsversuche  finden  sich  unter  d).  Ausser  den  angeführten  Pflanzen,  die  dein 
Kino  ähnliche  Substanzen  geben,  ist  auch  noch  Swietenia  febrifuga  Roxb.  zu 
nennen,  deren  Extract  nach  Breton  Aebnlichkeit  mit  dem  ächten  Kino  haben 
soll.  Murray  giebt  Swietenia  Mahagony  Linn.  an,  vielleicht  erhält  man  auch 
von  Swietenia  senegalensis  Desroufs  ein  ähnliches  Extract.  Zu  den  Reactions- 
versuchen  wurden  15  Gran  auf  zwei  Unzen  destillirtes  Wasser  genommen ,  die 
gekochte  Lösung  kalt  filtrirt. 
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| Filtrirte  wäs- 
1  serige  Abko¬ 
chung  des  : 

Gallus- 

tinctur. 

Absoluter 

Weingeist. 

o 

Klccsaures 

Ammoniak. 

Schwefelsaures 

Eisenoxydul. 

Brech- 

weinstein. 

/ 

a)  Kino  in 
Körnern. 

Blieb  da¬ 
mit  helle. 

Nicht  ver¬ 
ändert. 

Starken,  fleisch- 
rothen  Nieder¬ 
schlag. 

Schmutzig 

röthlichbraune 

Trübung. 

Nicht  ver¬ 
ändert. 

b)  Kino  in 
grofsen  Stü- 

cken. 

Bräunlich- 

grüne 

Trübung. 

Flockigen 

Nieder¬ 

schlag. 

Wenig  verän- 

dert. 

j 

Schmutzig 

schwarzbraune 

Trübung. 

Schwache 

Trübung. 

c)  Extra ct um 
Ratanhiae 

falsum. 

Rötblich- 

b rau ne 
Trübung. 

W  urde 
vollkom¬ 
men  durch¬ 
sichtig  und 
helle. 

Wenig,  weifs- 
röthlichen  Nie¬ 
derschlag  mit 
braunröt  hl  ich er 
Trübung. 

Schmutzig 

violettbraune 

Trübung. 

Sehr  star-l 
ke,  röth-  1 
lichbraune  1 
Trübung. 

cü? 

d)  Extractum 
Pini  mariti- 

mae. 

Schmutzig 

röthlich- 

braune 

Trübung. 

Gelblich- 

weifsen, 

flockigen 

Nieder¬ 

schlag. 

Hellbräunli¬ 
chen  Nieder¬ 
schlag. 

Schmutzig 

O 

bräunlichgrüne 
T  riibung. 

o 

Nicht  ver¬ 
ändert. 
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Nr.  519.  OPIUM. 

Meconium  thebaicum.  Ufyoon  (Arab.  und  Mal.)  Sbeerikhaskash 
(Pers.).  Chasa  oder  Apaynum  (Sans.).  Apini  (Tel.  und  Tara.). 
Afeem  (Duk.).  Ufeem  (Hindooie.).  Abim  (Cyng\).  Caruppa  (Mal.). 
Apium  (Jav.)*  Hapium  (Bali).  Madjoon  (Turk.).  Opium.  Aus¬ 
getrockneter  Mobnsaft. 

Papavev  s  omni  f  er  um  Linn .  Gartenmohn.  Polyandria,  Monogy- 
nia.  CI.  XIII.  Ord.  1.  Familie  der  Papavei  aceen. 

Im  Orient  Iiat  man  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  das  Opium  aus  den  un¬ 
reifen  Mohnkapseln  bereitet,  und  früher  auch  Laudanum  genannt.  Die  Arz¬ 
neisubstanz,  welche  den  Alten  als  Nepenthes  bekannt  war,  haben  Einige  eben¬ 
falls  für  Opium  gehalten.  Allein  das  Nepenthes  soll  aus  Hanf  und  Hibiscus  Sab- 
dariffa  (CI.  XVI.  Ord.  11.)  gewonnen  werden.  Die  Mohnpflanzen  werden  dort 
sorgfältig  gebaut.  In  Persien  sollen  sie  eine  Hohe  von  dOFufs  erreichen  (?).  In 
Arabien  sucht  man  die  Mohnkopfe  dadurch  auszubiklcn  ,  dafs  man  die  überflüssi¬ 
gen  Saamenkapseln  abschneidet,  und  nur  einzelne  auf  einer  Pflanze  stehen  läfst. 
Dadurch  werden  die  Saamenkapseln  so  grofs ,  dafs  eine  35  Unzen  Flüssigkeit 
fafst.  Mit  einem  3  oder  5  schneidigen  Instrumente  ritzt  man  di^  unreifen  Saa 
menkapseln.  Der  ausquellende  Milchsaft,  welcher  bis  zum  andern  Morgen  theil- 
weise  vertrocknet  ist,  wird  gesammelt,  und  giebt  eine  vorzügliche  Sorte  des 
Op  iums :  Lacrymae  Opii,  Maslac  in  Ostindien,  Gopaar  in  Persien:  Käm¬ 
pfer.  Das  Ritzen  soll  man  6  bis  8  Tage  lang  hintereinander  fortsetzen,  und 
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wenn  m  mH  Vorsicht  geschieht,  das  Reifwerden  der  Mohnsaamen  nicht  verhin¬ 
dern,  Die  Personen,  welche  den  Saft  sammeln  und  das  Opium  bereiten ,  werden 
blafs  und  bekommen  Zittern.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Product  ist  das 
eigentliche  Opium  der  Alten,  (_xo)Staa9  Sa  der  Kapseln).  Durch  Zerstampfen 
und  Auspressen  der  unreifen  Mohnkapseln  und  durch  nachheriges  Eindampfen, 
oder  durch  Auskochen  der  Mohnpflanzen  und  Eindampfen  des  ausgeprefsten  Saftes 
erhält  man  eine  geringere  Sorte,  das  M  e  c  o  n  i  u  m  der  Alten  (ar(xö)VL0V,  Saft  des 
Mohnes),  Poust  in  Ostindien.  In  Bengalen  soll  man  den  ausgeflossenen,  und 
an  der  Luft  eingedickten  Opiumsaft  mit  Reismehl  mischen,  auch  wird  ein  aus- 
geprefstes  Oel  von  der  Pflanze  Tichi  zugesetzt,  welches  Aehnlichkeit  mit  dem 
Sesam  öl  haben  soll.  Das  Ganze  wird  gut  untereinander  gestofsen,  bis  die  Masse 
zwischen  den  Fingern  Fäden  zieht.  Aus  ihr  formt  man  Kuchen  von  verschiede¬ 
ner  Gröfse ,  die,  schichtenweise  zwischen  Mohnblättern  in  Kisten  eingepackt,  so 
versendet  werden.  Nach  andern  Berichten  wird  der  ausgeflossene  und  an  der 
Luft  erhärtete  Milchsaft  der  Mohnköpfe  mit  dem  ausgeprefsten  und  eingedickten 
Safte  der  Pflanzen  in  schicklicher  Menge  gemischt  und  so  das  Opium  des  Han¬ 
dels  erhalten.  Man  unterscheidet  im  deutschen  Handel  folgende  Sorten: 

1)  Opium  smyrnaeum.  Opium  levanticum.  Smyrna  Opium. 
Macedonisches  Opium.  Armenisches  Opium.  Leva  n  tisch  es 
Opium.  Unregelmässig  runde  oder  plattgedrückte  Stücke  bis  zu  zwei  Pfund  Ge¬ 
wicht.  Die.  Stücke  sind  mit  Mohnblättern  eingewickelt.  Es  scheint,  dafs  diese 
Opiumsorte  noch  im  weichen  Zustande  versendet  wird,  weil  man  sie  mit  den  Saa- 
men  vonRumex  orientalis  (CI.  VI.  Ord.3.)*)  bestreut,  um  dadurch  das  Zusammen¬ 
kleben  zu  verhindern.  Von  Consistenz  ist  dieses  Opium  weich,  vorzüglich  in  der 
Mitte,  während  die  äus«ern  Theile  schon  fest  sind,  und  auf  den  Schlag  des  Ham¬ 
mers  springen.  Farbe  röthlichbraun  :  besitzt  innen  Wachsglanz,  der  sich  durch  Lie¬ 
fen  an  der  Luft  verstärkt,  wahrscheinlich,  indem  es  Feuchtigkeit  aus  ihr  anzieht. 
Es  ist  ganz  gleichförmig,  und  nur  an  dünneren  Stücken  bemerkt  man  manchmal 
mehrere  Lagen,  die  durch  ein  hineingeknetetes  Blatt  gebildet  zu  seyn  scheinen. 
Grofse  Stücke  sind  in  der  Mitte  häufig  noch  so  weich,  dafs  sich  das  Opium,  welches 
hier  eine  mehr  gelbliche  Farbe  besitzt,  ohne  weiteres  zwischen  den  Fino-ern  zu 
Pillen  formiren  läfst.  Geruch  stark  betäubend,  unangenehm.  Geschmack  bitter, 
mit  einer  Spur  von  Schärfe ,  wenn  man  es  längere  Zeit  in  dem  Munde  behält. 
Der  Geschmack  bleibt,  wenn  es  auch  längere  Zeit  an  der  Luft  liegt;  allein  der 
den  Kopf  einnehmende  Geruch  geht  gröfstentheils  verloren.  Specifisches  Gewicht 
im  trocknen  Zustande  1,336  bis  1,363.  Gestofsen  giebt  es  ein  bräunlicfmelbes 
Pulver,  welches  mit  der  Zeit  sich  wieder  zusammenpackt  und  dunkler  wird.  Auf 
Papier  gestrichen  giebt  es  einen  gelblichen  Strich.  In  der  Lichtflamme  entzündet 
es  sich,  verbrennt  unter  Aufschwellung  und  Hinterlassung  einer  lockern  Kohle 
und  einei  graulichweifsen  Asche.  In  Wasser  gelöst  bleibt  eine  dem  Kautschuk 


*)  Spanien ,  die  ich  von  dieser  Opiumsorte  Herrn  Hofrath  Koch  mittheilte, 
kamen  in  dem  hiesigen  königlichen  botanischen  Garten  zur  Bliithe  und 

gehörten  nach  der  gütigen  Bestimmung  meines  hochverehrten  Lehrers 
dieser  Pflanze  an. 
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ähnliche  Masse  zurück.  Acht  Unzen  fast  brüchiges  Opium  gehen  5  3/4  Unzen 
Extract :  Büchner.  Sechzehn  Unzen  lieferten  nur  6  5/8  oder  8  Unzen :  Martius. 

2)  0  p  i  u  m  aegyptiacum.  Opium  thebaicum»  Opium  turcic  lim. 
Opium  consta  n  tinopolitanum.  A  e  g  y  p  t  i  s  c  h  e  s  Opium.  Thebai- 

sclies  Opium.  Türkisches  Opium.  Consta  ntinopolitanisch  es 
Opium.  Häufig  auch  als  indisches  0P  ium  aufgeführt.  Flache,  kreisrunde, 
linsenförmige  drei  bis  vier  Zoll  im  Durchmesser  habende  Brode.  Man  bemerkt 

o  J 

häufig  noch  Ueberbleibsel  von  Mohnblättern ,  in  welche  diese  Brode  eingepackt 
waren.  Die  Mittelrippe  des  Blattes  theilt  das  Opiumbrod  gewöhnlich  in  zwei 
Theile:  viele  Stücke  sind  auf  diese  Weise  auf  beiden  Seiten  gezeichnet.  Von 
Farbe  aussen  mehr  bräunlich.  Geruch  dem  levantischen  Opium  ähnlich ,  doch 
schwächer.  Geschmack  bitterlich,  aber  nicht  so  anhaltend  scharf.  Es  löst  sich 
im  Munde  leicht  auf.  Auf  den  Hammerschlag  zerspringt  es  ziemlich  leicht.  Bruch 
eben,  wenig  splitterig,  matt.  An  der  Luft  schwach  wachsglänzend  werdend.  In¬ 
nen  von  Farbe  mehr  dunkelbräunlich  und  in  der  Mitte  der  Stücke  gewöhnlich 
ganz  trocken.  Im  Wasser  löst  es  sich,  ohne  die  kautschukähnliche  Substanz  zu 
hinterlassen.  Diese  Opiumsorte  soll  aus  levantischem  Opium  in  Constantinopel 
ilmgearbeitet  und  oft  mit  Gummi  versetzt  werden ,  wodurch  es  an  Güte  verliert. 
Die  beiden  eben  angeführten  Opiumsorten  finden  sich  vorzüglich  im  deutschen  Han¬ 
del.  Guibourt  trennt  die  letzte  Opiumsorte  in  Opium  von  Constantinopel  und 
in  ägyptisches  Opium.  Das  beschriebene  würde  das  Opium  von  Constantinopel 
seyn.  Sein  ägyptisches  besitzt  eine  rofchbraune,  der  Leberaloe  ähnliche  Farbe,  an  der 
Luft  statt  härter  zu  werden,  erweicht  es  sich,  auch  soll  es  eine  glänzende,  un¬ 
ter  den  Fingern  fettig  werdende  Oberfläche  zeigen.  Scheint  sich  im  Aeusserli- 
chen  wenig  von  dem  constantinopolitanischen  Opium  zu  unterscheiden.  Eine  dritte 
Opiumsorte  ist  das: 

3)  Opium  indicum.  Opium  Ostindien  m.  Indisches  Opium. 
Ostindisches  Opium.  Nach  Pereira  kennt  man  in  Ostindien  drei  Opium¬ 
sorten,  nämlich  das  von  Patna,  welches  das  vorzüglichste,  das  von  Malwa  und 
das  von  Benares.  Das  Opium  von  Malwa  kommt  nach  Guibourt  in  länglichen, 
flachen  Massen  vor,  die  keine  Unze  wiegen.  Auf  dem  Bruche  ziemlich  gleich¬ 
förmig,  schwärzlichbraun,  ziemlich  weich,  extractartig  glänzend.  Der  Geruch 
unangenehm  ,  rauchig  und  dem  levantischen  Opium  nicht  ähnlich.  Geschmack 
stechend,  sehr  bitter,  zuletzt  eckelhaft.  Ist  weder  in  Blätter  noch  in  Saamcn 
eingehüllt.  Nach  Thomson  enthält  diese»  indische  Opium  2/3  weniger  Mor¬ 
phium,  als  das  von  Smyrna.  Pfaff  beschreibt  ein  sogenanntes  ostindisches 
Opium,  welches  in  platten,  linsenförmigen  Kuchen  von  3  bis  4 Zoll  Durchmesser 
vorkommt.  Von  Farbe  dunkler,  beinahe  pechschwarz:  besitzt  einen  eigen- 
thümlichen,  virösen  Geruch,  der  dem  Bilsenkraute  mit  einer  süfslichen  Beimi¬ 
schung  ähnelt.  Auf  dem  Bruche  schimmert  es  nicht,  an  der  Lichtflamme  brennt 

o  ' 

es  nicht  und  giebt  auf  Papier  nur  einen  matten  Strich.  Durch  Alter  wird  es  sehr 
hart.  Im  ächten  Opium  entdeckte  Derosne  (1803)  das  N  a  r  k  o  t  i  n  0  p  i  a  n.  Sertür¬ 
ner  (1805)  das  Morphium,  Morphin,  Papaverin,  so  wie  die  Opium¬ 
säure,  Mecon  säure.  Diese  drei  Bestandtheile  sind  wohl  die  interessantesten 
und  wichtigsten  im  Opium.  Es  enthält  ausserdem  Extractivstoff,  Opiumbalsam, 
fettes  Ocl,  Kautschuk,  klcberartigen  Stoff,  Harz,  Gummi,  flüchtigen  Stoff.  Abel 
berichtet  von  einem  ostindischen,  in  Bengalen  bereiteten  Opium,  welches  er  chö- 
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misch  unters  wellte.  Er  fand  es  weit  morphiumreicher,  als  türkisches  Opium. 
Webster  beschreibt  ebenfalls  ein  ostindisches  Opium,  welches  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  Aloe  succotrina  hat;  es  enthält  nach  Turner1»  Analyse  nur  4Proc. 
reines  Morphium.  Analysen  des  Opiums  haben  ferner  geliefert,  Bucholz  (1800). 
Sertürner  (1805).  Seguin  (1814).  John  (1819).  Büchner.  Pfendler 
(1823).  Lindbergson  (1824).  Merck  (1826).  Inländisches  Opium  analy- 
sirte  Geiger  (1826).  Biltz  untersuchte  (1831)  Erfurter  Opium,  vergleichungs¬ 
weise  mit  orientalischem.  Bas  von  blausaamigem  Mohn  gesammelte  enthielt  mehr 
Morphium.  In  dem  Opiumbalsam  wollte  Robiquct  eine  eigne  Säure,  R  o  b  i- 
(jtief  sehe  Saure,  entdeckt  haben;  sie  wurde  von  Einigen  für  Essigsäure  gehal¬ 
ten ,  allein  diese  Säure  findet  sich  wenigstens  in  dem  levantischen  Opium  nicht: 
Martins.  Die  Co  dik  saure,  Ko  d  säure,  welche  Robinet  entdeckt  haben 
wollte,  fand  kein  anderer  Chemiker,  so  wie  überhaupt  weder  Blausäure;  L  ü- 
decke,  noch  irgend  eine  andere  Säure  darin  gefunden  wurde:  Duflos.  Nach 
dem  letztangeführten  Chemiker  ist  das  Morphium  im  Opium  mit  zwei  verschiedenen 
Säuren  verbunden,  als  basisches  und  saures  Salz.  Von  der  Nichtexistenz  der 
Kodsäurc  überzeugte  sich  kürzliehst  Nees;  ist  Salzsäure.  Ueber  die  Darstellung 


des 


liums,  so  wie  über  seine  Trennung  von  dem  Narkotin  wurden  sehr  viele 


Untersuchungen  angestellt,  und  es  sind  ausser  den  oben  angeführten  Chemikern: 
B  I  o  n  d  e  a  u  ,  Braeonnot,  Brandes,  Geiger,  Hare,  H  e  n  n  e  1 ,  Henry, 
Hottot,  Josse,  Kästner,  Lange,  Merck,  Pagenstecher,  Fetten- 

kofer,  Pfaff,  Plisson,  Schweinsberg,  Stratingh,  Vogel,  Winck- 

* 

ler,  zu  nennen.  Die  Ausscheidungen,  welche  sich  aus  Opiumtincturen  gebildet 
hatten  ,  untersuchte  Witt  stock;  sie  bestehen  aus  Opian ,  Kalk  und  Magnesia¬ 
salzen.  In  dem,  bei  Bereitung  der  Opiumtinctur  bleibenden  Rückstand  fand  Mayer 
Kali  und  äpfelsaure  Magnesia.  Letzteres  Salz  ist  übrigens  im  Wasser  sehr  lös¬ 
lich:  Marti  us.  Die  Güte  einer  Opiumsorfe  wird  vorzüglich  durch  den  Gehalt 
des  Morphiums  bestimmt.  Nach  Merck  liefert  1  Pfund  gutes  Opium  2  Unzen 
meconsaures  Morphium.  Es  varirt  diese  Menge  freilich  sehr,  und-  daran  ist  wahr¬ 
scheinlich  Schuld,  dafs  der  sogenannte  Maslac  in  sehr  abweichenden  Verhältnissen 
dem  Opium  bei  der  Bereitung  zugesetzt  wird.  Einige  nehmen  sogar  an,  dafs  das 
durch  Einschnitte  bereitete  Opium  von  den  Reichen  jener  Länder  verbraucht  und 
gar  nicht  ausgeführt  werde.  Auch  in  Frankreich  soll,  nach  G  u  i  b  o  u  r  f  s  Be¬ 
richt,  vorzüglich  in  Marseille  das  dort  ankommende  Opium  umgeformt  werden. 
Man  soll  es  weich  machen,  allerlei  fremdartige  Substanzen  darunter  kneten  ,  und 

es  auf’s  Neue  mit  Mohn  -  und  Tabakblättern  oder  in  Blätter  von  andern  narkotischen 

\ 

Pflanzen  (?)  eingewickelt  in  den  Handel  bringen.  Man  hat  versucht,  in  Europa  Opium 
zu  bereiten.  Falk  in  Stockholm,  Lindestolpe  in  Karlstadt,  Aiston  in 
Edinburgh,  haben  schon  früher  sich  bemüht,  Opium  aus  selbst  gebautem  Mohn  zu 
gewinnen.  Engerer  in  Schillingsfürst  stellte  aus  einheimischen  Mohnpflanzen 
Opium  dar,  welches  Vogel  untersuchte,  und  arm  an  Morphium  und  Meconsäure 
fand.  Neuerlichst  haben  sich  in  dieser  Beziehung  D  u  b  u  c  ,  C  o  w  I  e  y,  Staines, 
Biltz  und  Kalersehi  in  Taganrog  Verdienste  erworben.  Interessant  sind  die 
Versuche  von  Peschier,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  aus  reifen  Mohnköpfen  ge¬ 
wonnenes  Opium  weder  Morphium  noch  Meconsäure  enthalte.  AehnJiche,  nur  eine 
geringe  Menge  Morphium  nachweisende  Versuche  stellten  Blonde  au,  Vogel, 
Chevallier  und  De  la  Folie  an.  In  dem  unreifen  Safte  des  französischen 
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Mohns  fanden  es  Vauquelin,  Tilloy,  Petit,  Dublanc.  Da«  europäische 
Opium  dürfte  übrigens  wegen  seiner  Kostbarkeit  selten  zur  Verfälschung  verwen¬ 
det  werden.  Die  Güte  des  Opiums  geht  aus  seinen  früher  beschriebenen  Eigen¬ 
schaften  hervor:  Gallustinctur  und  Aezamraoniak  bewirken  in  dem  verdünnten 
wäfsrigen  Auszuw  starke,  weifsliche  Trübungen ,  salzsaures  Eisenoxyd  färbt  den 
schwach  weiblichen  Auszug  stark  dunkel  braunroth.  Essigsaurer  Baryt  schwache 
Trübung  ,  später  weifsflockigen  Niederschlag.  Das  Opium  findet  man  manchmal 
verunreinigt  mit  Sand,  Quarzstücken,  Bleischrot.  Selbst  mit  spanischem  Saft  oder 
Aloe  soll  man  es  vermengen.  Die  Verfälschungen  mit  dem  Extract  von  Chehdo- 
nium  majus  (CI. XIII.  Ord.  1.  Nr.  233.),  Süfsholzsaft  (Nr.  520.),  arabischem  Gummi, 
Trawanth,  Honiw,  Leinöl,  Kuhmist  u.  s.  w.  dürften  sehr  selten  Vorkommen.  Eben 
so  soll  man  1  Theil  levantisches  Opium  mit  2  Theilen  ostindischem  vermischen. 
Hcllwig  beschreibt  ein  Opium,  das  aus  zwei  Theilen  Opium  und  einem  Theile 
Catechü  bestand.  Von  einem  falschen,  »eines  Morphiums  beraubten  Opium  be¬ 
richtet  Bise  hoff.  D  as  Opium  wirkt  in  gröfsern  Gaben  als  Gift,  nichts  desto 
weniger  wird  es  von  den  Muhamedanern  und  mehreren  indischen  Völkern  genos¬ 
sen  ,  um  sich  dadurch  zu  berauschen ;  die  türkischen  Opiumesser  heifsen  T  h  e- 
r  i  a  k  i  s.  Ein  Opiumextract  wird  von  den  Asiaten  geraucht.  Philonium  heifst  eine 
Composition  aus  Opium,  Saffi  an  u.dgl,,  welche  in  Aegypten  bereitet  und  von  den  Türken 
häufig  gebraucht  wird.  Das  Verhalten  des  Opiums  gegen  Reagentien  ist  folgendes: 


9  Wäfsriger 

I  Auszug 
des : 

Kleesau¬ 
res  Ammo¬ 
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Bernstein¬ 
saures  Am¬ 
moniak. 
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Schwefel¬ 
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Gold.  1 

Levanti- 

schpn 

Opiums. 

Schwache 

Trübung. 

) 

Etwas  dum 
kel  gefärbt 
mit  seb wa¬ 
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Trübung, 
später 
weifsflo¬ 
ckigen  Nie- 
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Nieder¬ 

schlag. 

Rothbräun- 
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bung  mit 
schwacher 
Trübung. 

Schmutzig! 

grünli-  | 
eben,  star- 1 
ken  Nie-  1 
clerschlag.I 
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schen 

1  Opiums. 

Kaum  ver¬ 
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Stärkere, 

weifsliche 

Trübung. 

Verhielt 

sich  eben 

so. 

Grünlich¬ 

gelben, 

schwachen 

Nieder¬ 

schlag. 

Rothbräun- 

liche  Fär¬ 
bung. 

Schmutzig 

gelb- 

grüuliche, 
starke  Trü¬ 
bung. 

Kr.  520.  SÜCCÜS  LIÜUIRITIAE  CRÜDÜS. 

Succus  Liquiritiae.  Succus  Glycyrrhizae.  Roher  Süfsholzsaft.  Ro¬ 
her  Lakrizensaft.  Süfsholzsaft.  Lakrizensaft.  Spanischer  Saft 
Bärenzucker.  Bare  n  s  a  f  t . 

1)  Glycyrrhiza  g  lab  r  a  Linn.  Gemeines  Süfsholz.  Diadelphia, 
Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

2)  Glycyrrhiza  echinafa  Linn.  Stacheliges  Süßholz. 

In  den  südlicheren  Ländern,  wo  sich  die  zwei  angeführten  Pflanzen  fin- 
den,  wird  in  den  Lakrizensiedereien  (Arbitrii}  die  Süfsholzwurzel  ausgezogen. 
Die  spannlangen  Wurzelstücke  wascht  man,  quetscht  sie  auf  wner  Mühle,  und 
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kocht  sie  dann  in  einem  grofsen,  kupfernen  Kessel  fünf  Stunden  lang,  schüttet  sie 
auf  Binsenkörbe ,  prefst  den  Rückstand,  den  man  dann  trocknet  und  als  Holz  be¬ 
nützt.  In  einem  grofsen  Kessel  dampft  man  die  erhaltene  Auskochung  ein ,  und 
zuletzt  rühren  zwei  Arbeiter  mit  eisernen  Schaufeln  ,  damit  der  Saft  nicht  klüm- 
perig  wird  ,  sondern  gleichförmig  Honigdicke  erlangt.  Erkaltet  formt  man  ihn 
m  6  bis  8  Zoll  lange  Cylinder,  die  man  trocknet  und  zwischen  Lorbeerblättern, 
um  das  Aneinanderkleben  zu  verhindern,  einwickelt  und  so  aufbewahrt.  Gewöhn¬ 
lich  haben  die  Stangen  durch  das  Breitlaufen  ihre  cylindrische  Form  verloren, 
und  sind  häufig  auf  einer  Seite  etwas  platt.  In  Calabrien  verfährt  man  auf  eine 
ähnliche  Weise,  nur  wird  der  Saft  nach  dem  Eindampfen,  wenn  er  dick  ist, 
halb  erkaltet  auf  Brettern,  die  mit  Oel  getränkt  sind,  geformt.  Zweckmäfsiger 
geschieht  das  Ausziehen  mehrfach  mit  kaltem  Wasser:  Trommsdorff.  100  ^e- 
trocknete  Wurzeln  geben  30  Süfsholzextract :  Grafsmann.  Der  Süfsholzsaft 
kommt  mit  einem  Stempel  bezeichnet  in  den  Handel.  Die  Hauptsorten,  die  man 
unterscheidet,  sind:  spanischer  Süfsholzsaft:  bayonner  Süfsholzsaft  in  klei¬ 
nen  Stangen :  calabrischer  oder  Abruzzo,  er  ist  mit  einem  Stempel  (Ducca 
di  Corigliano)  bezeichnet.  Die  Stangen  sind  gewöhnlich  rund  ,  ohne  Spuren  von 
Lorbeerblättern.  Sicilianischer,  der  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  mit 
Lorbeerblättern  verunreinigt  ist,  in  denen  man  ihn  versendet.  Guter  Lakrizen- 
saft  ist  schwarz,  trocken,  auf  dem  Bruche  glänzend,  leicht  zerbrechlich.  Im 
Munde  zerfliefst  er  ziemlich  leicht,  hat  dabei  einen  angenehmen,  reinen  Siifsholz- 
geschmack  (nicht  brandig)  blos  zuletzt  etwas  schwach  kratzend.  Jeder  Lakrizen- 
saft  enthält  Amylum  oder  Erbsenmehl  beigemischt,  sonst  wird  er  stets  feucht: 
Trommsdorff,  Grafsmann.  Es  geschieht  diefs  weniger  aus  Betrug,  als 
um  ihn  vor  dem  Zerfliefsen  zu  schützen.  Man  soll  ihn  mit  Kirscbsrummi  ver- 
setzen ,  allein  dieses  ist  theurer  als  der  Lakrizensaft.  Aller  Lakrizensaft  enthält 
etwas  Kupfer,  auch  Messing,  jedoch  stets  im  metallischen  Zustande  aus  den  Kes¬ 
seln  losgerissen,  da  aufgelöstes  Kupfer  durch  den 'Süfsholzzucker  zersetzt  wird. 
Sand  und  Unreinigkeiten  findet  man  öfters,  Messing  seltener.  Die  Probe,  den 
Kupfergehalt  durch  galvanische  Einwirkung  eines  blanken  Eisenbleches  zu  erfor¬ 
schen,  taugt  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht,  da  es  sich  nicht  aufgelöst 
im  Süfsholzsafte  befindet.  Uebergiefst  man  zerschnittenen  Süfsholzsaft  mit  kaltem 
Wasser,  so  löst  sich  der  Saft  rein  auf:  der  Rückstand  behält  noch  die  Form  der 
Stücke  und  kann  durch  anhaltendes  Auswaschen  vom  auflöslichen  Süfsholzsafte 
ganz  befreit  werden.  Der  gereinigte  Süfsholzsaft ,  Succus  liquiritiaede- 
puratus,  wird  gerne  feucht,  selbst  wenn  er  mit  etwas  Zucker  versetzt  ist;  ara¬ 
bisches  Gummi  in  geringer  Menge  zugesetzt  verhindert  diefs  beinahe  ganz.  ln 
England  braucht  man  den  gewöhnlichen  Süfsholzsaft  zur  Bereitung  des  Bieres. 
Vergleich«  Nr.  91. 
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Zwölfter  Abschnitt. 

Zuckerartige  Producte. 

A)  Natürlich  erhaltene  zuckerartige  Stoffe. 

Nr.  521.  MANNA. 

Mann.  Mane. 

Unter  dem  Namen  Manna  versteht  man  zuckerartige,  an  der  Luft  vertrock¬ 
nete  Pflanzensäfte.  Schon  in  den  frühesten  Zeiten  gebrauchte  man  die  Manna 
uls  Heilmittel  oder  zur  Nahrung.  Ihre  Entstehung  kannte  man  jedoch  nicht,  ob¬ 
schon  1543  Palea  behauptete  ,  sie  sey  ein  fester  Saft  der  Esche.  Die  neuesten 
Untersuchungen  haben  gezeigt,  dafs  der  Ursprung  der  Manna  verschiedenartig 
seyn  kann.  Die  Mannaarten  entstehen  nämlich,  a)  durch  freiwilliges  Ausschwi¬ 
tzen  aus  Bäumen,  b)  Durch  künstlich  gemachte  Einschnitte,  c)  Durch  Insecten- 
stiche  oder  d)  wenn  verschiedene  Insectengattungen  die  Manna  excerniren.  Die 
bei  uns  «gebräuchliche  Manna  erhalten  wir  durch  freiwilliges  Ausschwitzen  oaei 

durch  künstlich  gemachte  Einschnitte  aus: 

Fr  a  xinus  Ornus  Linn.  Fraxinus  paniculata  Mill.  Fraxina  flo- 
r'ifera  Scop.  Ornus  florif er  ci  Ilort  ul.  Ornus  europciea  Fers.  Grofsblu- 
mige  Esche.  Diandria,  Monogynia.  C'I.  II.  Ord.  1.  Nach  Andern  CI.  XXIII.  Ord.  2. 
Familie  der  Jasmineen. 

Dieser  Baum,  der  im  südlichen  Europa  vorkommt,  findet  sich  vorzüglich 
in  Unteritalien,  Calabrien  und  Sicilien,  wo  man  ihn  anbaut.  Beim  Bersten  der 
Rinde  fliefst  der  Saft  häufig  aus,  und  stellt  getrocknet  die  Manna  dar.  Audi  soll 
das  Weibchen  von  Cicada  Orni  Linn.  die  Aeste,  Zweige  und  Blätter  anbohren, 
und  dadurch  das  Ausfliefsen  der  Manna  befördert  werden:  wird  jedoch  widerspro¬ 
chen.  Am  häufigsten  wird  im  Juli  das  Ausfliefsen  des  zuckerartigen  Saftes  durcn 
Verwunden  der  Rinde  begünstigt,  indem  man  täglich  zwei  Zoll  lange  und  halb 
Zoll  tiefe  Einschnitte  auf  ein  und  derselben  Seite  des  Baumes  bis  zu  den  Aesien 
hinauf  in  ihr  anbringt.  Trocknet  der  ausgeflossene  Saft  in  den  Monaten  Juli, 
Au«rust  und  September  auf  der  Rinde  des  Baumes,  auf  Reisern  oder  Strohbündeln 
ein ,  so  erhält  man  dadurch  die : 

Manna  canellata.  Manna  canulata.  Manna  longa.  Röhren¬ 
manna.  Manna  in  Röhren.  Lange  Manna.  Feine  Ma  n  n  a.  Tropfen¬ 
oder  rinnenförmige,  oft  mehrere  Zoll  lange  Stücke:  weifs  oder  hellgelb.  Man 
bemerkt  mehrere  auf  einander  liegende  Lagen.  Trocken,  geruchlos.  Süfs,  mit  einem 
kaum  merklichen  ,  kratzenden  Nachgeschmack.  Die  ohne  künstlich  gemachte  Ein¬ 
schnitte  ausfliefsende  Manna  erhärtet  in  kleinen  thränenförmigen  Stücken  und  wird 
als  Manna  in  lacrymis,  tropfenförmige  Manna,  schon  in  jenen  Län¬ 
dern  sehr  theuer  verkauft.  Sie  stimmt  wahrscheinlich  mit  Manna  fo- 
liata  oder  Manna  di  fron  de  überein,  die  sich  freiwillig  auf  den  Blättern  er¬ 
zeugt  oder  nach  Mo  de  er  durch  Blattsauger  (Kermesarten)  auf  den  Blättern  in 
Tropfenform  abgesetzt  wird.  Diese  Manna  schwimmt  (?)  theilweise  auf  dem 
Wasser,  röthet  Lackmuspapier  und  ist  sehr  geschätzt.  In  den  weniger  heifsen 
Monate«  September  und  Ociober  trocknet  der  ausfliefsende  Saft  an  der  Rinoe 
der  Mannaesche  nicht  so  schnell  ein  und  giebt  dann  die  Manna  communis, 
Manna  vulgaris,  Manna  granulosa,  Manna  mastichina,  gemeine 
Manna,  körnige  Manna,  Manna  in  Sorten.  Stellt  eine  mehr  oder  wc- 
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mger  zusammenhängende  Masse  dar.  Man  erkennt  in  ihr  noch  viele  kleine, 
weifse,  tropfenförmige  Stücke,  die  durch  eine  dunklere,  etwas  weichere  Masse 
zusammengeklebt  sind.  Geruch  schwach  honigartig.  Geschmack  eigenthümlich 
süfs  ,  zuletzt  etwas  reizend.  Man  soll  aus  dieser  Mannasorte  die  weifsen  /  tro¬ 
pfenförmigen  Mannastücke  aussuchen,  die  als  Manna  electa  verkauft  werden. 
Das  Ausfliefsen  des  Saftes  aus  der  Mannaesche  dauert  noch  immer  fort,  allein 
die  Sammlung,  welche  jetzt  in  den  Monaten  November  und  December  geschieht, 
giebt  eine  weiche,  schmierige,  mehr  oder  weniger  mit  Holzstücken,  Stroh  u.  s.  w. 
verunreinigte  Manna,  die  als  Manna  crassa,  Manna  spissa,  Manna  sor- 
dida,  Manna  i  n  f  e  r  i  o  r , .  f  e  1 1  e  Manna,  dicke  Manna  verkauft  wird. 
Nicht  alle  Jahre  kann  die  Mannasammlung  in  den  drei  angeführten  Perioden  statt- 
finden,  da  durch  feuchte,  kühle  oder  regnerische  Witterung  die  Austrocknung  mehr 
oder  weniger  verhindert  wird.  Noch  unterscheidet  man  nach  den  Ländern,  aus 
denen  man  sie  bezieht,  a)  Manna  siciliana,  Manna  Geracy,  Manna 
Gieraci,  Geracj-Manna,  s  i  ci  1  i  an  is  ch  e  Manna,  die  stets  besser  und 
th eurer  als  b)  Manna  calabrica,  Manna  calabrina,  Manna  Capacy, 
Capacymanna,  calabresische  Manna  ist.  Die  Manna  ist  mehrfach  ana- 
lysirt  von  Fourcroy,  Vauquelin  und  Bucholz  (1800).  Sie  machten  auf 
den  Mannastoff,  Mannazucker  oder  M  an  n  i  t  aufmerksam ,  der  auch  in 
den  Selleriewurzeln  (Nr.  21.):  Hübner,  und  in  den  Sellerieblättern  :  Vogel,  so 
wie  im  gegohrnen  Runkelrübensaft:  Braconnot,  im  gegohrnen  Saft  der  Knollen 
von  Helianthus  tuberosus  (CI.  XIX.  Trib.  4.)  :  Braconnot,  in  der  Wurzelrinde 
von  Pumca  Granatum  Linn,  (CI.  XII  Ord.  1.):  Mitouart,  auch  in  den  Wur¬ 
zeln  von  Poly poiiium  vulgare:  von  Desfosses,  nachgewiesen  wurde.  Ist  nicht 
gährungs  fähig ,  weifs  und  krystallinisch.  Einer  spätem  Untersuchung  von  Tbe- 
nard  zu  Folge  besteht  die  Manna  aus  Zucker,  einem  siifsen ,  krystallisirbaren 
und  einem,  Eckel  erregenden,  unkrystallisirbaren  Stoff.  Gewöhnliche  Manna  laxirt 
starker  als  feine.  Die  Manna  soll  verfälscht  weiden  mit  Zucker,  Honig,  Stärk¬ 
mehl,  Glaubersalz,  mit  Scamonium;  letzteres  ist  unrichtig.  Sand,  Riiidenstück- 
chen  u.s.w.  findet  man  öfters,  wohl  mehr  zufällig  beigemischt.  Früher  hat  man 
allgemein  geglaubt,  dafs  auch  von  Fraxinus  rotundifolia  Ait. ,  oder  Fraxinus  par- 
vifolia  WHld.  oder  Fraxinus  excelsior,  Manna  gesammelt  werde,  allein  nach 
den  Untersuchungen  vöti  T  en  o  re  ist  es  nicht  so.  Eben  so  widerspricht  T  e- 
nore  der  Ansicht  von  Lain  aire-Lisancourt,  dafs  durch  Psyllen  oder  Ker¬ 
mesarten,  welche  die  Zweige  und  Blätter  dieser  Bäume  durchbohrten,  Manna 
ausschwitze ,  welche  mit  derjenigen  des  Handels  vermengt  werde.  Die  geringe 
Manna,  Manna  crassa,  durch  thierische  Kohle  oder  selbst  mit  Schwefelsäure  zu 
reinigen  und  der  bessern  Manna  ähnlich  zu  machen,  lehrte  Gaultier.  Es  giebt 
«och  mehrere  zuckerartige  Absonderungen,  welche  als  Manna  bekannt,  jedoch^von 
dei  angeführten  verschieden  sind.  Durch  freiwilliges  Ausfliefsen  erhält  man  die 

a)  Manna  persica.  Manna  Alhagina.  Terinjebin  oder  »lau 
(Arab.).  Sirkisht  (Pers.  und  Hind.).  K  ap  u  r- r  i  m  b  a  (Mal.).  G  a  m  b  i  n  «-  (Jav  ) 

Tarandsjubin.  Taran  dsj  ubil.  Himmelsmanna.  Alhagimanna. 
Persische  Manna. 

H  e  dy  s  arum  Alhagi  Linn.  Alhagi  tnannifera  Desv.  Ononis  spi- 
nosa  Hassel  Alhagistraucli .  Diadelphia,  Decandria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Fa¬ 
milie  der  Leguminosen. 
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Auf  den  Blättern  und  Zweigen  dieses  in  Arabien,  Persien,  Aegypten  u.  s.  w. 
einheimischen  Strauches  finden  sich  bei  grofser  Hitze  honigartige  Tropfen,  die 
sich  verdichten  und  hart  werden.  Diese  Korner  erlangen  die  Gröfse  des  Coriail- 
dersaamens.  Man  sammelt  sie  vor  Sonnenaufgang,  indem  man  ein  Tuch  unter 
den  Strauch  legt  und  durch  Daraufschlagen  das  Abfallen  der  Mannakörner  bewirkt. 
Virey  vermuthet ,  dafs  die  Entstehung  dieser  Mannaart  ebenfalls  durch  Coccus 
mannifer  begünstigt  werde.  Man  hält  sie  für  die  Manna  der  Hebräer.  Die  be¬ 
schriebene  ist  die  vorzüglichste  und  schönste  persische  Manna.  Eine  geringe  Sorte, 
besteht  aus  Blättern  des  Albagistrauches ,  die  mit  den  oben  angeführten  Manna- 
kÖrnern  zusammen  geknetet  sind.  Diese  Manna  soll  stark  laxiren.  Die  Blätter 
des  Albagistrauches ,  so  wie  die  Blumen  dienen  zum  Abführen.  DieKameele  fres¬ 
sen  die  Pflanze  gerne. 
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b)  M  anna  c  e  d  r  i  n  a.  Cedern  m  a  n  n  a. 

Pinus  C  e  drus  Pinn.  Abies  Cedrus  P  oi  r.  Larix  Cedrus  Mille  r. 
Larix  patula  Salisb.  Peuce  Cedrus  R  ieh.  Cederfichte.  Monoecia ,  Dicli- 
nia ,  Monadelphia.  CI.  XXI.  B.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen. 

Zu  gewissen  Zeiten  findet  man  auf  diesem,  auf  dem  Libanon  häufigen  Baume 
kleine  mannaartige  Körner  von  süfsem  Geschmack.  Aehnliche  sind  auch  schon 
an  den  äussern  Aesten  der  Tanne  (Pinus  Abies  Linn.)  von  Engeström  und 
an  denen  der  Fichte  (Pinus  sylvestris  Linn.)  von  Thier  sch  beobachtet  worden. 
Weifse  glänzende  Tropfen,  welche  sich  der  Eschenmanna  ganz  ähnlich  verhalten, 
bemerkte  B  ä  r  w  i  n  k  e  1  an  Pinus  Picea.  In  Noi  (Kalifornien  (liefst  aus  den  theilweise 
verkohlten  Stämmen  von  Pinus  Lambertiana  D  ougl.  ein  Harz  (?),  welches  einen 
süfsen  Geschmack  annimmt,  und  von  den  Eingebornen  als  Zucker  beim  Speisen 
gebraucht  wird.  Pinus  Larix  Linn.  liefert  in  südlicheren  Ländern  an  den  jun¬ 
gen  Nadelblättern  die  Manna  laricina,  Manna  briganti  na,  Lcrclien- 
manua,  Briangoner  Manna.  Coriandersaamen  grofse,  rundliche  Körner 
von  süfsem  Geschmack  und  terpentinartigem  Geruch  *). 


c)  Manna  c  i  s  t  i  n  a.  Manna  1  a  d  a  n  i  f  e  r  a.  Manna  h  i  s  p  a  n  i  c  a. 
Cistenmanna.  Spanische  Mann  a. 

Ci  s  t  us  ladaniferus.  Ladancistenrose.  Polyandria  ,  Monogynia. 
CI.  XTII.  Ord.  1.  Familie  der  Cistineen. 

Von  den  stärkeren  Aesten  dieser  in  Spanien  einheimischen  Pflanze  (liefst 
ii  eine  zuckerartige,  süfse  Materie  aus,  die  in  fingerlangen,  weifsen  Stücken  an 


JD  der  Sonne  verhärtet  und  sich  ganz  wie  Manna  verhält. 


1 


*)  Werden  die  Stämme  des  Leichenbaumes  theilweise  verkohlt,  so  schwitzt 
aus  dem  Innern  eine  Art  röthliches,  ziemlich  hartes,  im  WassefTüsJi- 
ches  Gummi,  was  zwischen  Manna  und  arabischem  Gummi  zu  stehen 
scheint.  In  Rufsland  braucht  man  es  häufig,  dort  ist  es  als  Lerchen¬ 
gummi,  orcnburgisches  Gummi,  uralisches  Gummi,  Gummi  Laricis, 
Gummi  Orenburgense ,  Gummi  uralense  bekannt. 
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d)  Manna  quercina.  Manna  quercea.  Eichenmanna.  Ei¬ 
ch  e  n  h  o  n  i  g. 

Quercus  infectoria  Oliv .  Quercus  ccinariensis  JVilld .  Färber- 
Fiche.  Monoecia,  Diclinia,  Dccandria  -  Polyandria.  CI.  XXI.  B.  Ord.  8.  Fami¬ 
lie  der  Cupuliferen. 

Auf  den  Blattern  dieser  Eiche  findet  man  nach  starkem  Nebel  eine  Manna, 
die  Avie  Mehl  die  Blatter  bedeckt  und  durch  Schütteln  auf  untergebreitete  Tücher 
gesammelt  wird.  Zerfliefst  diese  Manna  durch  die  Sonnenwärme  auf  den  Blät¬ 
tern,  so  werden  die  Blätter  ganz  dick  davon.  Man  wirft  sie  dann  in  kochendes 
Wasser,  wobei  die  Manna  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  wie  Oel,  sich  abson¬ 
dern  soll  (?).  Werden  die  mit  Manna  bedeckten  Blätter  blos  zusammengestofsen,  so 
erhält  man  die  geringste  Sorte  Manna  :  Manna  di  foglio,  Manna  forzarella. 
Diese  Art  der  Manna  beschreibt  Niebuhr  und  Burkhard:  es  ist  möglich,  dafs 
sie  auch  auf  den  Blättern  von  Quercus  Aegilops  Li  n  n.,  Quercus  coccifera  L  i  n  n., 
u.  m.  a.  vorkommt.  Durch  Insecten  werden  folgende  Mannaarten  hervoro'ebracht. 

e)  M  a  n  n  a  celastrina.  G  u  z.  G  e  z.  G  h  e  z.  Chanserm  anna. 
Celastrusmanna. 

Fine  unbekannte  Species  von  Celastrus.  Gavan,  bei  Khonsar.  Pentandria, 
Monogynia.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rhamneen. 

Bei  Bombay  und  Surate,  entsteht  durch  den  Stich  vonPsyllus  Mannifer 
Lern.  Lisanc.  (Chermes  maunifera?),  einem  oralen  Insect,  von  der  Gröfse  einer 
Wanze,  auf  einer  noch  unbekannten  kletternden  Art  Celastrus:  Hardwick,  nach 
Andern  auf  einer  Jasminart,  eine  weifse ,  dem  Reif  ähnliche,  klebrige,  siifs- 
scbmeckende  Substanz.  Sie  hängt  an  den  Fingern ,  wenn  man  sie  drückt  :  zer¬ 
springt  beim  Schlagen  in  kleine  Stücke.  Bei  höherer  Wärme  zerfliefst  sie  und 
ähnelt  dem  weifsen  Honig.  Nach  Hunter  wird  das  Guz  am  Hinterleibe  der 
Mannapsylle  als  eine  dem  Schnee  ähnliche  Masse  producirt  und  von  diesen  Thie- 
ren,  die  sich  in  unbeschreiblicher  Menge  auf  den  Bäumen  befinden,  zu  langen, 
zapfenförmigen  Stücken  geformt  ,  die  von  den  Bäumen  abfallen.  Dieses  Guz  soll 
nach  Europa  gebracht  weiden:  Fred  er  ick.  In  Persien  dient  es  zur  Bereitung 
des  Guzangabeen,  eines  dort  sehr  beliebten  Confects.  Das  Guz  wird  mit  <re- 
krümmten,  oben  mit  Leder  überzogenen  Stäben  in  ovale  lederne  Schaalen  ge¬ 
schlafen,  dann  mittelst  eines  Siebes  von  wollenem  Zeug,  von  anhängenden  In- 
seeten  ,  Blättern  u.  s.  w.  befreit  und  durch  Kochen  gereinigt,  lieber  Guz  geben 

y  O  O  o 

ausserdem  noch  Frederick,  Har  dar  ick  und  Stewart  Nachricht. 

f)  Manna  tamariscina.  Tamarisken  man  na. 

Tamarix  tnannif  er  a  E  h  r  e  nb.  ßlanna  gebende  Tamariske.  Pen¬ 
tandria,  Trigynia.  CI.  V.  Ord. 3.  Familie  der  Tamarisken. 

Früher  glaubte  man,  dafs  diese  Manna  auf  Tamarix  orientalis  Forsk.  vor¬ 
komme,  allein  da  sie  Stacheln  hat,  so  Avurdc  diefs  schon  zweifelhaft,  und  nach 
den  Bestimmungen  von  Ehrenberg  ist  es  eine  neue,  bis  jetzt  unbekannte  Spe- 
cies  Tamarix,  auf  welcher  sich  Coccus  manniparus  Ehren  b.  aufhält.  Von  die¬ 
sem  und  dem  früher  angeführten  Thiere  ist  es  erwiesen,  dafs  sie  Manna  geben. 
Schon  vor  23  Jahren  machte  Es  per  darauf  aufmerksam,  dafs  Tettigonia  plebeja 
Manna  excernire,  und  dafs  der  Hinterleib  von  Tettigonia  Orni  öfters  mit  Manna 
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angefiillt  sey.  Diesem  zu  Folge  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  auch  eine 
Mannaart,  ähnlich  dem  Honig  als  Secretion  der  Tettigonien  vorkommt.  Ob  diese 
animalische  Manna  sich  von  der  vegetabilischen  unterscheidet?  ist  noch  nicht  un- 
tersucht.  Noch  o-iebt  es  mehrere  Pflanzen,  auf  denen  Manna  wahrscheinlich  durch 
mehrere  Arten  von  Coccus ,  Chermes  und  Aphis  erzeugt  wird,  oder  aus  denen 
sie  ausfiiefst ,  so  z.  B.  Asclepias  procera  (CI.  V.  Ord.  2.)  und  Eucalyptus  man- 
liifera  (CI.  XII.  Ord.  1.)  in  Neuholland.  Ausserdem  hat  man  noch  auf  folgenden 
Pflanzen  mannaähnliche  Ausschwitzungen  beobachtet,  Citrus  Aurantium  (CI.  XVIII.), 
Juglans  regia  (CI.  XXI.  B.  Ord.  8.),  Acer  platanoides  (CI.  VIII.  Ord.  1.),  Mo¬ 
rus  nigra  (CI.  IV.  Ord.  2.),  Ceratonia  Siliqua  (CI.  V.  Ord.  1.),  Ficus  bengalensis. 
(CI.  XXI.  A.)  ,  Phoenix  dactylifera  (CI.  VI.  Ord.  3.). 

Nr.  522.  SA11COCOLLA. 

Gummi  Sarcocollae.  Unzeroot  (Arab.).  Kunjudeh  (Pers.).  Fisch* 
leim.  Fischleimgummi.  Sarkokolle. 

1)  Penaea  mu  er  onat  a  Linn.  Stachelige  Penäe.  Tetrandria,  Mo-, 
nogynia.  CI.  IV.  Ord.  I.  Familie  der  Acantheen  (?). 

2J  P  eiiaea  Sarcocolla  Berg.  Penaea  furcata  Linn.  mant. 
Stumpfe  Penäe. 

Zwei  Sträuche  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung,  von  denen  der  aus- 
fliefsende ,  an  der  Luft  erhärtete  Saft  schon  sehr  lange  gebraucht  wurde.  Kleine, 
rundliche  ,  hirskorngrofse  und  gröfsere  Körner  ,  die  eine  zusammengebackene, 
jedoch  zerreibliche  Blasse  darstellen.  Farbe  weifsgelblich,  röthlichgelb,  auch  bräun¬ 
lich.  Geruch  fehlt.  Geschmack  scharf,  süfslich  bitter.  Läfst  sich  leicht  reiben. 
Löst  sich  in  Wasser,  wobei  man  1/5  bassorinartige  Materie  erhält:  Th  om  s  on.  ImPla- 
tinlöffelchen  schmilzt  das  Fischleimgummi  Anfangs  unvollkommen,  bläht  sich  dann  auf, 
verbrennt  mit  heller  Flamme  und  läfst  einen  geringen,  schwarzen  Rückstand  zurück* 
Es  riecht  hiebei  nach  verbranntem  Brod  und  Zucker.  Analysirt  von  Pelletier, 
enthält  Sarcocollin:  ist  in  kaltem  und  warmem  Wasser  löslich.  Die  Auflösung 
wird  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  karminroth  niedergeschlagen.  Wei¬ 
tere  Versuche  von  Döbereiner  und  Cerioli.  Das  Fischleimgummi  wird 
wenig  mehr  gebraucht. 

B)  Durch  Kunst  erhaltene  zuckerartige  Stoffe. 

Nr.  523.  SACCIIARUM. 

Saccharum  album.  Saccharum  officinarum.  Suklvir  (Arab.).  Shuk* 
kir  (Pers.  und  Buk  ).  Sarkara  (Sans.).  Panchadara  (Tel.).  Sak- 
kara  (Tarn.).  Saker  (Mali ).  Clienee  (Hindooie.).  Goola  (Mal.)- 
Zucker.  Weifser  Zucker. 

1)  Saccharum  officinarum  Linn.  Gemeines  Zuck  er  rohr.  Trian- 
dria,  Digynia.  CI.  III.  Ord.  2.  Familie  der  Gramineen. 

2J  Saccharum  violaceum  Tussac.  Violettes  Zuckerrohr .  hi 

Ostindien  als  Canna  de  Batavia  bekannt. 

3J  Saccharum  fasciolatum  Tussac .  Bandförmig  gestreiftes 

Ziichet'rohr.  Wird  auf  den  Antillen  wegen  seines  Zuckerreichthums  gebaut. 
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4)  Saccharum  sin  en  s  e  Box  b.  Chinesisches  Zuckerrohr.  JVird  in 
China  zur  Zuckerbereitung  verwendet. 

Das  Zuckerrohr  ist  am  Euphrat  zu  Hause  ,  wurde  jedocli  von  da  nach  Ost- 
und  Westindien  verpflanzt.  In  Sicilien  baute  man  schon  1148  das  Zuckerrohr. 
Heinrich,  König1  von  Portugal ,  liefs  es  1420  auf  Madera  anpflanzen,  von  da 
•kam  es  nach  St.  Thomas.  IN  ach  St.  Domingo  wurde  es  1506  durch  Peter  von 
Aren  ca  verpflanzt:  1518  cxistirten  dort  schon  28  Zuckersiedereien ,  deren  Ertrag 
von  KarlV.  zur  Erbauung  des  Escurials  verwendet  wurde.  Die  Kunst  des 
Zuckei siedens  wurde  in  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  entdeckt,  das 
llaffin iren  erst  später  angewendet.  Von  den  angeführten  Zuckerr  ohr  -  Arten  giebt 
es  mehrere  Varietäten.  Saccbarum  otaheitense,  mit  violettem  Schaft,  wird  we^en 
seines  Zuckerreickthums  sehr  gerühmt.  Saccharum  violaceum  halten  Einige  für 
eine  Abart  des  gemeinen  Zuckerrohrs.  Das  Zuckerrohr  verbreitet  sich  sehr  schnell, 
trotz  der  Blattläuse,  Raupen,  Ameisen  (Formica  saceharivora),  Feuerkäfer  (Elater 
lioctilucus) ,  welche  sämmtlich  die  Schöfslinge  abnagen.  Es  wird  durch  Schnitt¬ 
linge  fortgepflanzt ;  in  Amerika  erzeugt  es  nie  Saamen.  Ehe  es  reif  ist,  wird  es 
abgeschnitten,  der  obere  Theil  des  Halms,  als  weniger  zuckergebend,  entfernt, 
und  zwischen  drei  Walzen,  die  durch  eine  Kraft  bewegt  werden ,'  zerquetscht. 
Den  ausfliefsenden  Saft  kocht  man  in  einem  grofsen  Kessel  mit  gepulvertem  Kalk,  um 
die  Apfel  säure  zu  entfernen ,  die  nach  Proust  der  Zuckerrohrsaft  enthält.  Nach 
einiger  Ruhe  klärt  sich  der  Saft;  er  wird  nach  und  nach  in  noch  drei  andere 
Kessel  gebracht,  und  wenn  man  ihn  aus  dem  letzten  in  ein  hölzernes  Kühjcrefäfs 
bringt,  so  fängt  er  an  körnig  zu  werden.  Fässer,  die  unten  8  bis  10  Dehnungen 
haben,  versieht  man  snit  Röhren  von  Schilf,  bringt  sie  so  auf  einen  Rost  von 
Balkenwerk  und  läfst  sie  mehrere  Wochen  stehen.  Es  fliefst  ein  mehr  oder  weni¬ 
ger  bsauner  Zuckersaft  ab:  Melasse.  Aus  der  Melasse,  dem  Zuckcrsehaum 
u.  s.  w.  bereitet  man  den  Rum.  Der  frisch  ausgeprefste  Zuckersaft  giebt  durch 
Gährung  den  Taffia,  Spiritus  Sacchari.  Den  in  den  Fässern  zurückblei¬ 
benden  Zucker  nennt  man  Roh  zucke  r,  Farinzucke  r,  M  uskovoda,  IVI  osko- 
vade,  Thomaszucker,  Moscowatum.  Die  Rohzucker  weichen  in  Betreff 
der  Farbe  erstaunlich  von  einander  ab.  Im  Durchschnitt  sind  die  ostindischen 
Rohzucker  die  dunkelsten ,  die  Havannazucker  die  hellsten.  Dieser  Unterschied 
rührt  von  der  gröfsern  oder  geringem  Sorgfalt  bei  der  Bereitung,  wohl  auch  von 
der  gröfsern  oder  geringem  Reife  des  Zuckerrohres  her.  Aus  dem  Rohzucker  be¬ 
reitet  man  schon  im  Mutterlande  durch  erneutes  Sieden  und  Lautern  weiften 
Rohzucker,  den  wahren  oder  ächtenFarinzucker.  Geschieht  die  Einkochuntr 
dos  Zuckersaftes  bis  zur  Tafeldicke,  und  bringt  man  ihn  etwas  abgekühlt  in 
irdene,  kegelförmige  Gefäfse  (Zuckerformen),  welche  an  der  Spitze,  mit  der 
man  sie  auf  ein  anderes  Gefäfs  stellt,  mit  einer  Oeffnung  versehen  sind  so  oflebt 
diefs  nach  dem  Erkalten  ein  Zuck  erbrod,  Zuckerhut.  So  erhält  man  ihn 
noch  braun  oder  gelblich;  wird  er  gestofsen ,  so  stellt  diefs  den  Puderzucker, 
Puder  dar.  Wird  die  breitere  Oberfläche  eines  Zuckerhutes  mit  feuchtem  Thon 
belegt,  so  dringt  das  Wasser  in  die  Spitze  des  Zuckerhutes  und  nimmt  den  fär¬ 
benden  braunen,  leicht  auflöslichen  Zucker  mit  sich  in  das  untergestellte  Gefäfs: 
der  jetzt  schon  weißere  Zucker  wird  Casonade  genannt.  Die  Spitze  ist  noch 
mehr  oder  weniger  bräunlich  oder  gelblich  gefärbt,  der  mittlere  Theil  des  Zucker¬ 
hutes  am  wenigsten ,  und  der  Fufs  durch  den  Thon  mehr  graulich.  Werden  die 
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Mittelstücke  herausgeschlagen  und  zerstampft,  so  giebt  diefs  den  wahren  I  udcr- 
z  „cke.r.  Doch  sind  diese  Benennungen  sehr  abweichend,  so  wie  auch  beim 
Sieden  in  Ostindien  und  Westindien  verschiedene  Abänderungen  statt  finden.  In 
den  europäischen  Zuckersiedereien,  Zu  ckerr  affiner  ien  oaei  Zucker¬ 
bäckereien,  werden  die  rohen  Zucker,  die  entweder  in  Fässer,  Körbe  oder 
Kisten  von  Zuckerkistenholz  gepackt  sind,  gereinigt.  Es  geschieht  diefs  auf  die 
manch  faltigste  Weise,  indem  man  durch  einen  Zusatz  von  Kalkwasser,  Ochsen¬ 
blut  oder  Knochenkohle  den  Zucker  reiner  und  weifser  zu  erhalten  sucht.  In 
England  durch  Zinkvitriol:  Wilson.  Auch  Bleyzucker  wurde  als  Reinigungs¬ 
mittel  empfohlen.  Die  meisten  Zuckerraffinerien  befinden  sich  in  Holland,  Eng¬ 
land  und  in  Norddeutschland,  allein  auch  in  Süddeutschland  sind  in  der  letzten 
Zeit  solche  Anstalten  entstanden.  Wird  die  Krystallisation  des  Zuckers  nicht  ver¬ 
hindert,  was  hei  dem  Hutzucker  der  Fall  ist,  so  erhält  man  den  C  a  n  d  i  s  z  u  c  ker, 
Candelzucker,  Zuckercan  d,  Saccharum  candum,  Saccharu  m  can- 
tum.  Der  weifseste  Hutzucker  heilst  R  a  ff  i  n  a  d,  von  dem  es  mehrere  Arten  giebt  $ 
die  gewöhnliche  Sorte  ist  als  Melis  bekannt.  Geringer  ist  der  Lumpenzucker 
und  der  Bastardzucker;  Kochzucker  ist  der  geringste.  Der  raffimrte  Zucker 
kommt  in  eylindrisehen ,  eben  spitzen,  mit  blauem  Papier  und  Schnüren  umwun¬ 
denen  Stücken  vor.  Von  Farbe  ist  er  weifs ,  gelblichweifs ,  auch  blauliehweifs, 
indem  man  ihn  mit  Indigolösung  färbt.  Schmutzig  weifser  Zucker  ist  durch  Con- 
feiva  mucoroides  Agar.,  sowie  durch  Syncollesia  Saechari  Dyk.  gefäibt.  Beide 
Cryptogamen  wurden  von  Van  Dyk  und  Van  Beck  zuerst  entdeckt.  Kalk¬ 
wasser  tödtet  sie.  Weifser  Zucker  ist  geruchlos,  Rohzucker  zeigt  jedoch  einen 
ementhümlichen  Gährungsgeruch.  Geschmack  ist  rem  süfs,  jedoch  sci.mcckc  jnaf- 
finad  nicht  so  süfs  ,  wie  Melis.  Auf  dem  Bruche  ist  er  gleich,  feinkörnig.  Spe- 
cifisches  Gewicht,  1,6065.  Die  Krystallisationsform  ist  ein  klinorhombisches  Prisma 
(Hendyoeder)  :  Ko  hell.  Aualysirt  von  Die  (1823),  Berzelius,  Cr  um, 
Thenard.  Döbereiner  halt  den  Zucker  für  kohlensauren  Kohlenwasserstoff. 
Der  Zucker  läfst  sich  leicht  stofsen ,  wobei  er  (im  Dunkeln)  phosphorescirt.  Mit 
Fruchtsäften  u.  d.  g.  giebt  er  die  Säfte  (Syrupi),  er  löst  sich  im  Wasser  leicht 
auf;  von  kochendem  Alkohol  wird  er  schwieriger  aufgenommen  und  krystallisirt 
beim  Erkalten  in  pulverigem  Zustande.  Gelinde  geschmolzen  wird  er  braun  und 
verbreitet  einen  angenehmen  Geruch.  Er  zieht  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an. 
So  nennt  man  ihn  Caramel,  Saccharum  tostum,  gebrannten  Z  u  c  k  e  r. 
Weiter  erhitzt  verbrennt  der  Zucker  mit  heller  Flamme  und  hinterläfst  eine  volu¬ 
minöse  Kohle.  Auf  viele  Metallsalze  wirkt  er  reducirend.  Sublimat  wird  in  Ca- 
lomcl  umgewandelt.  Essigsaures  Kupfer  mit  Zucker  gekocht  wird  zerlegt  und 
metallisches  Kupfer  hergestellt.  Arseniksäure  wird  durch  Rohzucker  nach  und 
nach  rosenroth  :  Elsner.  Er  befördert  die  Auflösbai keit  vieler  Erden:  Ramsay, 
mit  denen  er  sich  so,  wie  mit  einigen  Alkalien  und  Metalloxyden  verbindet.  In 
Wasser  aufgelöst  «Mit  er  leicht  in  Gährun«  über,  «iebt  hierbei  beinahe  «deiche 
Gewichtstheile  Alkohol  und  Kohlensäure:  Gay-Lussac.  Säuren  verändern  ihn. 
Mit  Weinsteinsäure  gekocht  verwandelt  er  sich  in  Krümmelzucker.  Der  Zucker 
wird  verfälscht  mit  Milchzucker,  kommt  wohl  jetzt  selten  vor.  Verunreinigt  ist 
er  mit  Kobaltglas  (Schmälte),  um  ihm  ein  schön  bläuliches  Ansehen  zu  ei  {heilen  : 
Bo  u^eret.  Eisenvitriol:  Liphardt,  wohl  nur  zufällig.  Mit  Kalk,  was  sich 
durch  Zusatz  von  kleesaurem  Ammoniak  in  einer  Zuckerauflösung  entdecken  läfst  ; 
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auch  mit  Zink.  Es  giebt  ausserdem  noch  verschiedene  andere  Gewächse,  die  reinen 
Zucker,  Krümmelzucker  oder  Schk“ imzucker  enthalten.  Dem  Zuckerrohrzucker 
steht  der  Traubenzucker  (Vitis  rinifera  CI.  V.  Ord.  1.)  am  nächsten.  Aus  Beta 
vulgaris  (CI.  V.  Ord.  3.  Nr.  40.)  bereitet  man  den  Runkelrübenzucker.  Aus  Aepfel 
und  Birnen  suchte  Dubuc  Zucker  darzustellen.  In  Nordamerika  gewinnt  man 
aus  dem  Saft  von  Acer  saccharinum  Linn.  (CI.  VIII.  Ord.  1.)  viel  Zucker,  auch 
aus  dem  Saft  von  Betula  alba  (CI.  XXI.  B..  Ord.  8.)  und  Carya  alba  (CI.  XXI. 
B.  Ord.  8 )  wird  Zucker  erhalten.  Die  Früchte  der  Wassermelonen  verwendet 
man  in  Chili  zur  Zuckerbereitung.  In  den  Stengeln  derZeaBlays  Linn.  (CI.  III. 
Ord.  1.)  findet  er  sich  in  beträchtlicher  Menge.  Der  Stamm  des  Gomutus  saccha- 
rifer  (CI.  XIII.  Ord.  3.)  giebt  nach  Blume  eine  grofse  Menge  süfsen  Saftes, 
den  man  fünf  Monate  lang  sammelt,  eindampft  und  in  runde  Kuchen  ausgiefst. 
Ist  von  Farbe  gelblich  oder  bräunlich.  Zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  stark  an, 
wohl  Krümmelzucker?  Caryota  urens  Linn.  (CI.  XIII.  Ord.  3.)  und  mehrere 
andere  Palmen  liefern  Zucker.  Künstlich  suchte  man  den  Zucker  dadurch  zu  be¬ 
reiten,  dafs  man  Stärkmehl  mit  Schwefelsäure  behandelt:  eine  Entdeckung 
KirchhofFs  (1814).  Der  Stärkzucker  läfst  sich  schwer  krystallisiren ,  eine 
einfache  Krystallisationsmethode  lehrte  Keller  (1832).  Aus  Sägespänen,  alten 
Lumpen  u.  s.  w.  stellte  ihn  Braconnot  dar.  Ehe  der  Zucker  bekannt  war,  bediente 
man  sich  des  Honigs  ganz  allein  zum  Versüfsen.  Wie  beträchtlich  der  Bedarf  des 
Zuckers  jetzt  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  England  allein  360,000,000  Pfund 
jährlich  verbraucht. 


Dreizehnter  Abschnitt. 

Von  den  Gammen  (Gummata), 

Unter  Gummen  begreifen  wir  die  an  der  Luft  erhärteten  Pflanzenausschwi¬ 
tzungen,  Welche,  in  fester  Form,  sich  durch  die  Wärme  der  Hand  nicht  erwei¬ 
chen  lassen,  keinen  Geruch  und  einen  faden,  klebrigen  Geschmack  besitzen  und, 
durch  Wasser  aufgeweicht  oder  aufgelöst,  Schleime  bilden.  Guerin  hat  (1832) 
die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Arten  Gummi  mitge- 
theilt,  als  Arabin  führt  er  die  im  Wasser  löslichen  Gummiarten  auf,  das 
Bassorin  umfafst  die  unlöslichen.  Weingeist,  Aether,  flüchtige  und  fette  Oele 
afficiren  sie  nicht.  Mit  Alkalien  u.s.  w.  bilden  einige  im  Wasser  unlösliche  Ver¬ 
bindungen.  Vor  dem  Löthrohr  blähen  sie  sich  im  Platinlöffelchen  auf,  ohne  zu 
schmelzen,  und  verbrennen  mit  schwacher  Flamme.  Bei  der  trocknen  Destillation 
geben  sie  viel  brennbares  Gas,  Essigsäure,  öfters  Ammoniak. 

Mündlich  von  der  Art  der  Sammlung:  von  der  Reinigung  der  Gummen:  von 
der  Aufbewahrung  derselben:  von  der  Anfertigung  der  Schleime:  von  der  An- 

o  o 

Wendung  der  Gummen  als  Lebensmittel  u.  s.  w. 

Nr.  524.  GUMMI  ACAJU. 

Acajugummi. 

Ana  c  ar  diura  o  c  ci  dentale  Linn.  Westindischer  Anacardicnbaum. 
Enncandria,  Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Therebinthaccen  J  u  s  s. 
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Seit  einigen  Jahren  durch  Schimmelbusch  bei  uns  bekannt.  Unregcl- 
mäfsio-e,  ziemlich  grofse ,  öfters  noch  mit  der  daran  sitzenden  Baumrinde  verse¬ 
hene  Gummistücke.  Sie  sind  hart,  aussen  gestreift,  innen  mit  Luftblasen  und 
Rissen.  Gelblich  oder  gelb,  ganz  oder  halb  durchscheinend,  gegen  das  Licht  ge¬ 
halten  irisirend.  Geruch  fehlt.  Beim  Kauen  hängt  das  Acajugummi  stark  an  den  Zähnen 
und  löst  sich  schwer  auf.  Gestofsen  stellt  es  ein  weifses  Pulver  dar.  Voi  dem 
Löthrohre  verkohlt  es,  ohne  zu  schmelzen,  und  hinterläfst  eine  geringe  Menge 
Kohle.  Untersucht  von  H.  Trommsdorff  (1831),  enthält Bassorin  und  Gummi. 
Die  Auflösung  des  Acajugummi  wird  weder  durch  Borax,  noch  schwefelsaures  Ei¬ 
senoxyd  verändert.  Dient  in  Brasilien  in  der  IMedicin.  Bücher  damit  oestiichen 
werden  von  den  Termiten  nicht  angefressen.  Vergleiche  Nr.  432. 


Nr.  525.  GUMMI  ARABICUM. 

Gummi  Mimosae.  Gummi  Serapionis.  Mimosengummi.  Arabisches 
Gummi.  Arabischer  Gummi.  Tintengummi. 

1)  Acacia  tortilis  Forsk.  Gedreht/ nichtiger  Schotendorn.  Mona- 
delphia ,  Polyandria.  CI.  XVI.  Ord.ll.  Familie  der  Leguminosen. 

2)  Acacia  Senegal  JVilld.  Mimosa  Senegal  Linn.  Senegalischer 

Schotendorn. 

3J  Acacia  Seyal  De  Hl.  Seyalschotendorn. 

_/l  c  a  c  i  a  v  e  r  a  J.  B  au  h.  Acacia  nilotica  N  e  e  s.  Mimosa  nilotica 
Linn.  Spina  Acacia  Dioscoridis  Loh.  Acacia  aegyptiaca  Ilern  and. 
Ae  eilt  er  Schotendorn. 

c  a  c  i  a  a  r  üb  i  c  a  TV ill d.  Mimosa  arabica  L  a  m.  Acacia  nilo¬ 
tica  Delil.  Arabischer  Schotendorn. 

6J  Acacia  Ehr  enb  er  gii  Ne  es.  Acacia  Ehrenbergiana  Ilayne. 

Ehrenbergs  Schotendorn. 

7)  Acacia  gummifera  JVilld.  Mimosa  gummifera  Broussonet. 
Gummi  gebender  Schotendorn. 

Das  Gummi  der  angeführten  Bäume  wird  gesammelt  und,  mit  einander  ver¬ 
mengt,  kommt  es  zu  uns.  Man  unterscheidet: 

a)  Gummi  Mimosae  verum.  Aechtes  arabisches  Gummi  in  lin- 
sengrofsen,  bis  wallnufsgrofsen  oder  gröfsern ,  unregelmäfsigen  Stücken.  Sind 
rundlich,  mehr  oder  weniger  abgerundet,  eckig.  Von  Farbe  weifs,  gelblich,  dun¬ 
kel  weingelb.  Geruch  fehlt,  bisweilen  ist  er  säuerlich.  Geschmack  fade,  klebeng. 
Specifisches  Gewicht  1,316  bis  1,482.  Bricht  sehr  leicht  in  kleine,  unregelmäs¬ 
sige  Stücke.  Auf  dem  Bruche  uneben  und  zeigt  viele  Risse  im  Innern,  durch 
welche  es  theilweise  irisirt.  Hat  Glasglanz.  Röthet  befeuchtet  Lackmus.  100 
Wasser  nehmen  bei  100°  C.  19  Theile  Gummi  auf.  Die  Auflösung  ist  schwach 
opalisirend.  Analysirt  1832  von  Guerin,  enthält  äpfelsauren  Kalk. 

b)  Gummi  Senegal.  Gummi  Senica.  Gummi  Sen  egalen  s  e. 
Senegalgummi.  Findet  sich  gewöhnlich  in  gröfseren  Stücken,  in  denen  Luft¬ 
bläschen  befindlich  sind.  Von  Farbe  weifslich,  gelblich,  auch  röthlichgelb.  Ist 
durchscheinend,  zeigt  in  der  Mitte  keine  Risse,  ist  härter,  viel  schwerer  zu  zer- 
brechen,  hat  einen  muschligen  Bruch  und  starken  Glasglanz.  Im  Geschmack 
kommt  es  mit  dem  arabischen  Gummi  ganz  überein:  er  ist  sauer:  Sick  mann 
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and  es  nicht  so:  Martins.  Beim  Auflösen  (100  Wasser  nehmen  bei  100°  C.  24TheiIe 
auf)  und  Umrüliren  schäumt  cs  nicht  so,  wie  das  arabische  Gummi.  Dem  Senegalgummi 
ähnlich  ist  das  Galamgummi,  von  welchem  Guibourt  Nachricht  giebt  5  eine 
geringe  Sorte  des  Senegalgummi  ist  das  Gummi  Einbavi,  Das  Senegalgummi 
wird  von  Acacia  Senegal  Willd.  gesammelt. 

c)  G  u  m  111  i  G  e  d  d  a  ,  G  e  d  d  a  g  u  m  m  i  ,  Giddabgummi.  Die  Stücke 
dieses  Gummi  sind  gewöhnlich  rundlich,  öfters  findet  man  noch  Rindenstücke 
daran.  Stellenweise  ist  es  mit  einem  trüblichen  ,  häutigen  Ueberzuge  versehen. 
Von  Farbe  dunkelgelb  oder  röthlichgelb  ,  schwach  durchsichtig.  Besitzt  kei¬ 
nen  Geruch  noch  Geschmack,  klebt  beim  Kauen  an  den  Zähnen,  löst  sich  schwer 
in  Wasser  und  hinterläfst  dabei  einen  unauflöslichen  Rückstand.  Die  Feuchtig- 
keit  der  Atmosphäre  scheint  es  anzuziehen,  denn  ihr  ausgesetzt,  wird  es  ganz  zähe 
und  ist  schwer  zu  stofsen.  Das  sogenannte  Gummi  barbaricum  scheint  hieher 
zu  gehören.  Die  Stammpflanze  ist  nicht  ermittelt. 

d)  Gummi  Toridonnense.  Gummi  B  a  s  s  0  r  a.  Bassoragurami. 
XJnregelmäfsige  Stücke  von  weifslicher  oder  gelblicher  Farbe;  es  ist  durchschei¬ 
nend,  geruchlos,  öfters  jedoch  nach  Essigsäure  riechend:  Boullay.  Beim  Kauen 
gieht  es  einen  eigenthümlichen,  knirschenden  Ton.  Löst  sich  nicht  im  Speichel,  giebt 
auch  keinen  dicken  Schleim.  Die  Stammpflanze  ist  unbekannt.  Von  einem  Me- 
sembryanthemum  leitet  es  Virey  ab.  Das  arabische  Gummi  ist  von  V  a  u  cj  u  e- 
]in  analysirt.  Ammoniak  fand  PI  ei  sch  1.  Die  Verbindung  des  arabischen  Gummi 
mit  Bleyoxyd  untersuchte  Berzelius.  Mit  Wasser  giebt  es  den  Mucilago  gummi 
Mimosae  (arabischen  Gummischleim),  dieser  erstarrt  mit  Borax,  Baryt,  Kalk, 
Thonerde,  Bittererde ,  Ammoniak  und  Kali  zu  einer  gallertartigen  Masse.  Das 
arabische  Gummi  wird  öfters  mit  dem  Senegalgummi  verwechselt  und  vermischt, 
vorzüglich  mit  der  weifsen  Sorte  des  letztem.  Geddaommmi  ist  leicht  vom  Sene- 
galgummi  zu  unterscheiden  ,  und  kann  nur  schwer  zur  Vermischung  angewendet 
werden.  Im  arabischen,  so  wie  im  Senegalgummi  findet  man  häufig  Rindenstück¬ 
chen  oder  Splintfasern,  die  durch  Ausschwingen  leicht  entfernt  werden  können. 
Falsches  arabisches  Gummi  hat  Nees  und  Dugend  beobachtet,  es  giebt  einen 
trüben  Schleim  ,  der  durch  salzsaures  Eisen  nicht  coagulirt  und  durch  Jod  grün¬ 
lichbraun  gefärbt  wird.  Es  steht  dem  Traganth  nahe.  Das  käufliche  arabi- 
sehe  Gummipulver  kam  mit  Amylum  vermischt  vor.  Das  arabische  Gummi 
wird  ausserdem  noch  von  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Mimosa  gesammelt. 
Acacia  Karroo  giebt  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  ein  Gummi,  das 
jedoch  einige  Schärfe  besitzen  soll.  In  Neuholland  giebt  Acacia  decurrens  Willd. 
ein  dem  Senegal  sehr  ähnliches  Gummi.  Noch  ist  die  Rinde  der  Acacia  arabiea 
Willd.,  Cushercumghylan  assoed  (Arab.)  ,  Nullatooma  puttay  (Tel.),  Kalike- 
kerkechawl  (Duk.)  ,  Karoovelum  puttay  (Tarn.)  anzuführen ,  die  in  Ostindien 
häufig  angewendet  wird ,  und  deren  Gummi  dort  als  ächtes  arabisches  Gummi 
unter  dem  Namen  Karoovelum  pisin  (Tarn.)  gebraucht  wird.  In  Indien  geniefsen 
die  Bewohner  die  Saamen  von  Sesamum  orientale  ,  nachdem  das  Ocl  ausgeprefst 
ist,  mit  diesem  Gummi  verbunden;  eben  so  gebraucht  man  die  Abkochung  der 
Schoten  anstatt  der  Saamen  der  Inga  Saponaria  Willd.  zum  Waschen:  können 
also  kein  Bablach  seyn ,  wie  Einige  vermuthen.  Dieses  sind  die  verschiedenen 
Arten  der  Acacia,  die  arabisches  Gummi  liefern.  Ihm  ganz  ähnlich  ist  das  Gummi 
der  Feronia  Elephantum  Roxb.  (Ci.  X.  Ord.  1.),  welches  in  Ostindien  in  grofsen 
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Mengen  gesammelt  wird ,  und  dort  unter  dem  Namen  Samagh  arebee  (Arab.), 
Kapittha  (Sans.),  Velägäbänka  (Tel.),  Kavit  ka  gond  (Duk.),  Vullam  pisin(Tam.), 
Jewool  latoo  (Cyng.)  bekannt  ist.  Ausserdem  liefern  nocb  folgende  Pflanzen  ein 
dem  arabischen  Gummi  ähnliches,  Andersonia  panshmoun  (CI.  Y.  Ord.  1.),  Melia 
Azadirachta  L  i  n  n.  (CI.  XVI.  Ord.  8.),  Mangifera  indica  Lin  n.  (CI.  I.  Ord.  1.),  Aegle 
Marmelos  Corr.  (CI. XIII.  Ord. 1.),  Cochlospermum  Gossypium  D  e  c.  (Cl.XYI.Ord.il.) 
Pflanzen,  die  theilweise  durch  Auskochung  der  Rinde  ein  dem  Catechu  ähnliches  Extract 
geben.  Das  chemische  Verhalten  der  aufgeführten  Pflanzenschleime  gegen  Reagentien 
ist  folgendes:  Zu  den  Reactionsversuchen  wurde  1/2 Drachme  in  2 Unzen  Wasser 
aufgelöst ,  und  zwar  so ,  dafs  das  ganze  Gummi  in  einem  Glas  mit  destillirtem 
Wasser  übergossen  und  bei  30  bis  36  Grad  die  Auflösung  bewerkstelliget  wurde. 
Die  Auflösungen  Nr.  1  und  2.  waren  wasserhelle,  Nr.  3.  schwachgelblich  gefärbt 
und  Nr.  4.  dicklich.  Es  wurde  das  unaufgelöste  Kutera  durch  ein  Colatorium  von 
der  Flüssigkeit  getrennt  und  die  durchgeprefste  Flüssigkeit  zu  den  Versuchen  ver¬ 
wendet.  Bei  Nr.  5.  wurden  nur  10  Gran  Tragant  in  Fäden  in  der  angegebenen 
Menge  W assers  gelöst ,  die  Lösung  war  sehr  dick  und  mufste  defswegen  mit 
weiteren  2  Unzen  Wasser  verdünnt  werden. 


Reagen¬ 

tien. 

Arabisches 

Gummi. 

Senegal¬ 

gummi. 

Kirschen¬ 

gummi. 

Kutera. 

Tragant. 

Salpeter- 

saures 

Quecksil- 

beroxydul. 

Schwache 
Trübung' 
unter  lo¬ 
ckerer  Ab¬ 
setzung. 

Wenig 

verändert. 

Keine  Ver¬ 
änderung. 

Keine  Ver¬ 
änderung. 

Keine  Ver¬ 
änderung. 

Salpeter¬ 

saures 

Queeksil- 

beroxyd. 

Weifsen, 
fest  am  Bo¬ 
den  ansi¬ 
tzenden 
Niederschi. 

Schwache 
Trübung, 
ohne  flocki¬ 
ge  Ab¬ 
setzung. 
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Gelben,  fest  am 
Boden  sitzen¬ 
den  Nieder¬ 
schlag. 

Weifsen,  flocki¬ 
gen  Nieder¬ 
schlag. 

Weifsen,  wol  § 
kigen,  zusam-l 
menhängen- 

Cj 

den  Nieder¬ 
schlag. 

Bleyessig. 

Starken, 

weifsen, 

undurch¬ 

sichtigen 

Nieder¬ 

schlag. 

Ebenso. 

Weifsen,  fest 
am  Boden  si¬ 
tzenden  Nieder¬ 
schlag. 

WeifsenNieder- 
schlag,  der  übri¬ 
gens  nicht  fest 
am  Bodens 
safs. 

W eifsen,  wol¬ 
kigen  ,  nicht 
fest  ansitzen¬ 
den  Nieder¬ 
schlag. 

Kieselsau¬ 
res  Kali. 

Schwache 

Trübung. 

© 

Flockige 

Trübung. 

Starken  ,  weis- 
sen,  gelatinösen 
Niederschlag. 

Unbedeutend 
schwache  Trü¬ 
bung. 

O 

Wenig  ver-  | 
ändert. 

Nr.  526.  GUMMI  CERASORUM. 

Gummi  nostras.  Kirschgummi.  Kirschengummi. 

Prunus  Cerasus  Linn.  Cerasus  acida  Borchh .  Sauerkirschen- 
bäum.  Icosandria ,  Monogynia.  CI.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Rosaceen. 
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Aus  den  älteren  Stämmen  fliefst  nach  Berstung  der  Rinde  ein  zähes  Gummi, 
welches  sich  an  der  Luft  und  Sonne  verdichtet  und  mehr  oder  weniger  ab^erun- 
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dete,  ungleiche,  durchscheinende  oder  durchsichtige,  gelblichrothe  oder  rothbraune 
Stücke  darstellt.  Dieses  Gummi  ist  hart,  auf  dem  Bruche  muschelig,  glänzend.  Geruch 
und  Geschmack  fehlen.  Es  quillt  im  Wasser  auf,  ohne  sich  ganz  aufzulösen  und  ent¬ 
hält  Bassorin:  Cerasin:  Prunin:  Tra^antstoff.  Auch  von  Prunus 
avium  L  i  n  n. ,  Prunus  domestica  L  i  n  n.  und  Prunus  Armeniaca  Linn.  wird  ein 
dem  Kirschengunnni  sehr  ähnliches  gesammelt.  Vergleiche  Nr.  389. 

Nr.  527.  GUMMI  KUTERA. 

Gummi  Kutecra.  Gummi  Kutira.  Kutiragummi.  Kuteragrummi. 

Die  Stammpflanze,  ist  noch  nicht  bestimmt,  vielleicht  Acacia  leucophloea 
Will  d„  fCl.  XVI.  Ord.  11.)  oder  auch  eine  Simaruba,  da  das  Kutera  Aehnlichkeit 
mit  dem  Simarubagummi  hat.  Stücke  von  verschiedener  Gröfse:  aussen  mit  vie¬ 
len  unregeimäfsigen,  tropfenförmigen  Erhabenheiten,  innen  glatt,  öfters  mit  daran 
sitzendem  Bast.  Es  ist  schwach  durchscheinend,  weifs ,  schmutzigweifs  oder 
auch  bräunlich,  hart,  auf  dem  Bruche  ungleich,  muschelig  und  matt.  Es  lafst 
sich  schwer  pülvern,  quillt  im  Wasser  stark  auf,  hat  einen  schwachen  Essigge¬ 
ruch,  der  jedoch  öfters  auch  fehlt.  Jodalkohol  färbt  es  nicht  blau.  Steht  zwi¬ 
schen  Bassorin  und  Tragant.  Dient  in  den  Färbereien,  so  wie  zum  Verfälschen 
von  Tragant;  fand  sich  als  falsches  Gummi  im  Handel,  ist  jedoch  kein 
Kunstproduct  aus  Amylum,  wie  Hermbstädt  angiebt. 

Nr.  528.  GUMMI  TRAGACANTAE. 

Tragacanta.  Tragant.  Tragantgummi.  Dragant.  Agragant. 

4 )  As  trag  alus  verus  Oliv.  Aechter  Tragant .  Diadelphia,  Decan- 
dria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

2)  Astragalusgummifer  L  a  h  ill.  Gummitragender  Bochsdorn. 

3J  Astrag  alus  aris  t at  us  II  e  r  i  t.  Astragalus  sempervirens  L  a  m. 
Astragalus  Pseudo  -  Tragacavtha  Pall.  Astragalus  Tragaeantha  rill 
Phaca  Tragacantha  All.  Immergrüner  Bochsdorn. 

Der  Tragant  ist  schon  seit  langen  Zeiten  bekannt  und  wird  von  den  ange¬ 
führten  Pflanzen,  die  sich  in  Persien,  Syrien,  Kaukasien  und  Armenien  finden, 
vielleicht  noch  von  mehreren  andern  gesammelt.  Die  Annahme,  dafs  Astragalus  Tra¬ 
gacantha  L  i  n  n.  und  Astragalus  creficus  L  am.  die  Stammpflanzen  seyen,  bestätigt  sich 
nicht.  Es  kommen  zweiSorten  des  Tragants  vor,  die  der  an  verwundeten  Stellen  aus 
der  Rinde  ausgeflossene  und  an  der  Luft  verhärtete  Saft  sind: 

a)  Morea  Tragant.  Gedrehte,  fadenförmige,  schmale  oder  breitere,  öf¬ 
ter  gewundene  Stücke,  die  gewöhnlich  weifs  sind.  Die  gröfseren ,  unregeimäfsi¬ 
gen  Stücke  sind  zusammengeflossen  ,  gelblich  oder  gelblichbraun.  Werden  die 
weifsen,  wurmförmig  gewundenen  Stücke  ausgesucht,  so  stellt  diefs  den  soge¬ 
nannten  Vermied  le  dar,  von  dem  es  mehrere  Sorten  giebt. 

b)  Smyrna  Tragant,  Blättertragant.  Ziemlich  grofse,  breite,  dünne 
Stücke,  die  selten  wurmförmig  gewunden  sind.  Man  bemerkt  concentrische,  bogenför¬ 
mige,  halbrunde  Erhabenheiten.  Ihre  Farbe  ist  grÖfstentheils  weifs,  seiten  findet 
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man  gelbe  oder  bräunliche  Stücke.  Beide  Sorten  sind  hart,  doch  etwas  zähe: 
auf  dem  Bruche  matt  und  splitterig.  Geruch  und  Geschmack  fehlen.  Im  Munde 
quillt  er  an  und  wird  schlüpfrig.  Feiner  Tragant  wird  von  Jod  nicht  gebläut, 
braune  Stücke  jedoch:  Fromm  herz.  Alkohol  löst  ihn  nicht.  Analysirt  von/B  ri¬ 
eh  olz  (1815),  er  fand  TragantstofF:  Stärkmehl  Fromm  herz.  Neueste  Versuche 
von  G  u  e  r  i  n.  Verwechslung  mit  Kutera:  mit  diesem  Gummi  vermischt  und  selbst 
mit  thierischen  Häuten  vermengt  fand  ihn  Schweinsberg.  Eigenthümliche, 
eckige,  sehr  feste  Körper,  die  bei  Auflösung  des  Tragants  zurückblieben,  beob¬ 
achtete  Creuzburg.  Unter  dem  Namen  Traganton  wird  eine  geringe  Sorte 
Tragant  verkauft;  ist  kein  Kunstproduct  aus  Amylum.  Cactus  Opuntia  Linn. 
(CI.  XII.  Ord.  1.)  soll  nach  Ruiz  ein  dem  Tragant  ganz  ähnliches  Gummi  liefern. 
Trommsdorff  untersuchte  (1829)  eine  solche  Ausschwitzung,  die  sich  dem 
Tragant  ähnlich  verhielt.  Tragantschleim  macht  man  sehr  gleichförmig,  wenn 
man  das  Tragantpulver  mit  etwas  Zucker  mischt  oder  mit  einigen  Tropfen  Alko¬ 
hol  besprengt. 


Vierzehnter  Abschnitt. 

Von  den  Harzen  (Resinae). 

Obschon  die  Harze  in  allen  Pflanzen  und  ihren  Theilen  Vorkommen,  so  wer¬ 
den  in  den  Arzneischatz  doch  nur  solche  aufgenommen,  die  in  gröfserer  Menge 
aus  Bäumen  oder  Sträuchern  ausfliefsen.  Sie  sind  anfangs  mehr  oder  weniger 
weich  und  erhärten  an  der  Luft  (durch  Verdunsten  des  ätherischen  Oels  oder  Um¬ 
wandlung  desselben  in  Harz).  Man  erhält  sie  durch  freiwilliges  Ausfliefsen 
aus  der  Rinde  oder  durch  gemachte  Einschnitte.  Geruch  und  Geschmack 
sehr  verschieden.  Der  erstere  tritt  vorzüglich  dann  hervor,  wenn  man  sie  auf 
Kohlen  oder  auf  eine  heifsgemachte  Metallplatte  wirft.  Von  Farbe  weifs ,  gelb¬ 
lich,  bis  in’s  Dunkelbraune.  Sie  sind  durchscheinend,  durchsichtig  oder  undurch- 
sichtio'.  Im  Wasser  unlöslich.  Im  kalten  oder  warmen  Alkohol  mehr  oder  weni- 
ger  löslich.  Von  Aether  und  ätherischen  Oelen  werden  sie  vollständig  aufgenom- 
men.  Mit  fetten  Oelen  lassen  sie  sich  zusammenschmelzen.  Sind  unkrystallisir- 
bar.  In  der  Wärme  schmelzen  sie:  brennen  entzündet  mit  heller  leuchtender 
Flamme  und  Rauch.  Durch  Schwefelsäure  werden  sie  gröfstentheils  ohne  Zer- 
setzuno'  aufgelöst.  Mit  den  Salzbasen  vereinigen  sie  sich  zu  salzähnlichen  Ver- 
bindungen :  Unverdorben.  Mehrere  Harze  bestehen  aus  zwei  verschiedenen 
Harzen.  Kalter  Alkohol  nimmt  aus  ihnen  das  Harz  ;  das  Rückbleibende,  aus  einer 
heifsen,  alkoholischen  Auflösung  Krystallisirende  nennt  Bonastre  Halb  harz 
(Sousresine).  Man  Iheilt  die  Harze  in  flüssige,  oder  natürliche  Balsame*)  und  in 
feste  Harze  ein.  In  den  ersteren  ist  das  Harz  durch  das  ätherische  Oel  aufge¬ 
löst,  defswegen  werden  sie  durch  das  Alter  (wann  das  ätherische  Oel  verdunstet) 

_ _ _ _  </ 

*)  In  Frankreich  versteht  man  unter  Balsam  alle  jene  flüssige  und  feste 
Harze,  welche  Benzoesäure  enthalten. 
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dicker.  Die  festen ,  brüchigen  Harze  haben  ihr  ätherisches  Oel  durch  Warme, 
Regen  u.  s.  w.  verloren. 

Mündlich  von  den  verschiedenen  Arten  die  Harze  zu  sammeln  :  von  den  verschie¬ 
denen  Verpackungsmethoden :  von  dem  Unterschiede  alter  und  frisch  bezo¬ 
gener  Harze:  von  der  Eigentümlichkeit  mancher  Harze,  gepulvert  durch 
das  Alter  im  Weingeist  löslicher  zu  werden:  von  der  Anwendung  vieler  Harze 
in  den  technischen  Gewerben :  von  der  Bereitung  der  geistigen  und  öligen  Fir¬ 
nisse  u.  s.  w. 

a)  Flüssige  Harze.  Balsame. 

Nr.  529.  BALSAM  UM  CANADENSE. 

Baisamum  de  Canada.  Terebinthina  canadensis.  Terebinthina  bal- 
samea.  Canadischer  Balsam.  Balsam  von  Canada. 

JJ  Pinus  Beils  cime  a  Li?in.  Abies  Balsamect  Poir.  Abies  balsami- 
ferci  Michx.  Balsamfichte.  Monoecia ,  Diclinia,  Monadelphia.  CI.  XXI.  B. 
Ord.  9.  Familie  der  Coniferen. 

2J  Pinus  canadensis  Linn.  Canadische  Fichte. 

Zwei  in  Nordamerika  einheimische  Bäume.  Durch  in  die  Rinde  gemachte 
Einschnitte  und  bei  warmem  Wetter  fliefst  dieser  Balsam  von  selbst  aus.  Er  ist 
bmfsgelblich,  nicht  ganz  durchsichtig,  von  der  Dicke  eines  dünnen  Terpentins.  Ge¬ 
ruch  balsamisch,  terpentinartig.  Geschmack  harzig,  aromatisch,  bitterlich.  Zwi¬ 
schen  denFingern  schwach  fadenziehend.  Analysirt  von  Bonastre  (1825):  fand 
ein  eigentümliches ,  trocknes  und  zerreibliches  Unterharz,  ätherisches  Oel  u.  s.  w. 
.rai  Pinus  Balsamea  Ein n.  finden  sich  Öfters  unter  der  Rinde  Geschwülste,  aus 
denen,  wenn  sic  geöffnet  werden,  mit  Gewalt  ein  Balsam  hervordringt ,  den  die 
Engländer  falschen  Meccabalsam  nennen :  Moringlane.  Aus  den  Zweigen 
von  Pinus  canadensis  Linn.  bereitet  man  Bier,  indem  man  sie  grob  zerschnitten 
mit  Gerste  und  Zuckersyrup  gahren  läfst  :  Kalm. 

Nr.  530.  BALSAMUM  CARFATICUM. 

Baisamum  Libani.  Karpatischer  Balsam.  Cedrobalsam. 

Pinus  Cembra  Linn.  Pinus  montana  Lam.  Zirbelnufs ficht e.  Mo¬ 
noecia,  Diclinia ,  Monadelphia.  CI.  XXL  B.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen. 

Auf  den  Alpen  des  mittlern  Europa’s  und  Asiens  vorkommend.  Der  freiwil¬ 
lig  ausschwitzende  Balsam  ist  weifs,  durchsichtig,  riecht  nach  Wachholderöl, 
schmeckt  balsamisch  nach  Wachholderöl,  zuletzt  bitter.  Aus  den  kleinen  Saamen, 
Huclei  Cembrae,  Zirbelnüsse,  die  mandelartig  schmecken,  prefst  man 
ein  fettes  Oel.  Der  carpatische  Balsam  wird  auf  Wunden  u.  s.  w.  gebraucht. 

Nr.  531.  BALSAMUM  COPAIVAE. 

Baisamum  de  Copaiba.  Baisamum  Copaibae.  Balsamum  de  Copaiva. 
Baisamum  de  Capahu.  Balsamum  brasiliense.  Oleo-resina  Ca- 
pabu.  Brasilianischer  Copaivbalsam.  Copaivbalsam.  Copaivabal- 
sam.  Copahubalsam.  Capiribalsam.  Copaivaöl.  Weifser  Peru¬ 
balsam.  Balsam  von  Copahii.  Cupaiiva  der  Paulisten. 

1J  Copaifera  Jacquini  Des f.  Copaifera  ofiicinalis  JTilld. 
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Copaiva  officinalis  Jacq.  Jacqulns  Copaivabaum.  Decandria,  Monogynia. 
CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Leguminosen. 

2)  Cop  a  ife  r  ci  m  ultijuga  M  a  r  t.  Hielparriger  Copaivabaum . 

3J  Cop  a  ife  ra  bi  jag  a  Ilayne.  Zweiparriger  Copaivabaum. 

4)  Cop  aif er  a  L  ang  s  do  rffi  i  D  es f.  Langsdorffischer  Copaivabaum. 

5)  Cop  a  ife  r  a  coriacea  M  a  r  t.  Lederblättriger  Copaivabaum. 

ßj  C  op  aif  er  a  oblongif olia  Mart.  Länglichblättriger  Copaivabaum. 

7)  Cop  a  ife  ra  Mart  i  i  H  ay  n  e.  Martins'' sch  er  Copaivabaum. 

8)  Cop  a  ife  ra  cor  di  f  olia  Ilayne.  Herzblättriger  Copaivabaum. 

9J  Cop  aif  er  a  Sellowii  Ilayne.  8ello\v's  Copaivabaum. 

Aus  den  angeführten  Copaiferaarten  und  nicht  allein  aus  der  ersten,  wie 
man  früher  allgemein  annahm,  und  wahrscheinlich  noch  aus  mehreren  andern  erhält 
man  den  Copaivabalsam  ,  der  seit  dem  löten  Jahrhundert  in  den  Arzneischatz  ein¬ 
geführt  ist.  Man  macht  in  den  Stamm  tiefe  Einschnitte,  aus  denen  dann  der  Bal¬ 
sam  in  mehr  oder  weniger  grofsen  Quantitäten  ausfüefst,  je  nach  der  Verschie¬ 
denheit  des  Gewächses  oder  je  nach  der  Vegetationsstufe  desselben.  Die  Ein¬ 
schnitte  verklebt  man  mit  Wachs  oder  Thon.  Der  Copaivabalsam  findet  sich  mit 
kleinen  Abweichungen  von  der  Consistenz  eines  starken  Saftes,  er  ist  blafsgelb- 
lich ,  hell  und  durchsichtig ,  selten  trüblich  oder  wolkig.  Geruch  eigenthümlich, 
ätherisch.  Geschmack  ölig,  milde,  schwach  gewürzhaft,  zuletzt  scharf  bitterlich. 
Specifisches  Gewicht  0,966:  Stoltze:  0,975,  nach  eigner  Wägung  ziemlich 
alter  0,997.  Zwischen  den  Fingern  zieht  er  schwach  Fäden.  Im  Pla- 
tinlöffelchen  verbrennt  er  ganz  mit  weifsem  Rauch.  Analysirt  von  H  off¬ 
mann  und  Schönberg.  Stoltze  fand  (1826)  ausser  ätherischem  Oel, 
o-elbes  brüchiges  Harz.  Neuere  Arbeit  von  Gerber  (1829).  Mit  dein 
Copaivabalsam  sind  vielfache  Versuche  angestellt  worden,  von  Planche, 
Durand  (achter  Balsam  braucht  nach  ihm  25  Alkohol  von  0,842  zur  Auflösung 
und  läfst  eine  halbflüssige,  ölige  Materie  zurück):  Pfaff,  Chevallier,  Todd 
Thomson,  G  u  i  b  o  u  r  t ,  W  a  c  k  e  n  r  o  d  e  r ,  Blondeau,  A  n  c  e  1  i  n,  Dublanc 
u.m.a.  Er  enthält  ein  eigenthümliches  ,  krystallisirendes  Harz:  Pelletier;  es 
hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Styracin.  Dasselbe  geht  mit  Ammonium  Verbindungen, 
jedoch  nicht  innige  ein:  Schweizer.  Durch  Destillation  geben  16  Copaivabal¬ 
sam  11  Oel:  Thor n,  von  0,90.  Eine  andere  Methode,  es  mittelst  Alkohol  und 
Aeznatronlauge  zu  bereiten,  lehrt  Ader.  Der  Copaivabalsam  geht  mit  Salzen, 
Zucker  u.  s.  w.  Verbindungen  ein.  Durch  gebrannte  Magnesia  wird  er  dicker: 
Mi  albe,  so  zur  PiJlenbereitung  geschickter.  Auf  die  Oberfläche  von  Wasser  ge¬ 
gossen  verbreitet  sich  der  Anfangs  untergegangene  Balsam.  Absoluter  Alkohol 
mischt  sich  mit  ihm  in  allen  Verhältnissen ,  schwieriger  Weingeist  von  90Proc. 
Mit  den  bekannten  Aetherarten ,  mit  ätherischen  und  fetten  Oelen  mischt  er  sich 
leicht.  Man  glaubt,  der  Copaivabalsam  werde  mit  Ricinus-,  Mandel-,  Mohn-  und  Nufsöl, 
so  wie  mit  feinen  Terpentinsor  en  vermischt;  von  den  zwei  ersten  Droguen  ist 
diefs  wegen  des  theuern  Preise'!  nicht  zu  erwarten.  Guter  Copaivabalsam  mufs 
sich  im  Alkohol  von  90Proc.  vollkommen  auflösen.  Fette  Oele  (Ricinusöl  ausge¬ 
nommen)  scheiden  sich  nach  einiger  Ruhe  ab.  Drei  Theile  Copaivabalsam  mit  1  Aezam- 
moniak  von  0,950  bilden  durch  Schütteln  eine  klare  Seife.  Mit  fetten  Oelen  ver¬ 
mischt  wird  die  Mischung  trübe.  Mit  starker  Aezkalilauge  vereinigt  sich  der  Bai- 
sam  und  es  läfst  sich  dieselbe  defswegen  nicht  anwenden,  wie  II  o  ist  will,  um 
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mit  fetten  Oelen  verunreinigten  Balsam  zu  reinigen.  Die  Methode,  verfälschten 
Copaivabalsam  durch  Vermischung  von  3  Balsam  mit  1  Vitriolöl  zu  prüfen,  wobei  der 
Balsam  honiggelb  werden  soll,  wenn  er  mit  Ricinusöl  versetzt  ist,  bestätiget  sich  nicht : 
Brandes.  Durch  fünfstündiges  Kochen  mit  Wasser  soll  achter  Balsam  spröde 
werden:  Henry;  ist  ebenfalls  unrichtig,  indem  er  nach  Schweizer  24  Stun¬ 
den  brauchte,  je  nachdem  der  Balsam  frisch  oder  alt  war.  In  einem  Uhrglase 
anhaltend  erhitzt,  springt  der  Rückstand  harzartig  ab:  Widern  an  n.  Diese  Merk¬ 
male  lassen  ächten  Copaivabalsam  leicht  erkennen.  Die  mitunter  abweichenden 
Resultate  bei  Untersuchungen  über  diesen  Balsam  rühren  wohl  daher,  dafs  ver¬ 
schiedene  Bäume  zum  Sammeln  des  Balsams  benützt  werden,  und  so  sollen  selbst 
Copaifera  Beyrichii  Hayne,  Copaifera  nitida  Mart.,  Copaifera  guianensis  D  e  s  f., 
Copaifera  Jussieui  Hayne,  Copaifera  laxa  Hayne  und  Copaifera  trapczifolia 
Hayne,  Balsam  geben.  Eine  geringere  Sorte  kommt  von  Jamaika,  er  ist  dicker, 
dunkler ,  nicht  so  durchsichtig  und  von  Geruch  und  Geschmack  unangenehm :  er 
führt  den  Namen  an  ti  II  i  sch  er  Copaivabalsam.  Croton  origanifolius  Lam. 
(CI.  XXI.  B.  Ord.  8.)  liefert  einen  Balsam,  der  als  Copaivabalsam  von  Do¬ 
mingo  bekannt  ist.  Canarium  commune  (CI.  VI.  Ord.  1.)  giebt  in  Ostindien  einen 
dem  Copaivabalsam  ähnlichen  Balsam :  A  i  n  s  1  i  e. 

Nr.  532.  BALSAMUM  HUNGARICUM. 

Ungarischer  Balsam. 

Pin  us  Pumilio  Haenix.  Pinus  Mughus  Scop.  Pinus  Mugho 
Poir.  Krummholzfichte.  Monoecia,  Dielinia,  Monadelphia.  CI.  XXI.  B.  Ord.  9. 
Familie  der  Coniferen. 

Der  mit  niederliegenden  Aesten  versehene  Baum  auf  den  höheren  Gebirgen 
der  Schweiz,  Oesterreich’s ,  ist  der  Pinus  sylvestris  sehr  ähnlich  und  wurde  für 
eine  Abart  gehalten.  Aus  den  Spitzen  der  abgeschnittenen  jungen  Zweige  fliefst 
ein  Balsam,  den  man  in  Flaschen  auffängt.  Er  ist  dünnflüssig,  helle,  von  eini- 
germassen  aromatischem  Geruch  und  scharf  balsamischem  Geschmack.  Durch  De¬ 
stillation  der  Wurzeln,  Aeste  und  Zweige  erhält  man  ein  dem  Terpentinöl  sehr 
ähnliches  Oel,  welches  eine  grünliche  Farbe  besitzt  und  als  Oleum  templinum, 
Krummholzöl,  bekannt  ist. 

Nr.  533.  BALSAMUM  LMUIDAMBAR. 

Ambra  liquida.  Liquidambar.  Flüssiger  Amber.  Flüssige  Ambra. 

1)  Li  quidambar  Styr  aciflua  Linn.  Hivginisclier  Amberbaum. 
Monoecia,  Dielinia,  Decandria.  CI.  XXI.  B.  Ord.  8.  Familie  der  Amentaceen. 

2)  Liquidambar  i  mb  er  bis  Ait.  Orientalischer  Amberbaum. 

Der  erst  angeführte  Baum  ist  im  mittleren  Amerika  und  in  Mexiko  häufig. 
Durch  künstlich  gemachte  Schnitte  oder  auch  freiwillig  fliefst  aus  diesen  Bäumen 
ein  Balsam  von  »dicker  Saftconsistenz.  Von  Farbe  ist  derselbe  dunkel  weingelb, 
öl  s  t  j5*  uu  Guru cli  ist«  dum  flüssigen  Storax  ähnlich.  Geschmack  ölig,  et¬ 
was  scharf,  zuletzt  im  Schlunde  kratzend.  Im  Platinlöffel  verbrennt  er  ohne 
Spratzeln  vollkommen,  der  aufsteigende  Dunst  röthet  Lackmuspapier.  Im  Al¬ 
kohol  löst  er  sich  beinahe  vollkommen  auf.  Er  wird  bei  5°  C.  undurchsichtig, 


r~r  (AP 


343 


8 

E 

i| 

u 

[ 

71 

ip 

] 

1 


ä 


I 

ij 

tj 

; 

i;| 

8 

. 

8 

I 

d 

[ 


Flüssige  Harze. 

i 

scheint  Neigung  zum  Krystallisiren  zu  haben.  Er  ist  specifisch  leichter  als  Was¬ 
ser.  Untersucht  vonBonastre  (1831),  der  ihn  übrigens  als  Styrax  liquidus 
aufzählt.  Enthält  Styracin.  Eine  zweite  Art  Bals«m ,  welche  aus  der  oben  an¬ 
geführten  Pflanze  erhalten  wird,  ist  theils  als  Styrax  alba  oder  Ambra  liquida  in 
den  Handel  gekommen.  Dieser  Balsam  hat  die  Consistenz  eines  dicken  Terpen¬ 
tins.  Er  wird  zwischen  den  Fingern  weich,  hat  eine  gelblichweifse  Farbe,  ist 
un durchscheinend.  Der  Geruch  ist  weniger  stark  als  der  vom  flüssigen  Amber.  Beim 
Kauen  bemerkt  man  im  Schlunde  eine  unangenehme  Schärfe.  Die  Benzoesäure, 
welche  er  enthält,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  ihn  im  Platinlöffelchen  behan¬ 
delt:  er  verbrennt  unter  starkem  Spratzeln  mit  heller  Flamme,  ohne  jedoch  eine 
Kohle  oder  Asche  zu  hintcrlassen.  Diefs  scheint  dafür  zu  sprechen,  dals  er  ent¬ 
weder  durch  Auskochung  erhalten  wird:  Guibourt,  oder,  was  noch  wahrscheinli¬ 
cher,  ein  durch  Destillation  mit  Wasser  des  gröfsten  Theils  vom  ätherischen  Oele  be¬ 
raubter  flüssiger  Amber  ist:  Martius.  Der  flüssige  Balsam  soll  öfters  mit  weifsem 
Perubalsam  verwechselt  worden  seyn.  Der  zweite  festere  ist  der  L  i  qu i  d  amb  a r 
mou  Guibourts,  weicher  Liquidambar. 

Nr.  534.  BALSAMUM  DE  MECCA. 

Baisamum  de  Media.  Baisamum  gileadeiise.  Baisamum  verum. 

Baisamum  judaicum.  Baisamum  Meccaense.  Opobalsamum  ve¬ 

rum.  Akooyedasemoonroomie  (Arab.).  Roghen  bulsan  oder 
Roughen  bulsan  (Fers.).  Baiessan  (Aegypt.).  Meccabalsam.  Aecb- 
ter  Balsam  von  Gilead.  Balsam  von  Mecca.  Meccanischer 
Balsam. 

B  al  s  am  o  d  en  dr  o  n  gileadense  Kunth.  Amyris  gileadensis  f^ahL 
Amyris  Opobalsamum  Forsh.  Balsambaum  von  Mecca .  Octandria,  Mono- 
gynia.  CI. VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Terebinthaceen. 

Ein  dornloser  Baum  Arabien  s,  Palästinas  u.  s.  w.  Man  erhält  aul  zwei 
Arten  den  Meccabalsam,  durch  freiwilliges  Ausfliefsen  und  durch  Kochen  der  Ae- 
ste  und  Zweige.  Der  erste  soll  sehr  kostbar  seyn,  und  der  nach  der  andern  Me¬ 
thode  erhaltene  dürfte  sich  eher  dem  gekochten  Terpentin  nähern.  Aechter  Mec¬ 
cabalsam  findet  sich  in  kleinen,  kegelförmigen,  oben  abgestutzten ,  bleiernen  Fla¬ 
schen,  die  ganz  damit  gefüllt  sind.  Durch  einen  bleiernen  Stöpsel  und  überge- 
bundene  Blase  ist  das  Verdunsten  und  Vertrocknen  unmöglich.  Der  frische  Bal¬ 
sam  ist  ziemlich  dünnflüssig,  blafsgelb.  Geruch  fein  und  angenehm,  nach  Citro- 
nen  und  Rosmarin.  Geschmack  bitterlich,  aromatisch  erwärmend.  Specifisches 
Gewicht  0,950.  Auf  Wasser  getropft  dehnt  sich  der  Balsam  gleichförmig  aus  und 
kann  als  eine  zarte  Haut  mittelst  einer  Nadel  abgenommen  weiden.  Einige  Tage 
der  Luft  ausgesetzt,  geht  diese  Eigenschaft,  so  wie  der  angenehme  Geruch  ver¬ 
loren.  Untersucht  von  V  auquelin:  das  Unter  harz  stellte  Bonastre  dar.  Ana- 
jysirt  von  Trommsdorff  (1828).  Man  erzählt  viel  Fabelhaftes  von  diesem  Bal¬ 
sam  *,  in  Szafra  soll  man  ihn  aufseine  Aechtheit  dadurch  prüfen,  dafs  man  den 
Finder  damit  benetzt  und  anbrennt:  er  mufs  spurlos  und  ohne  Schmerz  verbreu- 
neu.  Der  Baum  soll,  wenn  man  sich  ihm  mit  einem  Metalle  naht,  zittern-,  unter 
seinem  Schatten  sollen  sich  stets  Vipern  aufhaltcn  u.  s.  w.  Wegen  seiner  Kost- 
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barkeit  wird  er  häufig  verfälscht:  vorzüglich  mit  den  Balsamen  von  Pinus  Balsa- 
mea,  Pmus  canadensis  (Nr.  529.)  dem  cyprischen  Terpentin,  mit  Sesamöl,  Strau- 
fsenfett,  selbst  Theer.  Nach  Burkhard  soll  man  gurkenartige  Früchte  (von 
Cucumis  Chate  Linn.  (CI. XVI.  Ord.4.?)  mit  Oel  ausziehen,  diefs  scheint  jedoch 
der  Balsam  des  Handels  nicht  zu  seyn.  Die  getrockneten ,  eiförmig  zugespitzten, 
glatten,  braunen  Steinfrüchte  des  achten  Meccabalsames  sind  mit  vier  hervortre¬ 
tenden  Nähten  versehen.  Sie  haben  die  Gröfse  einer  Erbse,  sind  am  Grunde  mit 
dem  stehenbleibenden  Kelche  umgeben  und  wurden  früher  als  Carpobalsa- 
mum,  Balsamkörner,  die  jungen  Zweige  als  Xylobalsamum,  Balsam¬ 
holz  öfters  gebraucht.  Auch  von  Balsamodendron  Opobalsamum  Kunth.,  derAmy- 
ns  Opobalsamum  L  i  n  n.  soll  man  Meccabalsam  erhalten.  Diese  Pflanze  ist  nach 
Einigen  nur  Abart  der  früher  angeführten. 

Nr.  535.  ßALSAMUM  PERUVIANUM. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  des  Perubalsams. 

1)  Baisamum  peruvianum  album.  Baisamum  indicum  album. 
Balsamus  peruvianus  albus.  W  eifs  er  P  erub  als  am.  Weifser  pe¬ 
ruanischer  Balsam. 

Myrospermum  peruiferum  Rieh .  Myrospermum  frutescens 

Jacq.  Myroxylon  balsamiferum  Rieh.  Myroxylon  peruiferum  Linn.  fils. 

Peruanischer  Balsambaum.  Decandria,  Monogynia.  Cl.X.  Ord.  1.  Familie  der 
Leguminosen. 

Durch  gemachte  Einschnitte  oder  durch  freiwilliges  Ausfliefsen  erhält  man 
aus  diesem  Baume,  der  vorzüglich  in  Mexiko,  Peru,  Neugranada  häufig  ist,  und 
dort  den  Namen  Tache  oder  duina  Ctuina  führt,  einen  weifsen  Balsam,  der 
nicht  allein  die  Rinde  durchdringt,  sondern  sich  selbst  häufig  in  den  Saamen^e- 
hausen  findet.  Der  weifse  peruvianische  Balsam  ist  schon  seit  15S0  durch  Mo- 
nardes  bekannt  und  dient  im  Mutterlande  unter  dem  Namen  Rauch  werk  von 
Chinchina  zum  Räuchern.  Dieser  Balsam  ist  gelblichweifs ,  sehr  leicht  flüs¬ 
sig,  trocknet  an  der  Luft  leicht  ein,  besitzt  einen  höchst  feinen,  vanillearticren 
Geruch  und  bitterlichscharfen ,  gewürzhaften  Geschmack.  Im  PlatinlÖffelchen  ver¬ 
brennt  er  unter  weifsem,  Lackmuspapier  röthenden  Rauch,  ohne  eine  Spur  Kohle 
zu  hinterlassen.  Er  ist  specifiseh  leichter  als  Wasser,  indem  sich  ein  Tropfen 
Balsam  wie  ein  dünnes  Häutchen  über  die  Oberfläche  desselben  ausbreitet  Im  Aether 
löst  er  sich  unter  Abscheidung  einer  weifsen  Materie  leicht.  Durch  Destillation 
erhalt  man  viel  Benzoesäure.  Man  soll  ihn  mit  Terpentin,  Copaivabalsam  und 
ätherischen  Oelen  verfälschen.  In  Kalabassen  soll  derselbe  erhärten  und  als  Ono- 
balsamum  siccum  (Nr.  551.)  verkauft  werden. 

2)  Balsamum  peruvianum  nigrum.  Balsamus  peruvianus 
Balsamus  indicus  niger.  Perubalsam.  Peruanischer  B  alsam. 

Die  harzige  Rinde  des  Stammes,  so  wie  die  Aeste,  sollen  durch  Auskochuno- 
mit  Wasser  einen  Balsam  liefern ,  der  auf  der  Oberfläche  herumschwimmt  und 
dann  abgeschiipft  wird.  Es  scheint  viel  wahrscheinlicher,  dafs  dieser  Balsam 
durch  einen  Schwellungsprocefs  oder  durch  eine  unterirdische  Destillation  aus  den 
Rindenstücken,  den  Zweigen  und  Saameiigehäusen  gewonnen  werde.  Er  wird  in 
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|  Töpfen  von  bimförmiger  Gestalt,  jetzt  gewöhnlich  aber  in  blechernen,  viereckigen 
I  Gefäfsen  versendet.  Bleibt  der  Balsam  in  ihnen  längere  Zeit  der  Ruhe  überlassen, 

|  so  scheidet  sich  häufig  oben  Wasser,  welches  Benzoesäure  aufgelöst  enthält,  ab,  ' 

1  wahrem!  sich  auf  dem  Boden  eine  mehr  oder  Aveniger  dicke  Substanz  findet,  die 
il  mit  Sand  verunreinigt,  gröfstentheils  aus  unauflöslichem  Perubalsamharz  besteht. 

3  Gegen  diese  meine  Ansicht  ist  Stoltze,  Dulk  u.m.a.,  welche  vermuthen,  dafs 
I!  der  schwarze  Perubalsam  durch  Auskochung  erhalten  werde.  Der  Perubalsam  be- 
j  sitzt  die  Dicke  eines  Zuckersaftes  ,  wird  durch  das  Alter  nicht  dicker.  Er  ist 
lj  braunschwarz,  undurchsichtig,  in  Tropfen  auf  Glas  gegossen  scheint  er  schön  braun- 
’i  roth ,  vollkommen  hell  und  durchsichtig.  Geruch  angenehm,  Vanillen-  und  bcn- 
jj  zoeartig,  stärker  wird  derselbe,  wenn  man  den  Balsam  auf  glühende  Kohlen 
tropft.  Im  Platinlöffelchen  giebt  er  vielen  weifsen,  das  Lackmuspapier  röthenden 
I  Rauch  ;  entzündet  spratzelt  er  anfangs  (wahrscheinlich  wegen  dabei  befindlichen 
i  Wassers),  und  verbrennt  mit  Hinterlassung  einer  sehr  schwachen  Kohle.  Der 
]  Geschmack  ist  mild,  später  im  Schlunde  etwas  scharf  gewürzhaft,  wenig  bitter- 
I  lieh.  Zwischen  den  Fingern  läfst  er  sich  nicht  zu  Fäden  ziehen ,  auch  klebt  er 
i  nicht.  Specifisches  Gewicht  1,150 bis  1,160.  Versuche  von  Lichtenberg  (1806). 

!'  Vortrefflich  analysirt  von  Stoltze  (1824).  Er  enthält  Perubalsamöl  und  Benzoe- 
I  säure.  Mit  Wasser  destillirt  liefert  er  kein  ätherisches  Oel.  Im  Alkohol  löst  er  sich  nicht 
j;  ganz  auf.  Er  soll  häufig  verfälscht  werden  mit  holländischem  Zuckersaft ,  mit  Co- 
paivabalsam ,  der  jedoch  nur  bis  zu  1/4  hinzugesetzt  werden  kann.  Mit  ätheri- 
i  sehen  und  fetten  Oelen ,  mit  Terpentin.  Selbst  ein  künstliches  Gemisch  aus 
1  Asphalt,  Benzoe,  Copaivabalsam  u.  s.  w.  soll  im  Handel  Vorkommen.  Eben  so 
soll  künstlicher  Perubalsam  aus  Schellack,  Sandrack,  Terpentin,  Alkohol  und  Sto- 
rax,  Avelchem  Gemisch  Perubalsam  zugesetzt  wird,  bereitet  werden.  Ein  Zeichen 
i  der  Güte  des  Perubalsames  ist  es,  wenn  1000  Theile  desselben,  75  Theile  reines 
I  krystallisirtes  kohlensaures  Kali  sättigen:  eben  so  ist  er  mit  absolutem  Weingeist 
in  allen  Verhältnissen  mischbar.  Der  sich  am  Boden  der  Flaschen  häufig  an- 
i  setzende  Bodensatz  wird  betrügerischer  Weise  manchmal  durch  Erwärmung  und 

I  Umrührung  in  Perubalsam  zur  Auflösung  gebracht,  scheidet  sich  jedoch  in  der 

II  Kälte  wieder  aus:  eine  solche  Ausscheidung  untersuchte  Rediker.  Nees  ver- 
muthet,  dafs  nicht  allein  Myrospennum  peruiferum,  sondern  auch  Myrospermum 
toluiferum,  durch  Auskochung  mit  Wasser,  schwarzen  Perubalsam  liefern,  wäh¬ 
rend  durch  freiwilliges  Ausfliefsen  weifser  Perubalsam  von  beiden  Bäumen  erhal¬ 
ten  werde.  Ein  Vergleich  beider  Balsame  beweist  die  Unrichtigkeit  dieser  An¬ 
nahme.  Es  ist  auch  möglich,  dafs  von  Myrospermum  pedicellatum  Lam.,  wel¬ 
ches  in  Peru  vorkommt,  und  Avelches  nach  Einigen  mit  Myrospermum  peruiferum 
Rieh,  synonym  ist,  Perubalsam  gewonnen  werde. 

Nr.  536.  BALSAMUM  STORACIS. 

Styrax  liquidus.  Storax  liquidus.  Fcälscblieb  Styrax  liquida.  Uste- 
ruck  (Arab.).  Flüssiger  Storax.  Flüssiger  Styrax.  Storaxbalsam. 

Styrax  officinalis  Linn.  OJficineller  Storaxbaum.  Decandria, 
Monosynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Styracineen. 

Allgemein  wird  angenommen,  dafs  der  flüssige  Storax  durch  Auskochung 
der  Zweite  wnd  Aeste  dieses  Baumes  erhalten  werde,  wobei  der  Balsam  sich  auf 
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der  Oberfläche  des  Wassers  absetzt,  und  worauf  man  ihn  abschöpft.  Gegen  diese 
Annahme  spricht  das  specifische  Gewicht,  so  wie  der  Umstand,  dafs  der  Balsam 
vermöge  seiner  Zähigkeit  kaum  von  dem  herumschwimmenden  Holze  getrennt 
werden  konnte.  Man  gewinnt  den  flüssigen  Storax  durch  eine  Art  Schwellung :  Mar¬ 
ti  us.  Er  hat  die  Dicke  des  Terpentins,  ist  mausgrau  oder  grünlichgrau,  wird  mit 
der  Zeit  schwärzlichgrau,  undurchsichtig  und  ist  immer  mehr  oder  weniger  mit  ein¬ 
zelnen  Wassertropfen  versehen,  die  sich  häufig  bei  längerer  Ruhe  auf  der  Ober¬ 
fläche  sammeln,  so  wie  sich  auch  liier  manchmal  ein  weifser  kristallinischer  An- 
flug  von  Benzoesäure  zeigt.  Er  hat  einen  angenehmen,  eigenthümlichen ,  balsa¬ 
mischen  ,  einigermassen  vanille  -  und  benzoeartigen  Geruch.  Sein  Geschmack  ist 
gewürzhaft,  nicht  unangenehm.  Im  Alkohol  löst  er  sich  beinahe  vollkommen,  und 
mit  der  Zeit  setzen  sich  Krystalle  an,  die  keine  Benzoesäure,  sondern  Styracin 
sind:  Bonastre  (1827).  Dieser  Styrax  wird  selten  verfälscht  und  das  Wasser, 
welches  man  stets  darin  findet,  ist  nicht  hineingeknetet ,  wie  Büchner  vermu- 
thet.  Mehrere  nehmen  an,  dafs  Liquidambar  Styraciflua  L  i  n  n.  und  Liquidam- 
bar  imberbis  A  i  t.  den  flüssigen  Storax  geben,  auch  von  Liquidambar  Altin- 
giana  Blume  soll  ein  flüssiger  orientalischer  Styrax  erhalten  werden.  Ob  hier 
nicht  eine  Verwechslung  mit  Ambra  liquida  statt  findet,  kann  ich  nicht  be¬ 
stimmen. 

Nr.  537.  TEREBINTHINA. 

Terebinthina  communis.  Terpenthin.  Gemeiner  Terpenthin.  Ter¬ 
pentin. 


*  Pinus  Abi  e  s  Linn.  Pinus  excelsa  L  am.  Pinus  Picea  D  u  r. 
Abies  excelsa  D  e  c.  Abies  picea  Mi  ll.  Gemeine  Tanne.  Monoecia,  Diclinia, 
Monadelphia.  CI.  XXI.  B.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen. 

2)  Pinus  Picea  Linn.  Pinus  Abies  Dur.  Pinus  pectinata  Lam. 
Abies  alba  Miller.  Abies  candicans  Fisch.  Abies  pectinata  Dec.  Abies 
vulgaris  Poir.  Abies  taxifolia  Desf.  Silbertanne. 

Baume  des  nördlicheren  Europa’s.  Vom  Februar  bis  October  macht  man 
mit  besonderen  Beilen  in  die  etwa  dreifsigjährigen  Stämme  in  gleichen  Zwischen¬ 
räumen  Einschnitte.  Man  wiederholt  diefs  regelmäfsig  um  den  ganzen  Stamm, 
der  so  an  hundert  Jahre  lang  benützt  werden  kann  (?).  Das  ausfliefsende  Harz 
sammelt  man  in  am  Fufse  des  Stammes  befindlichen  Höhlung-en.  In  Kesseln 
schmelzt  man  den  ausgeflossenen  Balsam  und  befreit  ihn  durch  ein  Strohfilter  von 
den  beigemischten  Unreinigkeiten,  als  Stroh  u.  s.  w.  In  Frankreich  lafst  man 
durch  Hitze  der  Sonne  das  Harz  in  hölzernen  Kästen  erweichen  ,  wo  es,  durch 
am  Boden  angebrachte  Löcher  gereinigt,  ausfliefst,  indem  die  Unreinigkeiten  im 
Kasten  Zurückbleiben.  Der  gewöhnliche  Terpentin  ist  gelblichweifs ,  fein  körnig, 
honigdick,  trübl ich ,  weicht  jedoch  in  diesen  Eigenschaften  ab.  Geruch  eigen- 
thümlich,  terpentinartig.  Er  schmilzt  inr  Platinlöffel  unter  Spratzeln,  brennt  an¬ 
fangs  ruhig  mit  heller,  nicht  rufsender  Flamme,  dann  mit  dunkelgelber,  stark 
rufsender.  Geschmack  etwas  bitterlich,  wenig  scharf,  harzig.  Zwischen  den 
Fingern  Fäden  ziehend.  Röthet  Lackmuspapier.  Besteht  aus  Pin  insäure  und 
Silvinsäure,  flüchtigem  und  fixerem  ätherischen  Oele  und  Bernsteinsäure :  Un¬ 
verdorben,  Pessina.  Die  im  Terpentin  befindliche  Säure  nennt  Mara* 
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belli  T  erp  ent  in  säure:  für  Essigsäure  erklärte  sie  Moretti  und  für  Bern¬ 
steinsäure  Sangiorgio.  Cailliot  (1830)  schied  das  Abietin  und  die  Tan¬ 
nensäure  daraus  aus,  das  unlösliche  Harz  (Unterharz  Bonastre  s),  nennt  er 
Kesinül.  Der  Terpentin  trocknet  an  der  Luft.  Löst  sich  in  Säuren,  Alkalien 
und  Ammoniak.  Bei  «’elinder  Hitze  wird  er  flüssig,  veilieit  einen  Antheil  Oel  s, 
bei  anhaltendem  Fortschmelzen  viel.  Er  darf  nicht  mit  Sand,  Unreinigkeiten, 
Wasser  u.  s.  w.  vermischt  seyn.  Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten  des 
Terpentins:  die  vorzüglichsten  sind: 

1)  Deutscher  Terpentin  von  Pinus  Abies  und  Pinus  Picea.  Er  ist 
seinen  Eio*enthümlichkeiten  nach  der  eben  beschriebene. 

2)  Strafsburger  Terpentin.  Terebinthina^argentoratensis. 
Terebinthina  ab  i  et  in a  von  Pinus  Picea  Linn. 

Man  sammelt  diese  Terpentinsorte  in  der  Schweiz  und  Tyrol ,  wo  im  Au¬ 
gust  die  an  den  Baumstämmen  entstandenen  Beulen  mittelst  spitziger  Röhren  oder 
auch  mit  Ochsenhörnern  geöffnet  werden.  Der  ausfliefsende  Balsam  stellt  den  Ter¬ 
pentin  dar.  Er  ist  durchsichtig,  weifslieh  oder  hellgelb,  dünnflüssiger  als  der 
gewöhnliche ,  von  starkem  und  angenehmem  Geruch.  Geschmack  bitter ,  ohne  je¬ 
doch  scharf  zu  seyn.  Analysirt  von  Cailliot.  Auch  von  Pinus  Abies  soll  man 
durch  Aufritzen  der  entstandenen  Beulen  (nicht  durch  Ausschmelzen  des  gesam¬ 
melten  Harzes)  einen  dem  Strafsburger  ähnlichen  Terpentin  erhalten. 

3)  Französischer  Terpentin  von  Bordeaux.  Terebinthina 
gallica,  von  Pinus  Pinaster  Ai  ton.  Pinus  sylvestris  y  Linn.  Pinus  mari¬ 
tima  Poir.  Pinus  Laricio  Santi.  Pinus  bruttia  Tenor.  Italienische  Fichte. 

Dieser  Terpentin  scheint  mit  mehr  Vorsicht  bereitet  zu  seyn.  Er  nähert  sich 
dem  Strafsburger,  doch  soll  man  ihn  häufig  mrt  Galipot  versetzen.  Durch 
Magnesia  wird  er  verdichtet,  was  die  gewöhnlichen  Terpentinsorten  nicht 

Ö 

thun:  Faure. 

4)  Venetianischer  Terpentin.  T  erpentin  von  Ven  edig.  Ler¬ 
che  nterpentin.  Lerchenbaumbalsam.  Terpentin  von  Briangon? 
Terebinthina  veneta  von  Pinus  Larix  L  i  n  n.  Abies  Larix  Poir,  Larix 
communis  Fisch.  Larix  decidua  M  i  1 1.  Larix  europaea  Dec.  Larix  pyrami¬ 
dalis  Salisb.  Lerchenbaum. 

Man  bohrt  den  Stamm  an ,  oder  sammelt  den  aus  geöffneten  Beulen  aus- 
fliefsenden  Balsam.  Er  ist  ganz  helle,  blafsgelb ,  durchsichtig.  Geruch  stark, 
angenehmer  als  gemeiner  Terpentin.  Geschmack  bitterlich ,  scharf,  etwas  er- 
hitzend.  Im  Platinlöffel  schmilzt  er,  ohne  viel  zu  spratzeln,  brennt  dann  mit 
heller,  im  Verhältnifs  zum  gewöhnlichen  Terpentin  weniger  Rufs  gebender  Flamme. 
Durch  Destillation  soll  man  nahe  an  1/4  Terpentinöl  gewinnen.  Eine  geringere 
Sorte  venetianischen Terpentins  erhält  man  durch  Ausschmelzung  des  währenddes 
Winters  aus  der  Lerchenfichte  ausgeflossenen  Harzes.  Dafs  man  ihn  durch  Ko¬ 
chung  mit  Wasser  aus  gewöhnlichem  Terpentin  nachmacht,  ist  unwahr. 

5)  Terpentin  von  C  h  i  o.  Syrischer  Terpentin.  Terebinthina 
de  Chio.  Terebinthina  Cypria.  Terebinthina  de  Cypro.  Von 
Pistacia  Terebinthus  Linn.  Pistacia  narbonensis  Linn.  Pistacia  reticulata 
Willd.  Pistacia  vera  Mi  11.  Terpentin  Pistacie.  CI.  XXII.  Ord.  5. 

Um  diesen  Terpentin  zu  erhalten,  haut  man  drei  Zoll  von  einander  entfernte  Locher 
und  sammelt  in  kleinen  irdenen,  darunter  gehängten  Gefäfsen  den  ausfliefsenden 
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Balsam.  Er  ist  dicker  und  zäher  als  die  gewöhnlichen  Terpenfinsorfen ,  weifs, 
schwach  gelblich,  durchsichtig.  Geruch  angenehm  fein  terpentinartig.  Geschmack 
wenig  bitterlich  und  scharf.  Kommt  selten  vor.  Das  Holz  des  angeführten 
Baumes,  als  Orihuelaholz  bekannt,  dient,  um  kleine  Dosen  für  den  Spaniol 
daraus  zu  fertigen.  In  Asien  kommt  ein,  dem  cyprischen  Terpentin  ähnlicher,  persi¬ 
scher  Terpentin  vor.  Er  ist  dicker  und  unter  dem  Namen  Kon  de  rum,  den 
Türken  aisSakis  bekannt.  Terpentin  von  Carolina  aus  Pinus  Taeda,  Weihrauch¬ 
fichte,  ist  sehr  geschätzt.  Terpentin  von  Boston  aus  Pinus  palustris  Ai  t  o  n.  (Pinus 
australis  Mx.)  am  Mississippi  und  in  Florida  zu  Hause,  ist  in  England  sehr  be- 
gehit  und  dient  vorzüglich  zur  Bereitung  der  sogenannten  Harzseife.  Ausserdem 
giebt  dieser  Baum  noch  viel  Harz,  Schiffspech  und  Theer.  Amerikanischer  Ter¬ 
pentin  von  Pinus  Strobus  Linn.  Die  jüngeren  Zweige  zeigen  viel  Harz,  in 
älteren  ist  es  nicht  zu  bemerken,  der  aus  diesem  Baume  erhaltene  Terpentin 
steht  dem  von  Boston  sehr  nahe,  nur  enthält  er  mehr  ätherisches  Oel.  Die  zwei 
letzt  angeführten  Bäume  liefern  ein  dem  Elemi  sehr  ähnliches  Harz,  das  ameri¬ 
kanische  Galipot,  welches  sich  im  Weingeist  vollkommen  auflöst.  Ausser¬ 
dem  giebt  es  noch  viele  Pinusarten,  von  denen  mehr  oder  weniger  geschätzte 
Terpentinarten  erhalten  werden.  Pinus  rigidaMill.  liefert  in  Canada  und  Terra- 
nuova  einen  schwarzen,  sehr  harzigen  Terpentin.  Pinus  Cedrus  Linn.  giebt 
einen  Terpentin,  der  jedoch  nicht  zu  uns  kommt.  Pinus  orientalis,  in  der  Le¬ 
vante  zu  Hause,  liefert  an  den  äussern  Zweigen  klar  bleibende,  mit  der  Zeit 
hart  werdende  Ausschwitzungen,  S  a  p  i  n  d  u  s  t  h  r  ä  n  e  n.  Colymbea  excelsa  Spreng, 
giebt  in  den  Zweigen  einen  milchweifsen ,  glutinösen  Terpentin,  während  der 
Stamm  kein  Harz  enthält.  Die  verwundete  Rinde  der  Bursera  leptophloeos  Mart. 
(CI.  X.  Ord.  1.)  giebt  in  Brasilien  einen  starkriechenden,  dem  Terpentin  ähnlichen 
Balsam,  der  wie  dieser  gebraucht  wird.  Einige  Producte  der  verschiedenen  Pinus¬ 
arten  sind  hier  noch  besonders  zu  nennen. 

1)  Res  in  a  communis.  Thus  communis.  Gemeines  Harz. 
Gemeines  F  i  c  h  t  e  n  h  a  r  z.  Tannen  harz.  Galipot. 

Nachdem  der  Terpentin  aus  den  Einschnitten  ausgeflossen  ist,  dauert  die 
Ansammlung  von  Harz  im  Spätherbst  und  Winter  an  den  verwundeten  Stellen  der 
verschiedenen  Pinusarten  fort.  Das  Ausgeflossene  erhärtet  vorzüglich  wenn  es 
der  Luft  ausgesetzt  ist.  Es  ist  weifs,  gelblich,  uneben  und  kommt  in  sehr  un 
regelmäfsigen  Stücken  vor.  Anfangs  ist  es  weich,  wird  mit  dem  Alter  spröde 
lind  selbst  zerreiblich.  Harz  am  Stamme  von  Pinus  sylvestris  und  Pinus  Abies 
erhärtet,  untersuchte  Unverdorben:  das  erstere  besteht  beinahe  ganz  aus  Silvin- 
säure,  das  andere  enthält  viel  Pininsäure.  Wird  selten  gebraucht.  Wird  das 
gewöhnliche  Harz  über  Feuer  geschmolzen  und  durch  Strohfilter  gereinigt,  oder 
durch  wergene  Säcke  geprefst,  so  erhält  man 

2)  Resina  a  1  b  a.  Pix  a  1  b  a.  R  e  s  i  n  a  flava.  R  c  s  i  n  a  P  i  n  i.  Pix 
burgundica.  Weifscs  Pech.  Gelbes  Pech.  Burgundisches  Harz. 
Burgunder  Pech. 

Das  gelbe  Pech  ist  Harz ,  welches  durch  den  Schmelzprocefs  einen  grofsen 
Theil  ätherischen  Oels  verloren  hat,  auch  wird  es  hiebei  gelblich.  Man^unter- 
scheidet  zwei  Hauptsorten  :  a)  Gewöhnliches  gelbes  Pech.  Schäffleinspech ,  von 
dem  auch  eine  geringere  Sorte  durch  Eindampfung  der  sogenannten  Theergalle 
erhalten  wird;  es  ist  gelb  oder  schmutzig  gelblich,  springt  durch  den  Schlag  und 
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zeigt  hier  einen  muscheligen ,  glasigen  Bruch  j  Stücke  aufeinander  gelegt  zei- 
fliefsen;  diefs  gilt  jedoch  nur  von  der  bessern  Sorte.  Wegen  ihrer  Klebbarkeit 
dient  sie  vorzüglich  zu  Pflastern,  b)  Burgundisches  Harz  durch  gelindes  Schmel¬ 
zen,  Auspressen  und  Zusammenreiben  mit  Wasser  erhalten.  Es  ist  stets  etwas 
trüber,  dunkler,  klebt  nicht  so  stark,  wie  das  früher  beschriebene  und  läfst  sich 
nur  dann  brechen,  wann  es  älter  ist.  Frisch  ist  es  immer  etwas  zähe. 

3)  Colophoniu  m.  Colophon.  Kolophonium.  Geigenharz» 

Spiegel  harz. 

Wenn  die  Terpentinarten  mit  Wasser  destillirt  und  das  Terpentinöl  erhalten 
worden  ist,  so  bleibt  in  der  Blase  der  sogenannte  gekochte  Terpentin, 
Terebinthina  cocta  zurück.  Derselbe  wird  jetzt  bei  gelindem  Feuer  zur 
Entfernung  des  Wassers  geschmolzen.  Je  vorsichtiger  diefs  geschieht,  um  so 
heller  wird  das  Colophonium,  welches  man,  nachdem  alles  Wasser  verdampft  ist, 
durch  eine  am  untersten  Theile  der  Blase  befindliche  Geffnung  in  Formen  von 
Sand  laufen  läfst.  Von  Farbe  ist  es  gelblich,  bis  in’s  undurchsichtige  Schwarz¬ 
braune.  Es  ist  ziemlich  hart,  spröde,  läfst  sich  zu  Pulver  reiben  und  wird  durch 
Reiben  elektrisch,  auf  dem  Bruche  ist  es  glasglänzend,  gradmuschlig.  Im  Weingeist, 
Aether  und  ätherischen  Oelen  löst  es  sich  auf,  Steinöl  thut  dicls  nur  zum  X hei I. 
Speeifisches  Gewicht  1,0727  bis  1,08.  Ist  beinahe  reine  Pininsäure:  Unverdor¬ 
ben,  vorzüglich  gilt  diefs  von  dem  bei  Terebinthina  cocta  beieiteten  Colophonium. 
Baup  fand  im  französischen  Colophonium  das  in  dreiseitige  Tafeln  krystallisiien  de 
Acidum  p  i  n  i  cu  m.  Eine  geringere  Sorte  des  Colophoniums  soll  man  dadurch  (  r- 
halten ,  dafs  man  gewöhnliches  Harz  über  freiem  Feuer  so  lange  abdampft,  bis 
die  Masse  eine  braunrothe  Farbe  annimmt.  Durch  Durchgiefsen  entfernt  man  die? 
beigemengten  Holz-  und  Rindenstückchen  u.  s.  w.  Verunreinigungen  mit  Sand 
und  erdigen  Theilen  lassen  sich  durch  den  Bruch,  so  wie  durch  Auflösung  in 
Alkohol  ermitteln.  Seit  einiger  Zeit  kommt  viel  Colophonium  aus  Nordamerika. 

4)  P  i  x  1  i  q  u  i  da.  Cedria.  The  er.  Teer. 

Werden  die  harzigen  Wurzelstücke,  so  wie  die  harzhaltenden  Stücke  von 
Föhren,  Fichten  und  Tannen  nach  und  nach  im  verschlossenen  Raume  bis  zum 
Verkohlen  erhitzt,  so  schmilzt  zuerst  ein  Harz  mit  säuerlichem  Wasser  als  Educt 
und  später  ein  brandiges  Oel  mit  stark  brandiger  Säure  aus.  Ein  Gemisch  aus 
brandigem  Oele ,  Harz  und  brandiger  Säure  stellt  den  Theer  dar.  Das  Harz 
fliefst  hiebei  ohne  zu  brennen  aus,  und  man  nennt  daher  diesen  Procefs  Theer- 
schwellerei.  Man  hat  verschiedene  Methoden,  den  Theer  zu  gewinnen.  Es  ge¬ 


schieht  entweder  in  sogenannten  Theerofen,  oder  man  schichtet  das  Holz  in  kegel¬ 
förmigen  Vertiefungen,  die  man  in  den  Boden  gemacht  hat,  auf,  und  bewirkt  hier 
den  Schwellungsprocefs.  Das  zuerst  abfliefsende,  mit  einer  säuerlichen,  wäfsrigen 
Flüssigkeit  gemischte  heifst  Schweifs,  Sauerwasser,  Theergalle. 
i  Dieser  Theer  ist  flüssig,  von  gelber  Farbe  und  wird  durch  Destillation  seines 
i  Oeles  beraubt,  welches  unter  dem  Namen  Kienöl  in  den  Handel  kommt,  der 
j  Rückstand  ist  eine  Art  weifses  Pech  (Pix  alba).  Das  später  kommende  stellt  nun  den 
i|  eigentlichen  Theer  dar.  Er  ist  schwärzlich  grau  oder  braun.  Geruch  brenzlich, 
balsamisch.  Geschmack  widerig,  fett,  säuerlich.  Er  ist  dünn  oder  körnig,  auch 
!  ganz  dick.  Im  Alkohol  ist  er  vollständig  löslich,  Aether  und  fette  Oele  vereinigen 

sich  sehr  leicht  mit  ihm.  Bei  gelinder  Hitze  schmilzt  er.  Als  Zeichen  seiner 

Güte  srilt ,  wenn  er,  im  Wasser  gerührt,  eine  rosenrotlie  Farbe  zeigt. 
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Die  gröfste  Menge  Theer  bereitet  man  in  Schweden.  Er  dient  zur  Anfertigung 

<ies  Aqua  picea,  Theerwassers,  so  wie  er  in  den  technischen  Gewerben  sehr 
häufig  verwendet  wird. 

5)  Pix  atra.  Pix  solid  a.  Pix  nigra  solid  a.  Pix  navalis. 
Schwarzes  Pech.  S  c  h  i  f  f  s  p  e  c  h. 

Wird  der  Theer  anhaltend  geschmolzen,  so  wird  er  zuletzt  fest,  schwarz, 
Lad  stellt  so  das  schwarze  Pech  dar.  Eine  andere  Methode,  um  das  schwarze  Pech  zu 
gewinnen,  besteht  darin,  dafs  man  die  Strohfilter  von  der  Terpentinbereitung,  har¬ 
zige  Holzstücke  u.  s.  w.  aufschichtet,  den  Ofen  verschliefst  und  durch  oben  angebrachtes 
'Feuer  den  Verkohlungsprocefs  einleitet.  Es  wird  hier  noch  etwas  ätherisches  Oel 
gewonnen;  das  sich  absetzende  Harz  wird  dann  in  eisernen  Kesseln  so  lange 
gekocht,  bis  es  bei  schnellem  Erkalten  leicht  bricht.  Jetzt  giefst  man  das  Pech 
zum  Erkalten  in  irdene  oder  nafsgemachte  hölzerne  Formen.  Es  varirt  in  der 
Farbe  von  dunkel  schwarzbraun,  bis  in’s  glänzend  Schwarze.  Geruch  brenzlich, 
terpentinartig.  In  der  Kälte  fest.  Auf  dem  Bruche  splitterig  oder  flach  mu¬ 
schelig.  Zwischen  den  Fingern  wird  es  weich  und  klebend.  Durch  Verbrennen 
■der  Rückstände,  welche  bei  der  Terpentin-,  Theer-  und  Schwarzpechbereitung 
bleiben,  gewinnt  man  auf  schickliche  Weise  den  Kienrufs,  Fuligo. 

b)  Feste  Harze. 

Nr.  53S.  RESINA  ANIME. 

Anime.  Animi.  Animae.  Gummi  Anime.  Animegummi.  Anime. 
Flufsharz.  Westindisches  Anime. 

Als  Anime  werden  sehr  verschiedene  Substanzen  aufgeführt.  Daran  ist  vor- 
züglich  der  Umstand  schuld,  dafs  in  England  der  Copal  als  Anime  verkauft  wird. 
Das  Anime  der  Alten,  welches  Einige  für  synonym  mit  dem  Cancamum  halten,  ist 
wahrscheinlich  Bdellium.  Bei  uns  unterscheidet  man  zwei  Sorten  des  Anime: 

1)  Res  in  a  Anime  occidentalis.  Westindisches  Anime. 

Unregelmäfsige ,  bis  hühnereigrofse ,  unebene,  selten  scharfeckige,  mit 

einem  gelblichweifsen  Pulver  bestäubte  Stücke ,  an  denen  man  öfters  Ueberbleibsel 
von  Bast  bemerkt.  Die  Farbe  ist  gelblichweifs ,  gelblich ,  bräunlich.  Aussen 
matt,  auf  dem  Bruche  schwach  harzglänzend,  jedoch  gilt  diefs  nur  von  den 
dunklen  Stücken.  Die  helleren,  weniger  trüben,  einigermassen  dem  an  der  Luft 
gelegenen  weifsen  Arsenik  ähnlichen  Stücke,  zeigen  mitunter  Wachsglanz  oder 
auch  schwachen  Harzglanz.  Geruch  beim  Brechen  schwach ,  fenchelartio’.  Beim 
Kauen  verhalten  sich  die  wachsähnlich  glänzenden  Stücke  dem  Mastix  ähnlich.  Im 
Platinlöffelchen  schmelzen  sie  leicht  und  können  in  der  Reductionsflamme  unter 
Verbreitung  eines  eigenthümlichen,  an  Dill  erinnernden  Geruches  ganz  verflüchtigt 
werden.  Specifisches  Gewicht  1,036:  Kästner.  1,0322  Paoli.  Im  Dunkeln 
erwärmet  leuchtet  es  nicht,  wie  das  Elemiharz.  Versuche  von  Kästner  (1803). 
Analyse  von  Paoli  (1823).  Dieses  Anime  löst  sich  theilweise  in  Alkohol  mit 
Hinterlassung  eines  glutinösen,  im  Wasser  unlöslichen  Rückstandes.  Die  be¬ 
schriebene  Sorte  kommt  ziemlich  häufig  im  Handel  vor. 

2)  Iiesina  Anime  orientalis.  Ostindisches  Anime.  Orien¬ 
talisches  Anime. 

Kleine,  Hajclnufs  -  und  noch  gröfsere ,  eckige,  gelbliche  oder  röthlicbgelbe 
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j|  Stücke.  Auf  dem  Bruche  bemerkt  man  häufig  verschiedene  Lagen,  während 
t:j  andere  Stücke  ganz  gleichförmig  erscheinen.  Bricht  leichter,  als  das  west- 
||  indische  Anime.  Läfst  sich  zwischen  den  Fingern  zu  feinem  Pulver  zerreiben 
n  und  zei«-t  hiebei  einen  eigentümlichen  Geruch  zwischen  Fenchel  und  Dill, 
fi  Beim  Kauen  klebt  es  etwas  an  den  Zähnen  und  vereinigt  sich  schwieriger.  Im 
ij  Platinlöffelchen  schmilzt  es  leicht,  spratzelt  unter  Verbreitung  eines  eigentlmm- 
h  liehen  Harzgeruches  und  kann  bei  vorsichtigem  Blasen  unter  staiken,  weifsen 
jr  Dämpfen  bis  auf  eine  Spur  verflüchtiget  werden.  Diese  Sorte  findet  sich  im 
[  Bandßl  seltener  und  kommt  nur  in  alten  Apotheken  vor.  Ein  braunes  am  ei  ikani- 
j  sch  es  Anime,  Res  in  a  Anime  americana  brunea  wird  von  mehreren 
it  Pharmakognosten  aufgeführt,  man  bemerkt  an  ihm  auf  dem  Bruche  Höhlungen, 
i;  und  es  scheint,  dafs  es  durch  Zusammenschmelzen  erhalten  wird.  Die  Abstam- 
i  rnung  des  Anime  ist  noch  nicht  ganz  mit  Gewifsheit  ermittelt.  Allgemein  nimmt 
,j  man  an,  dafs  es  die  Hymenaea  Courbaril  Linn.  (CI.  X.  ord.  1.)  sey.  Nach  von 
i  Marti  us  findet  sich  zwischen  dem  Holze  und  der  Rinde  der  Hymenaea  nur 
5  wenig  Harz,  man  sammelt  es,  und  diefs  dürfte  die  vorzüglichere  Sorte  geben. 

Die  Eino-ebornen  sollen  auch  das  Harz  über  Feuer  schmelzen:  dadurch  dürfte  das 
;i  braune,  amerikanische  Anime  entstehen.  Dafs  übrigens  der  gemeine  Locustbaum 
) ||  auch  Copal  liefert,  ist  erst  neuerlichst  mit  Bestimmtheit  ermittelt  worden  (Ver¬ 
gleiche  Nr.  541.).  Das  Harz,  welches  ich  von  Guibourt  als  Anime  erhielt,  ist 
:  westindischer  Copal,  und  wahrscheinlich  ist  dasselbe  von  Bonastre  analysirt. 

i  Verwechslungen  des  Anime  sollen  auch  mit  Tacamahac  vorfallen. 

* 

I  ’  Nr.  539.  RESINA  BENZOE. 

j  Benzoe.  Benzoes.  Asa  dulcis.  Benzoin.  Benzoinum.  Liban  (Arab.). 
Devadhoopa  (Sans.).  Sambranie  (Tel.).  Loobanie  ood  (Duk.). 
Malacca  sambranie  (Tarn.).  Looban  (Hind.).  Caloowell  (Cyng.). 
Cominyan  (Malay.).  Menian  (Jav.).  Manian  (Bali.).  Die  gerin¬ 
gere  Sorte  Ood  (Duk.).  Sambranie  (Tarn.).  Tooaralla  (Cyng.). 
Benzoe.  Benzoebarz.  Wohlriecliender  Asand. 
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S  ty  rax  Benzoin  Dry  an.  Laurus  Benzoin  Houtt.  Lithocarpus 
Benzoin  Blume.  Benzoebaum.  Decandria ,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1. 
Familie  der  Styraceen  Rieh. 

Obschon  das  Benzoeharz  lange  bekannt  war,  beschrieb  doch  erst  1787 
Dryander  den  Baum  genau.  Man  unterscheidet  schon  im  Mutterlande  zwei 
Sorten.  Die  erste,  Malacca  sambranie,  fand  sich  früher  gar  nicht  in  dem  Handel 
und  kommt  erst  seit  einigen  Jahren  bei  uns  vor.  Sind  lauter  einzelne,  unzusam¬ 
menhängende,  hellgelbe  oder  röthlichgelbe ,  mit  einem  feinen  Pulver  bestäubte 
Körner.  Auf  dem  Bruche  milchweifs,  schwach  glänzend  und  verbreiten  im  Platin¬ 
löffelchen  geschmolzen  einen  äusserst  angenehmen  Benzoegeruch.  Häufig  findet  man 
Holzspäne  oder  Bastmattenstückchen  darunter.  Die  Körner  lassen  sich  leicht  zu  Pulver 
reiben.  In  einem  Glasröhrchen  geschmolzen  geben  sie  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  von  Benzoesäure.  Man  soll  diese  Sorte  erhalten,  wenn  der  Benzoebaum 
in  der  Nähe  der  unteren  Aeste  verwundet  wird.  Häufiger  findet  man  jedoch  die 
zweite  Sorte  Sambranie.  Sie  kommt,  so  wie  die  erste,  von  Sumatra,  Borneo, 
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Siam  und  von  Laos,  und  ist  gewöhnlich  in  Tompangs,  das  heifst  in  grofsen, 
mit  Matten  bedeckten  Kuchen  verpackt.  Diese  Sorte  findet  man  in  sehr  verschiedenen 
Abweichungen:  oft  sind  es  beinahe  blos  lauter  weifse Körner :  Benzoes  amya>. 
daloides,  die  unter  sich  zusammengepackt  sind.  Häufig  sind  auch  diese  Körner 
mehr  oder  weniger  mit  einer  gelben  oder  bräunlichen  Masse  umgeben.  Auf  dem 
Bruche  ist  diese  Sorte  glänzend,  ziemlich  gleichförmig,  und  viele  mandelartige  Stücke 
sind  mit  einer  gelblichen  oder  bräunlichgelben  Masse  umgeben :  selten  bemerkt 
man  bei  einer  geringen  Sorte  Höhlungen  oder  Luftblasen,  Benzoe  in  sortis. 
Verunreinigt  sind  alle  diese  Sorten  mit  Holzsplittern ,  Zweigstücken  u.  s.  w.  Die 
Benzoe  ist  analysirt  von  Bucholz  (1811),  von  John  (18161,  von  Stoltze 
(1823),  der  die  weifsen  Benzoestücke,  so  wie  die  braune  Masse  besonders  analy- 
sirte.  Die  Benzoe  ist  hart  und  spröde,  läfst  sich  leicht  pulvern  und  erregt  hiebei 
Niesen.  Eiwäimt  veibreitet  sie  einen  angenehmen  Geruch.  Specifisches  Gewicht 
1,063.  Weingeist  und  Aether  lösen  sie  vollkommen  auf.  Die  weingeistige  Lösung 
wird  mit  Wasser  milchig,  Jungfern  milch.  Aetherische  und  fette  Oele  wirken 
nicht  darauf.  Dient  vorzüglich  als  Räucherungsmittel ,  oder  zur  Bereitung  der 
Benzoesäure.  Fünf-  und  sechsjährige  Stämme  sollen  das  beste  Harz  geben,  und 
zwar  ein  Stamm  bis  3  Pfund.  Früher  nahm  man  an,  dafs  Laurus  Benzoin  L  i  n  n. 
oder  Croton Benzoin  (CI. XXI.  B.  Ord.8.),  auch  Terminalia  Benzoin  Linn.  (CI.  X. 
Ord.  1.)  die  Stammpflanzen  seyen. 

Nr.  540.  RESINA  CARANNA. 

Caranna.  Carana.  Caragne.  Carannaharz.  Ackaiari  der  Caraiben. 

Amyris  Carana  Humb.  ldca  Carana  Kunth.  Caranabaum. 
Octandria,  Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Terebinthaceen. 

Durch  die  neuesten  Berichte  von  Hancock  wird  es  nicht  unwahrschein¬ 
lich,  dafs  der  angeführte  Baum,  welcher  in  Caragna  den  Namen  Tlahuelilo- 
caquahoitl  führt,  das  Stammgewächs  des  Carannaharzes  ist*).  Das  Caranna 
wird  von  Carthagena  und  Gujana  (?)  aus  versendet  und  ist  seit  dem  löten  Jahr¬ 
hunderte  in  Spanien  bekannt.  Der  Baum  hat  einen  geraden  Stamm,  erreicht  eine 
beträchtliche  Stärke ,  das  Holz  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Mahagoni  ,  riecht  übri¬ 
gens  wie  Cedernholz.  Man  sammelt  das  freiwillig  oder  durch  in  den  Stamm 
gemachte  Einschnitte  ausfliefsende  Harz  und  die  Macosis  (ein  Indianer  -  Stamm) 
formen  es  in  längliche  oder  breitgedrückte  Stangen,  die  sie  in  Palmblätter  wi¬ 
ckeln.  so  kommt  es  in  den  Handel.  Man  findet  von  diesem  nicht  mehr  häufigen 
Harz  mehrere  Sorten : 

a)  Länglich  viereckige,  an  den  Ecken  abgerundete  Stücke.  Sie  sind  in 
Blätter  eines  Laurus  eingewickelt,  die,  selbst  eine  halbe  Linie  und  dicker  mit 
dünnen  Harzlagen  durchsetzt,  die  äussere  Umgebung  dieser  Sorte  ausmachen.  Es 
ist  mehr  oder  weniger  uneben,  aussen  mit  Vertiefungen.  Wo  das  Harz  in  dün¬ 
nen  Schichten  auf  den  Blättern  befindlich  ist,  erscheint  es  matt  gelborünlich, 

auf 


*)  Andere  vermuthen,  dafs  es  Cedrota  longifolia  Willd.  (CI.  VIII. 
Ord.  1.)  sey. 
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auf  dem  glatten  Bruche  ist  es  wachsglanzend.  In  der  Hand  erweicht  es.  Beim 
Kauen  wird  es  weich,  fühlt  sich  zwischen  den  Zahnen  schwach  sandig  und  ver¬ 
hält  sich  wie  Mastix,  nur  dafs  es  stärker  klebt.  Der  Geschmack  ist  schwach 
nach  Guajak.  Die  beschriebene  Probe  ist  über  130  Jahre  alt. 

b)  Breitgeflossene ,  kuchenförmige,  handgrofse  oder  gröfsere,  aber  längere 
Stücke.  Sind  in  die  Blätter  der  Musa  eingeschlagen.  Das  Harz  ist  weit  weicher 
als  die  vorhergehende  Sorte,  verhalt  sich  übrigens  ganz  so. 

c)  3  bis  4  1/2  Zoll  breite  und  8  bis  10  Zoll  lange  Stücke  eingewickelt  in  die 
Blätter  der  Maranta  lutea.  Die  Stücke  sind  mehr  oder  weniger  geflossen,  ungleich, 
zeigen  häufig  kleine  Höhlungen  und  Blatteindrücke.  Auf  dem  Bruche  ist  das 
Harz  uneben,  schwach  glänzend.  Man  bemerkt  dann  und  wann  kleine,  weifse 
Puncte  und  ganz  dünne  Holz-  oder  Blattstückchen.  Von  Farbe  ist  es  dunkel 
schmutziggrün.  Geruch  fehlt:  in  der  warmen  Hand  wird  es  nicht  weich.  Beim 
Kauen  fühlt  es  sich  sandig,  ohne  sonderlichen  Geschmack.  Eine  Art  Caranna 
ist  von  Pelletier  analysirt.  Die  angeführten  Sorten  verhalten  sich  im  Platin¬ 
löffel  eben  ziemlich  ähnlich,  nur  ist  der  Grad  der  Schmelzbarkeit  und  der  Geruch 
verschieden.  Das  Caranna  ist  jetzt  ziemlich  selten  und  wird  wenig  gebraucht. 
Es  ist  öfters  mit  dem  Tacamahac  verwechselt  worden ,  auch  Bdelliuin  kommt  da¬ 
für  vor.  Humboldt  hat  es  mit  dem  Coumierharz  von  Amyris  ambrosiaca 
Linn.  (CI.  VIII.  Ord.  1.)  verwechselt:  Hancock.  Nach  ihm  mischt  man  das 
Coumierharz,  welches  dort  Hyowa  heifst,  mit  dem  wohlriechenden  Harz  der 
Amyris  heterophylla  W  i  1 1  d.  (dem  Arakusini  der  Arawacken,  dem  Aracoucbini- 
balsam  (?))  und  dem  Mani  von  Symphonia  globulifera  Linn.  fils.  (CI.  XVIII.) 
und  verkauft  dieses  Gemisch  unter  dem  Namen  Brea  für  Caranna.  Als  Mutter¬ 
pflanzen  des  Caranna  werden  übrigens  sehr  verschiedenartige  Gewächse  ano-eo-e- 
ben.  So  ist  es  nach  Des  March  ais  eine  Palme.  Mutis  giebt  seine  Aegine- 
tia  caranifera  als  Stammpflanze  an.  Bursera  gummifera  Jacq.  wird  ebenfalls, 
so  wie  Rhus  copallina  Linn.  (Cl.V.  Ord.  3.) .  dafür  gehalten.  Bi  sch  off  hat 
übrigens  das  Caranna  mit  dem  Guaranä  (Nr.  512.)  verwechselt.  Aehnlichkeit  mit 
dem  Caranna  hat  das  von  Bonastre  analysirte  Alouchiharz:  Guibourt. 


Nr.  541.  RESINA  COP  AL. 
j Gummi  Copal.  Copal.  Kopal.  Pancopal.  Pankopal. 

Mit  dem  Namen  Copal,  Copalli  belegen  die  Indianer  Nordamerika^  alle 
(  glänzenden  Harze.  In  England  ist  das  Anime  als  Copal  bekannt.  Es  sind  Ge¬ 
il  wüchse  aus  den  verschiedensten  Familien,  welche  Copal  geben. 

1J  Rhus  copallina  Linn.  Rhus  leucantha  Jacq.  Nordamerika- 
Ynischer  Copalbaum.  Pentandria,  Trigynia.  Cl.V.  Ord.  3.  Familie  der  Tere- 
I  binthaceen.  Giebt  den  nordamerikanischen  Copal. 

2)  Vateria  in  di  ca  Linn.  Elaeocarpus  copalliferus  Retz,  et  J^a  hl. 
\\ Cop algeb ende  Vaterie.  Polyandria,  Monogynia.  CI.  XIII.  Ord.  1.  Familie  der 
i  Guttiferen?  Giebt  den  ostindischen  Copal:  Sandaron. 

3J  Amyris  copall  if  er  a  Spreng.  Elaphrium  copalliferum  S  e  s  s  e.' 

Elaphrium  excelsum  Kunth.  Copalgebender  Balsamstrauch.  Octandria,  Mo- 
j  nogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Terebinthaceen.  Giebt  den  Copal  von  Mexiko. 
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4) .  Hy  menet  c  a  Courbaril  Linn.  Gemeiner  Heuschrechenbaum. 
Locustbaym.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Leguminosen. 
Giebt,  wie  die  folgenden  Arten  ,  den  amerikanischen,  westindischen,  auch  brasi¬ 
lianischen  Copal.  Dort  als  Jatahy,  Jatehy  bekannt,  in  Minas  Geraes  als  Ja- 
tobä,  in  Demerary  heifst  er  Simiri. 

5)  Hy  men  a  e  a  stilboca  rpa  II  ayne.  Braunf richtiger  Ileus  ehr  e- 

chenbaum.  Jatai  in  St.  Paul. 

6 )  Trachylobium  Martianum  II ayne.  Martius  Trachylobium. 
Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Leguminosen.  Giebt  einen 
gelben,  dem  Bernstein  ähnlichen  Copal:  von  Martius. 

7)  Tr  ach  y  lobium  IIo  rn  ernannt  anum  Hayn  e.  Hornemanns  Tra¬ 
chylobium. 

Die  angeführten  Pflanzen  liefern  alle,  vorzüglich  aber  die  verschiedenen  Hy- 
menaeen ,  so  wie  noch  mehrere  Arten  dieser  Gattung,  Copal,  und  zwar  zwei  ver¬ 
schiedene  Arten.  In  den  Monaten  October  und  November  schwitzt  aus  der  Rinde 
in  Tropfen  ein  Harz,  welches  gesammelt  und  über  Feuer  zusammengeschmolzen 
werden  soll.  Eine  andere  Art  des  Copals  wird  dadurch  erhalten  ,  dafs  unter  der 
Pfahlwurzel  oft  bis  8  Pfund  schwere  Harzstücke  sich  sammeln.  Diese  anfangs 
flüssigen  Harzmassen  werden  durch  die  Einwirkung  des  Wassers,  so  wie  durch 
die  Erdschichten,  von  welchen  sie  umgeben  sind,  mehr  oder  weniger  verändert. 
Daraus  lassen  sich  die  widersprechenden  Ansichten  über  die  Eigenschaften  des 
Copals  erklären,  so  wie  auch  die  verschiedenen  Mutterpflanzen  verschiedene  Co- 
palsorten  liefern  werden.  Man  unterscheidet  im  Handel  drei  Sorten  des  Copals. 

1)  Brasilianischer  Copal.  Jatobä.  Coubarilharz.  Wird  von 
Einigen  für  Anirne  gehalten,  wie  schon  oben  berichtet  (Nr.  538.).  Man  unter¬ 
scheidet  zweierlei  : 

a)  Das  aus  der  Rinde  ausschwitzende  oder  zwischen  der  Rinde  sich  ansam¬ 
melnde  Harz:  stellt  tropfenförmige,  schwach  eckige,  oder  rinnenförmige  Stücke 
dar.  Aussen  schwach  bestäubt,  durchscheinend  gelb  oder  röthlicbgelb.  Bruch 
stark  glasglänzend.  Geruch  dem  Copaivabalsam  ähnlich.  Zwischen  den  Zähnen  läfst 
sich  diese  Copaisorte  leicht  zermalmen  und  schmeckt  schwach  aromatisch,  bitterlich. 

b)  Das  in  der  Erde  unter  der  Pfahlwurzel  erhärtete  Harz  stellt  eigrofse, 
bis  kinderkopfgrofse  Stücke  dar.  Sie  sind  mit  einer  runzeligen  Haut  überzogen, 
so  roher  ungeschälter  Copal:  die  Haut  läfst  sich  mit  dem  Messer  leicht 
trennen:  geschälter  Copal.  Weifse,  gelblicluveifse  oder  gelbe  Stücke.  Man 
findet  in  ihnen  öfters  trübe,  weifse,  wolkige  Stellen,  oder  auch  dunklere,  durch 
Ptlanzenüberrcste  oder  durch  Erdtheile  gefärbte.  Auf  dem  muscheligen  oder  split- 
ferig  muscheligen  Bruch  glasglänzend.  Fester,  auch  schwieriger  mit  den  Zähnen 
zu  zermalmen.  Analysirt  von  Anthon  (1831).  Enthält  Copal  in.  Dieses 
Harz,  vorzüglich  die  erste  Sorte,  wird  für  Anime  verkauft.  Guibourt  führt  sie 
als  Resina  Coubaril  an.  Man  findet  diese  Copaisorte  in  grofser  Menge  im  Han¬ 
del,  und  häufig  ist  dann  ein  weicheres,  geiblichweifses,  dem  Dammarharz  ähnliches 
Harz  beigeiuischt,  welches  von  G  u  i  b  o  u  r  t  als  falscher  oder  weicher  Copal 
aufgeführt  ist. 

2)  Westindischer  Copal.  Mehr  oder  weniger  flache,  seltener  rundli¬ 
che  oder  tropfsteinförmige  Stücke.  Aussen  mit  kleinen  Erhabenheiten  versehen, 
wahrscheinlich  Folge  der  Austrocknung  im  Sand  oder  der  Erde,  in  welcher  dieses 
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anfangs  weiche  Harz  erhärtete.  Auf  dem  Bruche  stark  glasglänzend,  findet  sich 
sehr  häufig  im  Handel ,  wird  am  meisten  verarbeitet.  Die  Stammpflanzen  sind 
wahrscheinlich  die  oben  angeführten  Hymenaeaarten,  vielleicht  auchAmyris  copal- 
lifera  Sprengel. 

3)  Ostindischer  oder  afrikanischer  (?)  Copal.  Man  soll  ihn  an 
mehreren  Flüssen  Afrika’s  in  beträchtlicher  Tiefe  gefunden  haben.  Diese  Sorte 
ist  von  Farbe  etwas  dunkler,  bat  Aehnlichkeit  mit  dem  Bernstein.  Die  Stücke 
sind  von  verschiedener  Gröfse:  Guibourt.  Kommt  wohl  selten  zu  uns.  Im 
deutschen  Handel  findet  sich  nur  westindischer  und  brasilianischer  Copal:  Mar¬ 
tins.  Der  Copal  diente  früher  zum  Räuchern  u.  s.  w. ,  wird  jetzt  nur  zu  Anfer- 
tierunof  von  Lacken  benützt.  Berzelius  und  Unverdorben  stellten  Versu- 
che  mit  ihm  an.  Im  Wasser  und  Alkohol  ist  er  unlöslich,  im  Aether  schwillt  er 
an.  Erhitzt  wird  er  weich,  zähe,  verbreitet  einen  eigentümlichen ,  ge¬ 
würzhaften  Geruch  und  verbrennt  mit  stark  rufsender  ,  gelbrother  Flamme.  Spe- 
cifisches  Gewicht  1,045  bis  1,139.  Durch  Kupferoxyd  analysirt  von  Ure.  Bleibt 
Copalpulver  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  so  wird  dasselbe  etwas  gelbli¬ 
cher  ,  löst  sich  jedoch  dann  leicht  im  Alkohol.  Die  Anfertigung  des  öligen  Co- 
palfirnisses  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden.  Der  chinesische  Firnifs- 
baum  ist  Terminalia  Vernix  Lam.  (CI.  X.  Ord.  1.).  Diese  dem  Terpentin  ähn¬ 
liche  Substanz  analysirte  Macaire  Prinsep  (1829):  sie  giebt  ausgetrocknet 
wahrscheinlich  auch  eine  Art  Copal.  Einen  andern  firnifsgebenden  Baum  ent¬ 
deckte  W  a  1 1  i  ch  im  Lande  der  Birmanen  :  ist  eine  Melanorrhoea  (CI.  XIII.  Ord.  1,): 
der  ausfliefsende  Saft  schwarz. 

Nr.  542.  RESINA  DAMMAR. 

Dammar-Puti.  Dammar  -  Matoo-Cochim.  Dammara- putsch.  Stein¬ 
harz.  Katzenaugenharz.  Dammar.  Dammarharz. 

Agathisloranth  ifo  Ha  S  alisb.  Pinus  Dammara  L  a  m  b.  Dam¬ 
mara  alba  JRumph.  Binnenförmige  Agatlüs.  Monoecia,  Diclinia,  Monadel- 
phia.  CI.  XXI.  B.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen. 

Einer  der  höchsten  Bäume  Ostindien^,  der  auf  den  molukkischen  Inseln  einen 
Durchmesser  von  8  bis  10  Fufs  erreicht.  Ueber  der  Wurzel  zeigt  er  oft  kopfgrofse 
Auswüchse,  aus  denen  ein  weiches,  klebriges  Harz  ausfliefst,  welches,  der  Luft 
ausgesetzt ,  nach  einigen  Monaten  erhärtet  und  das  Dammar  darstellt.  Seit  1827 
in  Deutschland  bekannt.  Erbsen-  bis  hühnereigrofse  Stücke,  von  unregelmafsiger 
Form.  Oefters  sind  sie  tropfenförmig ,  oder  sie  sind  am  Stamme  heruntergeflos¬ 
sen  ,  länglich ,  auch  auf  der  Oberfläche  wellenartig  auseinander  geflossen.  Das 
Dammarharz  ist  gelblichweifs  oder  weingelb,  aussen  mit  einem  weifsen  Pulver 
bestäubt,  mehr  oder  weniger  durchscheinend.  Leicht  zerbrechlich,  auf  dem  Bru¬ 
che  flach  muschelig  und  stark  glänzend.  In  den  Händen  erwärmt  wird  es  we¬ 
nig  klebend  und  knistert  öfters  wie  Schwefel.  Zwischen  den  Zähnen  läfst  es 
sich  zermalmen  und  zeigt  einen  schwachen  Harzgcschmack.  Specifischcs  Gewicht 
1,0417  bis  1,05:  Biltz:  1,097:  Brandes.  Bei  80°  Reaum.  wird  es  zähe.  Bei 
höherer  Temperatur  kommt  es  zum  Schmelzen,  wobei  es  einen  nicht  unangeneh¬ 
men  Harzgeruch  verbreitet.  Terpentinöl  und  die  ätherischen  Oele  lösen  es  schon 
in  der  Kälte  leicht  auf,  schwieriger  geschieht  diefs  mit  fetten  Oelen.  Analysirt 
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Ton  Brandes  (1829),  Lticanus  (1829)  und  Bi  Itz  (1830).  Bas  Unterharz 
nennt  Brandes  Dam  mar  in.  Das  Damm  arbarz  dient  vorzüglich  zu  farblosen  La- 
cken.  In  Ostindien  bereitet  man  Fackeln  daraus,  die  in  Sawoblätter  ein^ewickelt 

J  ö  o 

ohne  Docht  brennen:  La  Billardiere.  Es  ist  vielleicht  das  orientalische  Anime. 
Mit  dem  Namen  Dammara  belegt  man  in  Ostindien  sehr  verschiedenartige  Ge¬ 
wachse.  Canarium  Pimela  König  (CI.  VI.  Ord.  1.)  giebt  das  Dammara  Itam 
Cring.  Canarium  decumanum  Gärtn.  das  Dammara  Amin.  Xylopia  orienta- 
^is  Linn.  (CI.  XIII.  Ord.  6.)  liefert  das  Dammara  Selanica.  Von  Chloroxylon 
Dupada  Buch.  (CI.  IX.  Ord.  1.)  sammelt  man  auch  eine  Art  des  Daramar.  Sho- 
rea  robusta  Roxb.  (CI.  XIII,  Ord.  1.)  giebt  ein  Harz  (nach  Andern  ein  Gummi 
dem  arabischen  ähnlich),  welches  den  Namen  Dammar  führt,  aber  nur  als  Schilfs¬ 
pech  gebraucht  wird.  Das  Dammarharz  dient  zur  Verfälschung  des  Copals :  die 
kleineren  Stücke  hat  man  als  Sandarak  in  den  Handel  zu  bringen  gesucht. 

Nr.  543.  RESINA  ELEMI. 

Elemi.  Gummi  Elemi.  Oelbaumharz.  Elemi.  Elemiliarz. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  : 

1)  R  e  s  i  n  a  El  emi  occidentalis.  Elemi  Occidental e.  Elemi 
commune.  Westindisches  Elemi.  Gemeines  Elemi. 

Amyris  P lumieri  D  e  c.  Amyris  elemifera  L  inn.  (?)  Amerikanischer 
Elemibanm.  Octandria,  Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Terebinthacecn. 

Das  westindische  Elemi  stellt  unförmliche,  aus  kleineren  Stücken  zus&.n- 
mengebackene  Massen  dar.  Von  Farbe  hellgelblich  oder  in’s  Grünlichgelbe.  Ge¬ 
ruch  angenehm,  fenchelartig,  besonders  beim  Erwärmen,  schon  in  der  Hand.  Ge¬ 
schmack  balsamisch ,  bitterlich  scharf.  Die  Consistenz  ist  frisch  weich,  so  zwar, 
dafs  manches  an  den  Fingern  klebt.  Mit  dem  Alter  wird  es  fester.  Unter  den 
Zähnen  wird  es  beim  Kauen  weich.  Specifisches  Gewicht  1,083.  Durch  längeres 
Liegen  verliert  es  etwas  an  Geruch,  vrird  spröder,  brüchiger  und  läfst  sich  dann 
durch  den  Schlag  trennen.  Analysirt  von  Bonastre  (1823).  Baup  entdeckte 
im  Elemi  eine  im  Alkohol  schwer  lösliche  Substanz,  die  er  Elemine  nennt. 
Das  Elemi  fliehst  in  der  Wärme  leicht:  ist  im  Wasser  unlöslich,  im  kochenden 
Weingeist  ganz  löslich ,  wobei  die  beigemischten  Holzstückchen  u.  s.  w.  Zurück¬ 
bleiben.  Diese  Sorte  findet  sich  häufig  im  Handel. 

2)  Resina  Elemi  orientalis.  Elemi  orientale.  Elemi  ostin- 
d  i  c  u  m.  Elemi  i  n  d  i  c  u  m.  OstindischesEIemi.  IndiscbesElemiharz. 

Amyris  zeylanica  Reetz.  Balsamodendron  zeylanicum  Kunth.  Ost- 
indischer  Elemibaum.  Octandria,  Monogynia.  €1.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der 
Terebinthaceen. 

In  Ostindien  zu  Hause.  Das  Harz  kommt  in  1  bis  2  Pfund  schweren,  läng¬ 
lichen  Stücken  vor,  die  in  Blätter  eines  Chamaerops  (Bonastre),  und  nicht,  wie 
man  allgemein  anführt,  in  Schilfblätter  eingebunden  sind.  Dieses  Elemi  ist  ganz 
trocken ,  läfst  sich  leicht  schlagen  ,  riecht  nach  Fenchel  und  Dill  und  besitzt  eine 
dunklere,  bräunlichgrüne  Farbe.  Man  bemerkt  helle,  wein-  oder  citronengelbe 
Stücke,  die  durch  eine  dunklere  Masse  verbunden  sind.  Auf  dem  Bruche  ist  es 
uneben,  schwach  wachsglänzend.  Sonst  weicht  es  in  seinen  Eigenschaften  von 
de*n  westindischen  Elemi  wenig  ab.  Es  findet  sich  jetzt  sehr  selten  im  Handel. 
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Verfälschungen  mit  Fichtenharz,  dem  man  Elemi  und  Fenchelöl  zusetzt ;  selbst 
amerikanisches  Galipot  von  Pinus  palustris  A  i  t.  soll  man  für  Elemi  verkaufen. 
Die  allgemein  angeführte  Verfälschung  mit  canadischem  Balsam  scheint  schwer 

möglich.  Früher  kam  noch  eine  dritte  Sorte,  nämlich 

3)  Resina  Elemi  africana.  Elemi  aethiopicum.  Elemi  verum. 
Afrikanischer  Elemi  vor.  Es  waren  kleine  Körner,  die  dem  Scammonium 
ähnlich,  scharf  schmeckten:  als  Stammpflanze  wird  Elaeagnus  hortensis  M.  B. 
(CI.  III.  Ord.  1.),  in  Aegypten  zu  Hause,  angegeben.  Nach  Guibourt  erhalten 
wir  die  erst  angeführten  zwei  Eiemisorten  aus  Amerika.  An  dem  Stamme  der 
Olea  europaea  (CI.  II.  Ord.  1.)  fand  Presta  ein  dem  Elemi  ähnliches  Harz. 
Dafs  Laserpitium  gallicum  Tournef.  (CI.  V.  Ord.  2.) ,  Heracleum  pyrenaicum 
Cu  ss.  (Cd.  V.  Ord.  2.),  Bubon  glaucus  (CI.  V.  Ord.  2.)  und  Bubon  rigidus  Ele- 
miharz  liefern,  berichtet  S  p  r  e  n  g  e  1.  Gardenia  gummifera  L  i  n  n.  (CI.  V.  Ord.  1.), 
Gardenia  rcsinifera  Roth.,  beide  in  Ostindien  zu  Hause,  geben  ein  dem  Elemi 
ähnliches  Harz.  Amyris  ambrosiaca  L  i  n  n.,  in  GujanaHyowa,  liefert  ein  Harz, 
welches  dort  En  eens  genannt  wird  und  als  Co  um  i  er  harz  bekannt  ist,  auch 
den  Namen  amerikanischer  Weihrauch  fahrt:  ist  eine  Sorte  des  westin¬ 
dischen  Elemi.  Es  ist  härter,  spröder,  etwas  dunkler,  von  Farbe  rothlich  und 
wird  schwieriger  erweicht,  als  das  ächte  Elemi.  Das  Icicaharz,  Icicariba, 
wird  von  Icica  Icicariba  Dec.  abgeleitet,  allein  diese  Pflanze  scheint  synonym 
mit  der  so  eben  angeführten  (Amyris  ambrosiaca  Linn.)  zu  seyn.  Guibourt 
berichtet  noch  von  zwei  Arten  des  Elemi  5  das  eine  stammt  von  den  philippini¬ 
schen  Inseln,  das  andere  brachte  Lesson  von  seiner  Reise  um  die  Welt  mit. 
Das  letztere  gewinnt  man  von  Canarium  commune  ß  zephrinum,  es  ist  dem 
Dammarharz  (Nr.  542.)  sehr  ähnlich.  Unter  dem  Namen  Resina  Elemi  benga- 
lensis,  Guggul,  Guaggoala,  bengalisches  Elemi,  kam  von  Cal- 
cutta  ein  weifsliches  ,  stark  und  an  der  Luft  angenehm  riechendes  Harz.  Es  be¬ 
fand  sich  in  ausgehöhlten  Bambusrohrstücken  von  Fufs  Länge  und  2  1/2  Zoll 
Dicke.  Die  Stammpflanze  ist  Amyris  Agallocha  Roxb.  (CI. VIII.  Ord.  1.):  Wal- 
lich.  Unter  dem  Namen  C  o  u  r  a  c  a  y  giebt  Hancock  von  einem  Harze  Nachricht, 
welches  dem  Elemi  sehr  ähnlich  seyn  soll  und  in  Gujana  häufig  gefunden  wird. 

Nr.  544.  RESINA  GUAJACI. 

Resina  Guajaci  nativa.  Guajacum.  Gummi  resina  Guajaci.  Gummi 
Guajaci.  Guajakharz.  Franzosenholzgummi.  Guajak. 

Guajacum  officinale  Linn.  Officineller  Guajakbaum.  Decandria, 
Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Rutaceen  Juss. 

Freiwillig  oder  durch  gemachte  Einschnitte  fiiefst  ein  Harz  aus,  welches 
an  der  Rinde  erhärtet.  In  gröfseren  Mengen  erhält  man  es,  wenn  man  die  der 
Länge  nach  durchbohrten  Stämme  auf  der  einen  Seite  über  Feuer  legt,  und  das 
auf  der  andern  Seite  abfliefsende  Harz  in  untergestellten  Kalabassen  auffängt. 
Auch  durch  Auskochung  der  Holzspäne  mit  Wasser  und  Kochsalz  soll  man  es 
erhalten.  Noch  kann  man  es  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  aus  dem  geraspelten 
Holze  auf  die  bekannte  Weise  gewinnen.  Durch  freiwilliges  Ausfliefsen  gewon¬ 
nen  sind  es  kugelige,  auch  länglich  tropfenförmige  Stücke.  Sie  sind  aussen 
schwach  bestäubt,  und  defswegen  erscheinen  sie  schmutzig  grünlich.  Bruch  schwach 
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muschelig,  stark  glänzend:  dünne  Splitter  zeigen  eine  gelbliche,  schwachgrünliche 
Jarbe  und  öfters  bemerkt  man  kleine,  röthlichbraune  Flammen.  Frisch  besitzt  es 
einen  schwachen  Harzgeruch  nach  Benzoe.  Geschmack  nicht  sonderlich  scharf 
und  kratzend.  Es  klebt  schwach  an  den  Zähnen.  Durch  die  Wärme  der  Hand 
wird  es  nicht  weich,  zeigt  jedoch,  wenn  es  auf  ein  heifsgemachtes  Blech  ge¬ 
worfen  wird,  einen  eigenthümlichen,  balsamischen  Geruch,  der  an  Vanille  erinnert. 
Specißsches  Gewicht  1,205  bis  1,228.  Eine  gewöhnlichere  Sorte  ist  das  Guaja- 
cum  in  massis.  Grofse,  unförmliche  Stücke,  man  bemerkt  häufig  noch  Rin- 
dentheile,  so  wie  es  auch  aus  vielen  kleinen,  einzelnen  Stückchen  zusammenge¬ 
flossen  scheint.  Defswegen  ist  es  kurzbrüchig,  splittert  sich  leicht,  und  man  fin¬ 
det  viele  Rinden  ,  Holzstückchen  u.  s.  w.  Es  ist  häufig  mit  Rissen  oder  kleinen 
Höhlungen  durchzogen  ,  mit  einem  pistaciengrünen  Pulver  bestäubt ,  dunkelgrün 
in  großen  Stücken;  Splitter  sind  gelblich  oder  grüngelblich.  Es  verhält  sich  sonst 
wie  die  erst  angeführte  Sorte,  nur  bringt  es  beim  Kauen  im  Schlunde  ein  unan¬ 
genehmes,  lange  andauerndes  Kratzen  hervor.  Das  Guajakharz  ist  analysirt  von 
Brande  (1805),  B  u  c  h  o  I  z  (1806)  und  Büchner  (1828).  Ein  im  Ammoniak  lös¬ 
liches  Harz  fand  ün  v  e  rd  o  r  b  e  n,  sowie  er  auch  die  Producte  bei  der  trocknen  De¬ 
stillation  genauer  untersuchte.  Durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  untersuchte 
das  Guajak  Brande.  Gestofsenes  Guajak  ist  schmutzig  grünlich weifs,  durch 
Sauerstoffgas  wird  es  grün:  Brande.  Es  geschieht  diefs  durch  das  violette 
Licht:  Wo  liaston;  eben  so  wirkt  salpetrige  Säure,  und  Taddei  fand,  dafs 
sich  diese  Farbenveränderung  dann  zeigt,  wenn  man  Kleber  (nicht  Stärkmehl) 
mit  Guajakpulver  zusammenreibt.  Diese  Eigentümlichkeit  des  Guajaks  wurde 
von  Planche,  Brandes  und  Pagen  Stecher  genauer  untersucht.  Ausser 
den  oben  angeführten  Guajaksorten  findet  sich  noch  eine  geringere  im  Handel 
die  aus  sehr  vielen  Holzspänchen  und  wenig  Guajakharz  besteht.  Das  Guajak¬ 
harz  wird  mit  Colophonium  verfälscht,  er  soll  mit  Bernstein ,  Sand,  Sternchen 
«.  s.  w.  zusammengeschmolzen  werden:  T  hiemann.  Man  entdeckt  diefs,  indem 
man  das  Guajak  mit  Terpentinöl  behandelt,  welches  das  Guajak  schwer  auflöst 
oder  man  versetzt  eine  weingeistige  Auflösung  des  Guajakharzes  mit  Aezkali  wo¬ 
bei  eine  vollkommene  Auflösung  erfolgt.  Wird  gewöhnliches  Guajakharz  zur  Ent¬ 
fernung  der  Holzstückchen  u.  s.  w.  im  Weingeist  aufgelöst,  so  erhält  man  immer 
etwas  mehr  Harz,  als  man  in  Arbeit  genommen  hat:  Guaj  akharzh  vdrat 
Ein  so  gereinigtes  Harz  hat  beinahe  alle  kratzenden  Eigenschaften  verloren!  Hip- 
pomane Mancinella  Linn.  (CI.  XXL  B.  Ord.  2.)  giebt  ebenfalls  ein  Harz,  das  von 
dem  Guajak  kaum  zu  unterscheiden  seyn  soll.  Vergleiche  Nr.  144. 

Nr.  545.  RESINA  HEDERAE. 

Hedera.  Epheugummi.  Epheuharz. 

n  vffn*\Ta  ven.X  Linn\  Epheu.  Pentandria,  Monogynia. 

CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Caprifolieen  J  u  s  s. 

Dieser  auch  bei  uns  vorkommende  Strauch  liefert  nur,  wenn  er  alt  ist,  Harz, 
s  ergiefst  sich  von  selbst  oder  fliefst  aus  künstlich  gemachten  Einschnitten.  Un- 
regelnufuge,  bis  eigrofse  Stücke,  die  aus  kleinen  Körnern  zusammengebacken 
scheinen.  Von  Farbe  dunkelbraun,  beinahe  schwarzbraun.  Oefters  bemerkt  man 
ab.r  hellere,  in’«  Orange  gehende  Stücke;  sie  sind  wenig  glänzend,  wenig  durch- 
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scheinend ,  manche  Stücke  zeigen  jedocli  eine  granatrothe  Farbe.  Das  Eplieuharz 
ist  spröde ,  läfst  sich  leicht  zu  Pulver  reiben.  Angezündet  verbreitet  es  einen 
nicht  unangenehmen,  einigermassen  gewürzhaften  Geruch.  Geschmack  wenig 
bitterlich,  gelinde  kratzend.  Analysirt  von  Pelletier.  Nach  Guibourt  finden 
sich  drei  verschiedene  Sorten  des  Epheuharzes.  In  Deutschland  kommt  blos  die 
oben  beschriebene  Art  vor.  Das  Eplieuharz  ist  häufig  mit  Rindenstucken  u.  s.  w. 
verunreinigt.  Wird  selten  mehr  getnaucht. 

Nr.  546.  RESINA  HEDWIGIAE  BALSAMIFERAE. 

\  ( 

Fälschlich  Resina  Chibou.  Almecegeira. 

II edwigia  balsamifera  Swartz.  Bursera  balsamifera  C  o  tri¬ 
mer  s.  Balsamgebende  Hedwigie.  Octandria,  Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1. 
Familie  der  Tricoccen. 

Ein  schöner  Baum,  auf  den  Antillen  häufig:  dort  als  B  er  g  z u ck  e r b  a u m, 
Sch  wein  holz,  rother  Gummi  bäum  bekannt.  Das  ausfliefsende  ,  an  der 
Luft  verhärtete  Harz  soll  in  traubigen,  Tropfstein  nicht  unähnlichen  Brocken  aus¬ 
trocknen:  es  findet  sich  seit  1830  durch  Schimmelbusch  in  dem  Handel. 
Stücke  von  verschiedener  Gröfse ,  gelblich  oder  graulich,  durchscheinend  oder  un¬ 
durchsichtig.  Geruch  und  Geschmack  dem  Elemi  ähnlich.  Beim  Kauen  knir¬ 
schend.  Es  brennt  mit  heller,  viel  Rufs  gebender  Flamme.  Ist  im  Wasser  nicht, 
im  Alkohol  theilweise,  im  Aether  gänzlich  löslich:  An t hon.  In  einem  dunkel- 
rothen  Harz  von  scharf  bitterem  Geschmack,  welches  Bonastre  (1826)  unter¬ 
suchte,  und  welches  er  von  der  Hedwigia  balsamifera  ableitete,  fand  er  ein  Un¬ 
terharz:  Burserin.  Es  scheint  diefs  alter,  terpentinartiger  Balsam  gewesen  zu 
seyn,  der  ausgefiossen  noch  nicht  an  der  Luft  erhärtet  war.  Den  Schwein¬ 
balsam  (Baume  äcochon)  hat  man  auch  irrthümlich  von  der  Hedwigia  balsamifera 
Sw.  abgeleitet  5  ist  jedoch  nicht  harziger  Natur,  wie  mehrere  Pharmakognosten  an¬ 
führen  , "sondern  ein  fettes  Oel,  aus  dem  flachen,  öligen  Saamen  ausgeprefct  und 
besitzt ^ frisch  den  balsamischen  Geruch  der  Frucht:  er  ist  schmutzig  gelb,  trübe 
und  dick,  und  wird  auf  den  Antillen  bei  Brustleiden  gegeben;  die  Stammpflanze 
ist  Bursera  gummifera  Jacq.  (CI.  X.  Ord.  1.).  Dieser  Baum  ist  in  Westindien 
zu  Hause,  giebt  auch  nicht  das  Carannaharz,  wie  man  früher  glaubte,  sondern 
durch  Ausfliefsen  die  Resina  Chibou,  Resina  Ca  chibou,  Resina  de  G  o- 
m  a  r  t,  Gomartharz.  Es  kommt  in  die  Blätter  der  Maranta  lutea  Will  d.  (CI.  I. 
Ord.  1.),  die  dort  Cachibou  heifst,  eingewickelt  vor.  Ist  weifs,  weich,  k*e 
bend,  wird  jedoch  durch  das  Trocknen  äusserlich  fest  und  blafsgelbhch.  Auf 
dem  Bruche  glasig,  riecht  nach  Terpentin  und  schmeckt  wie  Mastix.  Dieses  Harz 
wurde  wegen  der  Gleichnamigkeit  mit  dem  der  Hedwigia  balsamifera  Swartz 
verwechselt.  Eben  so  hat  Merat  das  Bol  axillar  z  von  Bolax  gummifer  (CI.  V. 
Ord.  2.)  j  welches  fahlgelb  und  wohlriechend  ist,  für  Chibouharz  gehalten. 

Nr.  547.  RESINA.  LABDANL 

Labdanum.  Ladan.  Gummi  Ladanum.  Ladun  (Arab.).  Labdanum. 
Ladanum. 

1)  Cistus  creticus  Linn. 


Cistus  saivijolius  Pall.  Cistus  tauri - 
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cu*  Pres l.  Crctischc  Cistenrose.  PoJyandria,  Monogynia.  CI.  XIII.  Ord.  1. 
Fainilie  der  Cistineen. 

•2)  Cistus  cyprius  Lam.  CypriscTie  Cistenrose. 

3)  Cistus  ladaniferus  Linn.  Ladern  -  Cistenrose. 

dj  Cistus  laurifolius  Linn.  Lorbeerblättrige  Cistenrose. 

5J  Cistus  Ledon  Lam.  Ledon- Cistenrose. 

Von  den  angeführten  immergrünen  Sträuchern,  welche  sich  in  Kreta,  Klein- 
asien,  Cypern  ,  und  zum  Theil  selbst  in  den  südlichen  Ländern  Europa's  finden 
sammelt  man  das  ausgeflossene  Harz.  Die  beste  Sorte  wird  von  Cistus  creticus 
Linn.  und  C.stus  cyprius  Lam.  erhalten.  Das  Ladanum  schwitzt  in  Tropfen 
aus  den  Blättern  und  Aesten  aus,  und  wird  von  Mönchen  gesammelt,  in¬ 
dem  s,e  mit  ledernen  Riemen  über  die  Sträucher  hinfahren  und  das  hängen  blei¬ 
ende  Harz  abschaben.  Sie  verunreinigen  es  absichtlich  mit  Sand:  Sieber. 
Früher  sammelte  man  es,  indem  man  die  Bärte  der  Ziegen  auskämmte,  an  wel¬ 
chen  beim  Abweiden  der  verschiedenen  Cistenrosen  das  Harz  hängen  blieb:  Lada- 
nam  e  barba.  Man  unterscheidet  mehrere  Sorten: 

1)  Ladanum  cyprium.  Cyprisches  Ladanum.  Ladanum  in 
mass.s  findet  sich  in  grofsen  Blasen  eingepackt.  Was  gegenwärtig  als  cyprisches 

adanum  verkauft  wird,  ist  von  Farbe  schwarzbraun.  Der  Geruch  angenehm,  storax- 
ahniich.  Geschmack  balsamisch,  reizend.  Das  früher  vorkommende  war  zähe,  wird  zwi 

sehen  den  Fingern  weich  und  klebend,  und  soll  mit  der  Zeit  fester  werden,  es  brennt 
leicht  mit  heller  Flamme  und  ist  im  Weingeist  beinahe  vollständig  löslich.  Diese 
feorte  «es  Ladanum  findet  sich  nicht  mehr  im  Handel. 

2)  Ladanum  in  tortis.  Gewundenes  Ladanum.  Gewöhnli 

ches  Ladanum.  ,11_ 

Diese  Sorte  des  Ladanums  ist  ein  Gemeng  von  Sand  und  Ladanumharz, 
welches  m  platte,  schneckenförmig  gewundene  Stücke  von  verschiedener  Dicke 
ge  oi int  wird.  Was  sich  im  deutschen  Handel  findet,  ist  gröfstemheils  ein  Kunst- 
p.oduct.  Von  verschiedenen  Orten  bezogen,  weicht  es  in  Gestalt,  Farbe  und  Ge 
ruch  stets  von  einander  ab.  Ladanum  i„  baculis,  Ladanum  in  Stan¬ 
gen  soll  nach  Geiger  in  Spanien  von  Cistus  ladaniferus  Linn.  gesammelt 
werden  und  dem  Lakrizensaft  ähnlichen  Stangen  Vorkommen.  Ladanum  1  i- 
qu.  um  flüssiges  Ladanum,  aus  Nordamerika  bezogen,  findet  sich  jetzt 
mcht  mehr  ,m  Handel  und  schein,  eher  eine  Ar«  Storax  gewesen  zu  sey,, 
as  Ladanum  analysirte  Gu.bourt:  fand  in  100  Theilcn  86  Harz :  und  Pel- 
e.ier,  der  jedoch  aus  derselben  Menge  nur  20  Theile  Harz  ausschied. 

Nr.  54S.  RESINA  LACCAE. 

Ottmmi  Laccae.  Laak  (Ara!,.).  Laksha  (Sans.).  Commolekka  (Tel  ) 
Komb -urruk  (Tarn.).  Lak’h,  Lahi  (Hind.).  Lakada  (Cyn»  )  A,n 
baloo  (Mal.).  Balo  (Jav.).  Kambalo  (Bali.).  Gummilack  Schellack' 

Dieses  eigentlich  animalische  Product  findet  sich  auf  sehr  vielen  Gewächsen 
Die  vorzüglichsten  sind:  ulsen* 

croto?  l“Ccifera  mild-  Croton  lacciferum  Linn.  Lack- 

ton.  Monadelphia,  Polyandria.  CI.  XVI.  Ord.  11.  Familie  der  Tricoccen  Sy¬ 
nonym  mit  2)  Croton  aromalicus?.  J 
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Von  dieser  Pflanze  soll  das  meiste  und  schönste  Schellack  erhalten  werden. 

2J  Cr  o  ton  aromaticus.  Croton  lacciferum  Lin  n.  Aleurites  lac- 
cifera  Willd.  var .  Wohlriechender  Croton.  Monoecia,  Diclinia,  Decandria- 
Polyandria.  CI.  XXI.  B.  Ord.  8.  Familie  der  Euphorbiaceen. 

Von  dieser  Pflanze  soll  eine  vorzügliche  Sorte  Schellack  erhalten  werden. 

3J  Butea  fr  ondosa  Roxb.  Belaubte  Butea.  Diadelphia,  Decandria. 
CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

Liefert  guten  Schellack ,  welchen  man  in  Ostindien  mit  dem  zum  Handel 
bestimmten  vermischt. 

4J  Ficus  religiosa  Linn.  Heiliger  Feigenbaum.  Monoecia,  Andro- 
gynia.  CI.  XXI.  Sect.  I.  Familie  der  Ficoideen. 

5)  Ficus  b  eng  alensis.  Bengalischer  Feigenbaum. 

6)  Ficus  in  di  ca  Fahl.  Ostindischer  Feigenbaum. 

7)  Zizyplius  Jujub  a  L  am.  Rhamnus  Jujuba  Lin  n.  Zizyphus 
trinervis  Roth.  var.  Jujuba- Judendorn.  CI.  V.  Ord.  1.  Familie  der  Rhamneen. 

Die  angeführten  Gewächse  liefern  sehr  viel  Schellack  ,  doch  soll  man  ihn 
auch  nach  Buch  an  an  von  Acacia  cineraria  Willd.  (CI.  XVI.  Ord.  11.),  Acacia 
glauca  Will  d.  und  Shorea  Jala  Buch.  (CI.  XIII.  Ord.  1.)  sammeln.  MorusMaeas- 
sariensis ,  Varinga  latifolia  und  Ciiisus  cajan  ,  über  deren  botanische  Bestimmun¬ 
gen  wenig  gesagt  werden  kann,  sind  Gewächse,  auf  denen  man  auch  das  Lack- 
insect  findet.  Der  Schellack  macht  einen  Handelsartikel  von  Siam,  Laos,  Assam, 
Pegu,  Sumatra  und  China  aus,  der  von  Bengalen  ist  von  geringerer  Güte.  Er 
entsteht  durch  den  Bifs  der  Lackschildlaus,  Coccus  Lacca  Linn.  in  die  Rinde 
der  jungen  Zweige  der  angeführten  Bäume.  Sie  sind  dort  oft  ganz  von  diesen 
Insecten  bedeckt,  so  dafs  theilweise  die  Aeste,  oft  die  ganzen  Bäume  verdorren. 
Die  weiblichen  Lackschildläuse  saugen  sieh  an  den  dünneren  Zweigen  fest,  wer- 
den  hier  von  den  Männchen  befruchtet,  und  der  aus  dem  Aste  hervordringende 
Saft  bildet  nun  für  das  weibliche  Individuum  eine  Zelle.  In  ihr  schwellen  die  Lack¬ 
schildläuse  zu  einer  Blase  an,  die  mit  einem  roth  gefärbten  Safte  erfüllt  ist,  in 
welchem  sich  die  jungen  Maden  befinden.  Ist  die  Feuchtigkeit  verzehrt,  so  boh¬ 
ren  sich  die  jungen  Thierchen  durch.  Die  mit  den  ,  aus  dem  erhärteten  Baum¬ 
saft  entstandenen  Zellen  bedeckten  Aeste  werden  abgebrochen  und  so  erhalten  wir: 

1)  Lacca  in  ramulis.  Lacca  in  baculis.  Sticklack  (engl.). 
Stocklack.  Holzlack.  Stablack.  Stangen  lack.  Stengellack. 

Man  bemerkt  viele  kleine,  an  den  Zweigen  befestigte  Zellen,  die  mehr  oder 
weniger  roth,  durchscheinend,  ziemlich  fest  und  uneben,  den  Zweig  wie  eine 
Rinde  überziehen.  Oeffnet  man  eine  solche  Zelle,  so  findet  man  häufig  feine, 
weifse  Häutchen  als  Ueberbleibsel  der  Blasen,  in  welchen  die  Verwandlung  der 
Thiere  statt  fand.  Beim  Kauen  im  Munde  läfst  sich  der  Stocklack  erweichen,  der 
Speichel  wird  mehr  oder  weniger  violettroth  gefärbt.  Geschmack  schwach  bitter¬ 
lich  ,  adstringirend.  Auf  glühende  Kohlen  geworfen,  verbreitet  er  einen  ange¬ 
nehmen  Geruch.  Im  Wasser  gekocht  ertheilt  er  demselben  eine  rothe  Farbe.  Wer¬ 
den  die  Stücke  des  Stangenlacks  durch  Klopfen  von  den  holzigen  Thcilen  abge¬ 
löst  ,  so  erhält  man  den 

2)  Lacca  in  granis.  Gummi  Laccae  in  granis.  Körnerlack. 
Saarn  enlack.  Granulirter  Lack. 

Es  sind  diefs  mehr  oder  weniger  unregelmäfsige,  höckerige,  bis  crbsengrofse 
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Stücke.  Mattglänzend ,  von  Farbe  gelblich,  braungelblich  oder  röthlichbraun. 
Beinahe  geschmacklos.  Wird  der  Körnerlack,  welcher  noch  mehr  oder  weniger 
mit  Bruchstücken  der  Aeste  verunreinigt  ist,  ohne  weiteres  geschmolzen,  so  erhält  man  : 

3)  Gummi  Laccae  in  massis.  Lac  ca  in  massis.  Klumpenlack. 

Auch  dadurch  soll  man  ihn  gewinnen,  dafs  man  den  Körnerlack  mit  Wasser 

kocht,  wobei  dann  das  zusammengeschmolzene  Harz  in  Kuchenform  gebracht  wer¬ 
den  soll.  Es  sind  diefs  2  bis  2  1/2  Zoll  im  Durchmesser  habende,  mehr  oder 
weniger  hohe,  runde,  oder  ovale  Scheiben  von  dunkelbrauner  oder  schwärzlich¬ 
brauner  Farbe,  ein  Zeichen,  dafs  bei  ihrer  Bereitung  eine  starke  Hitze  angewen¬ 
det  wurde.  Wird  der  Körnerlack,  nachdem  er  durch  Auskochen  seines  Farbestof¬ 
fes  beraubt  ist,  in  einem  2  bis  3  Zoll  dicken  und  einige  Ellen  langen  Sack  über 
Feuer  geschmolzen,  so  erhält  man: 

4)  Gummi  Laccae  in  tabulis.  Laccaintabulis.  Schellack. 

r 

Schell-Lack.  Blattlack.  Tafellack.  Sch  aalen  lack. 

Sobald  nämlich  der  Körnerlack  durch  und  durch  erhitzt  ist,  zu  schmelzen 
anfängt  und  durch  die  Leinwand  dringt,  so  entfernt  man  den  Beutel  vom  Feuer, 
dreht  ihn  und  läfst  die  abfliefsende  Flüssigkeit  auf  unterbelegte  PisanoLlätter 
abtropfen,  worauf  er  bald  erhärtet.  Man  unterscheidet  von  dem  Schellack  meh¬ 
rere  Unterarten,  den  blonden,  hellen,  den  orangefarbigen  und  dunkeln  Schellack.  Je 
durchsichtiger  und  heller  von  Farbe  er  ist,  um  so  höher  wird  er  geschätzt.  Alle 
Schellacksorten  finden  sich  in  gröfseren  oder  kleineren ,  unregelmäfsigen  Bruch¬ 
stücken,  bis  zu  einer  Linie  Dicke.  Er  zeigt' auf  der  einen  Seite  die  Blattfaser¬ 
eindrücke  und  ist  hier  gewöhnlich  matt  ,  während  die  andere  Seite  HarzoJanz 
zeigt.  Ziemlich  hart,  jedoch  leicht  brüchig,  in  gröfseren  Stücken  klingend.  Ge¬ 
ruch  und  Geschmack  fehlen.  Im  Wasser  ist  er  unlöslich.  Analysirt  von  Hat- 
chett,  der  den  Körner-  und  Schellack  untersuchte :  von  Funke  (1809),  entdeckte 
die  Lacksubstanz,  John  (1810)  fand  den  Lackstoff.  Interessante  Versu¬ 
che  stellte  U  n  v  e  r  d  o  r  b  e  n  (1828)  an.  Das  Wachs,  welches  er  und  mehrere  Andere 
gefunden  haben  wollen,  hält  Berzelius  nicht  dafür.  Neueste  Analyse  von  H  o  1- 
ger.  Seine  Grundstoffe  ermittelte  Ure  durch  Verbrennung  mittelst  Kupferoxyds. 
Die  geistige  Auflösung  des  Schellacks  kann  nach  Funke  durch  Salpetersäure,  so 
wie  durch  Chlor  gebleicht  werden ,  allein  der  Schellack  verliert  dadurch  seine 
bindende  Kraft.  Field  lehrte  einen  farblosen  Lackfirnifs  aus  dem  Schellack  dar¬ 
stellen.  Holffer  zeigte ,  dafs,  wenn  Schellackauflösunb  mit  Ja  veil’ scher  Lau^e 
behandelt  wird,  sich  L  a  c  k  s  ä  u  r  e  bildet.  Seit  einigen  Jahren  kommt  auch  in  vier¬ 
eckigen  Stangen  chinesisches  Siegellack  mit  wenig  Zinnober  gefärbt  in  den 
Handel.  Eine  im  Weingeist  sich  schwer  auflösende  Sorte  des  Schellacks  fand  sich 
vor  längerer  Zeit  ebenfalls.  Sie  scheint  vorzüglich  viel  Lackstoff,  der  durch  zu 
starkes  Pressen  beim  Ausschmelzen  mit  durchgeprefst  wurde,  zu  enthalten.  Eine 
grofse  Menge  Schellack  wird  in  der  neuesten  Zeit  zur  Seidenhutfabrikation  gebraucht. 

Nr.  549.  RESINA  LUTEA. 

Resina  lutea  uovi  Belgii.  Resina  Acaroides.  Resina  Acharoides. 
Gummi  Acaroides.  Gelbes  Harz  von  Neuholland.  Botanybay- 
gummi.  ßotanybayharz. 

Xanthorrhoea  Ha  Stile  Rob.  Brown.  Gelbharzpflanze.  Hexandria, 
Monogynia.  CI.  VI.  Ord.  L  Familie  der  Asphodeleen. 
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DurchPhillip  (1789)  entdeckt,  und  durch  Kite  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
;!  hunderts  in  den  Arzneischatz  aufgenommen.  Durch  Sieber  auf’s  Neue  empfoh- 
,!i  len,  neueste  Nachrichten  von  Bennett.  Unregelmafsige ,  rundliche  oder  eckige, 

(I  bis  taubeneigrofse  Stücke.  Sie  sind  entweder  röthlicbgelb ,  biäunlichgelb,  schmu- 
j  tzio’braun  ,  und  häufi°p  bemerkt  man  Stellen  ,  an  denen  diese  verschiedenen  Far- 
ben  in  einander  über°rehen.  Auch  findet  mau  mit  Riefen  verseiiene  Stücke,  die 
i  wahrscheinlich  durch  die  Blattstiele  oder  den  Stamm  entstanden  sind,  indem  sich 
j(  das  Harz  am  untern  Theile  des  Stammes  ,  auch  theil weise  unter  der  Erde  findet. 
|j  Kugelige  oder  tropfenförmige  Stücke  sind  auf  dem  Bruche  beinahe  immer  ganz 
*  «reib,  dem  Gummio'utt  ähnlich,  öfters  ist  die  Farbe  auch  heller,  oder  man  be- 
pi  merkt  in  solchen  Stücken  braunröthliche  Flammen.  Auf  Kohlen  verbreitet  es 
unter  starkem  Rauch  den  Geruch  nach  Benzoesäure.  Beim  Kauen  zeigt  es  einen 
ii  eigentümlichen,  etwas  scharfen  Geschmack.  Zwischen  den  Zähnen  läfst  es  sich  zu 
feinem  Pulver  reiben,  hängt  sich  jedoch  an  und  Färbt  den  Speichel  gelb.  Auf 
dem  Bruche  ist  es  muschelig,  besitzt  Harzglanz ,  und  läfst  sich  ziemlich  leicht  zu 
Pulver  reiben.  Aether,  Alkohol  und  ätherische  Oele  lösen  es  leicht  auf,  fette  Oele 
nur  teilweise.  Untersucht  von  Schräder  und  Laugier.  Neueste  Arbeiten 
von  Widraann  (1825)  und  Trommsdorff  (1826).  Widmann  fand  Benzoe¬ 
säure,  welche  John  für  eine  eigentümliche  hält.  N  h  Ainslie  kommen  zwei 
Sorten  des  Botanybaygummi’s  vor,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  von  den 
sämmtlich  bekannten  Arten  der  Xanthorrhoea,  als  Xanthorrhoea  arborea  R.  B  r.,  die 
von  Einigen  als  die  eigentliche  Stammpflanze  angesehen  wird,  von  Xanthorrhoea 
australis  R.  Br.,  Xanthorrhoea  rnedia  II.  Br.,  Xanthorrhoea  minor  R.  Br.,  Xan¬ 
thorrhoea  bracteata  R.  Br.,  Xanthorrhoea  Pumilio  R.  B  r.,  Botanybayharz  gesammelt 
wird.  Ausserdem  schwitzen  die  BUitbenkolben  eine  zuckerartige  ,  der  Manna  ähn¬ 
liche  Substanz  aus,  nach  welcher  die  Indianer  sehr  lüstern  sind.  Die  Neuhollän¬ 
der  bedienen  sich  des  Harzes  mit  Sand  als  Kitt.  Die  Schöfslinge  verwenden  sie 
zu  Wurfspiefsen ,  und  das  Holz  soll  Aehnlichkeit  mit  Adlerholz  haben  und  ver¬ 
brannt  einen  sehr  angenehmen  Geruch  verbreiten:  Mono  au.  Wahrscheinlich  ist 
diefs  das  Holz  der  Xanthorrhoea  arborea. 


r 


L 

[ 


Nr.  550.  RESINA  MASTIX. 

Mastiche.  Resina  Lentiscina.  Arah  (Arab.).  Aulukbagdadie  (Arab.). 
Kinn  eh  (Pers.).  Roomie  mustakie  (Duk.  und  Mind  ).  Roomie  mu- 
stiki  (Tarn.).  Sakes  (Turk.).  Mastich.  Mastic.  Mastix. 

Pistacia  Lentiscus  Linn.  Pistacia  chia  Desf.  Tereblntlms 
Lentiscus  M önch.  Mastix-Pistacie.  Dioecia,  Pentandria.  CI.  XXII.  Ord.  5. 
Familie  der  Terebinthaceen. 

Der  Mastix  war  schon  den  Alten  bekannt.  In  Scio  wird  die  Mastix-Pistacie 
in  21  Ortschaften  (Mastixdörfern)  cultivirt.  Man  sammelt  in  jenen  Dörfern 
jährlich  an  50,000  Centner,  wovon  21,000  dem  Pascha  gehören.  Vom  15.  bis 
20.  Juli  macht  man  in  den  Stamm  und  die  Hauptäste  leichte  Einschnitte  ,  aus  de¬ 
nen  ein  harziger  Saft  ausfliefst,  der  sich  nach  und  nach  verdichtet  und  entweder 
in  Tropfenform  sitzen  bleibt  oder  abfällt.  Der  an  dem  Mastixbaum  sitzende  wird 
mit  einem  scharfen ,  eisernen  Instrumente  abgelöst.  Das  Lesen  darf  vor  dem 
24.  August  nicht  geschehen  und  dauert  8  Tage.  In  gesetzlich  bestimmten  Zwi- 
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schenräumen  erfolgen  noch  zwei  Lesen.  Der  Ertrag  der  ganzen  Ernte  wird  nach 
Abzug  des  Tributs  von  dem  Pascha  käuflich  übernommen.  Man  unterscheidet 
mehrere  Sorten  des  Mastix;  die  erste,  der  sogenannte  S  e  r  a  i  1  m  a  s  t  i  x,  geht  gröfs- 
tentheils  nach  Constantinopel.  Eine  zweite  Sorte  nach  Aegypten  ,  und  derjenige, 
welcher  zu  uns  kommt,  ist  ein  Gemisch  der  zweiten  und  einer  dritten  geringeren 
Sorte.  In  der  neuesten  Zeit  kommt  jedoch  der  Serailmastix  zu  uns.  Es  sind  lau¬ 
ter  einzelne,  weifse  oder  gelblichweifse ,  rundliche,  tropfenförmige  Stücke  von 
verschiedener  Gröfse.  Aussen  bestäubt,  wenig  durchscheinend.  Der  auserle- 
sene  Mastix,  Mastixkörner,  Mastix  electa,  Mastix  in  granis, 
Mastix  in  lacrymis,  besitzt  die  von  dem  Serailmastix  angegebene  Eigenschaft, 
nur  ist  er  nicht  so  sorgfältig  ausgelesen  und  es  finden  sich  öfters  gelblichgrünliche 
und  unreinere  Stückchen  beigemischt.  Ist  vielleicht  das  Ergebnifs  einer  späteren 
Sammlung.  Die  dritte  Sorte:  ordinärer  Mastix,  Mastix  in  sortis,  be¬ 
steht  aus  einigen  sehr  reinen  oder  weniger  reinen  Mastixkörnern,  denen  Holz 
oder  Rindenstückchen  u.s.  w.  beigemischt  sind.  Guter  Mastix  ist  hart,  leicht  zer¬ 
reiblich  und  zeigt  auf  dem  ebenen  Bruche  Glasglanz.  Auf  Kohlen  verbreitet  er 
einen  sehr  angenehmen,  starken,  balsamischen  Geruch,  der  unangeziindet  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temperatur  sehr  schwach  ist.  Beim  Schmelzen  phospborescirend.  Ge¬ 
kaut  erweicht  er  Anfangs  im  Munde,  später  vereinigen  sich  jedoch  die  kleinen 
Stückchen,  er  wird  undurchsichtig  und  läfst  sich,  ohne  zu  kleben,  in  Fäden  aus- 
ziehen.  Specifisches  Gewicht  1,040.  Wasser  löst  ihn  nicht  auf,  theilweise  ge¬ 
schieht  diefs  vom  Weingeist,  vollkommen  von  den  ätherischen  und  fetten  Oelen. 
Der  Mastix  ist  mehrfach  analysirt  von  Neu  mann:  Kunde  schied  das  Mas  ti¬ 
cin,  Mast  ich  in  aus;  Versuche  von  Brande  (1808)  und  Funke  (1809).  Spä¬ 
tere  Arbeit  von  Unverdorben  und  Bonast  re.  Der  letzte  erklärt  das  Masti- 

cin  für  ein  Unterharz.  Der  Mastix  soll  mit  Sandarak  (Nr.  552.)  vermischt  wer¬ 
den.  Dieser  vereinigt  sich  selbst  beim  anhaltenden  Kauen  nicht.  Das  Holz  der 
Pistacia  Lentiscus  Linn.,  Ewigholz,  Mastix  holz,  Lignum  lentisci, 
war  früher  gebräuchlich.  In  einem  grofsen  Theil  des  Orients  kauen  die  Bewoh¬ 
ner  den  Mastix,  um  das  Zahnfleisch  zu  stäiken,  die  Zähne  weifs  zu  erhalten  und 
den  Athem  angenehm  riechend  zu  machen.  Pistacia  atlantica  Desf.  im  nördli¬ 
chen  Afrika  zu  Hause,  liefert  ein  Harz,  das  dem  Mastix  sehr  ähnlich  ist  und 
afrikanischer  Mastix  genannt  wird.  In  Amerika  giebt  Schinus  Molle  Linn. 
(CI.  X.  Ord.  3.),  wenn  die  Rinde  verletzt  wird,  ein  angenehm  riechendes  Harz, 
das  Einige  für  eine  Art  Elemi  halten ;  doch  braucht  man  dasselbe  in  Peru  zum 
Kauen,  das  Zahnfleisch  zu  stärken.  Acarna  gummifera  W  i  1 1  d.  (CI.  XIX.  Ord.  1.) 
schwitzt  röthlichgelbe  ,  glänzende,  durchscheinende  Körner  aus,  die  bitterlich  aro¬ 
matisch  schmecken;  sie  bestehen  nach  einer  Untersuchung  von  Geiger  aus  Kaut- 
schuk  und  einer  dem  Masticin  ähnlichen  Substanz. 

Nr.  551.  RESINA  OPOBALSAMI. 

Opobalsamum  siccum.  Baisamum  peruvianum  album  siccum.  Bal- 
samum  indicum  siccum.  Trockner,  weifser,  indischer  Balsam. 
Trockner  Opobalsam. 

Myrospermum  peruiferum  Rieh.  Peruanischer  Balsambaum. 
Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Leguminosen. 
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Ist  mit  dem  eigentlichen  Opobalsamum ,  Meccabalsam  (Nr.  534.),  nicht  zu 
verwechseln.  Der  trockne  Opobalsam  wird  durch  freiwilliges  Ausfliefsen  gewon¬ 
nen  und  stellt  mehr  oder  weniger  grofse,  unregelmäfsige ,  mit  kleinen  Höhlungen 
versehene  Stücke  dar,  die  durch  das  Zusammenreibe«  mit  einem  fernen,  weilsen 
PuWer  bestäubt  sind.  Diese  übrigens  seltene  Sorte  des  Opobalsams  scheint  in 
Töpfen  oder  oröfseren  Gefäfsen  vorgekommen  zu  seyn.  Er  verhalt  sich  vor  dem 
Löthrohr  beinahe  wie  der  folgende  Balsam,  nur  ist  die  Kohle  etwas  poröser,  der 
Geruch  mehr  vanillenartig,  und  auf  dem  Bruche  selbst  ist  er  trubhch,  schwachglänzend. 
Der  in  kleinen  Kürbisschaalen  vorkommende  Opobalsam  ist  oben  mit  einem,  von 
seinen  Saamen  befreiten  Kolben  der  Zea  Mais  verstopft,  die  Kürbisschaalen  sind  ganz 
o-efullt  und  das  Gewicht  eines  solchen  beträgt  ohngefähr  2  Unzen.  Die  Farbe  ist 
rÖthlichgelb ;  zwischen  den  Fingern  gerieben  lafst  er  sich  zu  Pulver  zerreiben. 
Der  Geruch  ist  schwach  benzoeartig.  Im  Platinlöffel  verbreitet  er  zuerst  einen 
stechenden  Rauch,  verbrennt  dann  mit  lebhafter  Flamme  und  hinterläfst  eine  starke 
Kohle,  unter  Verbreitung  eines  nicht  unangenehmen  Geruches.  In  einer  Rohre 
geschmolzen,  entwickeln  sich  weifse  Nebel,  die  sich  wie  die  Benzoesäure  an  zie¬ 
hen  und  abstofsen,  und  das  Lackmus  rötlien.  Zwischen  den  Zähnen  lafst  er  sich 
leicht  zermalmen  und  besitzt  dabei  einen  schwach  vanillenartigen  Geschmack.  Auf 
dem  Bruche  ist  er  stark  glasglänzend.  Allgemein  wird  angenommen,  dafs  der 
Opobalsam  durch  Eintrocknen  des  weifsen  Perubalsams  (Nr.  535.)  gewonnen  werde. 
Der  in  kleinen  Kalabassen  vorkommende  Opobalsam  ist  von  Trommsdorff 
analysirt  (1818) :  fand  viel  Benzoesäure.  Eine  Verwechslung  findet  häufig  mit 
dem  Tolubalsam  (Nr.  557.)  statt.  Ich  vermuthe,  dafs  mehrere  Pflanzen  Amerika’» 
Opobalsam  geben,  auch  dafs  die  Art  der  Austrocknung  mehr  oder  weniger  auf 
die  Eigenschaften  des  Balsams  Einfluß  hat.  Vergleiche  Nr.  535. 


Nr.  552.  RESINA  SANDARACA. 

Resina  Sandracae.  Resina  Juniperi.  Sandraca.  Resina  Vernix. 
Gummi  Juniperi.  Sandaracha  (Arab.).  Sandarak.  Sandaiach. 
Sandraeli.  Wachholderharz. 


Thuia  articulata  D ahl.  Thuia  quadrivalvis  Desfont.  Geglie¬ 
derter  Lebensbaum.  Monoecia,  Diclinia,  Monadelphia.  CI.  XXI.  B.  Ord.  9. 
Familie  der  Coniferen. 

Im  nördlichen  Afrika  zu  Hause,  giebt  nach  Broussenot  den  schon  längst 
bekannten  Sandarak.  Gewöhnlich  längliche,  häufig  aus  mehreren  rundlichen  Kör¬ 
nern  zusammengeflossene,  unregelmäfsige  Stücke.  Sie  finden  sich  nie  von  beson 
derer  Gröfse:  sind  aussen  matt,  wenig  bestäubt,  von  I  arbe  weilslich,  gelb  odti 
gelblich,  schwach  durchsichtig,  vorzüglich,  wenn  der  pulverige  Ueberzug  entfernt 
worden  ist.  Geruch  fehlt,  blos  beim  Erhitzen  verbreitet  der  Sandarak  unter  Auf¬ 
blähung  einen  dem  Mastix  ähnlichen,  jedoch  nicht  so  angenehmen  Geruch.  Beim 
Kauen  läfst  er  sich  leicht  zu  feinem  Pulver  zermalmen,  ohne  zusammen  zu  backen, 
und  zeigt  einen  schwach  balsamisch  harzigen  Geschmack.  Specifisches  Gewicht 
1,050:  Pf  aff.  Er  läfst  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben,  dieses  ist  gelblichweifs. 
Ist  leicht  brüchig,  zeigt  hier  Glasglanz.  Weingeist  löst  in  der  Kälte  den  San¬ 
darak  gröfstentheils  auf.  Das  zurückbleibende  Unterharz,  Sandaracin:  Giefse. 
löst  sich  im  Terpentinöl.  Man  findet  im  Handel  zwei  Sorten  des  Sandarak,  San- 
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daraca  naturalis,  mit  mehr  oder  weniger  trüben,  unreinen  und  holzigen 
Stücken  gemischt;  werden  die  reinen  Stücke  ausgesucht,  so  giebt  es  den  San- 
daraca  electa,  wie  er  sich  häufig  im  Handel  befindet.  Ur%das  Staubige  und 
Pulverige  im  Sandarak  zu  entfernen,  wäscht  man  ihn  mit  Wasser.  *  Der  Sandarak 
soll  mit  dem  theuern  Mastix  (Nr.  550.)  verwechselt  werden.  Auch  das  Harz,  wel¬ 
ches  aus  Juniperus  communis  L  i  n  n.  (CI.  XXII.  Ord.  9.  Vergleiche  Nr.  145.) 
und  Juniperus  Oxycedrus  ausfliefst,  soll  man  dafür  sammeln.  Früher  glaubte 
man  auch,  dafs  Juniperus  phoenicea  eine  vorzügliche  Sorte  des  Sandaraks  gebe; 
Tamarix  articulata  Vahl  (CI.  V.  Ord.  3.)  wird  ebenfalls  als  Stammpflanze  ange¬ 
führt.  Das  Dammarharz  wurde  als  französischer  Sandarak  in  den  Handel 
gebracht,  ln  Ameisenhaufen  findet  man  öfters  harzige,  unförmliche  Stücke,  die 
in  Schweden  unter  dem  Namen  Sandarak  bekannt  sind.  Man  soll  in  gröfseren 
Stücken  Sandarak  Insecten  finden.  Er  dient  in  der  Lackirkunst,  so  wie  er  auch 
gebraucht  wird,  um  radirte  Stellen  wieder  beschreibbar  zu  machen.  Ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  Sandarach,  auch  Auripigment,  einer  Verbindung  von  Schwe® 
fei  und  Arsenik. 


Nr.  553.  RESINA  SANGUIS  DRACONIS. 

Von  dieser  Drogue ,  die  schon  sehr  lange  in  den  Arzneischatz  aufgenommen 
ist,  und  welche  früher  als  Adstringens  in  grofsem  Ansehen  stand,  unterscheiden 
wir  mehrere  Sorten,  die  von  den  verschiedensten  Gewächsen  abstammen. 


I)  Sanguis  Draconis  indicus.  Sanguis  Draconis.  Damulakliwain 
(Arab.  und  Duk.).  Idarumie  (Arab.).  Khunisyawashan  (Pers.). 
Catukamrigarakta  (Sans.).  Catgamoorgumnitooroo  (Tel.). 
Kandamoorgarittum  (Tarn.).  Heraduky  (Hind.).  Minjan  mera 
(Jav.).  Indisches  Drachenblut.  Ostindisches  Drachenblut. 

1)  Calamus  Draco  JVilld.  Calamus  Botang  cv  Linn.  Drachen¬ 
blut  gebender  Rotang.  Hexandria,  Monogynia.  CI.  VI.  "ord.  1.  Familie  der 
Palmen. 


2)  Calamus  petraeus  Lour .  Calamus  Botang  Linn.  Calamus 
scipionum  Lour.(?)  Arundo  zeylanica  Burm.  Botangcalamus. 

3)  Calamus  verus  Lour.  Calamus  Rotang  J  Linn .  Aechter 
Botang. 


4)  Calamus  rüde  nt  um  Lour.  Calamus  Botang  y  Linn.  Calamus 
albus  P  ers.  IFeifsev  Botang. 

Die  angeführten  Rotangarten  finden  sich  nur  in  Hindostan,  Cochinchina, 
und  auf  den  molukkischen  Inseln.  Von  ihnen  erhalten  wir  nach  Ru  mph  drei  ver¬ 
schiedene  Arten  des  Drachenblutes.  Die  reifen  Früchte  sind  vorzüglich  auf  der 
Oberfläche  mit  einer  rothbraunen ,  trocknen ,  harzigen  Substanz  überzogen.  Sie 
fallen  in  dieser  Periode  ab,  und  werden  von  den  Einwohnern  gesammelt.  In 
Reismuhlen  bearbeitet  man  sie  so  lange,  bis  das  Harz  abfällt.  Dasselbe  wird 
durch  die  Wäime  dei  Luft  oder  mit  Hülfe  des  Feuers  zusammengeschmolzen, 
dann  formt  man  längliche  Kugeln  u.  s.  w.  daraus.  Eben  so  soll  man  die  reifen 
fruchte  in  einem  Sack  hin  und  her  schütteln,  und  das  getrennte  Harz  auf  die 
oben  angegebene  Weise  zu  bohnenähnlichen  Stücken  formiren.  Man  bindet  sie 
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dann  in  Blätter.  Ist  in  Ostindien  sehr  geschätzt.  Die  zweite  Sorte  gewinnt  man 
dadurch,  dats  die  iibergebliebenen,  von  dem  rothen  Harz  durchdrungenen  Früchte 
zusammengestofsen  werden.  Man  schmelzt  sie  an  der  Sonne  oder  über  einem 
schwachen  Feuer,  schöpft  das  Höherstehende  ab  und  formt  kleine,  viereckige  Ku¬ 
chen  daraus.  Die  dritte  Sorte  wird  erhalten,  indem  der  Rückstand,  bei  dem  sich 
viele  harte  Fruchttheile  befinden,  ausgegossen  und  daraus  runde  Kuchen  gebildet 
werden.  Nach  andern  Berichten  wird  die  feinste  Sorte  des  Drachenblutes  da¬ 
durch  erhalten,  dafs  man  die  von  Harz  durchdrungenen  Früchte  dem  Dunste  des 
kochenden  Wassers  aussetzt  und  das  weich  gewordene  Harz  abschabt.  Von  dem 
ostindischen,  auf  diese  Weise  gewonnenen  Drachenblut  finden  sich  folgende  Sorten 

bei  uns. 

a)  Banguis  Draconis  in  lacrymis.  Drachenblut  in  Thränen. 

Einzelne,  oder  perlschnurartig  aneinander  gereihte,  wallnufsgrofse,  tropfen¬ 
förmige  Stücke.  In  Blätter  der  Corypha  umbraculifera  Linn.  (CI.  VI.  Ord.  3.) 
oder  in  die  der  Corypha  Licuala  Lani.  eingewickelt.  Zollgrofs,  elliptisch  eirund, 
aussen  wenig  glänzend  und  dunkelrothbraun.  Auf  dem  Bruche  uneben,  erdig,  an 
einzelnen  Stellen  zinnoberroth.  Ist  leicht  zerreibbar,  giebt  ein  bell  zinnoberro- 
tbes  Pulver.  Geruchlos.  Ohne  Geschmack.  Specifisfches  Gewicht  1,196  und  1,198: 
Herberger.  Im  Aetber  ist  es  schwierig  löslich.  Alkohol  nimmt  es,  besonders 
kochend,  leicht  auf.  Die  Auflösung  giebt  mit  thieriscbem  Leim  eine  geringe  Trü¬ 
bung:  das  in  Stücken  einen  reichlichen  Niederschlag.  Analysirt  von  Herber¬ 
ger  (1831):  nennt  dasDraconin  Melandris,  D  r  a  c  h  en  b  1  u  t  s  t  o  f  f :  ist  im 
Aetber  unlöslich. 

b)  Sanguis  Draconis  in  granis.  D  r  a  c  h  e  n  b  1  u  t  in  Körnern. 

Seit  einiger  Zeit  im  Handel:  linsen-  bis  bohnengrofse ,  unregelmafsige, 
theilweise  abgerundete  oder  schwach  eckige  Stücke.  Man  findet  öfters  Bruch¬ 
stücke  oder  Früchte  des  Rotangs  darunter.  Die  Körner  sind  schwach  glanzend, 
oder  auch  mit  einem  rothen  Pulver,  vorzüglich  in  den  Vertiefungen,  bestäubt.  Auf 
dem  Bruche  glasglänzend.  Geruchlos.  Beim  Kauen  färbt  es  den  Speichel  violett. 
Geschmack  schwach  säuerlich,  adstringirend.  Verbrennt  entzündet  mit  rufsender 
Flamme.  Im  Platinlöffel  schmilzt  es  leicht  mit  schön  rother  Farbe,  verbreitet  einen  ange¬ 
nehmen,  benzoe-  und  vanillenartigen  Geruch  und  entflammt  mit  stark  rufsendem  Rauch. 
Giebt  eine  grofse  Kohle,  die  durch  anhaltendes  Blasen  beinahe  ganz  verflüchtiget 
wird,  und  nur  ein  weifser,  flockiger  Rückstand  bleibt.  Dieses  Drachenblut  schei¬ 
nen  die  durch  Zerstampfen  in  den  Reismühlen  zerkleinerten,  mit  Harz  überzoge¬ 
nen  Früchte  zu  seyn.  Das  hiebei  gewonnene  feine  Pulver  zusammengeschmolzen 
giebt  spitzweckförmige,  4  bis  5  Zoll  lange,  etwas  abgeplattete  Stücke,  an  denen 
man  Blatteindrücke  bemerkt.  Aussen  sind  sie  mit  einem  hochroth  braunen  Pulver 
bestäubt  und  uneben.  Auf  dem  Bruche  wenig  glänzend,  röthlich  braun,  mit  ein¬ 
zelnen  Stellen,  die  iiPs  Zinnoberrothe  gehen,  während  viele  von  Farbe  heller 
sind,  und  sich  bei  genauer  Untersuchung  für  Fruchtstücke  des  Rotangs  zu  erken¬ 
nen  geben.  Eine  andere  Sorte  Drachenblut,  welche  in  länglichen ,  viereckigen 
Stücken  verkauft  wird,  findet  sich  selten,  scheint  jedoch  nicht  so  gering  zu  seyn, 
wie  von  vielen  Schriftstellern  angegeben  wird. 

c)  Sanguis  Draconis  in  b  a  c  u  1  i  s.  Drachenblut  in  Stangen. 

Bis  18  Zoll  lange,  3/8  Zoll  dicke ,  in  Blätter  der  Corypha  umbraculifera 
Linn.  eingepackte  und  darüber  mit  gespaltenen  Stuhlrohrstrcifen  (Calamus  pc- 
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traeus  Leu  r.)  in  weiten  Windungen  umwickelte  Harzstangen.  Beim  vorsichtigen 
Entfalten  kann  man  manchmal  die  ganzen  Stangen,  welche  an  beiden  Enden 
schwach  zugespitzt  sind,  blos  legen.  Man  bemerkt  die  Eindrücke  der  Palmblätter. 
Die  Masse  ist  ziemlich  gleichförmig,  braunröthlich ,  violett.  Auf  dem  Bruche 
uneben,  mit  häufigen  stecknadelkopfgrofsen  Höhlungen.  Gerieben  giebt  es  ein 
dunkel  zinnoberrothes  Pulver.  Im  Weingeist  vollständig  löslich.  Im  Platinlöffel 
schmilzt  es  ziemlich  leicht  und  verbreitet  einen  starken  Geruch  nach  Benzoesäure. 
Die  voluminöse  Kohle  ist  schwer  einzuäschern  ,  und  giebt  selbst  bei  anhaltendem 
Blasen  nur  wenig  schmutzigen  Rückstand.  Diese  Sorte  des  Drachenblutes  findet 
man  jetzt  ziemlich  häufig  in  dem  Handel.  Eine  noch  vorzüglichere  Sorte, 
welche  sich  daduich  charakterisirt ,  dals  die  in  Palmblätter  eingewickelten  Stücke 
ganz  dicht  mit  gespaltenem  Stuhlrohre  umwunden  sind,  die  Stangen  auch  die 
Dicke  eines  Zolles  haben,  findet  sich  kaum  im  Handel.  Die  Verschiedenheit  der 
angeführten  Drachenblutsorten  wird  theilweise,  wohl  auch  durch  die  verschiedenen 
Alten  der  Dracaena  bestimmt  5  so  soll  unter  andern  auch  Dracaena  yuccaeformis 
in  Ostindien  Drachenblut  geben. 

II)  Sanguis  Draconis  de  Carthagena.  Amerikanisches  Drachen¬ 
blut.  Carthagena  Drachenblut. 

Pterocarpus  Draco  Linn.  Pterocarpus  ojßicinalis  Jcicq.  Mou¬ 
ton  cid  subcrosa  Aubl.  Amerikanischer  Drachenblutbaum.  Diadelphia ,  De- 
candria.  CI.  XVII.  Ord.  6.  Familie  der  Leguminosen. 

Vateiland  Westindien,  angeblich  auch  Ostindien.  Die  bräunlich  aschgraue, 
glatte  Rinde  giebt  verwundet  in  Kurzem  viele  blutrothe  Puncte,  die  sich  allmählich 
zu  Tropfen  vereinigen  und  an  der  Sonne  schnell  erhärten.  Dieses  Drachenblut 

©e^ ,  mit  Cissusranken  in  weiten  Zwischenräumen 
umwundenen  Stücken  vor.  Die  Stangen  sind  auf  der  einen  Seite  spitz  und  mit 
Blättern  verhüllt,  während  auf  der  andern  Seite  das  Drachenblut  beinahe  Zoll 
dick  zu  bemerken  ist,  da  die  Stangen  sammt  den  Blättern  mit  einem  scharfen  In¬ 
strumente  abgeschnitten  zu  seyn  scheinen.  Geritzt  nimmt  es  eine  dem  Vermillion 
ähnliche  Farbe  an.  Läfst  sich  leicht  zu  Pulver  reiben.  Im  Weingeist  löst  es  sich  bei¬ 
nahe  ganz  auf.  Im  Platinlöffel  schmilzt  es  ziemlich  leicht,  vei breitet  einen  süfs- 
lichen ,  später  an  Petersiliensaamen  erinnernden  Geruch.  Die  voluminöse  Kohle 

verhält  sich  so,  wie  das  Drachenblut  in  Körnern.  Ist  eine  gute  Sorte  Dra¬ 
chenblut. 

III)  Sanguis  Draconis  in  massis  verus.  Aechtes  Drachenblut 
in  Massen.  Drachenblut  von  Madeira.  Canarisches  Dra- 
chenblut. 

Dracaena  Draco  Linn.  Asparagus  Draco  Linn ,  Oedera  dra- 
gonalis  Crantz.  Palma  Draco  Mill.  Stoerkia  Draco  Crantz.  Gemeiner 
Drachenblutbaum.  Hexandria,  Monogynia.  CI.  VI.  Ord.  1.  Familie  der  Aspa- 
ragineen. 

Ein  Baum  Ostindien^ ,  aber  auch  in  Madera  zu  Hause.  Er  erreicht  ein  ho¬ 
hes  Alter  j  bei  Oiotava  befindet  sich  ein  Stamm,  der  schon  1469  sehr  alt  war. 
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Aus  dem  Stamme  dieses  wunderbaren  Gewächses  tritt  das  Drachenblut  hervor 
und  war  ehedem  ein  beträchtlicher  Ausfuhrartikel  von  Madera.  Es  wurde  wahr¬ 
scheinlich  früher  zum  Einbalsamiren  der  Guanchen  benützt,  da  man  es  in  ihren 
Gräbern  findet.  Mehr  oder  weniger  grofse,  unförmliche  Stücke  von  schwachem 
Glanz.  In  Farbe  dem  sublimirten,  festen  Zinnober  ähnlich,  die  angeriebenen 
Stellen  haben  eine  hoch  zinnoberrothe  Farbe.  Undurchsichtig.  In  kaltem  Wasser 
unlöslich,  mit  Wasser  gekocht  wird  die  Auflösung  durch  Gallerte  nicht  getrübt: 
Melandri.  Im  Platinlöffel  schmilzt  es  etwas  schwieriger  als  die  andern  Sor¬ 
ten,  schäumt  erstaunlich,  verbreitet  jedoch  nicht  den  feinen  Vanillengeruch,  son¬ 
dern  einen  starken,  weifsen  ,  nach  Benzoesäure  riechenden  Rauch,  der  zum  Hu¬ 
sten  reizt.  Die  voluminöse  Kohle  läfst  sich  übrigens  weit  schwieriger  einäschern. 
Es  bleibt  eine  schmutziggraue  Asche  zurück.  Analysirt  (1825)  von  Melandri: 
entdeckte  das  Dracin,  Draconin.  Diefs  findet  sich  nach  ihm  in  dem  Drachenblut 
in  Tropfen  gar  nicht,  während  das  Drachenblut  aus  Kuchen  beinahe  ganz  daraus 
besteht.  Das  Draconin  wird  als  ein  vorzügliches  Reagens  für  Basen  empfoh¬ 
len  :  vereinigt  sich  mit  Säuren.  Das  Drachenblut  wird  öfters  nachgemacht  aus 
Colophonium ,  Olibanum,  Terpentin  u.  s.  w.  ,  die  man  mit  gepulvertem  Sandelholz 
roth  färbt.  Selbst  Senegalgummi  soll  man  mit  Sandelholztinctur  tingiren  (?).  Das 
falsche  wird  in  Blätter  der  Zea  Mais  (CI.  III.  Ord.  1.)  in  tropfenförmigen  Stü¬ 
cken  eingebunden,  so  wie  es  auch  in  Tafeln,  oder  gröfseren,  mit  Schilfblättern 
umwickelten  Stücken  vorkommt.  Ist  nicht  so  roth ,  auf  dem  Bruche  findet  mau 
«ranz  helle  Harzstücke  (Olibanum).  Ausserdem  sollen  noch  Pterocarpus  Mar- 
supium  Roxb. ,  Pterocarpus  santalinus  Linn.  und  Pterocarpus  indicus  Willd., 
so  wie  Dalbergia  Monetaria  Linn.  (CI. XVII.  Ord.  6.)  in  Surinam  ein  dem  Dra¬ 
chenblut  ähnliches  Harz  geben.  Croton  sanguifluus  Kunth.  (CI.  XXI.  B.  Ord. 8.) 
und  Croton  hibiscifolius  Kunth.,  beide  in  Neugranada  zu  Hause,  liefern,  wenn 
die  Rinde  verwundet  wird,  ein  rothes,  dem  Drachenblut  ähnliches  Harz.  V  i- 
quet  glaubt,  das  Harz,  welches  die  Xanthorrhoea  Hastile  Rob.  Brown 
(CI.  VI.  Ord.  1.  Nr.  549.)  liefert ,  sey  Drachenblut.  Ist  Irrthum. 

Nr.  554.  RESINA  STORACIS. 

Styrax.  Storax.  Fester  Storax.  Storaxharz. 

Styr  ax  officinalis  Linn.  Officineller  Storaxbaum.  Decandria, 
Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Styracineen. 

Von  diesem  Baume  erhält  man  verschiedene  Producte,  deren  Darstellung 
noch  nicht  genau  bekannt  ist.  Er  findet  sich  in  Syrien,  Arabien  und  dem  grie¬ 
chischen  Archipelagus ,  auch  in  einigen  Südländern  Europa’s,  woselbst  er  jedoch 
keinen  Balsam  giebt.  Durch  künstlich  gemachte  Einschnitte,  oder  auch  durch  In- 
sectenstich  (Du  Hamei)  fliefst  ein  Balsam  aus,  der  in  erbsengrofsen ,  durch¬ 
scheinenden,  gelbröthlichen ,  zähen  Körnern,  von  angenehmem  Vanillengeruch ,  als 
Styrax  albus  früher  vorgekommen  ist  und  sich  durch  seine  Weichheit ,  sowie 
durch  einen  süfslich  balsamischen,  zuletzt  bittern  Geschmack  auszeichnete:  er  fin¬ 
det  sich  nicht  mehr.  Eine  andere  Sorte,  die  noch  dann  und  wann  in  alten  Dro- 
gueriehandlungen  vorkommt,  besteht  aus  trockenen,  brüchigen  Stücken,  in  denen 
man  gelblichweifse ,  mandelartige  Körner  hineingeknetet  bemerkt,  während  der 
andere  Theil  eine  bräunliche,  glasartige,  schwach  durchscheinende  Substanz  bil- 
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def.  Dieser  Storax  alsMan  ddstorax,  Styrax  amygdaloides,  bekannt,  ist 
sehr  selten.  Geruch  angenehm ,  vanillenartig.  Im  Platinlöffel  schmilzt  er  und 
verbreitet  dabei  einen  angenehmen,  zwischen  Benzoe  und  Vanille  in  der  Mitte  ste¬ 
henden  Geruch.  Der  Rauch  röthet  das  Lackmuspapier,  es  bleibt  eine  poröse 
Kohle.  Eine  dritte,  ebenfalls  sehr  seltene  Sorte  findet  sich  in  unregelmäfsigen, 
bräunlichen  oder  schwarzbräunlichen,  aussen  mit  einem  weifslichen  Dufte  überzo¬ 
genen  Stücken.  Geruch  sehr  angenehm ,  fein ,  dem  Perubalsam  ähnlich.  Im  Pla¬ 
tinlöffel  verbreitet  er  den  Geruch  nach  Benzoesäure,  verbrennt  mit  lebhafter 
Flamme  und  hinterläfst  eine  sehr  leichte  Kohle.  Zwischen  den  Fingern  gerieben 
wird  er  weich  ,  etwas  klebend ;  beim  Kauen  hängt  er  an  den  Zähnen  und  ver¬ 
breitet  einen  vanillenähnlichen,  etwas  reizenden  Geschmack:  diese  Sorte  ist  der 
wahre  alte  Styrax  calamita.  In  der  neuesten  Zeit  verkauft  man  unter  dem 
Namen  Styrax  in  granis  geschmolzenen  und  dadurch  seiner  Wäfsrigkeit  be¬ 
raubten  Styrax  liquida,  der  im  Aeussern  Aehnlichkeit  mit  dem  beschriebenen  hat, 
sich  aber  durch  seine  dunklere  Farbe,  so  wie  durch  kleine,  blasige  Oeffnungen 
leicht  erkennen  lafst.  Eben  so  springt  der  erste  beim  raschen  Bruche  etwas,  während 
der  letzt  beschriebene  sehr  zähe  ist,  und  sich  nur  mit  Mühe  zerreifsen  läfst,  wo¬ 
bei  die  Theile  durch  den  Druck  leicht  vereinigt  werden  können.  Was  jetzt  unter 
dem  Namen  Styrax  vulgaris,  Scobs  styracina,  Styrax  calamita, 
gemeiner  Storax,  vorkommt,  ist  stets  ein  Gemeng  aus  Holzspänen  und  flüs¬ 
sigem  Storax  (Nr.  536.) ,  ein  Kunstproduct ,  welches  in  Triest  und  Venedig  ge¬ 
macht  wird  und  nicht  der  Rückstand  ist,  welcher  bei  Bereitung  des  peruanischen 
Balsams  zurückbleibt.  Als  Bogota- S  torax  beschreibt  Bonastre  einen  röth- 
lichglänzenden ,  in  abgeplatteten  Stücken  vorkommenden  Balsam.  Er  ist  sehr 
trocken ,  schwer  zu  pulvern  und  enthält  an  40  Procent  Holzstückchen ,  die  B  o- 
nastre  bei  der  Analyse  (1830)  fand.  Die  Stammpflanze  ist  unbekannt:  vielleicht 
Styrax  ferrugineum  Mart,  oder  Styrax  reticulatum  Mart.,  auch  Styrax  aureum 
Mart. }  Bäume  in  Minas  Geraes.  Sie  geben  dort  einen  angenehm  riechenden 
Balsam,  der  in  jenen  Ländern  geschätzt  ist.  Die  Rinde  von  Styrax  officinalis 
Linn.  ist  als  Gort  ex  Th  ymiamatis  ,  Cortex  Thuris  bekannt.  Der  flüs¬ 
sige  Storax  soll  schon  aus  ihr  ausgekocht  seyn,  während  Andere  annehmen,  dafs 
Liquidambar  Styraciflua  (CI.  XXI.  B.  Oid.  8.)  die  Stammpflanze  ist.  Vergleiche  Nr.  536. 

Nr.  555.  RESINA  SUCCINI. 

Succinum.  Electrum.  Ambra  flava.  Cärabe.  Karabe.  Glessum 
Kernulbehr  (Arab.).  Karooba  (Pers.  und  Duk.).  ümbir  (Tel. 
und  Tarn.).  Kepoor  (Hind.).  Ambra  (Cyng.).  Ambar  (Malay.). 
Hambar  (Bali.).  Agtstein.  Strohzieher.  Succin.  Börnstein. 
Bernstein.  Seebörnstein. 

Der  Bernstein  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt ;  es  wird  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  dafs  schon  die  Phönizier  die  Küsten  der  Ostsee  beschifften,  um  Bern¬ 
stein  zu  holen.  Die  Griechen  kannten  ihn  als  fihexTgov ,  die  Römer  als  Succi¬ 
num.  Seinen  Namen  verdankt  er  dem  altdeutschen  Worte  börnen:  Brennen.  Der 
Bernstein  wird  vorzüglich  an  den  preufsischen  Küsten  der  Ostsee,  an  der  Küste 
von  Liefland  und  Jütland  gefunden.  Seltener  und  in  geringerer  Menge  kommt 
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er  bei  Murgantia  in  Modena  ,  in  China  n.  s.  w.  vor.  Ueber  den  sicilianischen 
Bernstein  giebt  Ferrara  ausführliche  Nachricht.  Er  findet  sich  auf  Lagern,  die 
sich  wahrscheinlich  tief  in  das  Meer  hinein  erstrecken,  und  nicht  auf  Gängen  mit 
einem  halb  mineralisirten  Holze,  welches  theilweise  in  eine  braune  Erde  verwan¬ 
delt  ist,  die  Hagen  (1822)  untersuchte.  Er  ist  ein  Pflanzenharz,  welches  an¬ 
fangs  weich,  durch  arofsen  Druck  von  Erdschichten  und  hohen  Wassersäulen  fest 
geworden  ist.  Für  ein  durch  Schwefelsäure  verändertes  Pflanzenharz  hält  ihn 
Schweigger.  Er  ist  ein  durch  die  Wirkung  eines  erstickten  unterirdischen 
Feuers  verändertes  Harz :  Bonastre.  Einige  führen  ihn  als  Erdharz  auf.  Der 
Bernstein  kommt  in  den  verschiedenartigst  geformten  Stücken  vor.  Sie  sind  sel¬ 
ten  regelmäfsig ,  öfters  kugel  -  oder  traubenförmig.  Die  Bäume,  von  welchen  der 
Bernstein  erhalten  wird,  sind  unbekannt.  Es  scheinen  Nadelhölzer  zu  seyn,  frü¬ 
her  hielt  man  eine  Palme  für  die  Mutterpflanze.  Man  findet  öfters  in  dem  Bern¬ 
stein  Nüsse  eingeschlossen  ,  die  der  Coccoloba  uvifera  L  i  n  n.  (CI.  VIII.  Ord.  3.) 
anzugehören  scheinen.  Eine  andere  in  dem  Bernstein  gefundene  Frucht  hatte 
Aehnlichkeit  mit  einer  Erle.  Dafs  das  Harz  weich  aus  dem  Stamm  und  den  stärkeren 
Zweigen  hervorgequollen  sey,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  man  sehr  viele 
Insecten  darin  eingeschlossen  findet.  Nach  Berendt  sind  die  im  Bernstein  vor¬ 
kommenden  Thiere  nicht  europäisch,  sondern  leben  in  dem  wärmeren  Amerika.  Sie  ge¬ 
hören  vorzüglich  den  Gattungen  Staphylinus,  Oestrus ,  Aranea,  Nepa,  Trombidium, 
Blatta,  Cicada,  Cimex,  Hemerobius,  Ichneumon,  Formica,  Apis,  Vespa,  Bornbi- 
lius  ,  Dermestes  ,  Cerambyx  ,  Scolopendra,  Phalangium  ,  Julus,  Locusta  u.  s.  w„ 
an.  Selten  finden  sich  Wasserkäfer,  noch  seltner  Fische.  Man  gewinnt  den 
Bernstein ,  a)  indem  man  ihn  bergmännisch  gräbt ,  b)  oder  am  Seestrand  sucht, 
c)  oder  aus  der  See  fischt.  Im  Handel  unterscheidet  man : 

1)  Sortimentstücke,  sie  sind  vollkommen  durchsichtig,  wiegen  5  bis 
6  Unzen  und  gehen  vorzüglich  in  die  Türkei.  Die  Tonne  kostet  300  Rthl.  Das 
gröfste  Stück  Bernstein,  welches  man  bis  jetzt  gefunden  hat,  wiegt  13  1/2 Pfund. 

2)  Tonnen  steine,  Seesteine  sind  Stücke,  die  nicht  vollkommen  hart 
sind ,  so  dafs  sie  sich  im  gepulverten  Zustande  nicht  durch  ein  Sieb  stäuben  las¬ 
sen.  Die  Tonne  kostet  230  Rthlr. 

3)  Knotel. 

4)  Fernitz,  Firnifssteine,  sie  sind  rein  und  fest,  lassen  sich  stofsen. 
Die  Tonne  kostet  100  Rthlr. 

5)  Sandsteine,  kleine  Stücke  Bernstein,  die  unrein  und  undurchsichtig 
sind.  Die  Tonne  kostet  26  Rthlr. 

6)  Schluck,  Schlick,  besteht  zwar  aus  gröfseren  Stücken,  allein  sie 
sind  unrein ,  blättrig  und  undurchsichtig.  Die  Tonne  kostet  20  Rthlr. 

In  den  Apotheken  bedient  man  sich  der  sogenannten  Firnifssteine  oder  des 
Abfalles ,  den  man  bei  Bearbeitung  des  Bernsteines  durch  Drehen  oder  Schneiden 
u.  s.  w.  erhält.  Rasura  Succini.  Succinum  raspatum.  Man  unterscheidet 
ausserdem  den  Bernstein  nach  seiner  Farbe ,  als  weifsen  Bernstein,  Suc* 
>-cin um  album,  gelben  Bernstein,  'Succinum  citrinum,  rothen 
Bernstein,  Succinum  rubrum.  Nach  den  angegebenen  Arten  wechselt  der 
Bernstein  in  Farbe  erstaunlich,  er  ist  gelblichweifs ,  weingelb,  bräunlich,  braun- 
röthlich.  Er  ist  mehr  oder  weniger  durchsichtig ,  öfters  findet  man  auch  trübe, 
milchige  Stücke.  Geruch  fehlt,  blos  beim  Reiben  riecht  er  aromalisch,  an- 
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genehm,  noch  mehr  tritt  der  Geruch  auf  glühenden  Kohlen  hervor.  Geschmack  kaum 
zu  bemerken.  Der  Bernstein  ist  ziemlich  hart,  doch  finden  sich  auch  Stücke,  in 
die  man  mit  dem  Nagel  einen  Eindruck  machen  kann.  Der  Bruch  ist  grofs  mu¬ 
schelig  ,  auch  fl  ach  muschelig.  Specifisches  Gewicht  1,076  bis  1,083:  Brisson. 
Niederländischen  Bernstein  untersuchte  Drapiez  (1820),  fand  Bernsteinsäure. 
Neueste  Arbeit  von  Berzelius  (1827).  Den  Bernsteincamp  her  stellte  Vo¬ 
gel  (Apotheker  1806)  dar:  Versuche  mit  demselben  von  Unverdorben.  Durch 
Reiben  wird  der  Bernstein  stark  negativ  electriseh.  Durchsichtige  Stücke  zeigen 
diefs  im  höheren  Grade.  Durch  Bestrahlung  wird  er  phosphorescirend.  Im  Pla- 
t inlöffel  schmilzt  er,  entflammt  und  brennt  mit  lebhafter,  rufsender  Flamme.  Im 
verschlossenen  Raume  bei  230°  R.  geschmolzen  giebt  er  Bernsteinsäure.  Der  Rück¬ 
stand  ,  Bernsteincolophonium,  Colophonium  Succini,  dient  zur 
Bernstein  -  Lackbereitung.  Im  Wasser  ist  der  Bernstein  unlöslich.  Vom  Weingeist 

o 

wird  er  schwach  aufgenommen,  im  gröfseren  Maafs  ist  diefs  der  Fall,  wenn  der 
Bernstein  im  zerkleinerten  Zustande  längere  Zeit  dem  Lichte  und  der  Luft  ausge¬ 
setzt  war.  Durch  anhaltendes  Digeriren  kann  man  ihn  in  fetten  Oelen  lösen. 
Schwefelalkohol  löst  ihn  leicht  auf:  Lamp  ad  ins;  die  Bernsteinsäure  bleibt 
dabei  zurück,  ein  Beleg,  dafs  sie  im  Bernstein  schon  vorhanden  ist.  Das  bei 
der  Destillation  gewonnene  ätherische  Oel  (Oleum  Succini)  besitzt  ein  specifisches 
Gewicht  von  0,886:  kann  durch  Kohle  beinahe  ganz  weifs  erhalten  werden.  Nach 
Schaub  soll  man  in  der  Türkei  ein  dem  Bernstein  ähnliches  Kunstproduct  be¬ 
reiten:  sogar  rother  Schwefelarsenik  soll  für  Bernstein  verkauft  werden.  Ver¬ 
fälscht  wird  er  mit  Bruchstücken  von  durchsichtigem  Colophonium  und  in  der 
neuesten  Zeit,  wo  man  viel  Copal  verarbeitet^  soll  auch  dieser  zur  Verfälschung 
der  Rasura  Succini  dienen.  Die  Verfälschung  mit  Colophonium  wird  durch  Be¬ 
handlung  mit  Weingeist  erkannt,  Copal  giebt  mit  der  Feile  leicht  zusammenhän¬ 
gende,  einigermassen  weiche  Feilspäne.  Eben  so  brennt  Copal  ziemlich  gleich- 
mäfsig,  während  der  Bernstein  spratzelt. 

Nr.  556.  RESINA  TACAMAIIACA. 

Gummi  Tacamahacae.  Tacamaliaca.  Tacamahak.  Tacamaliac.  Teca- 
mahack. 

Von  diesem  Harz,  welches  oft  mit  dem  Anime  verwechselt  wird,  unterschei¬ 
det  man  folgende  Sorten: 

1)  Resina  Tacamahaca  ostin  die a.  Ostindisches  Taca- 
m  ah  ak. 

C alophy llum  Inophyllum  Linn .  Balsamaria  Inophy Hum  Lour. 
Grofses  Schönblatt .  Polyandria,  Monogynia.  CI.  XIII.  Ord.  1.  Familie  der 
Guttifereen. 

In  Malabar  und  Java  zu  Hause,  wo  der  Baum  an  den  südlichen  Ufern  ganze 
Wälder  bildet.  Aus  der  Rinde  tritt  ein  gelber  Balsam  hervor,  der  an  der  Luft  zu 
einem  gelbbraunen  Harze  erhärtet.  In  halb  durchgeschnittenen  Kalabassen  kam 
sonst  dieses  Harz  vor.  Es  ist  matt,  sehr  zerreiblich,  auf  dem  Bruch  wenig  glan¬ 
zend,  zwischen  den  Zähnen  lälst  es  sich  leicht  zermalmen.  Geschmack  schwach 
harzig,  säuerlich,  an  Ameisen  erinnernd.  Eine  andere  Sorte,  die  übrigens  sehr 
alt  ist,  besteht  aus  gelblichen  oder  gelbröthlichen  Massen,  in  welche  Holzsplitter 
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oder  Rindenstückchen  hiueingeknetet  sind.  Beide  Sorten  dieses  Tacaniahak 
finden  sich  nur  in  sehr  alten  Apotheken  und  haben  defswegen  den  Geruch  gröfs- 
tentheils  verloren.  Aus  den  Flüchten  des  grofsen  Schönblatts  prefst  man  ein  Oel, 
welches  dort  als  Surpunka  tail  (Duk.),  Ponna  noonay  (Tel.),  Pinnay  unnay  (Tarn.) 
bekannt  ist.  Die  Blätter  in  Wasser  eingeweicht  färben  dasselbe  blau. 

2)ResinaTacamahaca  occidentalis.  Westindisch esTak am  ah  ak. 

Elaphrium  tomentosum  Jacq.  Amyris  tomentosa  Spreng.  Fa - 
gara  octandra  Linn.  Elaphrium  Jacquinianum  Kunth.  Westindischer  Ta- 
camahahb aum.  Octandria ,  Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Amy- 
rideen  R  o  b.  Brown. 

Mehr  oder  weniger  Unförmliche ,  eckige,  aussen  schwach  bestäubte,  oder 
wenig  glänzende  Stücke.  Sie  sind  aus  hellen  oder  dunkleren  Stücken,  die  inein¬ 
ander  geflossen  sind ,  gebildet :  auf  dem  Bruche  matt ,  auch  schwach  glänzend. 
Beim  Kauen  zu  Pulver  zerreibbar,  einen  bittern,  anhaltenden  Geschmack  zeigend. 
Diese  Sorte  findet  sich  ziemlich  selten,  und  diejenige,  welche  in  den  Apotheken 
vorkommt,  ist  ein  Harz,  welches  mit  dem  Anime  verwandt  ist.  Bei  diesem  Ar¬ 
tikel  sind  die  Angaben  sehr  abweichend  ,  und  über  die  Abstammung  läfst  sich 
nichts  mit  Bestimmtheit  sagen.  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  Icica  Tacamahaca 
Kunth.  (die  jedoch  mit  Amyris  ambrosiaca  Linn.  Vergleiche  Nr.  543.  synonym 
seyn  soll:  Sprengel)  und  Amyris  Tecomaca  Dec  dem  wahren  Tacaniahak 
ähnliche  Harze  liefern  sollen.  Anzuführen  ist  noch ,  obschon  es  nicht  im  Handel 
vorkommt :  Tacamahaca  bourbonensis.  Baume  Marie.  Baume  vert. 
Marienbaisara.  Tacaniahak  von  Bourbon.  Bourbon isches  Tac a- 
mahak.  Es  wird  von  Calophyllum  Tacamahaca  Wi  11  d.,  dem  Calophyllum  Inophyl- 
lum  Lara,  (CI.  XIII.  Ord.  1.)  erhalten.  Kommt  aus  Madagascar  und  Isle  de  Bour¬ 
bon.  Der  Marienbalsam  stellt  eine  weiche,  klebende,  nach  und  nach  fest  wer¬ 
dende  Masse  dar.  Farbe  bouteillengrün.  Geruch  stark  salbenartig,  nach  Foenum 
graecum.  Im  Alkohol  löst  er  sich  sehr  unvollkommen  auf.  Aether  wirkt  stärker 
darauf :  Guibourt.  Findet  sich  nicht  bei  uns. 

Nr.  557.  RESINÄ  TOLUTANA. 

Baisamum  Tolutanum.  Baisamum  de  Tolu.  Tolubalsam.  Tolutani- 
scher  Balsam.  Balsam  von  Tolu. 

Myrospermum  toluiferum  Pt  ich.  Toluifera  Baisamum  Linn. 
Amerikanischer  Tolubalsambaum.  Decandria,  Monogynia.  CI.  X.  Ord.  1.  Fa¬ 
milie  der  Leguminosen. 

Obschon  der  Tolubalsam  durch  M  o  n  ar  d  e  s  beschrieben  worden  ist,  so  mach¬ 
ten  doch  erst  Richard  und  Sprengel  (1826)  darauf  aufmerksam,  dafs  von 
dem  angeführten  südamerikanischen  Baume  der  Tolubalsam  erhalten  wird.  Durch 
Einschnitte  bewirkt  man  das  Ausfliefsen  eines  zähen  Balsames  von  der  Dicke  eines 
sehr  starken  Terpentins.  Man  versendet  ihn  in  irdenen  Töpfen  oder  auch  in  ble¬ 
chernen  Kisten.  Er  ist  (durch  das  Alter)  sehr  zähe,  springt  durch  den  Schlag 
in  der  Kälte,  fliefst  jedoch  im  Sommer  in  offenen  Gefafsen  aus.  Von  Farbe  gelb¬ 
lichbraun  oder  bräunlich,  durchscheinend.  Erweicht  beim  Kauen  zwischen  den 
Zähnen,  so  wie  in  der  warmen  Hand,  und  besitzt  einen  balsamischen,  wenig 
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beifsenden  Geschmack.  Vom  Geruch  ist  er  angenehm,  nach  Vanille  lind  Benzoe 
riechend.  In  einer  Glasröhre  erhitzt,  giebt  er  viel  Benzoesäure  und  wird  dunkel 
röthlichbraun.  Vor  dem  Löthrohre  verbreitet  er  den  Geruch  nach  Benzoesäure  und 
verbrennt  mit  starker,  rufsender  Flamme.  Er  soll  an  der  Luft  zu  einem  trocknen 
Harze  erhärten,  Opobalsamum  siccum  (?).  Enthält  viele  Benzoesäure.  Der 
Tolubalsam  findet  sich  ziemlich  häufig  in  dem  Handel,  wird  übrigens  oft  mit  dem 
Opobalsamum  siccum  (Nr.  551.)  verwechselt.  Nach  Lambert  erhält  man  den 
Tolubalsam  auch  von  Myrospermum  peruiferum  Rieh.  Man  soll  ihn  auch  künst¬ 
lich  aus  burgundischem  Harz,  Perubalsam  und  flüssigem  Storax  bereiten. 


Fünfzehnter  Abschnitt 

Von  den  Gummiharzen  (Gummi  Resinae). 

Viele  milchige  oder  trübe  Pflanzensäfte  liefern,  wenn  sie  erhärten ,  den  Har¬ 
zen  im  Aeusserlichen  ähnliche  Producte.  Von  den  Gummen  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  dafs  sie  nur  theilweise  im  Wasser  löslich  sind  und  viele  von  ihnen 
durch  die  Wärme  der  Hand  erweichen ;  von  den  Harzen ,  dafs  sie  von  starkem 
Weingeist  nur  theilweise  aufgenommen  werden.  Im  verdünnten  Weingeiste  lösen 
sie  sich  vollständig.  Mit  Wasser  zusammengerieben  geben  sie  eine  milchige, 
trübe  Flüssigkeit  (Emulsion).  Man  sammelt  sie  gröfstentheils  von  krautartigen 
Gewächsen  in  heifseren  Ländern.  Im  Handel  kommen  sie  wie  die  Harze  vor. 
Wegen  ihres  grofsen  ätherischen  Oelgehaltes,  der  sich  theilweise  schon  durch  den 
Geruch  zu  erkennen  giebt,  kann  man  viele  von  ihnen  nur  dann  stofsen,  wenn 
sie  eine  längere  Zeit  einer  niedrigen  Temperatur  ausgesetzt  waren. 

Nr.  558.  GUMMI- RESINA  AMMONIACUM. 

Gummi  Ammoniacum.  Ammoniacum.  Ushek  (Arab.  und  Duk.).  Se- 
mugh  bilshereen  (Pers.).  Feshook  (Duk.).  Ammoniakgummi.  Am¬ 
moniak.  Ammoniac.  Ammoniakharz.  Armenisches  Gummi. 

Dorema  armeniacum  Don.*).  Ferula  Ammoniacum  Szowitz. 
Ferula  ammonifera  Lerne  r  y.  Peucedanum  Ammoniacum  Ne  es.  Ammoniak 
gebende  Dorema .  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldenge¬ 
wächse. 

Eine  krautartige,  zwischen  Ferula  und  Opoponax  in  der  Mitte  stehende 
Pflanze  Persien’s  (Khorasan),  die  erst  in  den  neuesten  Zeiten  von  Szowitz 
(1830)  entdeckt  und  genau  bestimmt  wurde.  Sie  heifst  in  Persien  Oschak  und 
enthält  das  Harz  selbst  in  den  Blättern ,  die  von  einem  Käfer  ganz  zernagt  wer¬ 
den:  Hart.  Das  ausfliefsende  Harz  erhärtet  sehr  bald.  Es  fliefst  freiwillig  am 
Ursprung  der  Doldenstrahlen  häufig  aus,  wird  im  Juni  gesammelt  und  den  zehn¬ 
ten  Theil  geben  die  Bewohner  als  Zoll  an  die  Regierung:  Fontanier.  Man 
unterscheidet  im  Handel  zwei  Arten  Ammoniakgfummi. 

o 


*)  Einige  schreiben  ammoniacum:  wohl  nur  ein  Schreibfehler? 
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a)  Ammoniacum  in  placentis.  Am  m  on  i  acum  i  u  p  an  e.  Ammo- 
niacum  in  massis.  A  rnrnoni  ak  g  u  in  m  i  in  Kuchen. 

Mehr  oder  weniger  grofse,  ungleiche,  eckige  oder  zusammengelaufene  Stucke. 
Man  erkennt  eine  dunklere ,  entweder  gelbliche  oder  schmutzig  gelbliche  Masse, 
in  welche  viele  weifse,  mandelartige  Stücke  hineingedrückt  sind.  Be.gem.scht 
findet  man  Holzstückchen ,  Stengelthcile  eines  Doldengewächse* ,  so  wie  vrele 

Saamen. 

b)  Ammoniacum  in  granis.  Ammoniacum  in  lacrymis.  Am- 
moniakgummi  in  Körnern. 

Rundliche  oder  länglichrunde,  erbsen-  bis  wallnufsgrofse  Körner;  sie  sind 
manchmal  unter  sich  zusammengebacken,  und  dann  findet  man  öfters  Saamen. 
Unter  der  Sorte,  welche  blos  aus  einzelnen  Körnern  besteht,  kommen  dieselben 
selten  vor.  Das  Ammoniak  in  Körnern  ist  auf  dem  Bruche  milchweifs  ,  gelblich- 
weifs,  aussen  gewöhnlich  gelblich,  besitzt  Fettglanz,  einen  starken  Geruch  und 
bitterlich  scharfen,  unangenehmen  Geschmack.  In  der  Kälte  ist  es  spröde,  in 
der  Wärme  wird  es  zähe.  Im  Platinlöffel  schmilzt  es  schwer,  kocht  und  ver¬ 
breitet  einen  unangenehm  riechenden,  einigermassen  knoblauchartigen  Geruch. 
Es  verbrennt  mit  rufsender  Flamme  und  giebt  eine  grofse,  leichte,  schwammige 
Kohle,  die  sich  bei  fortgesetztem  Glühen  in  ein  weifses,  lockeres  Skelett  ver¬ 
wandelt  ;  Wasser  löst  es  zum  Theil  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit  auf,  Alkohol 
giebt  damit  eine  gelbbraune  Auflösung,  wobei  etwas  weniger  als  die  Hälfte  zu¬ 
rückbleibt.  32  Unzen  geben  durch  Destillation  eine  Drachme  ätherisches  Oel.  Ana- 
lysirt  von  Calmeyer  (1808),  Braconnot  (1809),  Bucholz  (1809).  Das 
Ammoniakgummi  soll  mit  weifsem  Pech,  mit  Sägespänen  ,  die  man  mit  Weingeist 
unter  gutes  Gummi  knetet,  verunreinigt  werden:  ist  unwahrscheinlich.  Früher 
nahm  man  an,  dafs  verschiedene  Doldengewächse  die  Mutterpflanze  des  Ammo¬ 
niaks  seyen:  so  wurde Heracleum  pyrenaicum  C u  s  s.  Ferula  orientalis T  o u  r  n  ef., 
und  Ferula  Ferulago  Linn.  dafür  gehalten. 


Nr.  559.  GUMMI  -  RESINA  ASA  FOETIDA. 

* 

;  i  ,\sa  foetida.  Assa  foetida.  Laser  foetidum.  Hilteet  (Arab.).  Un- 
goozeh  (Pers.).  Hinga  oder  hingoo  (Sans.).  Ingoova  (Tel.). 
Hing.  (Duk.  und  Hind.).  Perungyura  (Tarn.).  Hinghoo  (Cyng.). 
Angoo  (Malay.).  Ingu  (Jav.).  Hingu  (Bali.).  Stinkender  Asand. 
Stinkasand.  Asafoetida.  Teufelsdreck. 

Ferula  Asa  foetida  Kämpf.  Stinkasand- Stechenkraut.  Pentan- 
,1  firia,  Digynia.  Cl.V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Durch  Kämpfer  ist  seit  1687  in  Persien  die  Mutterpflanze  bestimmt  wor- 
J  dcn.  Die  arm-  oder  beindicke  Wurzel  wird  von  Erde  befreit  und  oben  queer  ab 
VI  geschnitten.  Der  ausfliefsende  Saft  verdichtet  sich  durch  die  Sonnenwärme ,  man 
j  samnlelt  ihn,  schneidet  die  Wurzel  aufs  Neue  ab  und  sammelt  nach  einigen  Ta- 
j  gen  den  ausgeflossenen  und  erhärteten  Saft.  Auch  aus  den  Stengeln  und  Blat- 
(ern  soll  man  durch  freiwilliges  Ausschwitzen  oder  Auspressen  Stinkasand  er- 
lf  halten.  Durch  diese  verschiedenen  Bereitungsarten  dürften  vielleicht  auch  die 
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verschiedenen  ,  im  Handel  vorkommenden  Sorten  des  stinkenden  Asauds  zu  erklä¬ 
ren  seyn. 

a)  Asa  foetida  in  granis.  Stinkender  Asand  in  Körnern. 

Eckige,  rundliche  oder  tropfenförmige,  lose  Stücke,  von  Farbe  gelblich, 
gelbrötblich  oder  braun.  Auf  dem  muscheligen,  frischen  Bruche  ist  er  weifs, 
milchweifs,  stark  wachsglänzend.  Geruch  stark  knoblauchartig ,  unangenehm. 
Geschmack  harzig ,  unangenehm ,  schwach  bitterlich.  Unter  Verbreitung’  des  un- 
angenehmen  Geruches  wird  er  zwischen  den  Fingern  weich;  brennt  entzündet 
sehr  gut,  unter  Zurücklassung  einer  geringen  Menge  glänzender  Kohle.  Im  Pla- 
tinlöfielchen  schmilzt  er  ziemlich  leicht,  verbreitet  einen  starken  Geruch  nach 
Knoblauch,  brennt  ziemlich  stätig  und  hinterläfst  bei  anhaltendem  Blasen  eine 
geringe  Menge  weifser  Kohle.  Specifisches  Gewicht  1,300.  Durch  Einwirkung 
der  Luft  nehmen  die  weifsen  Stellen  des  Stinkasands  eine  pfirsichblüthrothe  oder 
violettrothe  Farbe  an. 

b)  Asa  foetida  amy gdaloides.  Feine  Asafoetida.  Feiner 
Stinkasand. 

i 

Diese  Sorte  kommt  in  Thierhäuten  vor  und  ist  defswegen  mit  Haaren  bäufitr 
verunreinigt.  Man  findet  jetzt  eine  Sorte,  die  beinahe  aus  lauter  zusammenge¬ 
backenen  Körnern  besteht.  Auf  dem  Bruche  verhält  sie  sich,  sowie  in  ihren  an¬ 
dern  Eigenschaften,  ganz  wie  die  früher  beschriebene  Sorte.  Uebrigens  giebt  es 
von  dieser  Asa  foetida  sehr  verschiedene  Arten,  und  die  geringste  besteht  aus 
einer  braunen,  ziemlich  festen  Masse,  in  welche  weifse,  mandelartige  Stücke 
liinei  ngeknetet  sind. 

\ 

c)  Asa  foetida  petraea.  Steinige  Asafötida.  Steiniger 
Stinkasand. 

Diese  Sorte  ist  erst  vor  einigen  Jahren  genauer  durch  Martins  bestimmt 
worden.  Es  sind  unförmliche,  mehr  oder  weniger  eckige  Stücke:  sie  gleichen 
im  Aeussern  dem  Dolomitkalke.  Man  bemerkt  viele  kleine,  glänzende  Puncte 
oder  Blättchen.  Die  Farbe  ist  weifslichgelb ,  an  der  Luft  wird  sie  gelb  oder 
braun.  Dei  Geruch  nach  Asa  foetida,  jedoch  nicht  so  unangenehm  und  stark. 
Im  Platinlöffelchen  schmilzt  sie  wie  Oel ,  besitzt  anfangs  den  Geruch  nach  Asa 
foetida,  später  tritt  ein  brenzlicher,  unangenehmer  Geruch  hervor  und  es  bleibt 
eine  grofse,  beinahe  dem  Stücke  entsprechende  Kohle  zurück.  Durch  einen  Lötli- 
rohrversuch  lassen  sich  diese  Sorten  der  Asa  foetida  leicht  erkennen.  Die  Asa 
foetida  ist  mehrfach  analysirt  von  T  r  o  m  m  s  d  o  r  f  f  (1818)  ,  Pelletier,  Bran¬ 
des  (1819).  Angelini  scheint  den  steinigen  Stinkasand  analysirt  zu  haben;  er 
fand  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Gyps.  Die  Asa  foetida  enthält  Schwefel: 
Zeise,  und  Phosphor:  Trommsdorff.  Der  Schwefelgehalt  ist  Veranlassung, 
warum  versilberte  Pillen  ,  die  Asa  foetida  enthalten ,  aussen  schwarz  werden. 
Der  Stinkasand  läfst  sich  blos  im  Winter  bei  niedriger  Temperatur  stofsen.  Wenn 
er  älter  ist,  läfst  sich  diefs  leichter  bewirken.  Es  sollen  sich  durch  langes 
Liegen  krystallinische  Auswüchse  von  Gyps  bilden,  jedoch  auch  hiebei  der  Ge¬ 
ruch  verloren  gehen.  Man  findet  öfters  im  Stinkasand  Steine,  Holz  und  andere 
Unreinigkeiten;  mit  Ammoniak  vermischt  beobachtete  ihn  Martius.  Dafs  man 
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ui  ihn  aus  Harz  mit  Knoblauchsaft  künstlich  nachbilde,  ist  eine  Fabel.  Wird  Asa 
H  foetida  in  Mixturform  gegeben,  so  nnifs  sie  entweder  mit  Gummischleim  oder 
I  Eidotter  abgerieben  werden.  Einige  Pharmakognosten  nehmen  an,  dafs  Ferula 
i  persica  Linn. ,  die  das  Sagapenum  liefert,  die  Stammpflanze  des  stinkenden 
u  Asands  sey.  ln  neuester  Zeit  behauptet  diefs  Szowitz.  Nach  Kämpfer  ist 
j  der  Geruch  des  frischen  Stinkasands  so  stark,  dafs  eine  Drachme  frischer, 
ii  flüssiger  Saft  stärker  riecht,  als  100  Pfund  trockner  Stinkasand.  Auf  den 
n  Schiffen  soll  man  ihn  beim  Transportiren  an  die  Mastbäume  binden.  Zu 
;  i  bemerken  ist  es  noch ,  dafs  Stinkasand  aus  der  Levante  und  Ostindien  ausge- 
(|  führt  wird. 


Nr.  560.  GUMMI -RESINA  BDELLIUM. 


jj  Bdellium.  Gummi  Bdellium.  Bdellium  arabicum.  Bdellium  indieum. 
Myrrha  imperfecta.  Aflatoon  (Arab  ).  Mukul  (Pers.).  Googoo- 
loo  (Tel.).  Kookool  (Tarn.).  Googul  (Hind.).  Googula  (Cyng.). 
Bdellium. 
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Amyris  Ni  out  t  outt  Adanson.  Bdellium  -  Balscimstr  auch.  Octan- 
dria,  Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Terebinth  aceen. 

Dieser  Baum,  welcher  dem  Myrrhenbaum  sehr  ähnlich  seyn  soll,  liefert 
nach  dem  Bericht  des  Dänen  Forskal  das  Bdellium.  Es  kommt  aus 
Arabien  und  Ostindien,  und  ist  ein  schon  längst  bekanntes  Heilmittel.  Fin¬ 
det  sich  bis  zu  taubeneigrofsen  Stücken  von  unbestimmter  Form.  Von  Farbe  ist 
es  gelb,  rothlichgelb ,  bräunlich,  schwarzbraun.  Die  hellen  Stücke  sind  durch¬ 
scheinend,  manche  besitzen  aussen  Fettglanz.  Auf  dem  Bruche  ist  es  uneben, 
zeigt  Wachsglanz.  Geruch  schwach,  eigenthümlich.  Geschmack  balsamisch,  bit¬ 
ter,  an  Myrrhen  und  Terpentin  erinnernd.  Es  ist  ziemlich  spröde,  wird  aber, 
der  feuchten  Luft  längere  Zeit  ausgesetzt,  weicher,  zwischen  den  Fingern  knet¬ 
bar.  Diefs  sfilt  vorzüglich  von  den  helleren,  durschscheinenden  Stücken.  Speci- 
fisches  Gewicht  1,371.  In  Kalilauge  ist  es  vollkommen  löslich.  Es  soll  noch 
eine  andere  Sorte  in  grofsen,  unförmlichen  Stücken  Vorkommen.  Analysirt  von 
Pelletier  und  Jän  ike  (1816).  Es  enthält  viel  Tragantstoff.  John  hält  denselben 
für  kautschukähnliches  Harz.  Verfälschungen  sollen  statt  finden  mit  einer  gerin¬ 
gen  Sorte  Myrrhe,  mit  der  es  auch  Aehnlichkeit  hat,  mit  arabischem  und  Kir¬ 
schengummi.  Von  Daucus  hispanicus  Gouan,  im  südlichen  Europa  zu  Hause, 
hat  man  das  Bdellium  ebenfalls  abgeleitet.  Man  soll  davon  eine  eigene  Art, 
Bdellium  sicilianum,  sicilianisches  Bdellium  erhalten.  V on  Boras- 
sus  flabelliformis  Linn.  (CI.  XXII.  Ord.  6.)  leitet  es  jedoch  mit  Unrecht  Spren¬ 
gel  ab.  Das  Extract  der  Früchte  dieser  Palme  soll  das  ägyptische  Bdel¬ 
lium,  Bdellium  aegyptiacum  seyn.  Andere  glauben,  dafs  es  von  Cha- 
maerops  humilis  abstamme,  während  Andere  Hyphaene  Cuciphera  Pers.  (CI.  VI. 
Ord.  3.)  für  die  Stammpflanze  halten.  Da  das  Bdellium  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
Myrrhe  hat,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  ein  Balsamodendron  die  Stamm- 
pflanze  ist.  Das  als  Bedola  oder  als  Bedolach  in  der  Schöpfungsgeschichte 
aufgeführte  Mineral  scheint  eine  zweifache  Bedeutung  zu  haben  und  bald  den 
Lasurstein,  bald  das  Bdellium  zu  bedeuten.  Das  Opocalbason  der  Altert, 
Bdellium  Opocalbason  soll  eine  gummige ,  wachsartige ,  der  Myrrhe  ähn- 
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liehe  Substanz  seyn ,  die  übrigens  giftige  Eigenschaften  besitzt.  Vielleicht  ist 
diefs  die  bittere  Myrrhe:  Martius.  Vergleiche  Nr.  565. 

Nr.  561.  GUMMI -RESINA  EUPHORBIUM. 

Resina  Euphorbii.  Gummi  Euphorbii.  Euphorbium.  Akal  nafsah 
(Arab.).  Farfiyun  (Arab.).  Vajrakshira,  vajrakantaka  (Sans.). 
Bontajemmodoopaloo  (Tel.).  Saynd  ka  dood  (Duk.).  Shadraykul- 
lie  paal  (Tarn.).  Nara-shy  (Hind.  und  Beng.).  Dalookgahehkerry 
(Cyng.).  Euphorbiumgummi.  Euphorbiumharz. 

1)  Euphorbia  officinarum  Linn .  Afrikanische  Wolfsmilch.  Mo- 
noecia,  Androgvnia.  CI.  XXI.  Sect.  1.  Familie  der  Euphorbiaceen. 

2J  Euphorbia  antiquorum  Linn.  Dreikantige  Wolfsmilch . 

3 )  Euphorbia  c  anari  ensis  Linn. .  Canarische  Wolfsmilch. 

Die  erste  und  zweite  Pflanze  ist  in  Afrika,  die  andere  auf  den  canarischen 
Inseln  zu  Hause.  Von  ihnen  erhält  man  das  Euphorbium,  obschon  Hamilton 
berichtet,  dafs  von  Euphorbia  antiquorum  Linn.  diese  Substanz  nicht  erhalten  werde, 
gegen  Ainslie.  Es  ist  auch  möglich,  dafs  es  noch  von  mehreren  stacheligen 
Euphorbienarten  gesammelt  wird.  Rundlich  eckige,  gewöhnlich  mit  3  oder  auch 
mit  2  Löchern  durchbohrte  Stücke.  Der  ausgeflossene  Saft  erhärtet  gewöhnlich 
über  den  Stacheln  und  erhält  dadurch  die  Oeffnungen  ;  man  findet  selten  gröfsere 
Stücke.  Gewöhnlich  sind  es  linsen-  bis  bohnengrofse  Bruchstücke,  die  mit  Grufs, 
Stachelspitzen  und  andern  Pflanzentheilen  verunreinigt  sind.  Von  Farbe  gelblich¬ 
braun,  bestäubt.  Geschmack  fehlt  anfangs,  dann  entsteht  anhaltendes  Brennen 
im  Munde.  Es  ist  leicht  brüchig  ,  läfst  sich  reiben ,  der  Staub  erregt  starkes 
Niesen.  Erwärmt  schmilzt  es,  bläht  sich  auf  und  verbreitet  einen  angenehmen 
Geruch.  Angezündet  brennt  es  mit  heller  Flamme.  Analysirt  von  Laudat  (1800), 
Braconnot  (1809),  Mühlmann  (1818).  Neueste  Arbeit  von  B  r  a  n  d  e  s  (1819). 
Enthält  salziges  Wachs  harz:  Kästner.  Euphorbiin:  Büchner.  Das 
Euphorbium  wirkt  auf  der  Haut  blasenziehend.  Es  innerlich  anzuwenden ,  wie 
es  früher  geschah,  ist  gefährlich.  Wir  erhalten  das  Euphorbium  im  Handel  in 
ledernen  Säcken.  Dasjenige  ,  welches  die  Holländer  versenden  ,  soll  von  Euphor¬ 
bia  antiquorum  gesammelt  werden ;  das  durch  die  Engländer  in  den  Handel 
kommende  stammt  von  Euphorbia  canariensis  Linn.,  und  soll  dem  weifsen  Tra¬ 
gant  ähnlich  seyn. 

Nr.  562.  GUMMI  -  RESINA  GALBANUM. 

Gummi  Galbanum.  Galbanum.  Barzud  (Arab.).  Beerzud  (Pers.). 
Bireeja  (Hind  ).  Galban.  Muttergummi.  Mutterliarz. 

Galbanum  officinale  Don.  Ferula  galbantfera  Ne  es.  Gebräuch¬ 
liche  Galbanumpflanze.  Pentandria,  Digynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Dol¬ 
dengewächse. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  brauchte  man  das  Galbanum ,  doch  wurde  die 
Stammpflanze  erst  1831  durch  Don  genau  bestimmt.  Betrachten  wir  jedoch  die 
Bezugsorte,  so  wie  die  im  Handel  vorkommenden  Arten  des  Galbanums,  so  ist 
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cs  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dasselbe  von  verschiedenen  Pflanzen , erhalten 
[]  wird.  Man  unterscheidet  drei  Sorten : 


1)  Galban  um  in  granis.  Mutterharz  in  Körnern. 

Unregelmäfsige ,  bis  klein  haselnufsgrofse,  tropfenförmige,  unzusammenhän¬ 
gende  Stücke.  Von  Farbe  gelblich,  röthlichgelb ,  weifslichgelb ;  weichen  über- 
i  haupt  sehr  ab,  und  es  scheint  diefs  Folge  der  langem  Einwirkung  der  Atmos- 

phäre  zu  seyn.  Der  Geruch  ist  stark  ,  balsamisch  unangenehm.  G«.  Aimack  un- 

|£  angenehm,  harzig,  scharf  bitter.  Specifisches  Gewicht  1,212 !  Brisson.  Zwi- 
:  sehen  den  Fingern  wird  es  weich ,  auf  dem  Bruche  zeigt  es  weifse  oder  weifs- 
[J  gelbliche  Streifen  mit  schwachem  Harzglanz.  Eine  andere  Sorte  besteht  aus 
schwach  strohgelben,  wenig  zusammenhängenden  Stücken,  die  öfters  mit  einer 
>,i  klebrigen  Masse  verbunden  sind,  in  der  sich  dann  Haare,  Unreinigkeiten  u.s.  w. 
ü  befinden.  Die  zwei  angeführten  Sorten  lösen  sich  ziemlich  leicht  im  Alkohol,  die 

Lösungen,  so  wie  der  starke,  weifse  Dampf,  wenn  man  sie  im  Platinlöffel- 

chen  schmelzt,  röthen  das  Lackmuspapier. 

2)  Galban  um  in  massis.  Mutterharz  in  Massen. 

Grofse ,  unförmliche  Stücke  von  gelber,  hell-  auch  dunkelbrauner  Farbe. 
Im  Geruch  und  Geschmack  gleicht  es  der  früher  angeführten  Sorte.  Der  Geruch 
ist  häufi «•  noch  stärker,  nur  ist  es  weicher  und  läfst  sich  schwieriger  stofsen,  was 
bei  dieser  Sorte  nur  im  strengen  Winter  geschehen  kann.  Häufig  sind  Stengel¬ 
stücke,  Blattstiele,  selten  Saamen  beigemischt. 
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3)  Galbanum  persicum.  Persisches  Mutterharz. 

Die  ersten  beiden  Sorten  sollen  vorzüglich  aus  Afrika  und  besonders  aus 
Aethiopien  kommen.  Die  dritte  wird  aus  Persien  bezogen.  Unförmliche,  in  Häu¬ 
ten  oder  Kisten  vorkommende  Massen.  Dieses  Galbanum  ist  anfangs  so  weich, 
dafs  man  es  leicht  mit  dem  Spatel  stechen  kann;  es  fliefst  beim  ruhigen  Stehen 
in  gewöhnlicher  Temperatur  auseinander,  zeigt  eine  harzglänzende  Oberfläche.  Tn 
der  Masse  ist  es  nicht  gleichförmig;  man  unterscheidet  hellgelbliche  und  röthlich- 
gelbe  Streifen.  Von  Farbe  ist  es  röthlichgelb,  mit  helleren,  gelblichen  oder  weifsgelb¬ 
lichen  Stücken  gemischt.  Man  bemerkt  sehr  viele  Pflanzenüberreste.  Es  klebt 
zwischen  den  Fingern  und  besitzt  den  Galbanumgeruch  und  Geschmack  in  hohem 
Grade.  Es  scheint  in  einer  weniger  heifsen  Jahreszeit  gesammelt  zu  seyn.  16  Un¬ 
zen  liefern  durch  Destillation  6  Drachmen  ätherisches  Oel.  Analysirt  von  F  i  d- 
dechow  (1816) ,  von  Meifsner  (1817),  der  das  Galbanum  in  massis  unter¬ 
suchte ,  von  Pelletier,  der  das  in  Körnern  analysirte.  In  Tinctura  Kalina  löst 
sich  das  Galbanum  bis  auf  die  Unreinigkeiten  auf.  Verwechslung  mit  Ammoniak¬ 
gummi.  Verfälschen  soll  man  es  mit  Sägespänen,  Saamen  und  selbst  mit  einem 
rothen  Gummiharz,  welches  aus  Sicilien  kommt  (?).  Eben  so  soll  ein  Gemisch 
aus  gemeinem  Harz,  Olibanum  und  Galbanum  Vorkommen.  Früher  hat  man  Se- 
linum  Galbanum  Spreng.,  so  wie FerulaFerulago  Linn.?  für  die  Stammpflanze 
gehalten.  Die  erste  Pflanze  soll  vorzüglich  häufig  am  Kap  seyn.  Nach  Trevi- 
ranus  hat  jedoch  ihr  Saft  mit  dem  Galbanum  keine  Aehnlichkeit.  Die  Saamen 
der  zweiten  fand  Lobei  im  Galbanum. 
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Nr.  563.  GUMMI -RESINA  GUTTA. 

Gummi  Guttae.  Gummi  Gutta.  Gutta  Gamba.  Gummi  Cambogiae. 
Gutti.  Gummi  Gambae.  Gutta.  Cambodia.  Gutta  Gemu.  Gitta 
Gemu.  Gummi  de  Goa.  Gummi  de  Peru.  Gamandrae.  Ossara 
rewund  (Arab.).  Passapoovenny  (Tel.).  Mukki  (Tarn.).  Gokkatoo 
(Cyug.).  Gummigutt.  Gutti. 

1)  Stalagmites  c  amb  o  g  i  oi  d  e  s  Murray*).  Guttifera  vera  Kö¬ 
nig.  Stalagmites  Cambogia  Pers.  Siamiseher  Guttibaum.  Polygamia. 
CI.  XXIII.  Familie  der  Guttiferen. 

2)  G  ar  cini  a  C  amb  o  g  i  a  Desr.  Cambogia  Gutta  Linn.  Mango¬ 
stana  Cambogia  Gärtn.  Ceylonischer  Guttibaum.  Dodecandria,  Monogynia. 
CI.  XI.  Ord.  1.  Familie  der  Guttiferen. 

Das  Gummigutt  ist  seit  1603  durch  C I  u  s  i  u  s  bei  uns  eingeführt.  Die  Abstam¬ 
mung  war  lange  unbekannt:  König  berichtet  von  dem  erst  angeführten  Baume, 
dafs  er  bei  den  Cyngalesen  Ghokkatu,  Gohkathu,  Go  hl  at  hu,  und  bei  Ma- 
dre  Bokkatu  heifse.  Aus  den  abgebrochenen  Blättern  und  dünnen  Zweiten  die- 
ses  Baumes,  welcher  in  dem  Königreiche  Siam  nahe  bei  Cambogia  häutig  ist, 
tropft  ein  gelber,  milchartiger  Saft,  der  auf  Blättern  oder  in  Coecusnufsschaalen 
aufgefangen  und  dann  in  grofsen,  irdenen  Gefäfsen  in  der  Sonnenwärme 
ausgetrocknet  wird.  Den  hart  gewordenen  Saft  wickelt  man  in  Blätter  ein.  Auch 
durch  Ritzen  in  die  Rinde  des  Stammes  gewinnt  man  Saft ,  der  reichlich  aus- 
fliefst  und  an  der  Sonne  erhärtet.  Wir  erhalten  das  siamische  Gummigutt  in  un- 
förmlichen,  runden  Kuchen  oder  in  Stangen,  wie  dicke  Pflasterstangen ,  auch  in 
runden,  in  der  Mitte  mit  einem  Loche  versehenen  Cylindern  oder  in  rinnenförmi- 
gen  Stücken.  Farbe  aussen  dunkel  gelbbraun,  mit  einem  feinen,  gelben  Pulver 
bestäubt:  innen  ist  es  ziemlich  gleichfarbig,  bräunlich,  safrangelb;  man  bemerkt 
häufig  dunklere  Stellen.  Geruch  fehlt,  nur  wenn  es  erwärmt  wird,  tritt  ein  eitren- 
thümlicher  hervor.  Geschmack  anfangs  unmerklich ,  beim  längeren  Kauen  scharf, 
schwach  kratzend,  zuletzt  süfslich,  das  Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde  zu¬ 
rücklassend.  Es  zieht  Speichel,  der  davon  gelb  wird,  ist  sehr  trocken,  leicht¬ 
brüchig,  zerreiblich,  auf  dem  Bruche  flachmuschelig,  öfters  feinrissig,  glänzend. 
In  der  Masse  ist  es  gleich,  selten  löcherig,  die  dünnen  Splittern  an  den  Kanten 
durchscheinend.  Specifisches  Gewicht  1,207.  Im  Weingeist  löst  es  sich  bis  auf 


*)  Die  meisten  Pharmakognosten  vereinigen  die  beiden  angeführten  Ge¬ 
wächse.  Allein  die  Frucht  von  Stalagmites  cambogioides  Murray  ist, 
nach  Herr  mann,  cerasi  magnitudine,  und  König  sagt  (Mu  rray 
Band  IV.  S.  701):  die  Beere  ist  oft  doppelt  so  grofs  als  eine  grofse 
Kirsche.  Dagegen  beschreiben  Geiger,  Bise  hoff  und  Richard 
die  Frucht  der  Garcinia  cambogia  Desr.  von  der  Gröfse  einer  Pome¬ 
ranze  oder  eines  Granatapfels  ,  und  defswegen  habe  ich  beide  Pflanzen 
besonders  aufgeführt,  um  so  mehr,  da  auch  im  Handel  zwei  Sorten  des 
Gummigutts ,  nämlich  die  siamische  und  ceylonische ,  unterschieden 
werden. 
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einen  geringen  Rückstand  auf.  Mit  Wasser  giebt  es  eine  gelblich  milchende  Flüs¬ 
sigkeit.  Wirkt  innerlich  genommen  drastisch.  Analysirt  von  Braconnot  (1809) 
und  John  (1811).  Den  Farbestoff  schied  D  ü  p  o  n  t  rein  aus.  Unverdorben 
stellte  mit  dem  Gummigutt  Versuche  an.  Eine  geringere  Sorte  ist  das  ceylo¬ 
nische  Gummigutt,  unächtes  Gummigutt,  von  der  zweiten  angeführten 
Pflanze  (Garcinia  Cainbogia  Desr.).  Es  soll  beim  Anfang  der  Blüthenzeit  aus 
dem  Stamme  ein  citronengelber  Saft  von  Consistenz  des  Terpentin  austiöpfeln, 
dessen  Ausfliefsen  dadurch  vermehrt  wird ,  dafs  man  in  der  Nähe  des  Baumes 
Feuer  anmacht.  Dieser  Baum  ist  in  Malabar  und  Ceylon  häufig.  Auf  der  mala¬ 
barischen  Küste  heifst  er  Korka-Puli,  Coddam-pulli,  in  Cambogia,  Cor- 
capulli  und  die  Cyngalesen  kennen  ihn  als  Ghoraka  oder  Koraka.  Die 
Früchte  von  der  Gröfse  einer  Pomeranze  werden  im  Mutterlande  roh  gegessen, 
sie  dienen  auch  verschiedenartig  zubereitet  als  Arznei.  Die  letztangeführte  Sorte 
des  Gummigutts  soll  sich  durch  braunere  Farbe  unterscheiden  und  von  geringerer 
Güte  seyn.  Die  beiden  Sorten  Gummigutt  sind  übrigens  in  ihren  arzneilichen 
Wirkungen  nicht  abweichend.  Unter  dem  Namen  amerikanisches  Gummi¬ 
gutt  soll  man  durch  schickliche  Behandlung  von  den  nachfolgenden  Pflanzen  ein 
von  dem  Ostindischen  nicht  zu  unterscheidendes  Gummigutt  erhalten.  Vismia  ses- 
silifolia  Pers.  (CI.  XVIII.),  Vismia  guianensis  P  e  r  s.,  Vismia  cayennensis  P  e  r  s., 
Vismia  miciantha  M  ar  t.,  Vismia  baccifera  Mart.  Die  letzten  zwei  Arten  führen 
in  Brasilien  den  Namen  Caaopiä,  und  unter  der  Rinde  soll  der  Saft  öfters 
zu  kleinen  Cylindern  erhärten.  Ausserdem  liefern  noch  mehrere  Pflanzen  einen 
gelblichen,  dem  Gummigutt  ähnlichen  Saft;  es  ist  hier  Garcinia  Morella  Desr. 
und  Garcinia  celebica  Linn.  zu  nennen.  Der  Saft  der  Argemone  mexicana 
(CI.  XIII.  Ord.  1.)  soll  Aehnlichkeit  mit  Gummigutt  haben.  Eben  so  erhält  man 
in  Coromandel  ein  gelbes  Gummiharz  von  Xanthochymus  pictorius  Roxb.  (CI. 
XVIII.).  Dafs  Hypericum  pomiferum  Roxb.  (CI.  XVIII.)  ein  Gummigutt  liefert, 
berichtet  A  i  n  s  1  i  e. 


u: 


Nr.  564.  GUMMI  -RESINA  KIKEKUNEMALO. 

Gummi  Kikekunemalo.  Kikekunemalo. 

Dieses  Gummiharz  ist  durch  van  der  Beck  1727  zuerst  bei  uns  bekannt 
geworden.  Er  nennt  es  weifsen  Copal,  und  defswegen  ist  es  nicht  unwahrschein¬ 
lich,  dafs  das  Harz,  welches  Beck  damals  vor  sich  hatte,  das  Chibouharz  oder 
auch  unser  heutiges  Anime  war.  Letzteres  wird  wahrscheinlich,  weil  es  zur  An¬ 
fertigung  eines  weifsen  Lackes  angewendet  wurde,  sich  auch  im  Weingeist  leicht 
auflöste.  Die  Pflanze  ist  unbekannt.  Wein  mann  berichtet,  der  Baum  heifse 
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Cancemum,  und  daraus  entstand  der  Irrthum,  dafs  einige  das  Kikekunemalo 
als  Cancamum  aufführen.  Virey  vermuthet,  dafs  Kikekunemalo  eine  Art  Chi¬ 
bouharz  sey.  Die  nachfolgende  Beschreibung  ist  nach  eigenen  Exemplaren.  Un¬ 
förmliche  Stücke,  die  im  Aeusserlichen ,  wie  schon  Murray  berichtet,  Aehnlich¬ 
keit  mit  dem  Guajak  haben.  Man  findet  hellere  Stellen,  die  sich  dem  Elemiharz 
nähern.  Diese  sind  mehr  oder  weniger  durchsichtig  und  scheinen  mit  Rinden¬ 
stücken  und  Blättern  in  die  dunklere  Masse  hineingeknetet  worden  zu  seyn.  Aus¬ 
sen  sind  die  Stücke  wenig  oder  schwach  wachsglänzend,  auf  dem  Bruche  harz¬ 
glänzend.  Geruch  schwach,  an  Elerni  erinnernd.  Beim  Kauen  fühlt  es  sich  sandig 
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und  zeigt  dann  einen  balsamisch  harzigen  Geschmack.  Im  Platinlöffelchen  schmilzt 
es ,  verbreitet  einen  ähnlichen  Geruch ,  wie  Caranna,  und  verbrennt  mit  stark  ru- 
fsender  Flamme,  mit  Hinterlassung  einer  weifsen,  leichten  Kohle.*  Weingeist 
löst  es  gröfstentbeils  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit  auf.  Durch  Destillation  er¬ 
hält  man  ein  ätherisches  Oel,  Oleum  destillatum  Kikekunemalo,  wel¬ 
ches  früher  gebraucht  wurde.  Das  so  eben  beschriebene  Harz  ist  sehr  alt  und 
findet  sich  gegenwärtig  selten  im  Handel. 

Nr.  505.  GUMMI  -RESINA  MYRRHA. 

Myrrha  pinguis.  Gummi  Myrrhae.  Myrrha.  Murr  (Arab.).  Vola 
(Sans.).  Balintra  bolum  (Tel.).  Heera  bol  (Duk.).  Valatipolum 
oder  Palen dra  bolum  und  Villey  bolum  (Tarn.).  Bowl  (Hindooie.). 
Manisan  lebah  (Malay.).  Madu  (Jav.).  Madu  (Bali.).  Myrrhen. 
Rothe  Myrrhen.  Myrrhengummi. 

1J  Beils  amodend  von  Myrrha  Ne  es.  TVahrer  Myrrhenbaum . 
Oetandria,  Monogynia.  CI.  VIII.  Ord.  1.  Familie  der  Terebinthaceen. 

2)  Balsamode ndron  Kataf  Kunth.  Amyris  Kataf  F o  r  sk.  Ka - 
tafbaum. 

Obschon  die  Myrrhe  mehrfach  in  der  Bibel  angeführt  wird,  so  hat  doch 
erst  Ehrenberg  (1829)  den  Myrrhenbaum  genauer  beschrieben,  der  übrigens, 
nach  Dierbach,  schon  im  löten  Jahrhunderte  von  Belon  entdeckt  worden  ist. 
Diese  Ungewifsheit  veranlafste  die  medicinisch  -  botanische  Gesellschaft  zu  Lon¬ 
don  ,  die  Ermittelung  der  Stammpflanze  der  Myrrhe  noch  im  Jahre  1829  zu  einer 
Preisaufgabe  zu  machen.  Ein  anderer  Baum,  der  dem  Balsamodendron  Kataf 
Kunth.  sehr  ähnlich  zu  seyn  scheint  und  von  Forskal  als  Schadjaret  el 
Murr  (Myrrhenbaum)  aufgefiihrt  ist,  soll  ebenfalls  Myrrhe  liefern.  Nach  Bo¬ 
na  stre’s  Untersuchungen  (1829)  findet  sich  die  Myrrhe  der  Alten  unter  der  ge¬ 
wöhnlichen  des  Handels  selten.  Sie  soll  von  der  erst  angeführten  Pflanze  stam¬ 
men,  während  die  sogenannte  neue  Myrrhe  von  der  zweiten  abzuleiten  ist. 
Nach  Bruce  soll  man  die  vorzüglichste  Myrrhe  aus  Abyssinien  bringen,  wäh¬ 
rend  sie  nach  Ol  i  vier  durch  die  Caravanen  aus  dem  Innern  von  Afrika  ge¬ 
bracht  wird.  Die  aus  Abyssinien  bezogene  wird  höher  geschätzt,  findet  sich  je¬ 
doch  seltener.  Nach  Ehrenberg  tritt  die  Myrrhe  aus  der  Rinde  hervor,  ist 
anfangs  ölig,  wird  dann  butterartig  und  verändert  die  gelblichweifse  Farbe  in 
Goldfarbe:  erhärtet  ist  sie  röthlich.  Auch  von  ihr  sollen  schon  mehrere  Sorten 
im  Handel  Vorkommen.  Man  unterscheidet : 

a)  Myrrha  electa.  Myrrha  selecta.  Ausgesuchte  Myrrhe. 
Ausgelesene  Myrrhe. 

Unregelmäfsige ,  häufig  tropfenförmige,  unebene  Stücke  von  verschiedener 
Gröfse.  Aussen  sind  sie  rauh ,  trübe ,  selten  glänzend ,  öfters  mit  einem  feinen 
Pulver  bestäubt.  Die  kleinen,  tropfenförmigen  Stücke,  welche,  ausgesucht,  als 
Myrrha  in  granis  verkauft  werden,  kommen  in  allen  Schattirungen  von  Braun¬ 
gelb  bis  Röthlichbraun  vor.  Geruch  eigentümlich ,  balsamisch.  Geschmack  bit¬ 
ter  ,  gewürzhaft ,  beim  Kauen  bleibt  sie  in  den  Zähnen  hängen.  Der  Speichel 
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wird  gelblich,  milchig.  Sie  fühlt  sich  einigermassen  fettig  an.  Specifisches  Ge¬ 
wicht  1,360.  Bruch  uneben  oder  schwach  splitterig,  schwach  wachsglänzend. 
Sie  bläht  sich,  ohne  zu  schmelzen,  beim  Erhitzen  auf,  und  verbreitet  einen  durch¬ 
dringenden  ,  jedoch  nicht  unangenehmen  Geruch.  Angezündet  brennt  sie  mit  lich¬ 
ter  Flamme.  Wasser  und  Weingeist  lösen  sie  theilweise  auf. 

b)  Myrrha  naturalis.  Myrrha  in  sortis.  Gewöhnliche 
Myrrhe. 

Diese  Art  der  Myrrhe  besteht  aus  vielen  Stücken  der  ausgelesenen  Myrrhe, 
nur  finden  sich  häufig  gröfsere ,  unförmliche,  dunklere,  undurchscheinende  Stücke 
bei  «'ernennt  ,  die  aus  kleinen  Stücken  zusammengebacken  scheinen.  Da  nach  Eh- 

Ö  Ö  '  •  •  l 

renberg  die  Myrrhe  durch  das  Alter  dunkler  und  schwarz  wird,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  diese  gröfseren  Stücke  durch  den  Einflufs  des  Regens 
u.  s.  w.  verändert  sind.  Die  Myrrhe  ist  unvollkommen  anaiysirt  von  Pelletier; 
von  Jänike  (1816)  erhielt  bei  der  Destillation  ätherisches  Oel  und  Braconnot 
(1819).  Ausführlich  von  Brandes  (1819).  Die  Myrrhe  soll  verfälscht  werden 
mit  arabischem  Gummi  ,  Kirschgummi  und  Bdellium  5  man  soll  sich  selbst  die 
Mühe  geben ,  ein  unbekanntes  Gummi  mit  Myrrhe  zu  überziehen ;  scheint  sehr 
unwahrscheinlich.  Die  Beimischung  des  Kirschgummi  zur  Myrrhe  haben  früher 
Trommsdorff,  Bucholz  und  Schütz  nachgewiesen.  Arabisches  Gummi 
fand  Ruwe,  und  Senegalgummi  Constantini.  Nach  Bonastre,  der  von 
zwei  neuen  Myrrhensorten  (die  eine  ist  wahrscheinlich  die  sogenannte  ostindische, 
welche  er  auch  (1830)  analysirte),  Nachricht  giebt,  haben  wir  in  der  Salpetersäure 
ein  Mittel,  diese  Verfälschungen  entdecken  zu  können;  1  bis  2  Gran,  mit  4  Tropfen 
Salpetersäure  in  Berührung  gebracht,  nehmen  nach  einigen  Minuten  eine  rosen- 
rothe,  dunkelrothe,  endlich  schmutzigrothe  und  selbst  violette  Farbe  an.  Eine 
dritte  Sorte  ist: 


c)  Myrrha  ostindica.  Ostindische  Myrrhe. 

Zwei  bis  drei  Zoll  grofse,  ganz  unscheinbare,  häufig  mit  einem  bräunlich- 
n  weifsen  Staube  bedeckte  Stücke.  Sie  sind  in  der  Mitte  der  Myrrhe  ähnlich,  aus- 
lil  sen  undurchsichtig  und  schwarz.  Geruch  myrrhenähnlich.  Geschmack  bitter,  myr- 
id  rhenartig.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  diese  Myrrhe  von  einem  kleinen 
e!  Baume  abstammt,  welchen  die  Cochinchinesen  Oduac  nennen:  Loureiro. 
i  Vielleicht  die  Inga  Sassa  (CI.  XXIII.  Ord.  1.)?  Der  guten  Myrrhe  findet  man  häufig 
b  beigemischt  die  Myrrha  alba,  weifse  Myrrhe.  Wurde  zuerst  von  Mar- 
i  tius  (1830)  genauer  bestimmt.  Es  sind  mehr  oder  weniger  kugelige,  tropfenför- 
hj  mige  oder  eckige  Stücke,  die  auf  dem  muscheligen  Bruche  schwachen  Wachsglanz 
b  zeigen.  Im  Aeussern  hat  diese  Myrrhe  viel  Aehnlichkeit  mit  einer  geringen  Sorte 
ai  Ammoniakgummi.  Geruch  myrrhenartig.  Geschmack  erstaunlich  bitter.  Findet 
:»i  sich  nicht  allen  Myrrhensorten  beigemischt.  Die  Myrrhe  wird  zur  Darstellung 
3!  des  Myrrhenextractes ,  Extractum  Myrrhae  aquosum,  verwendet.  24  Unzen  geben 
11  im  Durchschnitt  11  Unzen. 


Nr.  566.  GUMMI -RESINA  OLIBANUM, 

il  Gummi  Olibani.  Olibanum  Thus.  Weyhrauch.  Weihrauch. 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  verbrannte  man  den  Weihrauch  in  den  Tem- 
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peln  zu  Ehren  der  Götter,  auch  bediente  man  sich  seiner,  um  die  geheiligten 
Orte,  wo  Thiere  geopfert  wurden,  mit  wohlriechenden  Dämpfen  zu  erfüllen. 

I)  Olibanum  arabicum.  Arabischer  Weihrauch.  Levantischer 
Weihrauch.  Mochaischer  Weihrauch.  Afrikanischere?)  Weih¬ 
rauch. 

V  Junip  e  r  us  phoenicea  Linn.  Juniperus  ly  eia  Linn.  Junipe¬ 
rus  tetragona  Mönch  Lycischer  Wachholder.  Dioecia,  Polyandria.  CI. XXII. 
Ord.  9.  Familie  der  Coniferen  Juss. 

2J  Juniperus  thurifera  Linn .  Juniperus  hispanica  Lam.  Weih¬ 
rauchwachholder. 

Obschon  die  heiligen  drei  Könige  dem  Heilande  Myrrhen  und  Weihrauch 
brachten,  so  ist  es  doch  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  erwiesen,  ob  die  angeführ¬ 
ten  zwei  Pflanzen  das  arabische  Olibanum  geben.  Einige  nehmen  auch  an  ,  dafs 
man  es  von  Juniperus  Oxycedrus  Linn.  und  Juniperus  bermudiana  erhält.  Nach 
Andern  ist  Amyris  Kafal  Forsk.  (CI.  VIII.  Ord.  1. ,  die  für  eine  Varietät  von 
Amyris  Kataf  Forsk.  gehalten  wird)  die  Stammpflanze?  und  da  dieses  Gewächs 
nach  Sprengel  das  Cancamiim  der  Alten  giebt,  so  dürfte  diese  Substanz 
nichts  anderes,  als  unser  Weihrauch  seyn.  Das  Holz  der  Amyris  Kafal  Forsk., 
Kafal  holz,  verbrennt  man  in  den  Moscheen  und  ist  als  Rauchwerk  sehr  ge¬ 
schätzt.  Man  bezieht  den  Weihrauch  aus  Arabien  und  der  östlichen  Küste  von 
Afrika  über  Suez  und  Marseille  oder  Venedig.  Er  ist  gewöhnlich  in  S  kaffe 
oder  Skafasse  und  Ballen  von  8  bis  1200  Pfund  verpackt.  Früher  unterschied 
man  nach  der  Farbe  und  Form,  Männleinweihrauch  und  Weiblein¬ 
weihrauch.  Die  ausgesuchten,  kleinen,  erbsengrofsen  Körner  nannte  man 
Weihrauchmanna.  Man  findet  jetzt  im  Handel: 

a)  Olibanum  electum.  Olibanum  in  granis.  Auserlesener 
Weihrauch.  Weihrauch  in  Körnern. 

Wird  bei  uns  erst  durch  Aussuchuno’  erhalten.  Es  sind  rundliche  ,  länglich 
tropfenförmige,  unregelmäfsige,  bis  nufsgrofse  Stücke.  Aussen  mit  einem  feinen, 
weifsen  Pulver  bestäubt.  Farbe  blafsgelblich ,  selten  gelbröthlich ,  undurchsichtig. 
Geruch  beim  Anzünden  angenehm  gewürzhaft.  Geschmack  scharf  bitterlich.  Beim 
Kauen  wird  der  Weihrauch  im  Munde  weich  und  macht  den  Speichel  milchig. 
Specifisches  Gewicht  1,220.  Er  fühlt  sich  rauh  an.  Auf  dem  Bruche  uneben, 
wenig  splitterig,  wachsglänzend.  Das  Pulver  ist  beinahe  weifs.  Mit  Wasser  giebt 
der  Weihrauch  eine  milchige  Flüssigkeit.  Im  Weingeist  löst  er  sich  theilweise 
auf.  Bei  der  Destillation  liefert  er  wenig  ätherisches  Oel.  Beim  Schmelzen  phos- 
phorescirt  er.  Angezündet  brennt  er  mit  heller  Flamme,  viel  Rauch  gebend,  und 
liinterläfst  eine  weifse  Asche. 

b)  Olibanum  in  sortis.  Weihrauch  in  Sorten.  Ordinärer 
Weihrauch. 

Es  finden  sich  hier  mehr  oder  wenig  grofse,  unregelmäfsige  Stücke,  die 
öfters  auch  zusammengebacken  sind  und  an  denen  man  häufig  Rinden  und  Bast- 
stücke  findet.  Die  grüfseren  Stücke  sind  von  Farbe  dunkler.  Feinen  Weihrauch 
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analysirten  B  r  a  c  o  n  n  o  t  (1809)  und  Pfaff  (1814).  Du  Meail  fand  eine  durah 
Wasser  ausziehbare  Harzkaliseife. 

II)  Olibanum  ostindicum.  Olibanum  indicum.  Loobati  (Arab.). 
Labuniya  (Syr.).  Avul  coondoor  (Duk.).  Paringhi  sambrani 
(Tarn.).  Koondir  zuchir  (Hind.).  Looban  (Mal).  Indischer 
Weihrauch.  Ostindischer  Weihrauch. 

Boswellia  serrata  Roxb.  Boswellia  thurifera  Coleor.  Olibanus 
thui'ij er a  Colebv.  Sägeblätterige  Boswellie.  Decandriaj  Monogynia.  CI.  X. 
Ord.  1.  Familie  der  Terebinthaceen. 

Ein  ansehnlicher  Baum  Ostindiens,  jedoch  ist  erst  seit  1809  bekannt,  dafs 
er  das  ostindische  Olibanum  liefert.  Es  sind  gelbe,  halbdurchsichtige,  runde, 
tropfenförmige  Kugeln,  von  denen  die  gröfseren  auch  gelbrötblich  sind.  Unrei¬ 
nigkeiten  findet  man  wenitr.  Geruch  dem  Tacamaharz  ähnlich.  Beim  Verbrennen 
odebt  er  eine  schwarze  Asche:  Ainslie.  Er  kommt  in  grofsen  Kisten  zu  uns. 
Verfälscht  soll  der  Weihrauch  mit  Fichtenharz  werden.  Zerschlagene  Stücke  von 
Kalkspath  beigemischt  beobachtete  March  and,  neuerlichst  Raab.  Boswellia 
glabra  Roxb.  (nach  Decan  dolle  synonym  mit  Canarium  balsamiferum  W  il  I  d.) 
liefert  eine  andere,  harzige  Substanz,  die  dort  als  Bistuj  (Arab.)  Coonder  (Pers.). 
Kundu  (Sans.).  Koondoorooskum  (Tel.).  Coondoor  (Duk,).  Koondricum  (Tarn.). 
Hoonda  ^oo^ool  (CyncO  bekannt  ist.  Das  Koondricum  stellt  eine  harzige,  aus 
hellbraunen  oder  gelblichen  Harztropfen  zusammengeflossene  Masse  dar.  Läfst 
sich  zwischen  den  Zähnen  schwer  zertheilen  und  schmeckt  wenig  scharf  und  bit¬ 
ter.  Weingeist  löst  es  vollkommen.  Das  Koondricum  wird  von  den  Hindus  und 
Portugiesen  bei  religiösen  Feierlichkeiten  als  Weihrauch  benützt.  Es  brennt  jedoch 
nicht  mit  so  heller  Flamme  wie  Olibanum.  Man  hält  es  in  Ostindien  für  eine 
Art  des  ächten  Weihrauchs  und  es  ist  leicht  möglich,  dafs  man  es  für  diesen  ver¬ 
kauft.  Das  Harz  von  Pinus  Pinaster  Ait.  soll  nach  Ne  es  dem  Olibanum  ähn¬ 
lich  seyn.  In  Amerika  liefert  Croton  nitens  Swartz  (CI.  XXI.  B.  Ord.  8.),  Crofon 
thurifer  Kunth.,  so  wie  Croton  adipatus  Kunth. ,  harzige  Substanzen,  die  als 
Weihrauch  gebraucht  werden.  Baillieria  neriifolia  Kunth.  (CI.  XIX.  Trib.  IV.) 
giebt  in  Columbien  ein  Harz,  welches  dort  als  amerikanischer  Weihrauch 
bekannt  ist  und  wie  bei  uns  der  gewöhnliche  verwendet  wird.  Von  Laetia  ape- 
tala  Jacq.  (CI.  XIII.  Ord.  1.)  erhält  man  eine  dem  Weihrauch  ähnliche  Substanz  : 
W  r  i  g  h  t. 

Nr.  567.  GUMMI  RE  SIN  A  OPOPONÄX. 

Gummi  Opoponacis.  Opoponax.  Gummi  Panacis.  Jawesheer  (Arab.). 
Gawslieer  (Pers.).  Opoponax.  Opoponac.  Panaxgummi. 

Opoponax  C  hi  r  onium  Koch .  Ferula  Opoponax  P  i  n  n.  Paser- 
pitinm  Chironium  Linn.  Pastinaca  Opoponax  Pinn.  Pastinaca  altissima 
Pam.  Selinuin  Opoponax  Crantz .  Panaxpfianze.  Pentandria,  Digynia. 
CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Diese  inKleinasien,  Griechenland  u.  s.  w.  vorkommende  Pflanze  giebt,  wenn 
sie  am  untern  Stengel  oder  im  Wurzelknopf  verwundet  wird,  einen  goldgel 
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ben  Milchsaft  ,  der  dureli  die  Luft  -  und  SonnenwKrme  erhärtet.  Man  hat  z\rei 
Sorten : 

a)  Opoponax  in  granis,  Panaxgummi  in  Körnern:  es  sind  ha- 
selnufs  -  bis  Avallnufsgrofse ,  unregelmäfsige ,  niclit  zusammenhängende  Stücke. 
Von  Farbe  röthlichgelb ,  bräunlich,  öfters  wie  bestäubt,  auf  dem  ebenen  Bruche 
wachsglänzend,  hellere  und  dunklere  Stellen  zeigend.  Geruch  schwach  nach  Lieb¬ 
stöckel.  Angezündet,  wobei  es  ruhig,  ohne  sonderlichen  Rauch  brennt,  knob¬ 
lauchartig,  unangenehm.  Geschmack  bitterlich,  gewürzhaft,  beim  Kauen  bleibt 
es  an  den  Zähnen  hängen.  Specifisches  Gewicht  1,622.  In  einem  PlatinlöfFel 
schmilzt  es  sehr  unvollständig,  wird  braun,  verbreitet  einen  unangenehmen,  zwischen 
Knoblauch  und  Sellerie  in  der  Mitte  stehenden  Geruch  und  verbrennt  mit  hell-leuch¬ 
tender,  kaum  rufsender  Flamme;  dabei  hinterläfst  es  eine  «rofse,  ziemlich  dichte 
Kohle,  die  nur  durch  sehr  anhaltendes  Glühen  in  Asche  umgewandelt  werden  kann. 
Analysirt  von  Pelletier.  Eine  geringere  Sorte: 

b)  Opoponax  in  placentis,  Panaxgummi  in  Kuchen:  kommt  in 
mehr  oder  weniger  großen,  dunkelgrauen,  auf  dem  Bruche  wenig  glänzenden, 
mir  der  Zeit  aber  durch  allmähliches  Zusammenfliefsen  auf  dem  alten  Bruche  «das- 
glänzenden  Stücken  vor,  schmeckt  nicht  so  bitter,  und  ist  mit  Pflanzenresten 
u.  s.  w.  vermengt.  Es  läfst  sich  leichter  zu  Pulver  reiben. 

Nr.  568.  GUMMI -RE  SIN  A  SAGAPENUM. 

Sagapenum.  Gummi  Serapinum.  Sugbenuj  (Arab.  und  Buk.).  Kundel 
(Sans.).  Kundel  (Hindooie.).  Serapingummi.  Sagapen. 

F  er  ula  per  sic  a  Linn.  Persisches  Steckenkraut.  Pentandria,  Digy- 
nia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Der  ausgefiossene ,  an  der  Luft  erhärtete  Saft  war  schon  den  Alten  bekannt. 
Eine  mehr  oder  Aveniger  zusammenhängende  Harzmasse,  bei  längerem  Liegen  aus¬ 
einander  laufend,  schmutzig  bräunlich,  innen  weifsliche  oder  «;elblicbe  Körner 

\  o 

zeigend.  Bricht  schwer  (sehr  altes  leicht),  ist  zähe,  wird  in  der  Hand  Aveich, 
besitzt  einen  unangenehmen  Knoblauchgeruch  und  bittern ,  unangenehmen,  schar¬ 
fen,  beinahe  kratzenden  Geschmack.  Hängt  sich  beim  Kauen  stark  an  die  Zähne. 
Analysirt  von  Brandes  (1819):  enthält  ätherisches  Oel  und  ein  Harz,  welches 
durch  erwärmte  Salzsäure  erst  röthlich,  dann  blau,  und  zuletzt  braun  wird.  Ent¬ 
zündet  brennt  es  mit  heller  Flamme  unter  Verbreitung  eines  starken  Rauches. 

I1  s  über  scheinen  zrvei  Sorten  des  Sagapenum  im  Handel  vorgekommen  zu  se\rn, 
und  Avas  sich  jetzt  noch  findet,  ist  die  geringere,  Avelche  in  Tüchern  eingepackt 
versendet  wird.  Das  Sagapenum  ist  gewöhnlich  mit  Stengelstückchen ,  Saamen 
u.  s.  w.  vci  uni  einigt ;  kann  nur  im  Winter  gestofsen  werden.  Man  soll  es  verfäl¬ 
schen  mitAsa  foetida  (Nr.  559.)  undBdellium  (Nr.  560.).  Einige  nehmen  an,  dafs 
Ferula  persica  nicht  Sagapenum,  sondern  eine  geringe  Sorte  des  Stinkasands  lie¬ 
fert,  und  die  Stammpflanze  des  Sagapenum  unbekannt  sey. 

Nr.  569.  GUMMI -RESINA  SCAMMONIUM. 
Scammonium.  Scammonea.  Sukmoonia  (Arab.).  Sukmoonia  (Duk.). 
Mehmoodeh  (Hindooie.).  Scammonium.  Purg;irender  Windensaft. 

Convolvulus  Scammonea  Linn.  Sc  ammoniumwinde.  Pentandria, 
Monogynia.  Cl.V.  Ord.  1.  Familie  der  Convolvulaceen. 
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Das  Scammonium  ist  der  eingedickte  Saft  der  Wurzel  der  angeführten  Pflanze. 
Die  spindelförmige  Wurzel  besitzt  eine  Länge  von  3  bis  4Fufs.  Man  entfernt 
am  obern  Theil  die  Erde,  schneidet  die  Wurzel  schief  ab,  und  sammelt  den  aus- 
fliefsenden  Saft,  den  man  an  der  Sonne  austrocknet.  Für  die  beste  Sorte  des 
Scammoniums  hält  man  das  von  Haleb. 

1)  Scammonium  halepense.  Scammonium  von  Haleb.  A  1  e  p- 
p  i  s  c  h  e  s  Scammonium. 

Man  unterscheidet  von  diesem  mehrere  Sorten: 
a)Aleppisches  Scammonium  inSch  aalen.  Es  findet  sich  in  halb  durch¬ 
schnittenen,  kleinen  Kalabassen  und  scheint  das  reinste  Scammonium  zuseyn.  Wahr¬ 
scheinlichwird  es  dadurch  erhalten,  dafs  der  aus  der  Wurzel  ausgeflossene  Saft  in  den 
Kürbisschaalen  selbst  vertrocknet.  Es  ist  dicht,  öfters  jedoch  auch  porös.  VonFarbc 
röthlich-  oder  weifslichgrau.  Geschmack  stark  und  unangenehm,  kratzend.  Auf  dem 
Bruche  ist  es  schwach  wachsglänzend,  in  dünnen  Blättchen  erscheint  es  gelblich : 
mit  dem  befeuchteten  Finger  gerieben,  giebt  es  eine  gelblichgrüne  Emulsion ,  und 
beim  Trocknen  kleben  die  Finger  stark  zusammen.  Diese  Sorte  findet  sich  im 
deutschen  Handel  nicht  mehr. 

b)Aleppisches  Scammonium  im  deutschen  Handel.  Es  sind 
unförmlich  grofse,  mehr  oder  wenig  feste,  scharfkantige  Stücke.  Farbe  grün¬ 
lich-aschgrau,  auf  dem  Bruche  schwach  wachsglänzend,  man  bemerkt  mehrere 
Lagen,  so  wie  auch  kleine  Höhlungen  sichtlich  werden.  Von  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  gleicht  es  dem  früher  Beschriebenen  und,  mit  kochendem  Wasser  behan¬ 
delt,  soll  es  sich  vollkommen  auflösen  5  fand  ich  nicht  so:  Martius.  Analysirt 
von  Bouillon-Lagrange  und  Vogel  (1810).  Ein  falsches,  aleppisches  Scam¬ 
monium  beschreibt  Peschier.  Diese  Sorte  soll  nach  Einigen  durch  Eindampfen 
des  ausgeprefsten  Saftes  erhalten  werden.  Sie  findet  sich  im  deutschen  Handel 
nicht  sonderlich  häufig.  Enthält  60  Theile  Harz.  Brandes  und  Firnhaber 
bemühten  sich  vergebens,  aus  dem  Scammonium  ein  Alkaloid  darzustellen. 

2)  Scammonium  s  m  y  r  n  e  u  m.  Scammonium  de  Smyrna.  Smyr- 
nisches  Scammonium. 

S  e  c  amon  e  Alpini  Rom.  et  Schult.  Periploca  Secamone  Linn. 
Secamone  aegypticica  R.  Brown.  Aegyptische  Schlinge.  Pentandria,  Digy- 
nia.  Cl.V.  Ord.  2.  Familie  der  Apocyneen. 

In  Aegypten,  wo  diese  Pflanze  sehr  häufig  ist,  bereitet  man  aus  ihr  die  an¬ 
geführte  Scammoniumsorte.  Es  sind  flache,  gewöhnlich  runde,  breitgedrückte 
Stücke.  Von  Farbe  dunkel,  beinahe  schwarz.  Geruch  schwach  moderig.  Ge¬ 
schmack  wenig  bitterlich,  harzig.  Beim  Kauen  verhält  es  sich  harzig  und  zeigt 
etwas  Sand.  Auf  dem  Bruche  bemerkt  man  sehr  häufig  kleine  Höhlungen,  so  wie 
sich  Stücke  finden,  die  sehr  porös  sind.  Analysirt  von  Bouillon-Lagrange 
und  Vogel.  Enthält  29  Theile  Harz.  Das  smyrnische  Scammonium  soll  mit 
Mehl,  Asche,  Sand  u.  s.  w.  verunreinigt  werden.  Auch  soll  man  es  sü it  dem 
Safte  von  Cynanchum  monspeliacum  Linn.  mischen. 

3)  Scammonium  antiochicum.  Scammonium  von  Antiochien. 
Antiochisches  Scammonium. 

Findet  sich  selten,  in  unförmlichen,  eckigen,  durchlöcherten  Stucken.  Von 
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Färb®  brännliteb  ,  graulichbraun,  und  häufig1  bemerkt  man  Gänge  von  Insectenlar- 
%tu  >  die  mehr  oder  weniger  zernagt  haben,  wahrscheinlich  Folge  des  bei^e- 
mischten  Melde».  Den  brenzlichen  Geruch ,  den  einige  Schriftsteller  angeben, 
konnte  ich  nicht  bemerken.  Es  läfst  sich  leicht  zerbröckeln  und  scheint  überhaupt 
ein  Kunstproduct  zu  seyn. 

4)  Seammonium  gallieum.  Scammonium  montepelliacum. 
Französisches  Scammonium. 

C  y  nanchum  monspeliacum  Rinn.  Rundblätteriger  Hunds  wüvg  er, 
Pentandria ,  Digynia.  Cl.V.  Ord.  2.  Familie  der  Asclepiadeen. 

Aus  diesem,  im  südlichen  Frankreich  vorkommenden  Gewächse  bereitet  man 
ein  dem  smyrnischen  Scammonium  ähnliches  Harz.  Die  Kuchen  sind  nur  dicker, 
kleiner,  ganz  schwarz.  Es  ist  fest,  und  in  der  Masse  ganz  gleich.  Soll  ein 
Gemisch  aus  dem  Safte  der  angeführten  Pflanze  mit  verschiedenen  Harzen  und 
andern  purgirenden  Stoffen  seyn.  Das  Scammonium  wirkt  stark  abführend,  und 
mau  soll  selbst  den  Saft  von  einigen  Apocyneen  und  Euphorbiensorten  bei  der 
oereitung  zusetzen.  Beachtungswerth  ist  es,  dafs  die  beiden  oben  angeführten 
(  hemiker  einen  Unterschied  des  von  ihnen  aus  den  zwei  Sorten  des  Scammo- 
»iums  erhaltenen  Harzes  bemerkten. 


Sechszehnter  Abschnitt. 

Fette  Oele  (Olea  pirtguia,  Olea  unguinosa). 

Die  fetten  Oele  des  Pflanzenreiches  finden  sich  vorzüglich  in  den  Saamen- 
'appen  der  Saamen,  seltner  kommen  sie  in  Wurzeln  oder  andern  Pflanzeutheilen 
vor.  Man  gewinnt  sie  durch  Pressen  der  zerstampften  Saamen  u.  s.  w.  in  Metall- 
pressen.  Das  Oel,  welches  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  liefern,  ist  das  rein¬ 
ste ;  um  jedoch  alles  zu  gewinnen,  werden  sie  schwach  geröstet.  Von  Farbe  sind 
sie  weifsgelblich ,  gelb,  durch  das  Alter  werden  sie  dunkler.  Geruch  ist  frisch 
blos  der  von  den  Saamen,  aus  denen  sie  geprefst  wurden.  Geschmack  fehlt,  wenn 
sie  rein  sind,  bei  vielen,  und  nur  durch  das  Alter  tritt  derselbe  mehr  oder  weni¬ 
ger  hervor.  Auf  der  Zunge  verbreiten  sie,  so  wie  auf  den  Fingern  das  Gefühl 
von  Fettigkeit.  In  der  Consistenz  weichen  sie  von  einander  mehr  oder  weniger 
ab.  Bei  — 20  bis  25°  R.  werden  sie  mehr  oder  weniger  fest.  Sie  sind  leichter  als 
Wasser,  werden  von  diesem  nicht  aufgelöst.  Alkohol  wirkt  in  der  Wärme  stär¬ 
ker  auf  sie  ,  als  in  der  Kälte.  Aether  und  ätherische  Oele  lösen  sie  leicht  auf, 
Schwefel  und  Phosphor  werden  von  ihnen  aufgelöst;  dasselbe  geschieht  mit  Chlor 
und  Jod,  die  sich  jedoch  zu  verändern  scheinen.  Die  mineralischen  Säuren  wirken 
mehr  oder  weniger  zersetzend  auf  sie;  mit  Kali  und  Natron  liefern  sie  Seife, 
S  a p  o.  Sie  sind  nicht  flüchtig,  bedürfen  einer  hohen  Temperatur,  um  in’s  Ko¬ 
chen  zu  kommen.  Beim  Kochen  schäumen  sie  stark  und  brennen  hier  mit  starker, 
viel  Rufs  absetzender  Flamme.  Durch  Behandlung  in  der  Kälte  lassen  sich  die 
Uiten  0ele  in  einen  talgähnlichen  Stoff,  Stearin,  und  in  einen  flüssigeren, 
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Elain  oder  Olein,  trennen.  Man  kann  sie  in  verschlossenen  Gefhfsen  lange 
k  aufbewahren ,  ohne  dafs  sie  sich  verändern.  Durch  den  Zutritt  des  Sauerstoffs, 
|1  den  sie  absorbiren ,  werden  sie  dicker ,  nehmen  einen  unangenehmen  Gerucn  an, 
yj  brennen  nicht  mehr  so  gut ,  reagiren  sauer  und  besitzen  dann  einen  unangench- 
(1  men,  kratzenden  Geschmack,  d.  h.  sie  sind  ranzig.  Wegen  ihres  übei  wiegenden  Koh- 
:{|  lenstoffes  dienen  sie  vorzüglich  zum  Brennen.  Man  hat  sie  in  trocknende,  nicht 
K  trocknende  und  feste  Pflanzenöle  eingetbeilt. 

Mündlich  von  den  verschiedenen  Verfahren  beim  Auspressen:  von  der  Ein¬ 
wirkung  der  Wärme  auf  die  fetten  Oele;  von  den  verschiedenen  Reinigung*- 
methoden  der  fetten  Oele:  von  den  Veränderungen,  die  sie  beim  Aufbewali¬ 
ren  durch  die  Zeit  erlangen  u.  s.  w.  :  von  dem  Verfahren ,  ranzig«  Oeia  zu 
reinigen:  von  dem  Verhalten  des  Thons  zu  den  fetten  Oden. 

A)  Flüssige  fette  Oele. 

Nr.  570.  OLEUM  AMYGDALARUM. 


Oleum  Amygdalarum  dulcium.  Oleum  Amygdalarum  expressuni* 
Inoo’udi  tailam  (Sans.).  Vadom  vittilo  (Tel.).  f  arsi  badam  ka 
tail  (Duk.).  Yadomcottay-yunnay  (Tarn.).  Mandelöl.  Süfses 
Mandelöl. 

Amygdalus  communis  Linn.  Gemeiner  JVIandelbaum .  Icosandiia, 
i^Monogynia.  CI,  XII.  Ord.  1.  Famili  e  der  Rosaceen. 

Die  von  den  äusseren  harten  Schaalen  durch  Aussuchen  befreiten  und  zer- 
i  stofsenen  Saamen  werden  kalt  geprefst  oder  erwärmt  in  warm  gemachten  (eiser¬ 
nen),  metallenen  Pressen  behandelt.  Das  erhaltene  Oel  ist  Anfangs  trüblich, 
wird  mit  der  Zeit  oder  durch1*  Filtriren  helle;  es  ist  gelblich,  beinahe  weifs, 
wenn  die  Saamen  vor  dem  Pressen  durch  Entschälen  des  äusseren ,  braunen 
Häutchens  beraubt  sind.  Durchsichtig.  Kalt  geprefst  ohne  Geruch.  Geschmack 
rein  ölig.  Specifisches  Gewicht  0,911  bis  0,92.  Besteht  aus  75  Elain  und  25  Talg 
oder  Stearin:  Br  aconnot.  Analysirt  von  S  a  u  s  s  u  r  e.  Es  ist  ziemlich  dünn- 
flüssio’  wird  bei  —  16°  R.  weifslich  getrübt,  bei  —21°  fest.  Alkohol  nimmt  kalt 
l/25  auf.  Schwefeläther  wie  ätherische  Oele  mischen  sich  in  allen  Verhältnissen 
damit.  Aezkali  giebt  mit  ihm  eine  sehr  feste  Seife;  wird  nicht  so  leicht  ranzig, 
als  man  allgemein  glaubt,  wenn  das  Oel  vorsichtig  gepiefst  ist.  Martius. 
10  Pfund  Mandeln  geben  kalt  geprefst  4  bis  4  1/4 Pfund.  Auch  die  bitfern  Man¬ 
deln  liefern,  so  behandelt,  ein  dem  aus  süfsen  Mandeln  bereiteten  Oel  ganz  glei¬ 
ches  Oel.  16  Pfund  geben  7  Pfund.  Ranzig  gewordene  Mandeln  sollen  durch 
Auspressen  noch  gutes  Oel  liefern,  wenn  man  etwas  gebrannte  Magnesia  beim 
Auspressen  zusetzt:  Horst.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  vorgeschlagen,  die 
Auspressung  in  Fliefspapier  vorzunehmen.  Das  Mandelöl  wird  öfters  verfälscht 
mit  Mohnöl.  Vergleiche  Nr.  431. 

Nr.  571.  OLEUM  CROTONIS. 

II Fälschlich  Oleum  infernale.  Crotonöl. 

Cr  oton  Tiglium  Linn .  Purgirender  Croton.  Monoeeia,  Dicliuia, 
rDccandria - Polyandria.  CI. XXI.  B.  Ord. 8.  Familie  der  Eupharbiaeeeu. 
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Da»  durch  Auspressen  erhaltene  Oel  gebrauchte  man  schon  lange  im  Mut¬ 
terlande.  Es  wurde  durch  den  englischen  Wundarzt  Short  bei  uns  allgemeiner 
bekannt.  Die  Saamen  sollen,  ehe  man  sie  prefst .  geröstet  werden.  Ein  honig¬ 
gelbes  oder  bräunliches,  dem  Jalappenharz  ähnlich  riechendes  Oel.  Geschmack 
Anfangs  unmerklich  ranzig,  ölig,  dann  ein  sehr  unangenehmes,  mehrere  Stunden 
la  nge  andauerndes  Brennen  im  Schlunde  herrorbringend.  Von  Consistenz  des 
Baumöles.  Wird  vom  Alkohol  schwer,  leichter  vom  Aether  aufgenommen.  Mit 
fetten  und  ätherischen  Gelen  mischt  es  sich  in  allen  Verhältnissen.  Untersucht 
von  Niramo.  100  Theile  Oel  enthalten  45  Ti  gl  in.  Das  bei  uns  in  Deutsch¬ 
land  bereitete  Oel  erscheint  stets  etwas  dunkler  von  Farbe.  Es  kommt  ein  künst¬ 
liches  im  Handel  vor,  ist  ein  Gemisch  aus  Jalappenharz,  canadischem  Balsam, 
fettem  Oel,  Euphorbium  u.  s.  w. :  Horst.  Man  soll  es  auch  mit  dem  Oel  der 
Saamen  von  Jatropha  Curcus  Linn.  (CI.  XVI.  Ord.  8.),  was  auf  den  Philippinen 
zum  Brennen  dient,  vermischen:  Ben  nett.  Das  aus  den  Saamen  der  Euphor- 
bia  Lathyris  ausgeprefste  Oel  soll  dem  CrotmiÖl  ganz  gleich  seyn :  Callerini. 
Man  soll  die  Hälfte  Oel  durch  Auspressen  erhalten.  26  Unzen  ächte  Crotonsaa- 
men  liefern  durch  gelindes  Auspressen  6  Unzen  Oel:  Lei  bl  ein.  Das  CrotonÖl 
wirkt  sehr  drastisch.  In  Ostindien  legt  man  Pomeranzen  in  Crotonöl:  durch  ihren 
Geruch ,  oder  schon  in  die  Hand  genommen,  sollen  sie  heftiges  Laxiren  bewirken. 
Vergleiche  Nr.  496. 

Hr.  572.  OLEUM  FAGI. 

BucheckernöL  Buchekernöl.  Buchenöl.  Buchennufsöl. 

Pag  us  sylvatica  Linn.  Fagus  sylvestris  Gärtn.  Fagus  purpu- 
rea  Ilerit.  Gemeine  Buche.  Monoecia,  Diclinia,  Decandria.  Cl.  XXI.  B. 
Ord,  8.  Familie  der  Ameutaceen. 

In  manchen  Gegenden  Wiirtemberg’s  schlägt  man  aus  diesem  Saamen  ein  blafs- 
gelbes,  geruchloses,  mildschmeckendes  Oel.  Es  besitzt  Anfangs  einen  unangenehmen 
Geschmack,  der  ihm  durch  Aufkochen  benommen  wird:  Guibourt.  Spezifisches 
Gewicht  0,923.  Obschon  es  ziemlich  dünnflüssig  ist,  so  wird  es  doch  bei — 15°, 
trübe  und  dicklich  und  bei  —  17,5  erstarrt  es  zu  einer  gelblichweifsen ,  butter¬ 
ähnlichen  Masse.  Mit  Alkalien  liefert  dieses  Oel  weiche,  schmierige  Seife.  Die 
beim  Schlagen  des  Oeles  als  Rückstand  erhaltenen  Kuchen  sollen  Öfters  giftig 
wirken  j  sie  enthalten  ein  narkotisches  Princip,  Fagin,  untersucht  von  Herber- 
ger  und  Büchner.  Der  Genufs  des  Bucheckernöls  soll  dann  nachtheilige  Fol¬ 
gen  hervorbringen,  wenn  es  aus  unreifen  oder  nicht  gehörig  getrockneten  Buch¬ 
eckern  bereitet  wird.  Der  scharfe  Geschmack,  den  dieses  Oel  gerne  annimmt, 
soll  von  der  feinen,  braunen  Haut  herrühren,  die  den  Saamen  umgiebt.  AnaJy- 
sirt  von  Fraas.  Es  dient  in  den  Haushaltungen,  so  wie  auch  warm  geschlagen 
zum  Brennen,  100  Buchein  geben  an  17  bis  20  Oel. 

Nr.  573.  OLEUM  LINI. 

Leinöl.  Leinsaamenol. 

Linum  usitatiss  i  m  u  m  L  i  n  n.  Gemeiner  Lein.  Pentandria ,  Penta- 
gynia.  Cl.  V.  Ord.  5.  Familie  der  Lineen. 
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In  den  Oelmühlen  röstet  man  die  zerstofsenen  Saamen  und  erhält  so  ein 
braungelbes,  leicht  ranzig  werdendes  Oel.  Kalt  geschlagen  ist  es  heller.  E.  hat 
einen  schwachen ,  eigenthünrlichen  Geruch  und  Geschmack ,  ist  etwas  d.ckflus- 
fii<r  und  wird  bei  — 19°  R.  wolkig.  Specifisches  Gewicht  0,928  bis  0,949.  Durch 
Kupferoxyd  analysirt  von  Saussure.  An  der  Luft  trocknet  es  leicht.  Kalt  wird 
ein  Tlieil  von  40  Theilen  Alkohol  aufgelöst;  stand  das  Oel  längere  Zeit  dem  Zu¬ 
tritt  der  Luft  preisgegeben ,  so  löst  es  sich  leichter  im  Alkohol  Mit  verdünntem 
Alkohol  geschüttelt,  tritt  es  an  diesen  Geruch  und  Geschmack  ab,  der  Alkolio, 
röthet  dann  Lackmuspapier.  Der  Riechstoff  des  Leinöls  läfst  sich  selbst  in  der 
Siedhitze  nur  schwer  verflüchtigen.  Leinöl  anhaltend  gekocht  wird  ganz  dick 
Buchdruckerfirnifs.  Wird  das  Kochen  in  einem  irdenen  Gefafs  bewnkt, 
„nd  anhaltend  fortgesetzt,  so  erhält  man  Vogelleim.  Wege»  seiner  trocknenden 
Eigenschaften  dient  das  Leinöl  auch  in  der  Oelmalerei  und  in  der  Lackirkunst. 
Linum  peienne  und  Linum  catharticum  Linn.  geben  ein  vom  Leinöl  nicht  zu  un¬ 
terscheidendes  Oel.  Es  wird,  wann  der  Preis  des  Repsöles  billiger  ist,  hau  ig 
mit  diesem  Oele  verfälscht.  100  Leinsaamen  geben  an  30  Oel.  Vergleiche  Nr.  4/1. 

Nr.  574.  OLEUM  NAPI. 

Rüböl.  Repsöl.  Rübsenöl.  Rübsaamenöl. 

1)  Brassica  oleracea  variet.  Brassica  Napus  Ltnn.  Reps. 
Bapssaat.  Tetradynamia,  Siliquosa.  CI.  XV.  Ord.3.  Familie  der  Leguminosen. 

2)  Brassica  Rapa  Linn.  Rapa  oblonga  Mill.  Smapis  cuberosa 

Poir.  Gemeine  weifse  Hübe. 

Das  aus  den  Saamen  durch  Schlagen  gewonnene  Oel.  100  Saamen  geben 
im  Durchschnitt  20  bis  25  desselben.  Es  ist  von  Farbe  gelblich.  Geruch  um 
Geschmack  des  frischgeprefsten  eigentümlich ,  letzterer  schwach  scharf  an  en 
erinnernd.  Es  ist  ziemlich  dünnflüssig.  Specifisches  Gewicht  bei  15  +  0,9  -  • 
Erstarrt  bei  —  4°  zu  einer  gelben  Masse.  Es  enthält  einen  eigentümlichen  Stou 
aufgelöst  der  sich  durch  Schwefelsäure  abscheiden  läfst:  Thcnard.  Darauf 
beruht  die  Methode ,  das  Rüböl  durch  Schwefelsäure  zum  Brennen  geschickter  zu 
machen.  Es  besteht  aus  46  Stearin  und  54  Elain.  Das  mit  Rüböl  gekochte  Bley- 
„flaster  besitzt  eine  dunkelbräunliche  Farbe.  Sonst  wird  dieses  Oel  zur  Beleuch¬ 
tung  verwendet.  Wird  beim  Reinigen  mit  Schwefelsäure  das  Auswaschen  mit 
heifsem  Wasser  bewerkstelligt,  so  entweicht  ein  rettigartig  riechender,  zu  Thra- 
nen  reizender  Dampf.  Brassica  campcstris  variet.  oleifera  liefert  durch  Schlagen 
eine  vorzügliche  Sorte  Oel,  welches  unter  dem  Namen  Kolsaol  bekannt  ist. 

Nr.  575.  OLEUM  NUCUM  JUGLANDUM. 

I  Nufsöl.  Wallmtfsöl. 

Juglans  regia  Linn.  JVaUnufsbaum.  Monoccia,  Diclinia,  Decandria. 

CI  XXL  B.  Ord.  8.  Familie  der  Amentaceen. 

L  Die  Saamen  der  Wallnüsse,  von  den  Scheidewänden  befreit,  was  Schwierig- 

keiten  hat ,  geben  durch  Schlagen  ein  im  Anfang  grünliches  ,  mit  der  Zeit  blafs- 
gelb  werdendes  Oel.  Es  hat  keinen  Geruch.  Geschmack  ist  rein  ölig.  Specih- 
sches  Gewicht  bei  +  12°  C.  0,9283.  Analysirt  von  Saus.ure,  D.»  W.Iinulsol 
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ist  wegen  seines  angenehmen  Geschmackes  sehr  geschätzt  und  kommt  nur  in  eini¬ 
gen  südlichen  Gegenden  Deutschlands  vor.  Man  benützt  es  auch  in  der  Oelma- 
lerei ,  da  es  besser  als  Leinöl  trocknet.  100  Saamen  geben  50  bis  60  Oel.  ln 
Nordamerika  verwendet  man  die  Saamen  von  Juglans  nigra  Linn.  zur  Oelbe- 
reitung.  Vergleiche  Nr.  426. 

i 

Nr.  576.  OLEUM  OLIVARUM. 

Oleum  provinciale.  Reines  Baumöl.  Baumöl.  Olivenöl. 

Olea  europaea  Linn.  Europäischer  Oelbaum.  Diandria,  Monogy- 
nia.  CI.  II.  Ord.  1.  Familie  der  Jasmineen. 

In  dem  südlichem  Theil  von  Frankreich,  in  Italien  und  Spanien  baut  man  den 
Oelbaum,  von  dem  es  sehr  viele  Varietäten  giebt.  Eine  der  häufigsten  ist  die 
Oelbeere.  Die  Mandel  olive  ist  die  gröfste ,  man  macht  sie  vorzüglich  ein. 
Die  Früchte  der  verschiedenen  Oelbäume  erlangen  theilweise  die  Gröfse  einer 
Dattel.  Man  preist  aus  dem  fleischigen  Theile  derselben  das  Baumöl.  Dasjenige 
Oel,  welches  aus  den  reifen  Früchten  gleich  nach  dem  Einsammeln  ausgeprefst 
wird,  ist  das  reinste  und  beste,  es  führt  den  Namen  Jungfern  öl,  Pr  oven¬ 
ceröl,  Oleum  provinciale:  am  meisten  geschätzt  ist  das  vom  Garda¬ 
see,  das  von  Nizza  und  von  Genua.  Durch  Auspressen  in  der  Wärme,  oder, 
wenn  die  gesammelten  Oliven,  erst  auf  Haufen  gebracht,  längere  Zeit  liegen 
bleiben  ,  wodurch  eine  Art  Gährung  entsteht ,  erhält  man  das  gewöhnliche 
Baumöl,  Oleum  olivarum,  welches  jedoch  in  seiner  Güte  mehr  oder  weni¬ 
ger  abweicht,  je  nachdem  die  Gährung  längere  oder  kürzere  Zeit  dauerte.  Durch 
Auskochung  der  rückbleibenden  Oelkuchen  erhält  man  eine  sehr  geringe  Sorte 
Oel,  welche  in  den  Mutterländern  blos  zur  Bereitung  der  Seife  benützt  wird. 
Von  Farbe  ist  es  blafsgelb  oder  grünlichgelb.  Geruch  tritt  blos  bei  älterem  Oel 
oder  bei  den  geringeren  Sorten  hervor,  ist  eigenthümlich.  Geschmack  rein  fettig, 
blos  bei  altem  zuletzt  wenig  ranzig.  Specifisches  Gewicht  0,913  bis  0,9153;  es 
ist  ziemlich  dünnflüssig  und  setzt  oft  bei  -f-  10°  R.  schon  Stearin  -in  Warzenform 
ab.  Bei  dem  Gefrierpuncte  wird  es  fest,  unter  gewissen  Umständen  krystallisirt 
es  in  rechtwinklichen  ,  vierseitigen  Prismen  mit  quadratischer  Basis.  Es  besteht 
aus  28  Stearin  und  72  Elain.  Das  Elain  und  Stearin  des  Olivenöles  analysirte 
Saus su re.  Das  Oel  selbst  Gay-Lussac  und  Thenard.  Reines  Baumöl  ist 
im  Alkohol  wenig,  im  Aether  leicht  löslich.  Von  den  ätherischen  Oelen  wird  es 
sehr  leicht  aufgenommen.  Mit  Alkalien  bildet  das  Olivenöl  feste  Seifen.  Mit 
rauchender  Salpetersäure  und  Vitriolöl  entzündet  es  sich,  mit  Bleyoxyden  giebt  es 
Pflaster.  Wegen  seines  höhern  Preises  wird  das  zu  Speisen  verwendete  Baumöl 
mit  Mohnöl  und  die  geringeren  Sorten  mit  Repsöl  u.  s.  w.  vermengt.  Man  ent¬ 
deckt  den  Betrug  auf  mehrfache  Weise.  Ist  es  mit  1/3  Mohnöl  gemischt  und  man 
bringt  es  in  eine  kaltmachende  Mischung,  so  gesteht  das  Oel  nicht.  Schüttelt 
man  reines  Olivenöl  anhaltend  und  es  setzen  sich  nach  einiger  Zeit  Blasen  an 
dem  Glase  an,  so  soll  ebenfalls  Mohnöl  beigemischt  seyn.  P  outet  benützt  eine 
Auflösung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  zur  Ermittlung  des  Betrugs.  Man 
schüttelt  anhaltend:  Witting,  und  am  andern  Tage  ist  die  ganze  Masse  gleich¬ 
förmig,  wenn  das  Oel  reines  Olivenöl  ist.  Sollte  Saamenöl  beigemischt  seyn,  so 
scheide!  sich  dasselbe  mit  gelblicher  Farbe  ab.  Binder  beobachtete,  dafs  Salpeter- 
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gas  auf  Olivenöl  weit  weniger  färbend  einwirke,  als  auf  die  aus  Saamen  geprefsten 
Oele.  Rousseau  fand  mit  einem  eigenen,  von  ihm  construirten  Instrumente  (elektri¬ 
scher  Diagometer)  ,  dafs  das  Olivenöl  die  Elektricität  675  mal  langsamer  leite,  als 
alle  übrigen  Oele.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Baumöls ,  an  der  Luft  nicht  auszu¬ 
trocknen,  machen  es  in  vielen  technischen  Gewerben  wichtig.  Die  Uhrmacher 
reinigen  es  indem  sie  in  eine  Flasche  mit  Baumöl  eine  Bleyplatto  hineinstecken, 
lind  das  Ganze  wohl  verstopft  den  Sonnenstrahlen  aussetzen.  Das  Bley  übei zieht 
sich  nach  und  nach  mit  einer  käsigen  Materie  und  das  Ocl  wiid  wasserhell.  In 
Italien  wird  altes,  ranziges  Baumöl  dadurch  gereinigt,  dafs  man  es  mit  Salzwas¬ 
ser  oder  mit  Wasser  kocht  und  durch  Ruhe  dann  trennt.  Durch  Behandlung  mit 
Knochenasche  wird  das  Baumöl  entfärbt,  aber  auch  dünnflüssiger.  Pu  iss  an. 
Vergleiche  Nr.  400. 

Nr.  577.  OLEUM  PAPAVERIS. 

Oleum  seminis  papaveris.  Molinöl. 

Papaver  somniferum  Pinn.  Gartenmohn.  Polyandria,  Monogy- 
nia.  CI.  XIII.  Ord.  1.  Familie  der  Papaveraceen. 

Durch  Ausschlafen  der  weifsen  und  schwarzen  Mohnsaamen  erhalten.  Ein 
blafsgelbliches ,  beinahe  geruchloses,  frisch  geprefst  sehr  milde  schmeckendes  Oel, 
ist  ganz  frei  von  allen  betäubenden  Eigenschaften  des  Mohnes.  Specifisches  Ge¬ 
wicht  0.923,  oder  0,9243.  Es  ist  dünnflüssiger  als  Olivenöl,  erstarrt  bei  —  18°. 

Ein  Theil  wird  von  25Theilen  kalten  Alkohols  aufgelöst.  Mit  Aezkalien  bildet 
es  schmierige  Seifen,  mit  Bleyoxyden  weiche  Pflaster,  die  unter  Dunklerwerden 
eine  festere  Consistenz  annehmen.  Es  trocknet  an  der  Luft  aus,  was  schneller 
geschieht,  wenn  es  mit  wenig  Bleyoxyd  gekocht  wird.  Wegen  seines  reinen  Ge¬ 
schmackes  gebraucht  man  es  häufig  in  den  Haushaltungen;  doch  wendet  man  in 
diesem  Falle  blos  kalt  geschlagenes  Oel  an,  indem  heifs  geschlagenes  eine  dunk-  / 
lere  Farbe  und  unangenehmen  Geschmack  besitzt.  Dient  häufig  zur  Vermischung 
des  Baumöls.  100  Saamen  geben  an  56  Oel.  Vergleiche  Nr.  387  und  479. 
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Nr.  57S.  OLEUM  RICINI. 

!  Oleum  Palmae  liquidum.  Oleum  de  Kerva.  Oleum  de  Palma  Chri¬ 
sti.  Dulin  ul  Kherooa  (Arab.).  Rowgen  Bedangeer  (Pers.).  Eranda 
tailam  (Sans.).  Sitt-amindialoo  noona  (Tel.).  Oobali  evundyka 
tail  (Duk.).  Sittamoonakayunnay  oder  Cottayunnay  (Tarn.).  En- 
dooroo  tail  (Cyng.).  Miniak  jarak  (Mal.).  Lenga  jarak  (Jav.). 
Langis  jarak  (Bali.).  Ricinusöl.  Castoröl.  Kastoröl.  Palmöl. 

Ricinus  communis  Linn.  Gemeiner  JVunderbaum.  Monoecia ,  Di- 
dinia.  Monadelphia  CI.  XXI.  B.  Ord.<9.  Familie  der  Euphorbiaceen. 

In  Ostindien  und  Westindien  bereitet  man  durch  kaltes  oder  warmes  Aus- 
pressen  der  ungerüsteten  oder  gerösteten  Saamen,  nachdem  sie  von  der  harten 
Schaale  befreit  sind,  das  Ricinusöl.  Durch  Auskochung  der  zerquetschten  Saa¬ 
men  mit  Wasser  stellt  man  dasselbe  in  Westindien  dar:  es  sammelt  sich  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  und  wird  abgeschöpft.  Die  Feuchtigkeit  und  den  Schleim 
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halt  es  sehr  fest,  lind  diese  können  nur  durch  ziemlich  starkes  Erhitzen  davon  ge¬ 
trennt  werden.  Der  sich  hiebei  entwickelnde  Dunst  ist  sehr  reizend,  und  Personen, 
die  sich  mit  der  Auskochung  beschäftigen ,  müssen  das  Gesicht  maskiren.  Durch 
zu  lange  Abdampfung  soll  das  Oel  eine  unangenehme  Schärfe  erhalten,  die  es 
nach  Deyeux  dem  Keim,  nach  Bancroft,  Dierbach  und  Wen  dt  dem  Saa- 
menhäutchen  verdankt.  Dagegen  sprechen  die  Versuche  von  Geiger,  Pfaff, 
Henry,  Guibourt  und  Boutron-Charlard.  Es  ist  anzunehmen,  dafs 
vorzüglich  die  gröfsere  oder  geringere  Reife  der  Saamen  ,  die  verschiedenen  Ar¬ 
ten  der  Saamen  und  die  Art  der  Bereitung,  so  wie  vielleicht  die  Beimischung  von 
andern  Saamen  die  Eigenschaften  des  Ricinusöles  verändert.  Gewifs  ist  es  ,  dafs 
die  Saamenhiille,  so  wie  der  Keim,  kein  scharfes  Princip  enthalten;  obschon  Bau¬ 
er  oft  und  Humboldt  angeben,  dafs  nach  Entfernung  desselben  die  Ricinussaa- 
men  ohne  Schaden  genossen  werden  können.  Man  unterscheidet  zwei  Sorten  des 
Ricinusöles ,  das  ostindische  und  westindische.  Das  erstere  wird  durch 
Auspressen  der  Saamen  in  der  Kälte  gewonnen.  Es  kommt  in  sogenannten  Ele- 
phantenblasen ,  d.  h.  in  aus  Thierhäuten  künstlich  geformten  Flaschen  zu  uns. 
Durch  Ruhe  setzt  es  sich  ab,  wird  ganz  helle  und  durchscheinend.  Von  Farbe 
etwas  dunkler  gelb.  Geschmack  ölig,  zuletzt  etwas  scharf  kratzend.  Es  wird 
übrigens  auch  in  Ostindien  durch  Auskochung  Ricinusöl  gewonnen  ,  was  im  Mut¬ 
terlande  gebraucht  werden  soll:  Charpentier  Cossigny.  Hat  sich  das  ostin¬ 
dische  Ricinusöl  in  den  Blasen  gesetzt,  so  giefst  man  es  in  Glasflaschen  und 
bringt  es  so  in  den  Handel.  Der  am  Boden  befindliche  schleimige  Rückstand  wird 
mit  Schwefelsäure,  Kreide  u.  s.  w.  gereinigt.  Der  Schleim  wird  entfernt  und 
durch  schickliche  Manipulation  das  Oel  so  ganz  helle  erhalten.  Das  westindische 
Ricinusöl,  durch  Auskochung  (?)  gewonnen,  ist  hellgelb,  dünnflüssiger  als  das  ost¬ 
indische,  geruchlos,  zuletzt  von  etwas  kratzendem  Geschmack.  Anfänglich  ist  es 
trübe  und  läfst  bei  längerem  Stehen  etwas  Schleim  fallen.  Es  wird  in  Zelan- 
gen  (das  sind  Fässer,  die  mit  Kalk  überzogen  sind)  versendet.  Früher  wTurde 
das  Ricinusöl  in  versiegelten  Flaschen  verkauft,  jetzt  wird  es  von  den  Drogui- 
sten  in  beliebiger  Menge  abgegeben.  Gutes  Ricinusöl  besitzt  die  früher  angege¬ 
bene  Farbe  und  Geschmack.  Ein  specifisches  Gewicht  von  0,954.  Mit  Aether 
und  Alkohol  von  95°  (Richter)  ist  es  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  ohne 
trübe  zu  werden.  Dadurch  unterscheidet  es  sich  von  den  übrigen  fetten  Oelen, 
so  wie  es  auch  bei  der  Saponification  und  Destillation  andere  Producte,  als  die  fetten 
Oele  giebt.  Bei  —  14°  R.  erstarrt  es  zu  einer  durchsichtigen,  gelben  Masse. 
In  der  Wärme  dehnt  es  sich  viel  stärker,  als  andere  fette  Oele  aus.  Es  vertrock¬ 
net  an  der  Luft  langsam.  Mit  Aezlaugen  vereinigt  es  sich  sehr  leicht.  Altes  Ri- 
cinusöl  bedarf  viel  Kalilauge,  um  vollkommen  saponificirt  zu  werden,  mit  Na- 
trum  bildet  es  eine  feste  Seife,  die  übrigens  einen  unangenehmen  Geruch  besitzt. 
Ungelöschter  Kalk  giebt  mit  Ricinusöl  eine  dem  Federharz  ähnliche  Masse,  die 
weder  von  Weingeist  noch  Aether  angegriffen  wird.  Mit  Wasser  destillirt  ent¬ 
wickelt  sich  ein  eigenthümlich  riechender  »Stoff,  der  im  Schlunde  das  Gefühl  von 
Trockenheit  hervorbringt.  Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  wird  das  Rici¬ 
nusöl  fester  und  stellt  das  Oleocere  (Oel wachs)  dar:  Tütler.  Bei  der  trock¬ 
nen  Destillation  giebt  das  Ricinusöl  Ricinsäure  und  Elajodische  Säure: 
Bussy  und  Lecanu.  Ranziges  Ricinusöl  verliert  durch  Behandlung  mit  ge¬ 
brannter  Magnesia  seine  Schärfe :  Büchner.  Dafs  übrigens  die  Schärfe  des  Ri- 
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cinusöles  nicht  vom  Ranzigwerden  herkommt,  ist  erwiesen.  Caventou  vermu 
thet,  dafs  die  Schärfe  von  dem  bei  dem  Auspressen  beigemischten  Saamen  des 
Croton  Tiglium  und  Jatropha  Curcas  entstehe  :  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Man 
bedient  sich  verschiedener  Ricinusarten  zur  Bereitung  des  Oeles.  In  Sardinien 
des  Ricinus  glaber.  Von  zwei  verschiedenen  Ricinussaamen  in  Gujana  berichtet 
Ban  er  oft ;  dafs  man  in  Bengalen  drei  verschiedene  Species  zur  Anfertigung  des 
Bicinusöles  verwende,  sagt  Charpentier  Cossigny.  In  Martinique  prefst 
man  aus  den  rothen  Ricinussaamen  (oder  aus  denen  der  Swietenia  Mahagony 
Linn.  (?))  ein  gelberes,  schärferes,  heftig  wirkendes  Oel,  welches  als  Kara- 
patöl  bekannt  ist.  Nach  Ainslie  kennt  man  in  Ostindien  zwei  Arten  Ricinus: 
die  eine  mit  kleinern  Saamen  giebt  das  Ricinusöl ,  während  die  Abart  mit  gros¬ 
sem  Saamen  ein  dunkleres,  weit  stärker  laxirendes  Oel  liefei  1 5  man  soll  die  Saa 
men  dazu  rösten.  Das  letztere  dient  vorzüglich  zum  Brennen.  Das  Oel  von  Ca- 
lophyllum  Calaba  (CI. XIII.  Ord.  1.)  soll  zur  Verfälschung  dienen:  Caventou. 
Auch  soll  man  künstliches  Ricinusöl  durch  Zusatz  von  Crotonöl  (Nr.  571.)  berei¬ 
ten.  Die  Wurzelrinde  des  Wunderbaumes  wird  in  Ostindien  zum  Abführen  be¬ 
nützt.  Das  Oleum  infernale,  Oleum  cicinum,  welches  von  Einigen  mit 
dem  Ricinusöl  verwechselt  wird ,  bereitet  man  aus  den  Saamen  der  Jatropha  Cur¬ 
cas  Linn.  (CI.  XVI.  Ord.  8.).  Sie  sind  den  Ricinussaamen  ähnlich,  nur  weit 
gröfser  und  waren  früher  als  Semen  Ricini  majoris,  Ficus  infernalis, 
Nuces  catharticae  americanae,  Nuces  barbade nses  gebräuchlich. 


Nr.  579.  OLEUM  SINAPEOS. 

Senföl.  Schwarzes  Senföl. 

Sinapis  nigra  Linn.  Schwarzer  Senf.  Tetradynamia,  Süiquosae. 

CI.  XV.  Ord.  3.  Familie  der  Cruciferen. 

Ein  gold-  oder  braungelbes,  schwach  nach  Senf  riechendes  Oel,  wenn  es 
kalt  geprefst  ist.  Geschmack  mildölig.  Dünnflüssiger  als  Repsöl,  wird  bei 

_  12°  dick  und  bei  _  17,5°  zu  einer  braungelben  Masse.  Specifisches  Gewicht 

0,917:  Schübler.  Es  wird  nicht  leicht  ranzig.  Löst  sich  schwer  im  Alkohol, 
leicht  im  Aether.  Wird  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  pomeranzengelb. 
Mit  Alkalien  giebt  es  eine  sehr  feste  Seife.  Kommt  in  der  neuesten  Zeit  im  Han¬ 
del  öfters  vor.  Heifs  geprefst  schmeckt  es  scharf,  kann  durch  Behandeln  mit  Al¬ 
kohol  gereinigt  werden.  Wirkt  laxirend  und  wurmwidrig,  wenn  es  kalt  geschla¬ 
gen  wurde :  warm  geschlagenes  bewirkt  Leibschmerzen.  100  Pfund  geben  an 
20 Pfund  Oel:  Fontanelle.  Vergleiche  Nr.  491. 

Ausserdem  gewinnt  man  noch  aus  verschiedenen  andern  Früchten  und  Saa¬ 
men  fette  Oele.  Die  vorzüglichsten  sind  folgende: 

Aesculus  Hippocastanum  Linn.  (CI.  VII.  Ord.  1.  Nr.  468.).  Man 
hat  versucht,  die  Früchte  zur  Oelbereitung  zu  verwenden:  das  Oel  ist  bitter,  brennt 
aber  besser  als  Leinöl. 

Aleurites  triloba  Forst.  (CI.  XVI.  Ord.  2.)  liefert  viele  Saamen ,  aus 
denen  ein  fettes,  leicht  trocknendes  Oel  geschlagen  werden  kann. 

Antirrhinum  majus  (CI.  XIV.  Ord.  2.).  Diese  Pflanze,  welche  vorzüglich 
im  südlichen  Rufsland  zu  Hause  ist ,  liefert  durch  Pressen  ein  Oel. 

Arachis  hypogaea  (CI.  XVII.  Ord.  6.).  Die  Saamen  sind  von  P  ayen  und 
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Henry  analysirt.  Man  unterscheidet  zwei  Varietäten,  die  indische  und  afrika¬ 
nische  Erdeichel.  Durch  Pressen  geben  sie  das  M  u  n  d  u  b  i  ö  1,  welches  einen  an¬ 
genehmen  Geschmack  besitzt,  und  aus  Afrika  in  Amerika  eingeführt  wird.  100 
Saamen  liefern  47  Oel.  Es  ist  schwach  grünlich,  wird  schwer  ranzig  und  besitzt 
ein  specifisches  Gewicht  von  0,916.  Vergleiche  Nr.  438. 

Bertholletia  excelsa  Hu  mb.  (CI.  XIII.  Ord.  1.).  Die  Früchte  dieses 
Baumes  sind  als  brasilianische  Kastanien,  Maranhamniisse,  Ca- 
stanhas  do  Mar  an  harn,  auch  bei  uns  bekannt.  Sie  liefern  ein  sehr  schmack¬ 
haftes,  dem  Mandelöl  ähnliches  Oel  in  sehr  grofser  Menge.  100  Saamen  geben 
56  Theile  flüssiges  Oel,  aus  74  Elain  und  26  Stearin  bestehend:  Vogel.  Durch 
Stofsen  im  Mörser  werden  die  Saamen  ganz  flüssig.  Man  soll  die  Saamen  in  Bra¬ 
silien  ohne  alle  Vorbereitung  anzünden,  wobei  sie  mit  reiner,  heller  Flamme  wie 
eine  gute  Oellampe  fortbrennen. 

Calophyllum  Calaba  (CI. XIII.  Ord.  1.).  Die  Saamen  dieser,  in  Ame¬ 
rika  vorkommenden  Pflanze  liefern  durch  Pressen  ein  Oel.  Auf  eine  ähnliche 
Weise  werden  wahrscheinlich  auch  die  von  Calophyllum  Inophyllum  benützt. 

Camelina  sativa  Crantz  (CI.  XIV.  Ord. 2.).  Ist  ebenfalls  zur  Oelbe- 
reitung  empfohlen  worden.  Das  Oel  ist  hellgelb,  geruch-  und  geschmacklos  und 
trocknet  leicht.  100  Saamen  geben  33. 

Camellia  oleifera  Abel  (CI.  XVI.  Ord.  11.).  In  China  zu  Hause,  giebt 
aus  den  Saamen,  so  wie  Camellia  Sasanqua  Thun b. ,  dort  Tscha-wah, 
ein  Oel ,  welches  dem  schönsten  Olivenöle  gleicht. 

Canarium  commune  (CI.  VI.  Ord.  1.).  Auf  den  Molucken  zu  Hause. 
Die  mandelartigen  Saamen  geben  an  67  Procent  Oel.  Es  ist  farblos,  riecht  nicht 
unangenehm  und  schmeckt  angenehm  süfslich.  Wird  schwer  ranzio\ 

Carthamus  tinctorius  L  i  n  n.  (CI.  XIX.  Trib.  1.)  Aus  den  Saamen, 
die  man  Papageisaamen  nennt,  gewinnt  man  Oel,  welches  zum  Brennen 
geschickt  ist. 

Celtis  australis  (CI.  V.  Ord.  2.).  Die  Saamen  geben  ein  dem  Mandelöl 
ähnliches  Oel. 

Citrus  medica  (CI.  XVIII.)  Die  Saamen  liefern  25  Procent  bitter  schme¬ 
ckendes  Oel ,  welches  zum  Brennen  taugt. 

Cornus  sanguinea  Linn.  (CI.  IV.  Ord.  1.).  Die  Früchte  werden  in 
Tyrol  zur  Oelbereifung  benützt.  100  geben  34  Oel.  Es  ist  dick,  hellgrün,  ge¬ 
schmacklos  ,  und  dient  zum  Brennen. 

Corylus  Avellana  (CI.  XXI.  B.  Ord.  7.).  Die  Haselnüsse  geben  ein 
dem  Olivenöl  ähnliches  Oel,  man  benützt  dazu  auch  die  Nüsse  von  Corylus  tu- 
bulosa  W  i  1 1  d. 

Cucumis  Melo  (CI.  XVI.  Ord.  4.)  und  C  u  c  u  m  i  s  sativus.  Die  enthülsten 
Saamen  beider  Arten  werden  in  mehreren  südlichen  Ländern  zur  Oelbereitung 
verwendet. 

Cucurbita  Citrullus  (CI.  XVI.  Ord.  4.)  und  der  gemeine  Kürbis  Cu¬ 
curbita  Pepo  Linn.  enthalten  in  den  Saamen  ein  sehr  gutes  Oel.  100  ent- 
schälte  Saamen  liefern  18  Theile.  Es  ist  gelblich weifs,  geruch-  und  geschmack¬ 
los  und  trocknet  an  der  Luft  langsam. 

Cynara  Scolymus  (CI.  XIX.  Trib.  1.).  Die  Saamen  geben  durch  Pres¬ 
sen  fettes  Oel. 
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Cy  perus  es  cu  len  tu  s  (CI.  III.  Ord.  1.)  Die  getrockneten  und  gemahle¬ 
nen  Wurzeln  liefern  16  Procent  fettes  Oel.  Es  soll  unangenehm  riechen  und  cam- 
pherartig  schmecken. 

Elaeococcus  Vernicia  Adr.  Juss.  (CI.  XXI.  B.  Ord.  9.).  Die  Saamen 
enthalten  ein  gelbliches  Oel,  dessen  man  sich  in  China  bedient,  um  Gegenstände 
vor  den  Einwirkungen  der  Feuchtigkeit  zu  bewahren. 

CT  W  m 

Elaeococcus  verrucosus  Adr.  Juss.,  in  Japan  zu  Hause ,  liefert  ein 
Oel,  welches  jedoch  wegen  seiner  Schärfe  blos  zum  Brennen  benützt  werden  kann. 

Evonymus  europaeus  (CI.  V.  Ord.  1.).  Die  von  den  Kapseln  befreiten 

I  Saamen  sind  noch  mit  dem  Arillus  bedeckt,  geben  übrigens  durch  Pressen  ein 
rothbraunes,  an  der  Luft  schwer  austrocknendes  Oel. 

Galeopsis  Tetrahit  (CI.  XIV'.  Ord.  1.).  Die  Saamen  dieser  Pflanze, 
welche  als  Unkraut  häufig  vorkommt,  geben  ein  dem  Nufsöl  ähnlich  schmecken- 
|i,  des,  sehr  süfses  Oel,  welches  zum  Speisen  und  Brennen  benützt  wird. 

Gomphia  Jabotapita  Dec.  (CI.  X.  Ord.  1.).  Die  Beeren  dieses  in  Süd- 
e  amerika  häufigen  Strauches  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Heidelbeeren.  Durch  Aus- 
c;  pressen  geben  die  Saamen  ein  Oel,  welches  zum  Speisen  benützt  wird. 

Gossypium  arboreum  (CI.  XVI.  Ord.  2.),  Gossypium  barbad  ense 

I I  und  Gossypium  herbaceum.  Die  Saamen  dieser  drei  Baumwollenarten  sind 
ja  sehr  ölreich,  und  in  Westindien  soll  man  sie  zur  Oelbereitung  verwenden. 

Helianthus  annuus  (CI.  XIX.  Trib.  4.)  giebt  ein  vortreffliches ,  zum  Ge¬ 
il  nufs  taugliches  Oel.  Von  Farbe  ist  es  hellgelb.  Geruch  angenehm,  es  trocknet 
ßl  langsam. 

Hesperis  matronalis  (CI.  XV.  Ord.  3.).  Die  Saamen  liefern  ein  anfangs 
t'i;  grünliches,  später  bräunliches,  an  der  Luft  leicht  trocknendes  Oel. 

Lamium  alb  um  (CI.  XIV.  Ord.  1).  Diese  bei  uns  allbekannte  Pflanze 
i!  liefert  ein  grünlichgelbes ,  nicht  unangenehm  schmeckendes  Oel.  100  Saamen  ge- 
d  ben  30  Oel. 

Lecythis  Ollaria  (CI.  XIII.  Ord.  1.).  Die  grofse,  vierfächerige  Nufs 
I  dieses  in  Brasilien  einheimischen  Gewächses  enthält  4  Saamen,  die  durch  Pressen 
Oel  liefern. 

L  e  p  i  d  i  u  m  sativum  (CI.  XV.  Ord.  2.).  100  Saamen  geben  nach  S  c  h  ü  b- 

ö  Jer  bis  58  Oel.  Es  hat  einen  unangenehmen  Geschmack,  ist  bräunlichgelb  und 
n;  trocknet  an  der  Luft  langsam  aus. 

Nicotiana  paniculata  Lirn.  (CI.  V.  Ord.  1.)  lOOTheile  dieses  Saamens 
t|  geben  25  Theile  dem  Baumöl  ähnliches  Oel.  Auch  die  andern  Tabakarten  liefern 
til  dasselbe  und  einige  sogar  nahe  an  36  Procent,  wie  z.  B.  die  von  Nicotiana 
l  Tabacum. 

Oenocarpus  Bacaba  Mart.  (CI. VI.  Ord.  3.).  Eine  hohe  Palme  Brasi- 
)i  lien’s.  Die  Früchte  geben  durch  Pressen  das  Bacabaöl  in  Maynos  Ungu- 
i :  r  a  v  a  v  e. 

Oenocarpus  Batana  Mart,  liefert  ein  ähnliches  Oel,  wie  die  zuerst 
u  angeführte  Species. 

Oenocarpus  distichus  Mart.  In  Para  bereitet  man  aus  den  gekoch- 
o  ten  Früchten  dieses  Baumes,  dort  Bacaba  de  Azeite,  ein  beinahe  geruch-  und 
n|  farbloses  Oel,  welches,  wenn  es  mit  Sorgfalt  bei  eitet  ist,  selbst  in  derJKuiche 
r\  gebraucht  werden  kann. 
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OnopordonAcanthium  (CI.  XIX.  Trib.  1.).  Die  Saamen  dieser  Distel 
liefern  an  1/4  Oel,  welches  zum  Brennen  sehr  dienlich  ist. 

Pinus  Abi  es  Linn.  (CI. XXI.  B.  Ord.  9.)  Pinus  Cembra  Linn.  Pi- 
nus  Picea  Lin  n.  Pinus  Pinea  Linn.  Pinus  sylvestris  Linn.  Die 
angeführten  fünf  Pinusarten  enthalten  in  den  von  den  Flügeln  befreiten  Saamen 
nahe  an  1/4  Oel.  Es  ist  bräunlich  oder  goldgelb,  riecht  schwach  terpentinartig 
und  trocknet  an  der  Luft  leicht.  Versuche  damit  stellte  Sch  üb  ler  an. 

Prunus  Armeniaca  Linn.  (CI.  XII.  Ord.  1.).  100  entschälte  Saamen  geben 
50  Oel,  welches  dem  Mandelöl  gleicht.  In  China  und  Südfrankreich  wird  es 
im  Grofsen  bereitet. 

Prunus  avium  Linn.,  so  wie  Prunus  Cerasus  Linn.  Die  Saamen 
dieser  beiden  bekannten  Früchte  liefern  ebenfalls  ein  Oel. 

Prunus  domestica  Linn.  Die  Zwetschkenkerne  geben  ein  sehr  gutes 
Oel  und  zwar  nahe  an  33  Procent. 

Prunus  Padus  Linn.  Die  Saamen  dieser  bei  uns  häufigen  Pflanze  liefern 
ein  angenehm  schmeckendes,  gelbliches  Oel.  Um  es  zu  bereiten,  mufs  man  die  Bee¬ 
ren  faulen  lassen.  Die  Blausäure  haltigen  Rückstände  benützt  man  zum  Brod- 
backen. 

Raphanus  Raphanistrum  (CI. XV.  Ord.  1.).  Eine  sehr  gemeine  Pflanze. 
100  Saamen  geben  30  Oel ,  welches  zum  Brennen  benützt  wird.  Es  kann  auch 
zu  Speisen  verwendet  werden. 

Raphanus  sativus  liefert  ein  gutes  Brennöl.  100  Saamen  geben  ohnge- 
fähr  40  Oel. 

Reseda  Luteola  (CI.  XI.  Ord.  3.).  Diese  Pflanze,  deren  man  sich  ge¬ 
wöhnlich  zum  Gelbfärben  bedient,  hat  sehr  ölreiche  Saamen;  durch  Pressen  lie¬ 
fern  sie  nach  Sch  übler  an  30  Procent  Oel;  es  ist  dunkelgrünlich,  bitter  und 
riecht  eigenthümlich,  nicht  angenehm. 

Robinia  Caragana  (CI.  XVII.  Ord.  6.).  Robinia  Pseudacacia. 
Die  schwärzlichen  Saamen  beider  Pflanzen  dienen  in  Sibirien  zur  Oelbereitung. 

Ricinus  communis  (CI.  XXI.  B.  Ord.  9).  Ricinus  inermis.  Ri¬ 
cinus  viridis.  Ricin  us  vulgaris.  Die  angeführten  vier  Ricinusarten 
und  vielleicht  noch  mehrere  andere  werden  in  Brasilien  häufig  zur  Oelbereitung 
verwendet.  Die  Saamen  werden  in  einem  Ofen  gelinde  gedörrt ,  dann  zwischen 
zwei  Cylindern,  die  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegen,  zerquetscht  und 
zuletzt  in  einem  Kessel  über  schwachem  Feuer  ausgelassen;  doch  ist  man  in  Bra- 
silien  mit  der  Bereitung  dieses  Oeles  nicht  sehr  vorsichtig.  Es  dient  nur  zur 
Beleuchtung  und  andern  gewöhnlichen  Zwecken. 

Salvia  glutinosa  (CI.  II.  Ord.  1.).  Die  Saamen  dieser  bei  uns  vorkommen¬ 
den  Pflanze  geben  ein  Oel,  welches  zum  Speisen  und  Brennen  benützt  werden 
kann.  Auf  eine  ähnliche  Weise  benützt  man  in  Mexiko  die  Saamen  von  Salvia 
hispanica. 

Sesam  um  orientale  (CI.  XIV.  Ord.  2.)  wird  in  Ostindien,  so  wie  in 
mehreren  Gegenden  Asien’s  cultivirt.  Die  elliptischen,  gelben,  angenehm  schme¬ 
ckenden  Saamen  liefern  durch  Pressen  ein  Oel,  Oleum  Sesami,  Gergelimöl. 
Munchie  noonay  (Tel.).  Mitta  tail  (Duk.).  Null  Unnay  (Tarn.).  100  Saamen 
geben  50  Oel.  Dasselbe  is/  anfangs  trübe,  wird  aber  bald  weifs,  helle  und  ver¬ 
liert  den  eigentümlichen  Nebengeschmack.  Wird  schwer  ranzig.  Man  ge- 
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braucht  es  vorzüglich  zum  Brennen  ,  im  frischen  Zustande  wendet  man  es  jedoch 
zur  Bereitung  von  Speisen  an. 

SisymbriumSophia  (Cl.XV.  Ord.3.).  Die  Saamen  dieser  bekannten  Pflanze, 
welche  man  im  gemahlenen  Zustaude  dem  Schiefspulvei  zusetzt ,  um  seine  Kraft 
zu  vermehren ,  liefern  durch  Auspressen  ebenfalls  Ocl. 

Sterculia  foetida  (CI.  XVI.  Ord.  9.).  Ein  Baum  Ostindiens,  dessen 
Blumen  höchst  unangenehm  riechen.  Aus  den  Saamen  prcfst  man  in  Japan  Oel« 

Swietenia  Mahagony  Linn.  (CI.  XVI.  Ord.  S.).  Ein  Baum  Westin¬ 
diens.  Aus  den  Saamen  gewinnt  man  das  Karapatöl,  eine  Alt  des  amerika¬ 
nischen  Ricinusöles  (?).  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Carapaöl.  Vergleiche 

Nr.  146. 

Terminalia  Catappa  Linn.  (Cl.X.  Ord.  1.).  Badanier  in  Malabar, 
hat  mandelähnliche,  jedoch  angenehmer  schmeckende  Saamen  ,  aus  denen  man  ein 
sehr  gutes  Oel  bereitet.  In  Cajenne  baut  man  defswegen  den  Baum. 

Thea  oleosa  Lour.  (CI.  XIII.  Ord.  1.).  Wird  in  China  zur  Oelbereitung 
benützt  und  giebt  ein  gelbes  Brennöl. 

Tilia  »ran  diflora  Ehrli.  (CI.  XIII.  Ord.  2.)  undTilia  parvifolia 
Ehrli.  Die  Früchte  dieser  Bäume  hat  man  zur  Oelbereitung  verwendet,  sie 
geben  im  Ganzen  sehr  wenig. 

Verb  es  in  a  sativa  Sims.  (CI.  XIX.  Trib.  IV.).  In  Bengalen  zu  Hause, 
hat  sehr  ölreiche  Saamen.  Das  Oel  ist  dort  als  HutoyeBoo  (Can.)  ,  Ranitilla 
(Duk.)  bekannt. 

Vitis  vinifera.  (CI.  V.  Ord.  1.).  Die  Saamenkerne  geben  ein  gutes 
Brennöl.  Die  der  blauen  Trauben  liefern  mehr  als  die  der  weifsen,  auf  100  Pfund 
rechnet  man  im  Durchschnitt  12  Pfund  Oel.  In  Italien  bereitet  man  es  in  grofser 
Menge;  seine  Darstellung  ist  übrigens  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Es 
hat  einen  herben  Geschmack,  wenn  es  heifs  geprefst  ist 2  kalt  bereitet  kann  es 
übrigens  zum  Speisen  verwendet  werden. 

Xylocarpus  Carapa  (CI.  VIII.  Ord.  1.),  in  Brasilien  Andiroba,  An- 
giroba,  Nandiroba,  Jandyyroba,  hat  eckige  Saamen,  aus  denen  man  auf 
zwei  We^en  Oel  erhält:  man  zerstöfst  die  frisch  gesammelten  und  entschälten 
Früchte,  bringt  sie  auf  ein  geneigtes  und  rinnenförmig  ausgehöhltes  Brett,  und 
setzt  die  Masse  der  Sonne  aus.  Das  ausfliefsende  Oel  ist  besonders  schön  und 
weit  vorzüglicher  als  dasjenige,  welches  man  erhält,  wenn  man  die  zerstofsenen 
Früchte  prefst.  In  Gujana  dient  das  Carapaöl  bis  zu  einer  halben  Unze  in¬ 
nerlich  als  ein  ganz  vortreffliches  Wurmmittel.  Das  sehr  bitter  schmeckende  Oel 
wird  vorzüglich  zur  Beleuchtung  und  zur  Anfertigung  von  Seife  benützt.  Be¬ 
schrieben  von  Cadet  de  Cassicourt  und  analysirt  von  Boullay.  Seine 
Bitterkeit  rührt  von  einem  Alkaloide  her,  welches  in  der  Rinde  befindlich  ist  und 
von  Petroz  und  R  ob  in  et  entdeckt  wurde.  Vergleiche  Nr. 508. 


B)  Feste  fette  Oele. 

Nr.  580.  OLEUM  CACAO. 
i  Butyrum  Cacao.  Oleum  ex  fructu  Cacao.  CacaoöL  Cacaobutter. 

Theobroma  Cacao  Linn.  fVahrer  Cacaobaum*  Polyadelphia.  CI. 
XVIII.  Familie  der  Malvaceen  Rieh. 
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Aus  den  Saamen  dieser  Pflanze ,  so  wie  derjenigen  ,  welche  Nr.  441.  auf¬ 
geführt  sind,  gewinnt  man  den  Cacaobutter.  Man  prefst  entweder  den  schwach 
gerösteten  und  fein  zerriebenen  Cacaosaatnen ,  oder  man  kocht  ihn  mit  Wasser, 
oder  man  setzt  den  zerriebenen  Cacao  Wasserdämpfen  aus  und  prefst  ihn  zwi¬ 
schen  erwärmten  Metallplatten.  Auch  vermischt  man  einen  Theil  fein  zerriebenen 
Cacao  mit  zwei  Theilen  Wasser  und  prefst  das  Gemisch  heifs  aus:  Josse.  Durch 
Filtriren  befreit  man  den  Cacaobutter  von  dem  mit  durchgegangenen  feinen  Cacao- 
mehl  und  giefst  ihn  in  Papierkapseln.  Ist  er  gelblich,  so  kann  man  ihn  durch 
Digeriren  mit  thierischer  Kohle  vollkommen  weifs  erhalten:  Martius.  Der  Ca¬ 
caobutter  ist  weifslich  oder  gelblichweifs  ,  riecht  nach  Cacao,  schmeckt  sehr  milde. 
Specifisches  Gewicht  0,892  bis  0,911.  Er  ist  so  hart,  wie  Hammeltalg,  schmilzt 
bei  50°  und  giebt  mit  Aeznatron  und  Aezkali  eine  feste  Seife.  Cacaobutter, 
durch  Ausschmelzung  erhalten ,  hält  sich  länger  als  der  durch  Kochen  gewonnene. 
100  Caraccascacao  geben  34  bis  36.  100  westindischer  Cacao  33  bis  38.  Vor 

einigen  Jahren  kam  viel  Cacaobutter  aus  Brasilien.  Auch  in  den  Anstalten  Deutsch¬ 
lands,  in  welchen  der  Cacao  fein  gerieben  wird,  bereitet  man  ihn.  Vgl.  Nr. 441. 

Nr.  581.  OLEUM  LAURI. 

\ 

Oleum  Lauri  expressum.  Oleum  Laurinum.  Looröl.  Lorbeeröl. 
Ausgeprefstes  Lorbeeröl.  Lorbeerbutter.  Butterartiges  Lorbeeröl. 

Laurus  nobilis  Linn.  Edler  Lorbeerbaum.  Enneandria,  Mono- 
gynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

In  Frankreich,  Spanien  u.  s.  w.  prefst  man  aus  den  Beeren  ein  Oel  ,  oder 
man  kocht  sie,  nachdem  sie  zerquetscht  sind,  mit  Wasser,  wobei  man  das  oben 
schwimmende  Oel  abschöpft.  Eine  salbenartige ,  fettige  Substanz  von  körnigem 
Ansehen,  grünlich  oder  gelbgrünlich,  durch  das  Alter  etwas  heller  werdend. 
Geruch  angenehm  nach  Lorbeeren  ,  bei  altem  salbenartig.  Geschmack  ätherisch, 
bitterlich  fettig-.  Es  schmilzt  bei  der  Wärme  der  Hand.  Alkohol  löst  es  nur 
theilweise ,  Aether  jedoch  ganz  auf.  Röthet  Lackmuspapier.  Giebt  mit  Kali  und 
Natron  schäumige  Seifen,  mit  Bleyglätte  gekocht  ein  hartweidendes  Pflaster.  Das 
Lorbeeröl  wird  häufig:  nachgemacht ,  indem  Butter  oder  Schweinenschmalz 
mit  Lorbeeren  und  Segelbaum  gekocht  und  durch  ätherisches  Lorbeeröl  der  eigeu- 
thümliche  Geruch  gegeben  wird  5  um  das  körnige  Ansehen  zu  ertheilen,  soll  man 
Hammeltalg  darunter  schmelzen,  die  grüne  Farbe  giebt  man  ihm  durch  Curcuma 
und  Indigolösung.  Hergt  untersuchte  ein  Lorbeeröl,  in  welchem  die  körnige 
Beschaffenheit  durch  (luarzsand  (??)  hervorgebracht  worden  war.  Versuche,  die 
er  anstellte,  um  aus  trocknen  Lorbeern  das  Oel  zu  bereiten,  gelangen  ihm  sehr 
unvollkommen:  16  Unzen  liefern  nur  1  1/2  Unze  Oel.  In  Gujana  kennt  man  unter 
dem  Namen  Azeyte  de  Sassafras  ein  natürliches  Lorbeeröl.  Die  Stamm¬ 
pflanze  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt:  ob  es  Ocotea  Cymbarum  Humb.  (CI.  IX. 
Ord.  1.)  ist,  wie  Einige  vermuthen,  bleibt  ungewifs.  In  Demerary  nennt  man  es 
Siruba.  Durch  gemachte  Einschnitte  fliefst  es  aus  und  wird  in  Kürbisschaaleu 
aufo-efano’en  ,  auch  soll  es  sich  freiwillig  in  Löchern  und  Hohlen  des  Stammes 
absondern.  Es  ist  dünnflüssig,  schwerer  als  Alkohol,  hell,  riecht  aromatisch  wie 
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feinstes  Terpentinöl,  schmeckt  erwärmend  und  reizend.  Es  findet  sich  häutig  in 
dem  Handel  und  ist  nach  London  durch  Frost  gebracht  worden.  Es  mischt  sich 
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i  mit  reinem  Aether  in  jedem  Verhältnisse;  enthalt  er  Weingeist,  so  geschieht  diefs 
l|  nicht.  Durch  Kalien  und  Säuren  (Schwefelsäure  ausgenommen,  die  es  schwarz 
Färbt  ?)  wird  es  nicht  verändert.  Dieses  sogenannte  natürliche  Loibeeröl  und  Ae- 
il  tlrer  und  Weingeist  unter  einander  gemischt,  vereiniget  sich  nicht,  und  das  Oel 
h  scheidet  sich  über  der  ätherhaltigen  Flüssigkeit  aus;  zugleich  bemerkt  man  hier 
i  kreisende  Bewegungen:  Hancock.  Brandes  vermuthet,  dafs  dieses  Lorbeeröi 
n  von  einer  Kalmia  abstammt,  und  stellte  mit  destillirtem  Sassafrasöl  Versuche  an, 
i  i  wobei  er  jedoch  die  kreisende  Bewegung  nicht  beobachtete.  Das  natürliche  Sas- 
<:  safrasöl ,  welches  seinen  Namen  nicht  mit  Recht  führt,  scheint  ein  durch  Alter, 
|  den  Vegetationsprocefs  und  die  Einwirkungen  der  Atmosphäre  verändertes,  äthe- 
>i  risches  Oel  zu  seyn.  Vergleiche  Nr.  228  und  382. 

Nr.  582.  OLEUM  NUCUM  MOSCHATUM  EXPRESSUM. 

1  Oleum  Nucis  moschatae  expressum.  Oleum  Nucistae.  Baisamum 
Nucistae.  Jadiputrie  tylum  (Tarn.).  Wassa  wasitali  (Cyng\). 
Jawatrie  ka  tail  (Duk.).  Muskatenbutter.  Muskatenol.  Muskaten¬ 
balsam.  Muskatbalsam. 
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My  ristica  mo  s  c  h  at  a  Th  u n  h.  Aechter  Mushat  ennuf sh  aum.  Mo- 
nadelphia,  Octandria.  CI.  XVI.  Ord.  7.  Familie  der  Myristiceeir  R  o  b.  Brown. 

Dieses  fette,  ausgeprefste Oel,  welches  öfters  auch  als  Oleum  Mac is  expres¬ 
sum  verkauft  wird,  findet  sich  in  zwei  verschiedenen  Sorten.  Die  eine,  welche 
äusserst  selten  zu  uns  kommt,  stellt  eine  dicke,  salbenartige,  röthliche  Substanz 
von  starkem  Muskaten^eruch  und  bitterlich  scharfem  Geschmack  dar.  Es  soll  in 
steinernen  Krügen  versendet  werden,  und  obschon  Ainslie  berichtet,  dafs  man 
diesen  Balsam  nur  aus  den  Muskatennüssen  presse,  so  widerspricht  diefs  doch 
den  Angaben  Anderer.  Dazu  kommt  noch,  dafs  nach  bei  uns  angestellten  Versu¬ 
chen  die  Muskatenblüthe  ebenfalls  ein  dickliches  Oel  giebt,  welches  die  Eigen¬ 
schaften  eines  ausgezeichnet  guten  Muskatenbalsames  besitzt.  Aus  2  Pfund  erhielt 
Bley  nahe  an  4 Unzen  Balsam.  Aus  den  gestochenen  Muskatennüssen  prefst  man, 
nachdem  sie  zerstofsen  und  dem  Dampfe  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt  wor¬ 
den  sind,  ein  dickliches  Oel,  welches  sich  in  viereckigen  Stücken  als  Banda¬ 
seife  öfters  findet.  Man  unterscheidet  zwei  Sorten: 

a)  Englischen  Muskatenbalsam.  Die  Stücke  sind  in  Pisangblätter 
eingewickelt ,  wiegen  3/4  Pfund  und  sind  länglich  viereckig.  Dieser  Muskaten¬ 
balsam  ist  von  Consistenz  weit  weicher,  von  angenehmem  Muskatengeruche  und 
starkem,  bitterlichem,  fettem  Muskatengeschmäcke.  Beim  Durchschneiden  ist  er 
fein  griefslieh,  gleichinäfsig  röthlichgelb  oder  gelblichroth. 

b)  Holländischen  Muskatenbalsam.  Die  Stücke  sind  weit  gröfser, 
breiter  und  oblong.  Die  Ecken  dieser  Stücke  sind  schärfer  begränzt.  Sie  sind 
öfters  in  Blätter,  öfters  auch  in  Papier  eingepackt.  Ein  solches  Stück  wiegt  5/4 
bis  11/2  Pfund.  Die  Farbe  ist  mehr  weifslichgelb ,  die  Consistenz  fester,  grob¬ 
körniger.  Von  Geruch  und  Geschmack  nicht  so  gewürzhaft,  als  der  vorherge¬ 
hende.  Untersucht  von  Schräder  und  Bollärt.  Er  enthält  zwei  fette  und  ein 
flüchtiges  Oel.  16  Unzen  gute  Muskatennüsse  geben  1  l/2  Unzen  Balsam  :  Schrä¬ 
der,  3  Unzen:  Brandes,  4  Unzen:  Zier.  Gestochene  Nüsse  geben  den  ach¬ 
ten  Theil  :  Bley.  Der  Farbestoff  des  Muskatenöles  wird  durch  Eisen  schwarz 

26 


402 


Feste  fette  Oele. 


gefällt:  Martins.  Verfälschungen  sollen  vorfallen  mit  Butter,  Knochenmark, 
Unschlitt,  Cacaobutter ,  Palmöl,  Sand,  Kleien.  Auch  aus  den  Manfjesnüssen 
macht  man  es:  16  Unzen  derselben  geben  zwei  Unzen  MuskatenÖl:  Schräder. 

Es  ist  blafs  wachsgelb;  möglich  wäre  es,  dafs  dieses  Oel  achtem  zugesetzt 
werde;  läfst  sich  durch  Behandlung  mit  Weingeist  und  Aether  ermitteln.  Unter 
dem  Namen  V  i  c  u  i  b  a  oderBicuiba,  Bicuiba  redouda,  wird  das  ausgeprefste 
Oel  der  Myristica  oflicinalis  Mart,  in  den  Handel  gebracht.  Es  findet  sich  in 
den  röhrenartigen  Schäften  einer  Canacee  ,  besitzt  eine  schmutzig  röthlichbraune 
Farbe  und  einen  gewürzhaften,  jedoch  von  der  Muskatennufs  etwas  abweichen¬ 
den  Geruch.  In  Brasilien  wird  es  häufig  angewendet.  Vergleiche  Nr.  422  und  Nr.  475. 

Nr.  583.  OLEUM  PALMAE. 

Oleum  Palmarum.  Ouio  üuio.  Tliio  Tliio.  Palmöl.  Palmbutter. 

Eiais  guineensis  Jacq.  Avoira  guineensis  Aublet.  Guineische 
Oelpalme.  Hexandria,  Trigynia.  CI.  VI.  Ord.  3.  Familie  der  Palmen. 

Ein  schöner  Baum  Guinea's,  welcher  von  da  nach  Martinique  und  Brasi¬ 
lien  verpflanzt  wurde.  Durch  Auspressen  der  lederartigen  und  öligen  Hüllen  der  N 
braungelb-  oder  rothgefärbten  Früchte,  die  in  der  Form  den  Oliven  gleichen,  er¬ 
hält  man  dasselbe.  Es  hat  eine  gelbröthliche ,  eigentlich  Orangefarbe.  Geruch 
ist  angenehm  veilchenartig.  Geschmack  ölig,  talgartig,  schwach  balsamisch. 
Seine  Consisienz  ist  butterartig,  in  der  Hand  gerieben  zerfliefst  es.  Bei  -j-  15°  R. 
erlangt  es  Linimenfconsistenz.  Schwefeläther,  so  wie  Terpentinöl  lösen  es  in  der 
Wärme  leicht  auf.  Alkohol  wirkt  wenig’.  Durch  das  Licht  wird  es  gebleicht.  In  der 
Lampe  brennt  es  mit  lebhafter  Flamme:  Grafsmann.  Es  besteht  aus  31  Stea¬ 
rin  und  69Elain,  einem  färbenden  und  einem  riechenden  Princip.  In  der  neue¬ 
sten  Zeit  kommt  das  Palmöl  sehr  häufig  in  den  Handel  und  man  bereitet  daraus 

c5 

die  Palmseife.  Oefters  findet  man  es  auch  in  den  Höhlungen  von  afrikanischen 
EJephantenzäbnen  ,  die  man  wahrscheinlich  damit  bestreicht,  um  sie  vor  der  Ein¬ 
wirkung  der  Luft  zu  schützen.  Euterpe  oleracea  Mart.  (CI.  VI.  Ord.  3.)  und 
Oenocarpus  distichus  Mart.  (CI.  VI.  Ord.  3.),  zwei  Palmen,  dienen  ebenfalls 
zur  Fertigung  von  Palmbutter.  Davon  verschieden  ist  das  Oel,  welches  aus 
den  mandelartigen  Saarnen  von  Eiais  guineensis  geprefst  und  unter  dem  Namen 
Thio  Tb  io  oder  du  io  du  io  von  den  Eingebornen  gebraucht  wird.  Die  Saa- 
menkerne  von  Cocos  nucifera  Linn.  (CI.  VI.  Ord.  3.),  so  wie  die  in  den  Nüssen 
enthaltene  Milch  geben  das  Cocos-  oder  Calappusöl.  Es  ist  helle,  durch¬ 
sichtig,  von  Geschmack  wie  reines  Baumöl  und  soll  häufig  mit  etwas  Curcuma 
gelblich  gefärbt  werden.  Die  G  a  1  a  m  b  u  1 1  e  r,  G  a  1  a  h  a  m  b  u  1 1  e  r,  wird  von  Bassia 
latifolia  Roxb.,  dort  Mawa,  erhalten.  Sie  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Cacao¬ 
butter,  nur  ist  sie  etwas  rötblicber  von  Farbe  und  von  Consistenz  weicher.  Ein  ande¬ 
rer  Pflanzentalg  ist  die  Bambucbutter,  die  die  Dicke  des  Schweinefetts  bat 
und  wahrscheinlich  von  Bassia  butyracea  Roxb.,  in  Ostindien  Fulmah  oder 
F  u  1  mar  ab,  und  Bassia  longifolia  Roxb.  erhalten  wird.  Die  letzt  angeführten 
drei  Pflanzen  kommen  in  Afrika  und  Ostindien  vor.  Die  Vateria  indica  L  i  n  n. 

(CI.  XIII.  Ord.  1.),  in  Ostindien  zu  Hause,  liefert  durch  Auskochen  der  Früchte 
das  Pinaytalg.  Es  ist  gelblicliweifs,  riecht  angenehm  und  Alkohol  zieht  einen 
gelben  Farbestoff  daraus  aus.  Das  Rici nusöl  führt  auch  den  Namen  Palmöl. 
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Siebenzehnter  Abschnitt 

Von  den  ätherischen  Oelen  (Olea  aetherea). 

Die  ätherischen  Oele  finden  sich  beinahe  in  allen  Theilen  der  Pflanzen. 
Manche  enthalten  es  in  den  Blumenkronen,  viele  in  den  Blättern  in  einzelnen 
Bläschen  ,  andere  in  den  Früchten  und  Fruchtschaalen  oder  in  den  Saamen  wahi- 
scheinlich  als  eine  Art  Harz  in  den  Vitten.  Auch  viele  Wurzeln  liefern  ätheri¬ 
sche  Oele.  Dasjenige  der  Rinden  scheint  immer  schärfer  zu  seyn  (Oleum  Cu- 
lilawan,  Oleum  Cassiae,  Oleum  Cinnamomi).  Pflanzen  der  heifsen  Gegenden  ent¬ 
halten  gewöhnlich  mehr  ätherisches  Oel.  In  den  Saamen  ist  das  ätherische  Oel 
dem  Einflufs  der  Luft  weniger  ausgesetzt,  als  in  den  feiner  organisirten  Blüthen, 
defswea-en  liefern  alte  Saamen  beinahe  noch  eben  so  viel  ätherisches  Oel,  als 
frische.  Man  gewinnt  sie  durch  Destillation  mit  Wasser.  Zusatz  von  Weingeist 
ist  zu  verwerfen.  Das  gewonnene  Destillat  wird  von  Wasser  befreit  ,  was  ent- 
weder  du  reif  s  Filtrum,  Baumwolle,  Scheidetrichter,  oder  eine  Flasche  mit  dop¬ 
pelt  durchbohrtem  Korkstöpsel  geschieht.  Wenig  ätherisches  Oel  haltende  Sub¬ 
stanzen  soll  man  mit  Weingeist  wiederholt  auszieben  und  dann  verdunsten  lassen : 

B  o  n  a  s  t  r  e  ;  man  kann  es  auch  erhalten,  wenn  diese  Gegenstände  mit  Wasser 
destillirt  und  das  Destillat  mit  Aether  behandelt  wird:  Guibourt.  Die  Farbe 
der  ätherischen  Oele  ist  gelb,  grün  (von  Chlorophyll),  blau,  röthlich  u.  s.  w.  durch 
Destillation  werden  sie  sämmtlich  heller.  Manche  können  durch  Kohle  gebleicht 
werden.  Geruch  ist  eigenthiimlich ,  den  Vegetabilien  entsprechend:  er  wird  blos 
durch  Verdunsten  der  Oele  für  sich  oder  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  bemerk¬ 
bar,  scheint  übrigens  durch  Destillation  bei  manchen  getrennt  werden  zu  können. 
Geschmack  scharf,  brennend,  erhitzend,  erwärmend.  Specifisches  Gewicht  zwi¬ 
schen  0,847  und  1,096*).  Durch  das  Alter  werden  die  ätherischen  Oele  schwe¬ 
rer.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  dünnflüssig  und  bestehen  (alle?)  aus  zwei  ver¬ 
schiedenen  Oelen:  einem  leichtflüssigen,  stark  nach  der  Pflanze  riechenden  (Spi¬ 
ritus  rector,  Börhaave?)  und  einem  dickflüssigeren.  Manche  gestehen  bei  we¬ 
nigen  Graden  unter  Null  ,  dabei  scheidet  sich  das  eigenthiimliche ,  feste  Oel 
(Camp  her,  Camphorid:  Trommsdorff,  Stearopten:  Berzelius) 
krystallinisch  in  dem  dünnflüssigeren  (Eiaeopten:  Berzelius)  aus.  Ln 
Wasser  sind  sie  wenig  löslich  (destillirte  Wasser),  Weingeist  mischt  sich  in  al¬ 
len  Verhältnissen  damit  (riechende,  gebrannte  Wasser).  Aetherisehe  Oele  unter 
sich  gemischt  vereinigen  sich  zwar,  allein  sie  liefern  mitunter  keine  hellen  Auf- 
lösungen  ,  was  vorzüglich  von  den  durch  Auspressen  gewonnenen  ätherischen  Oe¬ 
len  (Oleum  Bergamottae  u.  s.  w.)  gilt.  Fette  Oele  und  Harze  mischen  sich  eben¬ 
falls  damit.  Sie  nehmen  Schwefel,  Phosphor  und  Jod  auf.  Chlor  verwandelt  sic 
(künstlicher  Campher).  Der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  werden  sie  dunkler, 
dicker  und  setzen  häufig  Krystalle  ab  :  in  einigen  Benzoesäure.  Mit  Kalien  ver- 


*)  Die  specifischen  Gewichtsbestimmungen ,  welche  von  jetzt  an  Vorkom¬ 
men  und  mit  Martius  bezeichnet  sind,  wurden  bei  4*  12°  R.  an¬ 
gestellt. 
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einigen  .sie  sich  unter  Harzbildung.  Säuren  im  concentrirten  Zustande  wandeln 
sie  in  Harze  um;  verdünnt  damit  gekocht  wird  gewöhnlich  Kleesäure  gebildet. 
Sie  verhindern  Schimmelerzeugung,  daher  ihre  Anwendbarkeit ,  um  Leder,  Tinte 
u.  s.  w.  davor  zu  bewahren.  Stickstoff  fehlt  in  ihnen,  Sauerstoff  ist  untergeordnet, 
Kohlenstoff  überwiegend.  -  Viele  werden  ihrer  Kostbarkeit  wegen  verfälscht,  die 
häufigste  Verfälschung  geschieht  mit  absolutem  Alkohol.  Man  entdeckt  ihn: 

1)  das  Oel  wird,  mit  Wasser  geschüttelt,  trübe. 

2)  Man  mischt  es  mit  fettem  Oel,  dieses  vereinigt  sich  mit  dem  ätherischen 
Oele  und  scheidet  den  Weingeist  aus*. 

3)  Man  bringt  nach  Beral  etwas  Kalium  in  das  ätherische  Oel;  enthält  es 
1/40  Weingeist,  so  kann  derselbe  erkannt  werden.  Terpentinöl  (Nr.  611.)  fin¬ 
det  man,  wenn  man  1  Theil  ätherisches  Oel  mit  3  bis  4  Theilen  Weingeist  von 
0,84  schüttelt,  der  das  Terpentinöl  gröfstentheils  unaufgelöst  zurückläfst.  Der 
Geruch  kann  diese  Verfälschung  auch  entdecken  helfen.  S  t  e  i  n  ö  1  (Nr.  618.)  wird 
sehr  häufig  zur  Verfälschung  bei  Oelen  benützt,  indem  es  damit  destillirt  wird. 
Seine  Schwerlöslichkeit  in  Weingeist  dient  zur  Entdeckung  des  Betruges.  Bei 
alten  Oelen  kann  der  Geruch  mit  entscheiden,  da  derGeiuch  des  zur  Verfälschung 
verwendeten  Oeles  kräftig  hervortritt.  Auch  fette  Oele  lassen  sich  auf  diese  Weise 
entdecken;  einige  Tropfen  auf  Papier  gebracht  und  einer  gelinden  Wärme  ausge¬ 
setzt,  lassen  die  Verfälschung  aber  nur  bei  nicht  zu  alten  ätherischen  Oelen  entdecken, 
in  denen  noch  kein  Harz  durch  Sauerstoff- Absorbiruntr  erzeugt  worden  ist.  Mit 
Zucker  abgerieben  (Elaeosaccharum)  und  in  Wasser  gelöst,  darf  sich  nichts  aus- 
scheiden.  Die  Anwendung  des  Jods  (Tuchen),  um  die  Aechtheit  der  äthe¬ 
rischen  Oele  zu  ermitteln ,  genügt  nicht.  Bei  Apothekenvisitationen  ist  hier  die 
gröfste  Vorsicht  nöthig.  Die  künstliche  Färbung  mancher  ätherischen  Oele  durch 
I  flanzenpigmente  (grün  durch  Herba  millefolii ,  rotii  mit  Radix  Alcannae  spur.) 
g?ebt  sich  gewöhnlich  durch  zu  grofse  Intensivität  der  Farbe  zu  erkennen.  V  i  o- 

1  e  t  und  Guen  ot  haben,  um  deri  vielfachen  Verfälschungen  zu  begegnen,  ein 
Instrument  (Aräometer)  eidacht,  durch  dessen  Anwendung  die  Güte  der  ätheri¬ 
schen  Oele  (also  mittelst  des  specifischen  Gewichtes)  erforscht  werden  kann.  Es 
finden  sich  so  bedeutende  Unterschiede,  dafs  dadurch  die  Vermischung  u.  s.  w. 
leicht  erkannt  wird,  nur  dürfte  das  Instrument  blos  bei  «rofsen  Quantitäten,  ver- 
möge  seiner  Einrichtung,  anwendbar  seyn ,  und  doch  nicht  stets  ein  so  bestimmtes 
Resultat  geben  als  die  Verfertiger  glauben.  Einige  wenige  ätherische  Oele  wer- 
den  übrigens  auf  eine  mechanische  Weise  erhalten,  indem  man  nämlich  die  Oel- 
bläschen  in  den  Früchten  mehrerer  Aurantieen  durch  spitzige  Instrumente  öffnet 
und  so  das  Ausfliefsen  des  Oeles  bewiikt.  Werden  diese  Oele  einer  Destillation 
unterworfen,  so  verlieren  sie  viel  von  ihrem  lieblichen  Geruch. 

Nr.  584,  OLEUM  ABSYNTHIL 

Oleum  Absyutbii  destillatum.  Wermuthöl.  Destillirtes  Wermuthöl. 

Artemisia  Ahsinthium  Linn.  TVermuth.  Syngenesia,  Eupa- 
torinae.  CI.  XIX.  Trib.  2.  Familie  der  Synanthereen. 

Durch  Destillation  des  blühenden  ,  trocknen  Krautes.  Ein  bräunlicherrünes, 
ölters  gelbes  Oel.  Geruch  nach  Wermutin  Geschmack  bitterlich.  Es  ist  dünn¬ 
flüssig,  wird  mit  der  Zeit  dunkler,  dicker.  Specifisches  Gewicht  eines  selbst 
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bereiteten  0,8947:  Martins.  Kiiuflicl.es,  schSngrih.es  0,877.  RotI.et  «as  Lackmns- 
papier  nicht.  Es  färbt  sich  mit  1/4  Salpetersäure  von  1,25  erst  grün,  dann  dunkel¬ 
blau,  wenn  es  acht  ist:  Voget.  Verfälschung  mit  Terpentinöl,  auch  Zusatz  von 
Cedroöl.  100  Pfund  frisches  Kraut  geben  1  Unze  ätherisches  Oel :  Brande.  121  lum 
trocken  liefern  1  Unze  6  Drachmen  Oel',  54  Pfund  jahraltes  Kraut  geben  8  Unzen: 
Büchner.  10  Pfund  geben  nicht  ganz  lUnze:  Martius.  Vergleiche  Nr.  2  ll. 

Nr.  585.  OLEUM  ANIS1. 

Oleum  Anisi  (lestillatum.  Anisöl. 

P  i  mp  in  e  ll  a  Anlsum  Linn.  Anisbiberneil.  Pentandria,  Digynia. 

CI.  Y.  Old.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Durch  Destillation  der  Saamen,  häufig  aus  der  sogenannten  Anisspreu  ,  Anis¬ 
sied  (Abfall  der  Saamen),  gewonnen.  Weifsgelblich,  gelblich.  Geruch  rein  anisartig- 
Geschmack  süfsgewürzig.  Etwas  dickflüssig ,  gesteht  unter  +  10  U-  >  ott  ^ 

schlittern  der  Gefäfse,  wird  bei  +  17°  flüssig.  Specifisches  Gewicht  0,9857.  Andert¬ 
halb  Jahr  altes  0,9853,  frisch  destillirtes  0,979:  Martius.  Röthet  Lackmuspapier 
kaum  merklich.  Bestandteile  75  flüssiges  Oel,  25  Aniscamphcr,  Amsstearo  p- 
ten:  dieser  läfst  sich  in  weifsen  Blättern  darstellen,  zerreiblich.  Das  Anisöl  wird 
nach  Geiger  mit  Spcrmaceti  verfälscht.  Grünes  Anisöl  enthält  nicht  immer  Kupfer  : 
Neuhoff  Beigemischte  fette  Oele  sind  schwer  zu  trennen:  Trommsdorff. 
Vermischung  mit  Fenchelöl  dürfte  selten  Vorkommen.  EinGemeng  aus  Baumöl,  Wall¬ 
rath  etc.  (Berzelius):  wäre  ein  leicht  zu  entdeckender  Betrug.  Die  Eigenschaft  des 
Anisöls,  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  krystallisiren,  wird  dadurch  bestimmt, 
dafs  bei  der  Destillation  mehr  oder  weniger  Anisspreu  etc.  verwendet  wurde,  die 
mehr  Aniseampher  zu  enthalten  scheint.  12  1/2  Pfund  Saamen  gehen  7  1/2  Unze 
Oel:  Büchner.  100  Pfund  bay.  G.  Anisspreu  geben  10  1/2  Unze,  100  Pfund  b.  G. 
Saamen  33  \f2  Unze:  Martius.  Auch  ein  persisches  Anisöl  kommt  in  der  neue¬ 
sten  Zeit  im  Handel  vor.  Eben  so  findet  sich  das  Oleum  Anisi  stellati: 
es  ist  weifs,  ziemlich  dünnflüssig,  hat  einen  sehr  süfsen  Anisgeschmack,  der 
zuletzt  der  des  Sternanis  wird.  Dieses  Oel  wird  bei  +  5°  R.  fest  wie  Amsol,  rothet 
Lackmus  nicht.  Specifisches  Gewicht  0,981.  Vergleiche  Kr.  437. 

Nr.  5S6.  OLEUM  AURANTIORUM  CORTICUM  DESTILLATUM. 
Oleum  Aurantiorum  corticum.  Destillirtes  Pomeranzeusehaalenöl. 
Pomeranzenschaalenöl. 

Citrus  Aurantium  Linn.  Pomeranzencitrone .  Polyadelphia. 

CI.  XVIII.  Familie  der  Hesperideen.  Dec. 

Durch  Destillation  mit  Wasser  aus  trocknen  Pomeranzenschaalen.  Frist  o 
ganz  weifs,  mit  dem  Alter  gelblich  (nicht  braun)  und  dicklich  werdend.  Geruch 
angenehm  pomeranzenartig.  Geschmack  angenehm  bitterlich.  Dünnflüssig.  Specifi¬ 
sches  Gewicht  frisch  0,840,  zwei  Jahr  altes  0,845.  Röthet  Lackmnspap.er  nicht. 
Die  von  Dulk  beobachteten  campherartigen ,  krystallinischen  Klümpchen  konnte 
ich  nicht  bemerken.  Dient  zum  Elaeosaccharum.  Wird  wegen  seines  geringen 
Preises  zur  Verfälschung  von  Oleum  de  Cedro  (Nr.  616.)  benützt.  Müller  und 
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I1  las  ho  ff  erhielten  aus  16  Unzen  Pomeranzenschaalen  1  Drachme  Oel.  Vergl. 
Nr.  222  und  Nr.  414. 

Nr.  587.  OLEUM  AURANTIORUM  FLORUM. 

Oleum  Aurantiorum  florum  destillatum.  Oleum  Napliae.  Orangeöl. 
Orangeblüthöl.  Neroliöl.  Neroliessenz. 

Citrus  Aurantium  Linn.  Pomevanzencitrone.  Polyadelphia. 
CI.  XVIII.  Familie  der  Hesperideen  Dec. 

Man  unterscheidet  mehrere  Arten  dieses  Oeles.  Das  vorzüglichste  und  beste 
gewinnt  man  aus  den  frischen  Blüthen  des  Pomeranzenbaumes ;  die  zweite  Sorte 
*  0 1  e  u  m  N  e  r  o  I  i  b  i  g  a  r  a  bereitet  man  aus  den  Früchten  von  Citrus  Bigaradia  macro- 
carpa  Risso  und  eine  dritte  und  wohlfeilste  aus  den  Blättern  (nach  Andern  aus 
den  unreifen  Fruchten)  des  Pomeranzenbaumes.  Letzteres  ist  als  Oleum  des 
petites  graines  bekannt.  Aechtes  Neroliöl  ist  frisch,  beinahe  weifs,  mit  dem 
Alter  röthlichgelb  werdend.  Geruch  sehr  lieblich  und  angenehm  ,  nach  Orange- 
blüthen.  Geschmack  schwach  bitterlich ,  nach  Pomeranzen,  ziemlich  dünnflüssig. 
Lackmuspapier  wird  nicht  gerothet.  Verliert  durch  Salpetersäure  den  Geruch, 
wird  rothbraun;  Bonastre.  Besteht  aus  einem  flüssigen  und  einem  festen  Oele: 
Boullay.  Der  Stearopten  krystallisirt  weifs.  Plisson  erhält  ihn  durch  Ver¬ 
setzen  von  Neroliöl  mit  schwachem  Weingeist;  krystallisirt  nennt  er  ihn  Orad, 
Aurade,  ist  wahrscheinlich  Hesperidin.  Das  Neroliöl  dient  vorzüglich  zum  Par- 
fumiren.  Aecht  findet  es  sich  selten  und  ist  gewöhnlich  ein  Gemisch  der  ange¬ 
führten  Oele.  Vergleiche  Nr.  349.  ö 


Nr.  588.  OLEUM  CAJEPUTI. 

Oleum  Cajeput.  Oleum  Cajupoeti.  Oleum  Cajoupout.  Kyapootie 

ka  tail  (Duk  >-  Kayyapooti  tayilam  (Tarn.).  Cajuputa  ’  (Mali.). 
Kayu  putieh  (Mal).  Cajeputöl.  Kajeputöl. 

Melaleuca  Cajeputi  Roxb.  Melaleuca  minor  Smith.  Kleiner 
Ifeifibaum.  Polyadelphia.  CI.  XVIII.  Familie  der  Myrteen. 

Das  Cajeputöl  fand  sich  schon  seit  1719  in  einzelnen  Apotheken  Deutsch¬ 
lands  vorrathig.  Nach  Ru  mph  werden  die  getrockneten  Blätter ,  nachdem  sie 
Nachts  vorher  eingeweicht  worden  sind,  destillirt :  zwei  Säcke  derselben  veben 
3  Qu, nt  Oel.  Nach  Lesson  (1827)  verwendet  man  die  Spitzen  mit  den  Blättern 
zur  Darstellung  in  Amboina  und  Bouro.  Es  ist  sehr  leichtflüssig,  .minlich  o-elh- 
lichgrun :  im  Licht,  nicht  durch  die  Zeit  blafs  werdend,  wenn  es  kein  Kupfer  ent- 
hält,  wenn  es  rectificirt  ist,  weifsgrünlich.  Campher-  und  rosmarinartm,  i„  klei¬ 
nen  Mengen  n.cht  unangenehm  riechend.  Besitzt  einen  stark  brennenden  Ge¬ 
schmack,  nach  Cardamomen  und  Rosmarin,  im  Schlunde  kühlend  Sehr  dünn 
flüssig.  Specifisches  Gewicht  hei  9°  R.  0,978,  0.9246:  Martins  Bei  Rectifi- 
catmn  von  8  Pfund  beobachtete  Lev  erkühn  zwei  verschiedene  Oele:  das  erste 
war  wasserhelle  von  0,897,  das  später  übergehende  dunkelgrün  von  0,920:  beide 
Oele  gemischt  zeigten  die  Farbe  des  gewöhnlichen  Cajeputöles.  Aclmliches  beob¬ 
achtete  G  u  i  b  „  u  r  t  und  Martins.  Selbst  durch  zweimalige  Destillation  wurde 


Aetherische  Oele. 


407 


da.  Caieputöl  nicht  ganz  entfärbt,  erschien  dickflüssiger  und  halte  etwas  von  sei- 
netn  feinen,  flüchtigen  Geruch  verloren:  Martins.  In  der  Blase  bleibt  ein  sehr 
dunkles,  grünlichbraunes,  honigdickes  Oel  zurück:  Guibonrt.  Lackmuspa¬ 
pier  wird  von  dem  unrectificirten  Oele  geröthct,  rect.ficirtes  taut  es  nicht.  Mar¬ 
tins  Wird  mit  wenig  rauchender  Salpetersäure  lebhaft  blau ,  dann  schwarz¬ 
braun :  Bona  st  re.  Manches  Cajeputöl  enthält  Kupfer;  soll  jedoch  nur  dann  der 
Fall  seyn  ,  wenn  es  eine  blaulichgrüne  Farbe  besitzt:  Vas  m  er.  Man  überzeug 
sich  davon,  dafs  man  den  bei  der  Destillation  bleibenden  Rückstand  glüht,  mit 
Salpetersäure  behandelt,  sättigt,  und  dann  mit  Aezammonium  oder  m.t  e.senblau- 
saurem  Kali  reagirt.  Durch  Schütteln  mit  Aezammomak  oder  etwas  verdünnter 
Salpetersäure  kann  man  Kupfer  gleichfalls  entdecken.  (Zu  beachten  .st,  dafs  die  Sal¬ 
petersäure,  und  Aezammoniak,  grünes  Oel  entfärben,  ohne  dafs  es  jedoch  Küp  e, 
enthält.)  Zur  abgegossenen  Salpetersäure  setzt  mau  blausaures  E.senka  . ;  d.c 
Farbe  wandelt  sich  in  Blau,  wenn  kein  Kupfer,  braun,  wenn  Kupfer  vorhanden 

„  ,  i  r  _ ,  VnriinrptRiO'llllO1'  Hill 
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war  Münzei  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  man  diese  Verunreinig,.,, 
besten  durch  gleicl.zeiftge  Anwendung  der  Blausäure  und  der  duajaktmctur  ent¬ 
decken  könne.  Durei  metallisches  Eisen  das  Kupfer  zu  ermitteln  empfiehlt  Tas- 
mer.  Das  Oel  mit  den  hineingetauchten  Stricknadeln  tnufs  warm  gemacht  wer¬ 
den  Cajeputöl  mit  blausaurer  Kalilösung  zu  schütteln  räth  Gnihourt:  Kupfer  kann 
so  oanz  entfernt  werden.  Ein  künstliches  Cajeputöl  ausCampher,  Rosmarin  -  una 
Sadebaumöl  mit  Schaafgarbenkraut  gefärbt,  untersucht  man,  indem  man  etwas 
auf  Zucker  tröpfelt,  und  dann  im  Wasser  zergehen  lafst,  der  Campher  scheidet 
sich  aus  Auch  beim  Anzünden  würde  ein  solches  Oel  einen  kehligen  Rückstand 
lassen.  Zusatz  von  gereinigtem  Terpentinöl  ist  schwer  zu  entdecken.  Die  Ver¬ 
fälschung  durch  eine  Mischung  aus  1/4  Pfund  Herb.  Botryos  me*.,  6  Pfund  Ol 
Terebinth  o  Pfund  Ol.  Lavendul.,  welche  mit  einander  diger.rt  und  dann  mit 
1  Unze  Indicosolution  gefärbt  worden,  ist  eine  sehr  grobe  Betrügerei.  Die  Versetz«:, 
mit  Carda, nomenöl,  das  mit  Schaafgarbenkraut  gefärbt  wird,  worauf  Martins  seil, 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  kommt  jetzt  wohl  nicht  mehr  vor,  da  das  Car- 
damomenöl  zu  theuer  ist.  Früher  wurde  das  Cajeputöl  in  kupfernen  Haschen  ver¬ 
sendet,  jetzt  nur  in  Glasflaschen,  wie  diefs  auch  neuerdings  Lesson  berichtet, 
der  Augenzeuge  der  Bereitung  auf  Amboina  war.  Dort  kostet  e.ne  Eiasche  (ge¬ 
wöhnlich  halten  sie  12  Unzen)  2  Dollars.  Nach  den  neuen  Pharmakopocen  lunls 
es  rectificirt  werden;  um  es  zu  entfärben,  soll  man  es  nach  Schönte!  der  m, 
Aezkalilauge  schütteln,  da  aus  kupfernen  Gefäfsen  rectificirtes  Oel  doch  noen  Ku¬ 
pfer  enthält.  Vasmer  bewirkt  diefs  durch  Kohle,  die,  wie  bekannt,  die  la.ga.- 
sebaft  besitzt,  Kupfersalze  zu  zersetzen;  seine  Farbe  kommt  auch  sehr  häufig 
vom  Chlorophyll,  was  theilweise  mit  ätherischen  Oelen  flüchtig  sehe, nt.  ^  Ic,.  fand 
nur  einmal  eine  Spur  Kupfer,  Glaser,  so  wie  Geiger  keines.  Es  enthah 
slets  Kupfer:  Guibonrt.  Die  Eingebornen  der  Molucken  digenren  die  Blumen 
und  Blätter  des  Weifsbaumes  in  Oel,  welches  sie  dann  mit  Benzoe  räuchern.  e- 
ser  Verbindung  bedienen  sie  sich  unter  dem  Namen  Minjuk  monej  zum  '  m 
salben  des  Kopfes.  Früher  hat  man  allgemein  angenommen,  dafs  Melaleuca  eu- 
codendron  durch  Destillation  das  Cajeputöl  liefere;  ist  nicht  so,  da  es  von  der 
oben  angeführten  Pflanze  gewonnen  wird;  auch  ist  es  möglich,  dafs  man  es  von 
mehreren  Arten  der  Melaleuca  erhält.  Längere  Zeit  hat  man  übrigens  auch  die  bei  ¬ 
den  angeführten  Species  der  Melaleuca  mit  einander  verwechselt,  und  erst  durch 
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neuere  Bestimmungen  wurden  sie  getrennt.  Eine  Art  Eucalyptus  liefert  in  Neu- 

Sud- Wales  ein  dem  CajeputÖl  sehr  ähnliches  Oel:  aufmerksam  darauf  macht 
Bennet. 

Nr.  5S9.  OLEUM  CALAMI. 

Oleum  Calami  ilestillatum.  Oleum  Calami  aromatici.  Kalmusöl. 

Calmusöl. 

A  cor  us  Calamus  Linn.  Gemeiner  Kalmus.  Hexandria,  Monosrnia 
CI.  VI.  OrdN.  Familie  der  Aroideen. 

Durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  frischen  Wurzeln,  oder  aus  dem  Ab¬ 
fall  beim  Reinigen  der  Wurzeln  erhalten.  Gelblich,  oder  hellbräunlich  gelb.  Ge¬ 
schmack  im  hohen  Grade  nach  Calmuswurzel ,  schwach  bitterlich,  einigermassen 
campherartig.  Dickflüssig.  Specifisches  Gewicht  0,899,  nach  eigener0  Wägumr 
0,962;  das  bei  der  Destillation  gewonnene  Wasser  röthet  das  Lackmus  so  wenio° 
als  das  Oel  selbst.  Das  käufliche  ist  stets  mit  Terpentinöl  verunreinigt.  14  Pfund 
frische  Calmuswurzel  geben  2  Drachmen  ätherisches  Oel:  Flash  off.  25  Pfund 
jährige  Calmuswurzel  liefern  6  Unzen  Oel:  Voget,  nur  4  Unzen :  Martins. 
Aus  den  Calmusschaalen  kann  man  es  ebenfalls  erhalten,  25  Pfund  geben  3  Unzen 
2  Drachmen:  Voget.  Es  ist  grün:  Schwache,  jedoch  nur  dann,  wenn  die 
ganz  frischen,  grüngefärbten  Abschnitte  zur  Destillation  verwendet  und  das  Chlor¬ 
ophyll  mit  übergerissen  wird.  Vergleiche  Nr.  46. 

Kr.  590.  OLEUM  CARVI. 

Oleum  Carvi  destillalum.  Kümmelöl. 

Carum  Carvi  Linn.  Gemeiner  Kümmel.  Pentandi ia ,  Dicrynia.  CI.  V. 
Ord.  2.  Familie  der  Doldeno’ewäehse. 

Frisch  bereitet  blafsgelblich ,  mit  der  Zeit  dunkelgelb.  Geruch  rein  kümmel- 
artrg.  Geschmack  brennend,  dabei  stark  nach  Kümmel.  Nicht  sehr  fiüssisr 
Specifisches  Gewicht  0,940:  Lewis;  nach  eigener  Wägung  eines  selbst  bereite¬ 
ten,  11/2  Jahr  alten  0,9619.  Wird  häufig  mit  Terpentinöl,  welches  mit  Kümmel- 
saamen  einer  Destillation  unterworfen  wird,  verfälscht.  Ein  Pfund  o-iebt  7  1/2 
Drachme  Oel :  Büchner.  100  Pfund  b.  G.  lieferten  68  Unzen:  Martins  Das  Oel 
von  der  ersten  Destillation  ist  dünnflüssiger;  dieselben  Saamen  geben  bei  einer  dritte» 
Destillation  noch  Oel:  Martins.  Es  enthält  einen  in  der  Kälte  anschiefsende» 
Campher:  B.zio;  fand  ich  nicht:  Martins.  Röthet  Lackmuspapier  stark.  Das 
englische,  im  Dampfapparat  destillirfe,  ist  beinahe  weifs  und  dient  häufi-  zur  Be- 
reiiung  der  Windsorseife.  Vergleiche  Nr.  444. 

Nr.  591.  OLEUM  CARYOPHYLLORUM. 

Lawingha  tylun.  (Tel.).  Loung  ka  tail  (Duk.).  Kiramboo  tny- 

,um  Lounga- tcha-tile  (Mak.).  Woorala  taU  (Cyno-) 

Kelkenöl.  J  ö 

C  ar  y  o  phyllu  saromaticus  L  inn.  Gewürznelkenlaum.  Icosandria, 
Monogyma.  CI.  XII.  Ord.  1.  Familie  der  Myrtineen. 
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Aus  den  unentwickelten  Blüthen  (Gewürznelken),  häufiger  aber  aus  den 
kl  blofsen  Blüthenstielchen ,  dem  sogenannten  Nelken  holz,  durch  Destillation, 
ki  Anfangs  weifsgclblich ,  spater  gelb,  hochbräunlich  gelb.  Durch  Ruhe  wild  es 
J  helle,  schneller  durch  Filtriren.  Zusatz  von  Alkohol  nach  Tremlich  ist  zu  ver¬ 
öl  werfen.  Geruch  stark  nach  Nelken.  Geschmack  scharf  brennend,  beifsend,  die 
|  Hautreizend.  Ziemlich  dickflüssig.  Specifisches  Gewicht  1,034 :  Lewis;  nach 
kl  Bonastre  1,061,  im  rectificirten  Zustande  1,055,  1,0555:  Marti  us.  Röthet 
J  Lackmuspapier  kaum  merklich.  Das  Gewürznelkenöl  verbindet  sich  nach  B  o- 
.  i  nastre  und  Soubeiran  (1827)  mit  Alkalien.  Mit  Salpetersäure  giebt  es  weifse 
2|  Krystalle.  Schwefelsäure  färbt  es  nach  und  nach  roth :  Soubeiran;  es  wird 
u  durch  diese  Säure  in  sprödes  Harz  verwandelt:  Brandes.  Eisenfeile  damit 
pj  digerirt  färbt  es  purpurfarben:  Röttscher,  ohne  Eisen  aufzulösen.  Wird  ver- 
ej  fälscht:  1)  mit  Mandelöl,  2)  mit  einem  geistigen  Auszuge  der  Nelken  vermischt, 
jj|  was  jedoch  kaum  glaublich  ist,  da  die  Farbe  zu  dunkel  würde,  3)  mit  Ricinusöl 
J  (Nr.  578.).  Verbrennen  auf  glühenden  Kohlen  zeigt  den  Betrug.  Nach  Robi- 
p  quet  ist  alles  käufliche  Nelkenöl  mit  Ricinusöl  vermischt.  4)  Mit  einer  geistigen 
Auflösung  des  Colophoniums  in  Weingeist,  um  die  Dickflüssigkeit  zu  erhalten, 

(!  5)  mit  Copaivabalsam ,  Terpentinöl  und  dem  ätherischen  Oele  des  Jamaicapfeffers, 

fj  (Nr.  430.):  sind  Fabeln.  Destillation  mit  Natrum  wird  ein  flüchtiges  Oel,  wel- 
|,ii  ches  sich  mit  diesem  nicht  verbindet,  leicht  entdecken  lassen.  Nur  eine  sehr  oft 
ff  wiederholte  Destillation  erschöpft  die  Nelken.  10  Pfund  geben  nach  lömaliger  Destilla¬ 
tion  34  Unzen  Oel.  Schmitt  hals  erhielt  aus  5  Pfund  141/4  Unze:  Helmts, 
aus  derselben  Menge  18  3/8  Unzen.  4  Pfund  geben  durch  sechsmalige  Destillation 
10  172  Unze  Oel:  Rottgeri.  Mit  Alkohol  destillirt  geben  4  Pfund,  nach  5ma- 
liger  Destillation,  9  1/4  Unze,  andere  Nelken  liefern  nur  8  Unzen :  Voget.  Dafs 
sich  das  Nelkenöl  erst  auf  Zusatz  von  Alkohol  kläre,  ist  unwahr;  Filtriren  des 
trüben  Destillats  führt  schnell  zum  Ziele.  Oel ,  aus  Nelkenstielen  bereitet,  unter¬ 
scheidet  man  weder  in  Farbe  und  Geruch,  noch  im  Geschmack  von  gutem  Nelkenöle. 
Specifisches  Gewicht  1,009.  Lackmuspapier  wird  nicht  geröthet.  Vergleiche  Nr.  344. 

Nr.  592.  OLEUM  CHAMOMILLAE  AETHEREUM. 

Oleum  Chamomillae  destillatum.  Oleum  florum  Chamomillae.  Ka- 
millenöL  Aetherisclies  Kamillblumenöl. 

M atricaria  Chamomilla  Kinn.  Gemeine  Kamille.  Syngenesia, 
Radiatae.  CI.  XIX.  Trib.  4.  Familie  der  Synanthereen. 

Durch  Destillation  der  frischen  oder  trocknen  Blumen  mit  einem  gesetzlich  erlaub¬ 
ten  Zusatz  vonCedroöl  erhalten.  Dunkel  lasurblau,  beinahe  undurchsichtig.  Geruch 
stark  nach  Kamillen.  Geschmack  erwärmend,  gewürzhaft.  Im  reinen  Zustande 
dickflüssig,  wie  Mandelöl.  Lackmuspapier  wird  durch  ächtes  Oel  nicht  verän¬ 
dert.  Specifisches  Gewicht  0,924:  das  mit  Cedroöl  destillirte  hatte  0,866.  Ver¬ 
fälschung:  mit  zu  viel  Cedroöl  destillirt;  auch  mit  Terpentinöl.  Selbst  ganz  reines 
Kamillenöl  wird  mit  der  Zeit  grünlich.  Das  mit  Zusatz  destillirte  noch  schneller. 
Die  frischen  Kamillen  sollen  mehr  Oel  geben,  als  die  trocknen.  Bei  trockner 
Jahreszeit  gesammelt  ist  die  Ausbeute  reichlicher,  als  wenn  diefs  bei  nasser  ge¬ 
schieht.  Im  Herbst  gesammelte  Blumen  liefern  ein  grünlichblaues  Oel:  Mar- 
tius.  60  Pfand  jährige  Kamillen  geben  3  1  f2  Drachmen  schönes  Oel:  Martins. 
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Zeller  erhielt  von  derselben  Menge  4  Jahr  alter  Blumen  3  Drachmen  ;  36  Pfund 
frische  Blumen  geben  ebenfalls  3  Drachmen:  eingesalzene  Kamillen  lassen  sich 
dazu  auch  benützen.  Gumprecht  erhielt  von  110  Pfund  zwei  Unzen.  Wegen 
Dickflüssigkeit  des  Oeles  schlägt  Funcke  einen  Zusatz  von  Alkohol  bei  der  De¬ 
stillation  vor.  Man  soll  bei  Bereitung  des  Kamillenöles  Schaafgarbenblumen 
(Nr.  360.)  zusetzen:  Büchner.  Vergleiche  Nr.  353. 

Nr.  593.  OLEUM  CINN AMOMI. 

Oleum  Cinnamomi  destillatum.  Oleum  Cinnamomi  veri.  Oleum 

Cinnamomi  eeylanici.  ZimmtÖl.  Aechtes  Zimmtöl. 

\  ■ 

Cinnamomum  zeylanicum  N  e  e  s.  Ceylonischer  Zimmtlorbeer. 

Enneandria,  Monogynia.  CS.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Aus  den  Abfällen  und  Rindenstückchen  durch  Destillation  schon  im  Mutter¬ 
lande  erhalten.  Gelblich  ,  mit  der  Zeit  schön  dunkel  röthlichgelb.  Geruch  ange- 
nehm,  fein  zimmtartig.  Geschmack  Anfangs  süfslich  ,  später  brennend,  sehr 
scharf.  Ziemlich  dickflüssig.  Specifisches  Gewicht  1,053:  Lewis;  nach  eige¬ 
ner  Wägung  zwei  Jahre  altes,  1,0906.  Verfälschung  mit  Zimmtcassienöl ,  mit 
Zimmtblüthenöl ,  nach  Geiger  mit  Oleum  Laurocerasi  (Nr.  229.)  und  mit  destillir- 
tem ,  bitterem  Mandelöl  (Nr.  431.)  :  letzteres  ist  schwer  zu  glauben.  Es  wird  gerne 
dick,  setzt  Benzoesäure  in  Krystallen  ab.  Bouliay  beobachtete  diese  Krystalle 
auch,  hat  jedoch  nicht  untersucht,  ob  sie  Benzoesäure  seyen.  Henkel  will 
Wachs  (?!)  gefunden  haben.  80  Pfund  Zimmt  geben  2  1/2  Unze  leichtes  und 
5  1/2  Unze  schweres  Oel.  Ist  das  käufliche  ein  Gemisch  aus  beiden  ?  dafür  dürf¬ 
ten  die  verschiedenen  specifischen  Gewichte  sprechen.  Ich  beobachtete,  dafs  Lack¬ 
muspapier  geröthet  wurde,  als  es  blos  in  ein  Glas  gehalten  wurde,  in  dem  sich 
Zimmtöl  befand  ,  welches  Krystalle  von  Benzoesäure  angesetzt  hatte.  Die  Berei¬ 
tung  geschieht  zu  Coluinbo  in  zwei  Blasen;  in  der  gröfseren  werden  280  Pfund 
gestofsener  Abfall ,  30  Pfund  Kochsalz  und  125  Gallonen  (ä  128  Unzenmaafs) 
Meerwasser  eingesetzt  und  nach  24  Stunden  destillirt ;  das  Destillat  ist  milchig 
und  scheidet  erst  nach  mehreren  Tagen  ein  leichtes  Oel  aus  ,  welches  man  mit 
Löffeln  abnimmt;  das  zu  Boden  liegende  läfst  man  durch  eine  unten  befindliche 
Oeffnung  ablaufen.  Von  der  angegebenen  Menge  Zimmt  erhält  man  20  bis  24  Un¬ 
zen  Oel.  Es  sollen  jährlich  100  Gallonen  Zimmtöl  auf  diese  Weise  gewonnen 
werden.  Auch  die  Blätter  sollen  destillirt  ein  dem  Nelkenöl  ähnliches  Oei  liefern. 
Vergleiche  Nr.  185. 

Nr.  594.  OLEUM  CINNAMOMI  SINENSIS. 

Oleum  Cassiae  Cinnamomeae  destillatum.  Oleum  Cassiae  verae. 
Zimmtcassienöl. 

Cinnamomum  aromaticum  Ne  es.  Cassienzimmthaum.  Ennean¬ 
dria,  Monogynia.  CI.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

Ebenfalls  im  Mutterlande  durch  Destillation  gewonnen.  Ist  Anfangs  von 
Farbe  mehr  weifslich,  später  gelblich,  doch  nicht  so  feuriggelb.  Geruch  an¬ 
genehm,  bei  weitem  nicht  so  fein,  zimmtartig.  Geschmack  brennend  scharf,  je¬ 
doch  vom  ächten  Zimmtöl  verschieden.  Specifisches  Gewicht  1,0608;  röthet  das 
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Lackmuspapier.  Bei  —  22°  R.  setze«  sich  feine  Krystalle  an ,  die  jedoch  in  der 
Wärme  wieder  verschwinden:  Martius;  ist  ein  Campher:  Bizio;  Benzoe¬ 
säure?:  Martius.  6  Pfund  geben  4  bis  5  Drachmen  weifses  Oel.  Nach  Funcke 
1  1/2  Unze.  Schweinsberg  fand  Benzoesäure  als  Bodensatz,  ich  ebenfalls. 

Vergleiche  Nr.  162. 

Nr.  595.  OLEUM  FOENICULI. 

Oleum  Foeniculi  destillatum.  Oleum  aethereum  Mei  foeuiculi.  Fen- 
chelöl.  Fenchelsaamenöl. 

Me  um  Foeniculum  Spreng.  Gemeiner  Fenchel  Pentandna,  Mo- 

nogynia.  CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Mit  Wasser  durch  Destillation  der  Saamen  erhalten.  Bereitet  man  es  im  Winter,  so 

wird  es  bald  fest;  man  trennt  es  dann  durch  Durchseihen  durch  ein  reines  Leinentuch. 

Es  besteht  aus  zwei  Oelen :  ist  farblos,  gelblich,  mit  der  Zeit  dunkler  werdend. 
Geruch  stark  nach  Fenchel.  Geschmack  süfslich ,  fenchelartig.  Es  ist  dickflüssig, 
wird  bei  +  6°  R.  fest.  Specifisches  Gewicht  0,997  Lewis;  eines  selbst  berei¬ 
teten  0,9853:  Martius,  es  röthet  Lackmuspapier  nicht.  Verfälschung  mit  Ter¬ 
pentinöl.  4 Pfund  geben  bei  einer  Destillation  5  Unzen  Oel:  Büchner.  8  Pfund 
6  Unzen  11/2  Drachme:  Schmitthals.  lOPfund  geben  an  fünf  Unzen  Oel: 
Martius.  8  Pfund  81/2  Loth  :  Hagen.  Vergleiche  Nr.  464. 

Nr.  596.  OLEUM  JUNIPERI. 

Oleum  Juniperi  destillatum.  Oleum  Baccarum  Juniperi.  Oleum 
Juniperi  ex  Baccis.  Wachholderöl.  Wacliholderbeeröl. 

Juniperus  communis  Linn.  Gemeiner  JVachholder.  Dioecia,  Po- 

lyandria.  CI.  XXII.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen*!  u  s  s. 

Durch  Destillation  der  nicht  ganz  reifen  Beeren,  welche  mehr  Oel  geben. 
Es  ist  Anfangs  wasserhelle,  wird  mit  der  Zeit  gelblich.  Geruch  angenehm,  ge¬ 
würzhaft,  stark  nach  Wachholder.  Geschmack  gewürzhaft,  harzig,  einigermassen 
campherartig ;  es  ist  frisch  dünnflüssig,  wird  durch  das  Alter  dickflüssiger.  Spe¬ 
cifisches  Gewicht  0,853;  selbst  bereitetes  0,878.  Röthet  das  Lackmuspapier  stark. 
Schwefelsäure  färbt  es  dunkel  rothbraun :  Hasse.  Jod  entzündet  sich  damit: 
Tuchen,  Schütze.  In  der  Kälte  setzt  sich  ein  Campher  ab:  Bizio.  Den¬ 
selben  beobachtete  sehr  schön  Zaubzer.  Der  Wachholdercampher  reagirt  saufir. 
100  Pfund  Nürnberger  Gewicht  geben  12  1/2  Unze  Oel:  T  rem  lieh.  36  Pfund 
2 Jahre  alte  Beeren  geben  2  Unzen,  dieselbe  Menge  frisch  7  Unzen:  Martius. 
In  Holland  wird  es  häufig  bei  Destillation  des  Wachholderbranntweins  als  Ne-* 
benproduct  gewonnen,  allein  dieses  ist  mit  Fuselöl  verunreinigt.  Was  im  Handel 
vorkommt  und  zu  den  billigsten  Preisen  verkauft  wird,  ist  mit  Terpentinöl  ver¬ 
fälscht;  auch  aus  dem  frischen  Holz  und  den  Spitzen  bereitet  man  ein  Oel.  Ver¬ 
gleiche  Nr.  381.  . 

Nr.  597.  OLEUM  LAYANDULAE. 

Oleum  Lavandulae  destillatum.  Oleum  Lavandulae  verae.  Lavendelöl. 

Lavandula  Spica  Willd.  Lavendel  Didynamia,  Gymnospermia. 
ci.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 
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In  der  Provence  aus  dem  blühenden  T"*  aut  durch  Hirten  bereitet.  Am  mei¬ 
sten  ist  das  von  Grasse  geschätzt.  Es  ist  gelblich:  durch  Rectification  wird  es 
beinahe  weifs,  hat  einen  sehr  angenehmen,  starken  Lavendelgeruch  und  brennen¬ 
den,  bitterlichen  Geschmack.  Es  ist  sehr  dünnflüssig,  wird  mit  der  Zeit  dicker. 
Specifisches  Gewicht  0,893 :  Pfaff,  0,936:  Lewis  0,886:  Martins,  rectificirt, 
0,872.  Das  frisch  rectifieirte  Oel  wirkt  auf  Lackmus  stärker,  als  ein  rectificirtes 
jähriges.  In  der  Kälte  setzt  es  einen  Campher  ab:  B  i  z  i  o.  Es  giebt  1/4  La- 
vendelcampher :  Proust.  Schwefelsäure  färbt  es  dunkel  pomeranzcngelb :  Paoli. 
Das  Lavendelöl  ist  gewöhnlich  mit  Terpentinöl  verfälscht ;  häutig  geschieht  diefs 
auch  mit  dem  Spicköl,  Oleum  Spicae,  was  aus  den  Bliithen  und  Blättern 
der  Lavendula  latifolia  Ehrh.  bereitet  wird.  Das  käufliche  Spicköl  ist  stets  nur 
ein  Gemeng  aus  Lavendel -,  Rosmarin-  und  Terpentinöl.  Cedrela  Rosmarinus  L  o  u  r. 
(*  1.  V.  Ord.  1.),  in  Cochinchina  zu  Hause,  hat  wohlriechende  Blätter  und  BIu- 
'  men ,  aus  denen  durch  Destillation  ein  dem  Lavendelöl  ähnliches  Oel  bereitet  wird. 
Vergleiche  Nr.  356. 


Kr.  598.  OLEUM  MACIS. 

Oleum  Macis  destillatum.  Oleum  Macidis.  Macisöl.  Muskaten- 
blüthöl. 

My  ristica  moschata  Thunb.  Aechter  Muskat  ennn ifsbaum.  Mo- 
nadelpbia,  Octandria.  CI.  XVI.  Ord.  7.  Familie  der  Myristiceen  Rob.  Brown. 

D  ie  Abfälle  der  Muskatblüthe  werden  einer  Destillation  unterworfen  und  das 
oben  schwimmende  Oel  gesammelt.  Zwei  Pfund  ausgeprefste  Macis  geben  bei¬ 
nahe  3  Loth :  Blev.  Ein  Pfund  ausgeprefst  giebt  drei  Loth:  Flash  off.  Es 
ist  gelblich,  strohgelb,  von  s  *>r  starkem  Macisgeruch  und  brennend  gewürzhaftem 
Geschmack.  Specifisches  Gewicht  0,931,  0,947:  Marti  us,  ein  falsches  0,8715. 
Das  ächte  röthete  Lackmus,  das  falsche  nicht:  Martins.  Das  im  Handel  vor¬ 
kommende  ist  gewöhnlich  ein  Gemisch  aus  Muskatennufsöl  und  gereinigtem  Ter¬ 
pentin  -  oder  Steinöl.  Vergleiche  Nr.  422  und  Nr.  475. 


Kr.  599.  OLEUM  MAJORAKAE. 

Oleum  Majoranae  destillatum.  Oleum  Origani  Majoranae.  Ma¬ 
joranöl. 

Origanum  Major  ana  Linn.  Gartenmajoran .  Didynamia,  Gym- 
nospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Durch  Destillation  des  frischen  oder  trocknen  Krautes.  Das  Oel  ist  im 
ersten  Falle  grünlich,  im  andern  weingelb.  Geruch  stark  durchdringend  nach 
Majoran.  Geschmack  scharf  bitterlich.  Bleibt  das  Oel  mehrere  Jahre  in  verschlos¬ 
senen  Gefäfsen  stehen,  so  setzt  sich  eine  weifse,  krystallinische  Masse  ab.  Das 
Majoranöl  ist  gewöhnlich  mit  Terpentinöl,  Steinöl,  öfters  auch  mit  Citronenöl 
verfälscht.  20 Pfund  frisches  Kraut  k  16  Unzen  liefern  4l/2  Drachme  Oel:  Flas- 
hoff.  10  Pfund  trocknes  2  1/2  Unze.  Vergleiche  Nr.  292. 
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Nr.  600.  OLEUM  MENTHAE  CRISPAE. 

Oleum  Mentliae  crispae  destillatum.  Krausemünzöl. 

Mentha  crispata  Schrad.  Glatte  Krausemünze.  Didynamia, 
j|  Gymnospermia.  C).  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiateu. 

Durch  Destillation  des  blühenden  Krautes.  Ein  blalsgelbhches ,  mit  der 
■  Zeit  röthlich  werdendes  Ocl.  Geruch  stark  nach  Krausemünze,  ohne  Nebengeruch 
„  nach  Terpentinöl.  Geschmack  brennend,  kühlend.  Frisch  ziemlich  dünnflüssig, 
„I  durch  das  Alter  dicker  werdend.  Specifisches  Gewicht  0,975.  Was  man  gewöhnlich 
I  in  den  Apotheken  findet,  ist  mit  Terpentinöl,  oder  auch  mit  Citronenol  versetzt. 
I  6  1/2  Pfund  stielloses  Kraut  geben  10  Drachmen  Oel :  Büchner.  Vergleiche 

i  Nr.  300. 

Nr.  601.  OLEUM  MENTHAE  PIPERITAE. 


[  Oleum  Mentliae  piperitae  destillatum.  Pfeffermünzöl.  Pfeffer- 
münzen  öl. 


Mentha  piperita  Linn.  Pf  eff  er  münze.  Didynamia,  Gymnospermia. 

J  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Von  diesem  Oele  finden  sich  drei  Sorten  in  dem  Handel,  nämlich  a)  deut- 
||  sches ,  b)  englisches,  c)  amerikanisches.  Man  bereitet  es  aus  dem  blühenden 
|  Kraut  in  den  letzten  zwei  Ländern  durch  Dampfapparate.  Es  ist  weifsgelblich, 
j  gelb,  grünlich,  ohne  Kupfer  zu  enthalten  :  Marti  us.  Geruch  stark  durchdringend, 
j  Geschmack  brennend,  campherartig,  beim  Einathmen  im  Munde  kühlend.  Es  ist 
i  Anfangs  ziemlich  dünnflüssig,  wird  mit  derZeit  dicker,  einem  fetten  Oele  ähnlich. 

Schwefelalkohol  giebt  mit  dem  Pfeffermünzöl  eine  trübe  Flüssigkeit.  Durch  Destil- 
|  Jation  von  altem,  gelblichem  Pfeffermünzöl  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Kali 
jj  erhält  man  zuerst  Oel ,  dann  krystallisirten  Pfeffermünzcampher.  Wenn  englisches 
V  Pfeffermünzöl  einer  Temperatur  von  —  8°  C.  ausgesetzt  wird,  so  krystallisirt 
jj  der  Pfeffermünzcampher  heraus,  der  imAether  und  Alkohol  löslich  ist:  Dublanc. 
I  jn  selbst  bereitetem  Pfeffermünzöl  schied  sich  bei  einer  Kälte  von  22°  R. 
i  nichts  aus:  Martius.  Specifisches  Gewicht  0,92,  0,9098,  oder  im  rectificirten 
n  Zustande  0.9024.  Es  rötbet  Lackmus  nicht.  Das  amerikanische  verglich  Bley 
Jj  jnit  dem  deutschen:  beide  sind  im  medicinischen  Gebrauch  anzuwenden,  doch 
I:  löst  sich  das  amerikanische  leichter  im  Alkohol.  Specifisches  Gewicht  nach  ihm  0,840, 
|  deutsches  0,860 ;  scheint  ein  Irrthum.  Das  amerikanische  soll  leichter,  bei  einigen 
I  Graden  unter  Null,  krystallisiren  :  B  o  n  a  s  t  r  e.  Verfälschung  mit  Terpentinöl, 
t  absolutem  Alkohol  und  Majoranöl  (?)  20  Pfund  Kraut  geben  4Loth  Oel:  Hagen, 
j  bis  6  Loth :  Tromms  dorff.  Mit  den  Blüthen  4  Unzen:  Martius.  Vergleiche 

Nr.  301. 


(I 


Nr.  602.  OLEUM  NUCIS  MOSCHATAE  DESTILLATUM. 

Oleum  Nucum  moscliatarum.  Japliul  ka  tail  (Duk.).  Jaclikai  -  tylum. 
(Tarn.).  Jatipullum  tail  (Cyng.).  Aetherisches  Muskatnufsöl. 
Muskateröl. 

Myristica  mosch  ata  Thunh.  Aechter  Muskat  ennufsbaum.  Mon- 
adelphia ,  Octandria.  CI.  XVI.  Ord.  7.  Familie  der  Myristicecn  Rob.  Brown. 
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Die  gestochenen  oder  geringeren  Muskatnüsse  werden  im  Lande  von  den 
Holländern  destillirt.  Das  strohgelbe,  sehr  flüssige  und  durchscheinende  Oel  be¬ 
sitzt  den  Geruch  nach  den  Muskatnüssen  in  hohem  Grade,  doch  etwas  campher- 
artig.  Der  Geschmack  ist  muskatennufsartig,  brennend.  Specifisches  Gewicht 
0,948:  Lewis;  0,920:  Bley.  Es  wird  mit  der  Zeit  dunkler  und  setzt  Krystalle 
ab  :  W  i  e  g  1  e  b.  John  nennt  diese  M  y  r  i  s  t  i  c  i  n.  Scheinen  ein  Stearopten  des 
ätherischen  Muskatennufsöles  zu  seyn,  was  dadurch  wahrscheinlicher  wird,  dafs  es 
aus  einem  auf  dem  Wasser  schwimmenden,  und  einem  in  demselben  untersinken¬ 
den  Oele  besteht.  Bei  uns  wird  das  Muskatnufsöl  aus  Rornpen  mit  Zusatz  von 
andern  ätherischen  Oclen  gemacht.  Vergleiche  Nr.  422.  und  475. 

Nr.  603.  OLEUM  ORIGANI  CRETICL 

Oleum  Origani  clestillatum.  Oleum  Origani  cretici  aethereum. 
Spanisches  Hopfenöl.  Dostenöl. 

1)  Orig  anum  creticum  Linn.  Kretische  Dosten.  Didynamia, 
Gymnospermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

2)  Orig  anum  macrostachyon  Link.  Langahrige  Dosten. 

Durch  Destillation  des  blühenden  Krautes  im  südlichen  Frankreich  und 

Spanien  erhalten.  Das  bei  uns  vorkommende  wird  aus  dem  trocknen  Kraut  mit 
Terpentinölzusatz  bereitet.  Von  Farbe  röthlichbraun.  Geruch  sehr  stark,  durch¬ 
dringend.  Geschmack  bitterlich ,  campherartig,  zuletzt  schwach  brennend.  An¬ 
fangs  ziemlich  dünnflüssig,  mit  der  Zeit  wenig  dicker  werdend.  Lackmuspapier 
wird  nicht  verändert.  Es  wird  nur  äusserlich  zum  Stillen  der  Zahnschmerzen 
benützt.  Vergleiche  Nr.  310. 

Nr.  604.  OLEUM  PETROSELINI. 

Oleum  Petroselini  destillatum.  Oleum  seminis  Petroselini.  Peter- 
siliensaamenöl.  Petersilienöl. 

Apium  Petroselinum  Linn.  Petersilien.  Pentandria,  Digynia. 
CI.  V.  Ord.  2.  Familie  der  Doldengewächse. 

Die  Saamen  geben  durch  Destillation  ein  flüssiges,  mit  der  Zeit  übrigens 
fest  werdendes,  und  ein  aus  dem  Wasser  heraus  krystallisirendes  Oel.  Gemischt 
ist  es  ziemlich  dickflüssig.  Von  Farbe  gelblich.  Geschmack  angenehm,  peter¬ 
silienartig,  die  Krystalle  zerfliefsen  auf  der  Zunge  ölartig.  Das  käufliche  ist 
stets  verfälscht.  Wird  selten  gebraucht.  10  Pfund  geben  10  Loth  Oel:  Hänle. 
12  Pfund  an  8  Loth  :  Hagen.  100  Pfund  kaum  7  Loth:  Den  stör  ff.  Das  An¬ 
fangs  flüssige  Oel  scheint  nur  durch  die  Wärme  geschmolzener  Petersiliencampher 
zu  seyn,  denn  mit  der  Zeit  wird  das  flüssige  Oel  ganz  fest:  Marti  u  s.  Aus 
dem  destillirten  Wasser,  wenn  es  aus  Saamen  bereitet  ist,  schiefsen  kleine  Kry¬ 
stalle  so  lange  an,  bis  das  Wasser  ganz  helle  wird.  Vergleiche  Nr.  480. 

Nr.  605.  OLEUM  RORISMARINI. 

Oleum  destillatum  Rosmarini.  Oleum  Anthos.  Rosmarinöl. 

Rosmarinus  officinalis  Linn.  Gemeiner  Rosmarin.  Diandria, 
Monogynia.  CI.  II.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 
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Durch  Destillation  der  Blütlien  und  Blatter.  Es  ist  beinahe  wasserhell,  mit 
der  Zeit  weiblich  werdend.  Geruch  stark  durchdringend,  campher  -  und  rosma¬ 
rinartig.  "Geschmack  campherartig,  nach  Rosmarin.  Frisch  ist  es  dünnflüssig,  mit 
der  Zeit  dicker  werdend.  Specifisches  Gewicht  0,911  bei  +  15°  R.  Die  Hälfte  eines 
nochmals  rectificirten  0,8886:  Saussure.  Lackmus  wird  vom  käuflichen  nicht 
geröthet.  Es  mischt  sich  mit  Alkohol  von  0,83  in  jedem  Verhältnis.  Absorbirt 
salzsaures  Gas  in  Menge,  ohne  künstlichen  Campher  zu  bilden.  Das  käufliche 
ist  gewöhnlich  ein  Kuhstproduct*  durch  Destillation  von  Terpentinöl  über  Rosma¬ 
rin  5°  auch  mit  Spicköl  (Nr.  597.)  wird  es  verfälscht.  Vergleiche  Nr.  234. 

Nr.  606.  OLEUM  ROSARUM. 

Oleum  Rosarum  destillatum.  Altar.  Atyr.  Allier.  Ottar.  Uttir. 
Rosenöl.  Rosenessenz. 

1)  Rosa  mos  chat  a  Mi  11.  Rosa  Opsostemma  Ehrh.  Rosa  Noiset- 
tiana  Redd.  Bisamduftende  Rose.  Icosandria,  Polygynia.  CI.  XII.  Ord.  3. 
Familie  der  Rosaceen. 

2)  Rosa  s  e  mp  er  vir  ens  Linn.  Rosa  balearica  P  er  s.  Rosa  scan- 
dens  Brot.  Rosa  atrovir  ens  Viv.  Rosa  microphylla  Desf.  Rosa  prostrata 
D  e  c.  Immergrünende  Rose. 

Im  Handel  finden  wir  zwei  Sorten  des  Rosenöles;  das  eine  wird  in  Ostin¬ 
dien  aus  Rosa  moschata,  das  andere  in  der  Levante  und  Tunis  aus  Rosa  semper- 
virens  bereitet.  In  Ostindien  werden  die  abgepflückten  Rosenblätter  mit  Guell- 
wasser  übergossen  und  der  Sonne  ausgesetzt.  Nach  einigen  Tagen  schwimmen  gelbe, 
ölartige  Tropfen  oben  auf,  die  mit  etwas  an  einen  Stock  gebundener  Baumwolle 
abgenommen  und  ausgedrückt  werden  :  Monro.  Auf  diese  W  eise  erhielt  Trom  m  s- 
dJrff  kein  Oel.  Bei  Ghazeepoor  in  Hindostan  setzt  mail  das  destillirte  Rosen¬ 
wasser  die  Nacht  hindurch  der  Luft  aus,  und  nimmt  dann  das  obenaufschwim¬ 
mende  Oel  ab:  Heber.  An  einigen  Orten  werden  die  Blätter  nicht  abgepflückt, 
sondern  zugleich  mit  den  Kelchen  destillirt.  Eine  andere  Methode  besteht  darin, 
dafs  man  dort  die  frisch  abgepflückten  Rosen  mit  dem  Saamen  Genzely,  so  wie 
mit  dem  einer  Digitalisart,  Sisama,  schichtenweise  in  ein  Gefäfs  einlegt;  nach 
10  bis  12  Tagen  sammelt  man  die  Saamen  ,  bringt  sie  wieder  mit  frischen  Rosen¬ 
blättern  in  Berührung,  und  wiederholt  diefs  Verfahren  8  bis  lOmal.  Zuletzt  piefst 
man  den  Saamen  aus  und  nach  einiger  Ruhe  bilden  sich  in  dem  schmutzigen  Oele 
mehrere  Schichten,  von  denen  blos  die  oberste  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Einer  ähnlichen  Methode  sollen  sich  die  Chinesen  zur  Bereitung  des  Rosenöles 
bedienen.  In  Persien  zu  Schiras  baut  man  eine  weifsblühende  Rose  zur  Berei¬ 
tung  des  Oeles.  Die  wegen  ihrer  Schönheit  und  ihres  Wohlgeruches  berühmte 
Rose  von  Caschemir  dient  wahrscheinlich  ebenfalls  zur  Darstellung  von  Rosenöl. 
In  Aegypten  bereitet  man  es  in  Fajoum  in  gewöhnlichen  kupfernen  Blasen  aus 
den  Blättern  der  Rosa  moschata.  Zum  Lutiren  dient  der  bei  einer  frühem  Destil¬ 
lation  erhaltene  Rückstand,  welcher  eine  Art  Pasta  bildet.  Aus  Algier  wird  viel 
aus  einer  weifsen  Rose  (Nessi)  bereitetes  Rosenöl  in  die  Levante  versendet. 
Das  Rosenöl  besitzt  eine  gelbliche,  öfters  weifsgelbliche  Farbe.  Geruch  sehr 
stark  durchdringend  nach  Rosen.  Geschmack  milde,  einigermassen  süfslich.  Es 
ist  dick  butterartig ,  bei  langsamem  Erkalten  mit  weifsen ,  blättrigen  oder  nadel- 
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artigen  Krystallen  durchzogen.  Schmilzt  bei, -f  26°  bis  30°.  Specifisches  Gewicht 
0,832.  Lackmuspapier  wird  nicht  geröthet.  Das  Rosenöl  besteht  aus  einem  flüs- 
sigen  ,  gelblichen,  in  kaltem  Alkohol  leicht  löslichen  Oele,  welches  2/3  des  Ro¬ 
senöles  ausmacht ;  das  unauflösliche  bildet  sechsseitige,  talgähnliche  Blättchen,  den 
sogenannten  Ros'enca m  p h  e  r.  Dem  Rosenöl  soll  bei  seiner  Bereitung  eine  wohl- 
riechende  Grasart,  gelbes  Santelholz  und  Rhodiserholz  zugesetzt  werden.  Wahr¬ 
scheinlich  vei  wendet  man  auch  Rosa  avborea  in  Persien  ,  so  wie  Rosa  abyssinica 
Rob.  Brown  und  Rosa  Leschenaultiana  zur  Bereitung  des  Rosenöls.  Aus  bei 
uns  gezogenen  Rosen  kann  man  ebenfalls  Rosenöl  gewinnen,  allein  es  fehlt  ihm 
der  ausgezeichnete  Geruch.  Man  hat  früher  geglaubt  ,  dafs  der  weifse ,  bei  Be¬ 
handlung  des  Rosenöls  mit  Alkohol  bleibende  Rückstand  Spermaceti  sey.  4,366 
Pfund  Rosenblätter  lieferten  durch  mehrmalige  Destillation  8  Unzen  Rosenöl :  P  o- 
1  i  er.  20,000  Pfund  Rosenblätter  geben  eine  Rupie  schwer  Rosenöl:  Heber. 

Nr.  607.  OLEUM  RUTAE.  . 

t 

Oleum  Rutae  destillatum.  Oleum  Rutae  aethereum.  Rautenöl. 

i 

Puta  g  r  av  e  ole  ns  Linn.  Gartenraute.  Decandria  ,  Monogynia. 
Cl.  X.  Ord.  1.  Familie  der  Rutaceen. 

Durch  Destillation  des  frischen  Krautes  wird  das  Oel  grün,  des  trockenen 
gelblich.  Geruch  sehr  stark,  durchdringend  nach  Raute.  Geschmack  cardamomen- 
artig ,  etwas  scharf.  Röthet  Lackmuspapier  nicht.  Das  im  Handel  vorkommende 
ist  nie  ächt,  sondern  stets  mit  Terpentin  -  oder  Steinöl  versetzt.  10  Pfund  ä  16  Un¬ 
zen  frisch  geben  nicht  ganz  1  Drachme:  Flash  off.  Dreifsig  Pfund  frisches 
Kraut  geben  1/2  Drachme  Oel:  Martius.  Vergleiche  Nr.  321. 

Nr.  608.  OLEUM  SABINAE. 

Oleum  Sabinae  destillatum.  Oleum  Savinae.  Sadebaumöl.  Sadeöl. 

Juniperus  Sabina  Linn.  Segelbaum.  Dioecia  ,  Polyandria. 
01.  XXII.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen  Juss. 

Durch  Destillation  der  frischen  Zweige,  Blätter  und  Aestchen  erhalten.  Es 
ist  gelblich  oder  gelb  $  von  äusserst  starkem,  durchdringendem  Geruch  und  cam- 
pherartigem,  eigenthümlichem,  schwach  bitterlichem  Geschmack.  Wird  mit  der 
Zeit  dicker.  Specifisches  Gewicht  0,931,  röthet  das  Lackmuspapier  nicht.  Das 
Sadebaumöl  des  Handels  ist  stets  verfälscht  mit  Terpentin  -  oder  Steinöl.  24  Pfund 
frisch  getrocknetes  Kraut  geben  5  1/8  Unze  Oel,  oder  auch  21  Pfund  4  Unzen: 
Büchner.  29  Pfund  Kraut  geben  9  Unzen  und  32  Pfund  Holz  nur  1/2  Unze  Oel: 
Dehne.  9  Unzen  Beeren  liefern  7  Drachmen  ätherisches  Oel:  Voget.  Ver¬ 
gleiche  Nr.  235. 

Nr.  609.  OLEUM  SASSAFRAS. 

Oleum  Sassafras  destillatum.  Oleum  Perseae  Sassafras  aethereum. 
Sässafrasöl.  Aetherisches  Sassafrasöl. 

Persea  Sassafras  Spreng.  Sassafraslorbeer.  Enneandria,  Mono¬ 
gynia.  Cl.  IX.  Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 
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Durch  Destillation  wird  in  dem  Mutterlande,  (Nordamerika),  aus  dem  Holz,  den 
:  Aesten  und  der  Rinde,  ein  Oel  destillirt,  welches  zu  uns  jetzt  in  grofsen 
i  Mengen  gebracht  wird.  Es  ist  ungefärbt:  Bonastre,  gewöhnlich  dunkel 
oder  röthlichgelb ,  besitzt  einen  starken,  reinen  Sassafrasgeruch  und  einen  bitter- 
P  liehen  Sassafrasgeschmack.  Anfangs  ist  es  dünnflüssig,  wird  mit  der  Zeit  dicklicher. 
Specifisches  Gewicht  1,0809  oder  1,0842:  Martius;  1,094:  Musschenbroek. 
Röthet  das  Lackmuspapier.  Nach  Bonastre  besteht  das  Sassafrasöl  aus  zwei 
;  Oelen  ,  einem  leichten  und  einem  schweren,  deren  Verhältnifs  abwcicht,  je  nach 
rJ  der  Art  der  Bereitung1  oder  je  nachdem  verschiedenartige  Theile  zur  Darstellung 
3j  dienten.  Durch  wenig  Salpetersäure  wird  es  hochroth  gefärbt,  es  entzündet  sich 
m  mit  rauchender  Salpetersäure :  Hasse;  giebt  durch  Kochung  mit  ihr  1/15  Kleesäure. 
ü  Versuche  damit  von  Brandes.  Es  wird  verfälscht  nach  Bonastre  mit  Laven- 
(ü  delöl  (Nr.  597.) ,  ist  dann  grünlichgelb,  trübe,  hat  ein  geringeres  specifisches  Ge- 
i  wicht:  auf  Wasser  getröpfelt,  fällt  wenig  zu  Boden.  Auch  mit  Terpentinöl :  soll  sich 
i  durch  Destillation  trennen  lassen.  Nelkenöl  soll  ebenfalls  damit  gemischt  vorkom- 
9J  men,  diefs  ist  jedoch  wegen  des  theuern  Preises  dieses  Ocles  nicht  zu  glauben. 

In  der  neuesten  Zeit  braucht  man  das  Sassafrasöl  zum  Auflösen  des  Kautschuks, 
tj  Vergleiche  Nr.  122. 


Nr.  610.  OLEUM  SERPYLLI. 
li  Oleum  destillatum  Serpylli.  Ouendelöl.  Feldpoleiöl. 

Thymus  Serpyllum  Linn .  Quendel.  Didynamia,  Gymnospermia. 
,i  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Das  frische  Kraut  mit  Wasser  destillirt  giebt  eine  sehr  geringe  Menge  eines 
3 1  braunröthlichen ,  sehr  lieblich  riechenden,  dabei  stark  schmeckenden,  ätherischen 
s  Oeles.  Das  im  Handel  vorkommende  Oel  ist  nie  ächt.  Es  wird  selten  gebraucht. 
i':.  15  Pfund  trocknes  Kraut  geben  4  Scrupel  Oel:  Hagen.  30  Pfund  frisches  lie- 
i!j  fern  eine  halbe  Drachme:  Beaurae,  weit  weniger:  Martius.  Vergleiche  Nr. 330. 

Nr.  611.  OLEUM  TEREBINTHINAE. 

t;  Spiritus  Terebintliinae.  Oleum  Terebinthinae  destillatum.  Terpen¬ 
tinöl.  Terbentbinöl.  Terbentingeist. 


I 


1)  P  inus  Abi  es  Linn.  Gemeine  Tanne.  Monoecia,  Diclinia,  Mona- 
delphia.  CI.  XXI.  B.  Ord.  9.  Familie  der  Coniferen, 

2)  Pinus  Picea  Linn.  Silbertanne,  und  andere  Pinusarten. 

Durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  verschiedenen  Arten  des  Terpentins 

erhalten.  Man  bedient  sich  dazu  irdener  Töpfe  mit  gläsernen  Helmen  oder  auch 
kupferner  Blasen,  die  unten  eine  Oeffnung  besitzen ,  aus  welcher  man  nach  vol¬ 
lendeter  Destillation  den  Rückstand  (Colophonium)  abfliefsen  läfst.  Statt  des  Ter¬ 
pentins  wird  häufig  auch  das  frisch  gesammelte  Fichten-  oder  Tannenharz  destil¬ 
lirt  und  dadurch  ein  dem  Terpentinöl  nahe  kommendes  Oel  erhalten.  Man  unter¬ 
scheidet  mehrere  Arten  des  Terpentinöls  nach  dem  Vaterlande.  Am  meisten  ge¬ 
schätzt  ist  das  Französische  von  Bordeaux  und  Bayonne,  es  wird  vorzüglich  aus 
Pinus  Pinaster  Ait.  gewonnen.  Ausserdem  erhält  man  es  aus  Thüringen,  Hol¬ 
land  u.  s.  w.  Alle  sind  mehr  oder  weniger  wasserhell.  Geruch  stark  durchdrin- 
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gcnd,  in  grofsen  Mengen  betäubend  unangenehm.  Geschmack  erhitzend,  nicht 
scharf,  terpentinartig.  Es  ist  sehr  dünnflüssig,  bei  —  27°  R.  giebt  es  weifse, 
im  Wasser  niedersinkende  Krystalle,  die  schon  bei  —  7°  R.  wieder  schmelzen: 
Mar  gu  er  on.  Analysirt  von  Saussure  und  Ure.  An  der  Luft  wird  es  gelb¬ 
lich  und  dicker.  Specifisches  Gewicht  eines  käuflichen  0,890,  nach  meinen  Wä¬ 
gungen  unrectiflcirtes  0,8832,  rectiiicirtes  0,9056.  Abweichungen  im  specifisehen 
Gewicht  der  verschiedenen  Terpentinöle  beobachtete  auch  Cailliot  bei  13°  Cent. 
Pinus  Picea  im  Wasserbade  erhalten  0,8516:  mit  Alkalien  destillirt  0,8562.  Pinus  Larix 
mit  Alkalien  0,8639.  Pinus  sylvestris  0,8652.  Pinus  eanadensis  0,8639.  Pinus 
Pinaster  Ait.  0,8658.  Pas  letztere  röthet  Lackmus  manchmal.  Mit  Alkohol  von  0,84 
läfst  es  sich  zum  achten  Theil  mischen:  mit  Wasser  gemischt  wird  es  jetzt 
nicht  trübe  (?).  Aetherische  Oele  mischen  sich  damit  in  beinahe  allen  Verhält¬ 
nissen.  Es  löst  Phosphor  auf.  Mit  Chlor  stellt  das  Terpentinöl  den  zuerst  von 
Kind  (1803)  beobachteten  künstlichen  Campher  dar:  er  ist  sublimirbar,  bei  ge¬ 
linder  Wärme  schmelzend.  Mit  Jod  verpufft  es.  Mit  rauchender  Salpetersäure 
schnell  in  Berührung  gebracht,  entzündet  es  sich.  Mit  Schwefelsäure  giebt  es 
eine  saure  Seife.  Durch  Destillation  eines  solchen  Gemisches  erhält  man  ein  nach  Anis 
riechendes  Oel :  Peres,  ist  nicht  so:  Held  mann.  Es  brennt  sehr  heftig  mit  gelber 
rufsender  Flamme.  Es  darf  innerlich  nur  im  rectificirten  Zustande  angewendet  werden, 
Oleum  terebinthinae  r  ect  ificat  u  m;  bereitet  durch  Destillation  mit  Wasser 
aus  einer  Blase.  Das  Destillat  enthält  Anfangs  etwas  Wasser  und  ist  dann  nicht 
ganz  helle.  In  der  Blase  bleibt  ein  schmieriges,  dem  Terpentin  ähnliches  Harz 
zurück.  Büchner  fand  im  Wasser,  welches  zur  Rectification  angewendet  wor¬ 
den  war,  eine  krystallinische  Concretion.  Dieselbe  beobachteten  Boissenot 
und  Persot.  Mit  Alkohol  zusammengeschüttelt,  soll  es  (durch  viermalige  Be¬ 
handlung)  den  Geruch  verlieren,  den  es  jedoch  nach  einiger  Zeit  wieder 
erhalt:  Nimmo;  mufs  durch  Waschen  mit  Wasser  gereinigt  werden.  Durch  Di- 
geriren  mit  thierischer  Kohle  erreicht  man  diefs  leichter:  Marti  u  s.  Das  Ter¬ 
pentinöl  wirkt  in  dem  bekannten  Br  ems  er’ sehen  oder  C  h  a b  er  t’ sehen  Band¬ 
wurmöl  ;  es  ist  Gegenmittel  gegen  Blausäure.  Innerlich  genommen  ertheilt  es  dem  Urin 
einen  Veilchengeruch.  In  Emulsionen  gegeben  findet  öfters  der  Fall  statt,  dafs 
diese  coaguliren;  die  Ursache  ist  die  beim  Oel  befindliche  freie  Essigsäure  und 
Benzoesäure:  Ferrari.  Geoffroy,  Clüzel,  Büchner,  Häfner,  Bern- 
hardi  und  T  ro  m  m  s  d  o  r  f  f  beobachteten  im  alten  Terpentinöl  den  Terpentin- 
campher,  Pinocamphorium;  Sangiorgio  bei  der  Bereitung  des  Ter¬ 
pentinöls  Bernsteinsäure,  dieselbe  Gumprecht  in  altem  Oele:  Schweikert 
Benzoesäure.  Das  Terpentinöl  wird  Öfters  verfälscht  mit  einem  Oele,  welches 
bei  Bereitung  des  Theeres  aus  Pinus  sylvestris  als  Nebenproduct  erhalten  wird, 
und  welches  man  rectificirt:  es  führt  den  Namen  Theeröl,  Pech  öl,  Oleum 
Picis  und  besitzt  einen  etwas  pechartigen,  brenzlichen  Geruch.  Durch  Destil¬ 
lation  aus  jungen  Zweigen  und  andern  harzhaltigen  Theilen  verschiedener  Zapfen¬ 
bäume  erhält  man  ein  Oel,  welches  als  Tannen  zapfen  öl  vorkommt  und  sich 
vom  Terpentinöl  nur  durch  den  abweichenden  Geruch  unterscheidet.  Das 
Tempi  in  öl,  Krumholzöl,  Oleum  templinum,  aus  den  Zweigen  von 
Pinus  Mughus  Jacq.  und  Pinus  Pumilio  Hänk.  gewonnen,  soll  sich  im  Geruch 
unterscheiden}  was  wir  dafür  erhalten,  ist  Oleum  terebinthinae  rectif.  Pinus  De- 
vadara  giebt  in  Ostindien  ein  dem  Terpentinöl  ähnliches  Oel,  welches  dort  äus- 
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serlich  und  innerlich  angewendet  wird.  100  Pfund  Terpentin  liefern  im  Durch¬ 
schnitt  21  bis  24  Pfund  Oel.  Vergleiche  Nr.  537. 

Nr.  612.  OLEUM  THYMI. 

Oleum  destillatum  Thymi.  Thymianöl. 

Thymus  vulgaris  Linn.  Gemeiner  Thymian.  Didynamia,  Gymno- 
spermia.  CI.  XIV.  Ord.  1.  Familie  der  Labiaten. 

Durch  Destillation  aus  dem  ganzen  blühenden  Kraut  erhalten.  Es  ist  «reib- 
lieh  oder  röthlich,  wird  übrigens  durch  Rectification  mit  Wasser  beinahe  weifs. 
Geruch  durchdringend,  stark,  nicht  unangenehm.  Geschmack  campherartig,  küh¬ 
lend,  etwas  beifsend.  Es  ist  dünnflüssig,  wird  jedoch  mit  der  Zeit  dicker ;  Lack¬ 
muspapier  wird  nicht  geröthet.  Es  soll  sich  aus  dem  Thymianöl ,  Thymiancam- 
pher  ausscheiden ;  aus  dem  käuflichen  erfolgt  diefs  nicht ,  weil  es  stets  mit  Ter¬ 
pentinöl  oder  Steinöl  versetzt  ist.  Die  Ausbeute  aus  dem  Thymiankraut  ist  sehr 
veränderlich,  und  es  kommt  vorzüglich  darauf  an,  ob  das  Kraut  mit  den  Saamen 
destillirt  wird  oder  nicht.  Vergleiche  Nr.  336. 

Nr.  613.  OLEUM  VALERIANAE. 

Oleum  Valerianae  aethereum.  Aetherisches  Baldrianöl.  Baldrianöl. 

V  aleriana  offi  cinalis  Linn .  Gemeiner  Baldrian.  Triandria,  Mo- 
nogynia.  CI. III.  Ord.  1.  Familie  der  Valerianeen  Juss. 

Durch  Destillation  aus  den  frischen,  besser  aus  den  getrockneten  Wurzeln 
erhalten.  Aus  frischen  Wurzeln  wird  es  grasgrün,  aus  alten  dunkelbraun:  L  e- 
verköhn.  Es  ist  von  Farbe  blafsgrünlich  oder  gelblich,  von  sehr  durchdringen¬ 
dem,  starken  Baldriangeruch  und  campherartigem,  gewürzhaftem ,  nicht  brennen¬ 
dem  Geschmack.  Anfangs  ist  es  dünnflüssig,  wird  mit  der  Zeit  dicklich  und  dann 
gelbbräunlich.  Specifisches  Gewicht  0,934:  Trommsdorff,  0,9438:  Martius. 
Röthet  das  Lackmuspapier  stark:  Baldrian  säure?  Es  wird  mit  Salpetersäure 
gemischt  blau:  Bonastre.  Bei  —  20°  krystallisiren  Nadeln  heraus:  Bizio. 
12  Pfund  gute,  jährige  Wurzel  geben  6  Drachmen  Oel  und  34  Pfund  im  Herbst 
gesammelte,  auf  einem  sandigen  Boden  gewachsene  Wurzeln  lieferten  6  Unzen 
Oel;  Büchner.  Vergleiche  Nr.  132. 

A)  Durch  mechanische  Mittel  erhaltene  ätherische  Oele. 

Die  in  den  Oelbläschen  der  Früchte  enthaltenen  ätherischen  Oele  werden 
auf  verschiedene  Weise  gewonnen.  Man  drückt  die  Fruchtschaalen  gegen  eine 
schief  gestellte  Glastafel ,  von  welcher  das  Oel  durch  einen  Trichter  in  eine  un¬ 
tergesetzte  Flasche  fliefst,  oder  man  rollt  die  reifen  Früchte  auf  mit  kurzen,  eiser¬ 
nen  Stacheln  besetzten  Brettchen  hin  und  her  und  wischt  das  ausfliefsende  Oel 
mittelst  eines  Schwämmchens  oder  Baumwolle  ab  und  drückt  diese  mit  den  Findern 
aus.  Zu  gleichem  Zwecke  dienen  Trichter,  die  inwendig  mit  kleinen,  spitzen 
Stacheln  besetzt  sind ,  auf  welchen  man  die  Früchte  hin  und  her  rollt.  Die  Zahl 
dieser  Oele  ist  im  Ganzen  gering,  sie  besitzen  alle  mehr  oder  weniger  eine  gelb¬ 
liche  oder  gelbe  Farbe,  sind  trüblich  und  werden  durch  längere  Ruhe  theilweise 
heller.  Ein  und  dasselbe  Oel  weicht  in  Betreff  des  Geruches  mehr  oder  weniger 
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von  einem  andern  ab,  je  nachdem  halb  oder  ganz  reife  Früchte  oder  verschiedene 
Abarten  zur  Bereitung  verwendet  worden.  Die  Witterung  hat  auch  auf  die  Güte 
dieser  Oele  grofsen  Einflufs  5  in  feuchten  Jahren  sind  sie  nicht  so  aromatisch. 
Wir  erhalten  sie  vorzüglich  aus  Spanien  ,  Portugal  und  dem  südlichen  Frankreich. 
Sie  werden  Öfters  mit  einander  gemischt,  auch  häufig  verfälscht. 

Nr.  614.  OLE  UM  AURANTIORUM  CORTICUM. 

Essentia  de  Portugallo.  Essence  de  Portugal.  Pomeranzenschaa- 
lenöl  aus  frischen  Schaalen.  Portugalöl.  Pomeranzenessenz. 

Citrus  Aurantium  Linn .  Pomeranzencitrone.  Polyadelphia. 

CI.  XVIII.  Familie  der  Aurantiaceen  Dec. 

Das  schwachgelbliche,  anfangs  nicht  helle  Oel,  von  angenehmem,  zwischen 
Pomeranzen  -  lind  Bergamottöl  in  der  Mitte  stehendem  Geruch.  Ziemlich  dünnflüssig. 
Specifisches  Gewicht  0,888:  Martins.  Es  wird  mit  derZeit  heller,  dicker,  setzt 
einen  schwachen  Bodensatz  ab.  Wird  mit  durch  Destillation  gewonnenem  Pome- 
ranzenschaalenöl  (Nr.  586.),  Alkohol  und  gereinigtem  Terpentinöl  verfälscht.  Dient 
vorzüglich  zur  Versetzung  des  ächten  Bergamottöles.  Vergleiche  Nr.  413.  und  586. 

Nr.  615.  OLEUM  BERGAMOTTAE. 

Essentia  Bergamottae.  Bergamottöl.  Bergamottessenz. 

Citrus  B  er  g  ami  a  vulgaris  Bis  so.  Gemeine  Bergamotte.  Polya¬ 
delphia.  CI.  XVIII.  Familie  der  Aurantiaceen  Dec. 

Ein  gelbliches,  gelblichgrünliches  oder  gelbbräunliches  Oel.  Es  ist  stets 
fröhlich.  Geruch  eigenthiimlich ,  angenehm,  nach  Bergamotten.  Geschmack  bit¬ 
terlich.  Specifisches  Gewicht  0,888:  Lewis,  0,8737:  Martins.  Röthet  Lack¬ 
muspapier  schwach.  Es  ist  ziemlich  dünnflüssig,  wird  mit  der  Zeit  ganz  helle, 
unter  Absetzung  eines  geringen  Bodensatzes,  wenig  dicker,  gesteht  erst  einige 
Grade  unter  Null;  letzteres  fand  ich  nicht  so.  Verliert  durch  Destillation  sei¬ 
nen  angenehmen  Geruch,  scheint  sich  dabei  in  zwei  verschiedene  Oele  zu  theilen. 
Guecksilberoxydulsalze  werden  durch  Bergamottöldunst  reducirt.  Verfälschung  mit 
Alkohol:  häufig.  Vermischung  mit  Portugalöl  und  destillirtem  Pomeranzenschaa- 
lenöl.  Die  Bodensätze,  die  sich  mit  der  Zeit  aus  diesem  Oele  absetzen,  sind  ver¬ 
schiedener  Art.  Lucae  fand  Schleim,  Pflanzenharz,  pflanzensauren  Zink,  Bley 
und  Zinnsalze.  Fischer  Benzoesäure,  und  Bley  benzoesauren  Kalk.  Benzoe¬ 
säuren  Kalk  mit  verharztem  Oel  fand  Martius.  Aus  Citrus  Limetta  vulgaris 
Ri  sso  erhält  man  das  Oleum  Limettae,  Limettöl.  Es  röthet  Lackmus 
stark,  schmeckt  brennend  bitter,  campherartig  ,  lange  anhaltend,  besitzt  ein  spe- 
cifisclies  Gewicht  von  0,931:  Martius,  und  bat  sonst  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
Bergamottöl,  nur  riecht  es  feiner,  ist  auch  theurer. 

Nr.  616.  OLEUM  DE  CEDRO. 

Oleiun  Cedro.  Essentia  de  Cedro.  Cedroöl.  Citronenöl. 

Citrus  in  edica  vulgaris  R  iss  o.  Gemeine  Ci  frone.  Polyadelphia. 
Cl.  XVIII.  Familie  der  Aurantiaceen  Dec. 


1 


/ 


.Aethe rische  Gele. 


421 


Das  bl afsgel bliche,  trübe.,  selbst  durch  die  Zeit  schwer  hell  werdende  Oel. 
Es  hat  einen  sehr  angenehmen  Citronen-  und  Bergamottgeruch  und  einen  bittei- 
lichcn ,  schwachen  Citronenschaalengeschmack.  Es  ist  ziemlich  dünnflüssig,  vviid 
jedoch  in  halb  vollen  Flaschen  nach  mehreren  Jahren  dickflüssiger.  Analysirt  von 
Saussure,  enthält  keinen  Sauerstoff.  Specifisches  Gewicht  0,ö51/.  Nach  mei¬ 
ner  Wacruno’  0.8609.  Es  röthet  Lackmuspapier  schwach.  Destillirt  erhält  man 
anfangs  ein  wasserhelles  Oel.  Mit  Chlorwasserstoffsäure  liefert  es  eine  eigen- 
thümliche  Verbindung,  camp  herartiges  salzssures  Cedroöl;  dieses  kry- 
stallisirt,  schmilzt  bei  4i°  ,  riecht  nach  Thymian.  Durch  Destillation  aus  den 
frischen  Schaalen  erhält  man  ein  wasserhelles,  sehr  angenehm  nach  Citronen  lie¬ 
chendes  Oel,  Oleum  Citri  destillatum,  destillirt  es  Citronen  öl.  Es 
wird  mit  der  Zeit  bitter.  Die  Schaalen  von  300  Citronen  geben  durch  Destillation  23/4 
Loth  Oel :  M  a  r  t  i  u  s.  Den  Bodensatz  von  mehreren  Pfund  Cedroöl  untersuchte  B 1  e  y ; 
besteht  theilweise  aus  citronensaurem  Bleyoxyd ,  wahrscheinlich  von  einem  bleyer- 
nen  Gefäfse,  in  welchem  das  Oel  versendet  wurde.  In  einem  harzigen  Boden¬ 
sätze  fand  Plis  s  on  Hesperidin,  und  in  einem  der  Luft  ausgesetzten  B  o  i  s  s  e  n  o  t 
eine  wäfsrige  Flüssigkeit ,  die  Essigsäure  enthielt,  und  aus  welcher  sich  Krystalle 
f  Hesperidin  ?)  ausgeschieden  hatten.  Unter  dem  Namen  Oleum  de  Cedrat, 
Ce  d  ratöl,  Cedraöl,  findet  man  ein  helles,  durchsichtiges,  schwachgelbliches, 
dünnflüssiges,  nach  Citronen  und  unreifen  Pomeranzen  riechendes,  bitterlich,  cam- 
pherartiges,  etwas  nach  Citronen  schmeckendes  Oel.  Specifisches  Gewicht  0,869: 
Martins.  Es  röthet  Lackmuspapier  schwach.  Vergleiche  Nr.  415  und  Nr. 424. 


B)  Stearopten  der  ätherischen  O  e  1  e. 


Es  sind  die  theilweise  krystallinischen  Ausscheidungen  der  ätherischen  Oelc. 
Sie  besitzen  viele  Eigenschaften  der  ätherischen  Oele  selbst,  sind  im  Weingeist, 
Aether,  ätherischen  und  fetten  Oclen  löslich.  Ihre  Ausscheidung  vr  rd 
Einflufs  der  Atmosphäre  vorzüglich  begünstigt.  Wenige  von  ihnen  werden  be 
nützt ,  wichtig  ist ; 


Nr.  617.  €  AMPHORA. 

Catnphor.  Capliura.  Kafoor  (Arab.  und  Pers.).  Carpoorum  oder 
Soodun  (Tarn.).  Kupoor  (Hind.).  Capooroo  (Cyng.).  Kaafur 
(Malay.).  Kapur  (Bali.).  Campher.  Kampfer.  Kamfer.  Camfer. 
Kapher. 


Der  Campher  ist  das  Stearopten  zweier  Gewächse,  die  vorzüglich  in  Hin¬ 
terostindien  und  China  Vorkommen.  In  den  Blättern  und  Zweigen  des  Campher- 
lorbcers  befindet  sich  wahrscheinlich  ein  natürliches  Campherül ,  aus  welchem 
durch  Einwirkung  der  Luft,  der  Wärme  und  des  atmosphärischen  Wassers  das 
flüchtigere  Camp  heröl,  Camphereläopten  entfernt  wird  und  das  weniger 
flüchtige  Campherstearopten  in  den  angeführten  Pflanzenthoilen  zurückbleibt.  ln 
dem  Campher  gebenden  Dryobalanops  findet  sich  das  Campherstearopten  in  weifsen, 
kleinen,  regelmäfsigen  Adern,  im  Innern  der  Bäume,  öfters  noch  von  dem  flüssigen 
Camphereläopten  umgeben,  welches  nach  und  nach  durch  den  Vegetationsprocefs 
u.  s.  w.  ganz  und  gar  in  Campherstearopten  umgewandelt  werden  kann.  Diese 
wichtige,  den  Römern  und  Griechen  unbekannte  Drogue,  die  durch  die  Araber 
nach  Europa  kam,  und  die  man  früher  bald  zu  den  Gummen  ,  bald  zu  den  Har- 
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zen  rechnete,  wurde  erst  durch,  in  der  neuesten  Zeit  angestellte,  botanische  und 
chemische  Untersuchungen  in  Betreff  ihrer  Abstammung,  ihres  Vorkommens  u.  s.  ff, 
genauer  erkannt. 

1)  Persea  Camfora  Spreng.  Laurus  Camphora  Linn.  Cam¬ 
phora  ojßicinarum  Ne  es.  Campherlorbeer.  Enneandria,  Monogynia.  CI.  IX. 
Ord.  1.  Familie  der  Laurineen. 

2}  Dryobalanops  Camphora  Colebr.  Dryobalanops  aromaticet 
Gärtn.  Shorea  camphorifera  Roxb.  Pterygium  teres  Correa.  Cam- 
phergebender  Dryobalanops.  Polyandria,  Monogynia.  CI.  XIII.  Ord.  1.  Familie 
der  Dipterocarpeen  Blume. 

Von  dem  erst  angeführten  schönen  Baume,  der  in  Japan,  China,  Cochin- 
china  u.  s. w.  einheimisch  ist,  erhalten  wir  den  chinesischen  oder  japani¬ 
schen  Campher.  Die  Wurzeln,  der  Stamm  (Kämpfer),  dieAeste  und  Blätter 
zerkleinert  man,  füllt  damit  grofse  eiserne  Kolben,  bedeckt  diese  mit  irde¬ 
nen  Helmen,  in  denen  sich  Reisstroh  oder  Binsen  befinden,  und  erwärmt  gelinde. 
Der  Campher  wird  verflüchtiget  und  bleibt  beim  Sublimiren  in  dem  Stroh  u.  s.  w. 
des  Helmes  hängen.  Mehrere  nehmen  an,  dafs  auf  die  Stücke  des  Campherbau- 
mes  Wasser  gegossen  werde,  welches  man  48  Stunden  lang  in  mäfsigem  Sieden 
erhalte,  wodurch  der  Campher  ebenfalls  verflüchtiget  werde.  Nach  Andern  soll 
man  die  Campherholzstücke  in  ein  Netz  hängen  und  so  den  Dünsten  des  destilli- 
renden  Wassers  aussetzen.  Der  in  dem  Reisstroh  sich  ansetzende  Campher  wird 
gereinigt  und  so  als  roher  Campher,  Roh  ca  mph  er,  Camphora  cruda,  in 
den  Handel  gebracht.  Er  ist  stets  mit  Schmutz,  Stroh,  Blättern ,  Holzstückchen 
u.  s.  w.  verunreinigt.  Die  zweite  Pflanze  liefert  den  Sumatra-  und  Borneo- 
campher;  er  wird  nicht  durch  Destillation  gewonnen,  sondern  er  findet  sich  in 
dem  Innern  des  Baumes.  Schon  Kämpfer  giebt  von  dieser  Sorte  Nachricht  und 
beschreibt  sie  als  sehr  selten.  Mars  den  spricht  von  dem  Campher  und  dem 
Campheröle,  allein  er  leitet  sie  von  zwei  verschiedenen  Gewächsen  her.  Durch 
Lewis,  Macdonald,  Prince  wird  es  übrigens  gewifs,  dafs  ein  und  derselbe 
Baum  das  in  Indien  gebräuchliche  Campheröl,  so  wie  den  Sumatracampher  lie¬ 
fert.  Colebrooke  bestimmte  (1818)  die  Stammpflanze.  In  der  Mitte  des  Rau¬ 
mes,  wo  sich  sonst  das  Mark  befindet,  enthält  dieses  Gewächs  den  Campher  mit 
dem  Campheröle  verbunden.  Mit  einer  Axt  macht  man  14  bis  15  Fufs  vom  Bo» 
den,  bis  nahe  auf  die  Mitte  des  Stammes  einen  Einschnitt  und  dann  eine  kleine 
Oeffnung,  aus  welcher  das  natürliche  Campheröl,  wenn  es  vorhanden,  heraus- 
fliefst.  Der  Baum  wird  umgehauen ,  man  spaltet  ihn  und  sammelt  den  Campher, 
der  sich  im  Umfange  einiger  Zolle  findet.  Eine  eigene  Classe  der  dortigen 
Eingebornen,  die  den  Namen  Toongoo  Nyr  Capoor  führen,  rühmt  sich  die 
Kenntnifs  zu  besitzen,  die  am  meisten  Campher  haltenden  Bäume  zu  erkennen. 
Der  so  erhaltene  Campher  führt  den  Namen  Se  Tantong  oder  Kopfcampher. 
Eine  geringere  Sorte  wird  aus  dem  Splint,  welcher  den  Campher  umgab,  her¬ 
ausgescharrt  und  Magen  -  oder  Fufs  camp  her,  Capoor  matee,  genannt. 
Unter  dem  Namen  Orgar  versteht  man  einen  Campher,  der  sich  in  jungen,  an¬ 
gehauenen,  keinen  Campher  gebenden  Bäumen  nach  sieben  oder  acht  jlliren  er¬ 
zeugt.  Nach  Andern  wird  der  Kopf-,  Magen-  und  Fufscampher  dadurch  erhal¬ 
ten  ,  dafs  der  gesammelte  rohe  Campher  zur  Entfernung  von  fremden  und  sandi¬ 
gen  Theilen  öfters  mit  Seifenwasser  gewaschen  und  durch  drei  Siebe  von  ver- 
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schiedener  Weite  geschlagen  wird.  Auf  diese  Weise  würde  der  Kopf-,  Magen- 
und  Fufscampher  sich  blos  durch  ein  feineres  oder  gröberes,  körniges  Ansehen 
unterscheiden.  Gewisse  Mengen  dieser  drei  Camphersorten  untereinander  ge¬ 
mischt  stellen  den  Sumatracampher  des  Handels  dar.  Es  sind  mehr  oder  weni¬ 
ger  eckige,  rundliche,  gröfsere  oder  kleinere  krystallimsche  Stückchen,  die  m 
mit  Zinnfolie  (?)  ausgeschlagenen  Kisten,  Tubben,  im  Gewicht  von  1,150  bis 
1,160  Pfund  versendet  werden.  In  der  Farbe  weicht  der  rohe  Campher  sehr  ab, 
er  ist  weifslich,  gelblich,  schmutziggrau.  In  Sumatra  wird  es  als  Zeichen  sei¬ 
ner  Güte  betrachtet,  wenn  er  weifs,  glänzend,  fast  durchsichtig  ist  und  im  Nas¬ 
ser  untersinkt:  diefs  thut  unser  roher  Campher  nicht:  Martins.  Aus  dem  na¬ 
türlichen  Campheröle,  was  in  Ostindien  häufig  gebraucht  wird,  soll  ebenfalls 
noch  Campher  gewonnen  werden;  er  setzt  sich  entweder  am  Boden  in  dem  Oele 
ab,  oder  er  wird  durch  Kochung  oder,  indem  das  Oel  einer  Destillation  unterwor¬ 
fen  wird  (mit  Wasser?),  ala  Rückstand  erhalten.  Ob  diese  Sorte  zu  uns  kommt, 
ist  nicht  zu  ermitteln.  Der  rohe  Campher  wurde  früher  in  Venedig,  spater  allem 
in  Holland,  jetzt  aber  in  England  und  vielen  Städten  Deutschlands  raffinirt.  Es 
geschieht  diefs  in  grofsen  Oefen,  in  flachen  gläsernen  Kolben  mit  einem  geringen 
Zusatze  von  Kohle,  äzendem  Kalk  oder  Kreide:  hierbei  soll  der  Sumatracam¬ 
pher  einen  Veilchengeruch  verbreiten.  Diesen  Procefs  hat  Clemandot 
ausführlich  beschrieben.  Der  raffinirte  Campher  findet  sich  in  runden,  oben  con¬ 
vexen,  unten  conc-aven ,  in  der  Mitte  gewöhnlich  mit  einem  Locfie  versehenen 
Kuchen  von  2  Pfund  Gewicht;  sie  sind  in  starkes,  blaues  Papier  eingeschlagen; 
werden  in  Fässern  versendet,  von  denen  eins  gewöhnlich  500  Pfund  wiegt  und 
250  bis  251  solcher  Campherbrode  enthält.  Er  ist  nicht  fest,  leicht  zu  zerbic- 
chen,  zeigt  dann  stets  eckige,  kristallinische  Absonderungen.  Von  Farbe  ist  er 
weifs,  halb  durchsichtig,  und  besitzt  einen  starken,  durchdringenden,  nicht  un¬ 
angenehmen,  aromatischen  Geruch  und  einen  starken,  erwärmenden,  später  etwas 
kühlenden,  bitterlichen  Geschmack;  beim  Kauen  verhält  er  sich  dem  Wachse 
ähnlich.  Er  läfst  sich  für  sich  allein  nicht  zu  Pulver  reiben,  es  geschieht  leicht 
auf  Zusatz  von  wenig  Alkohol  oder  Aether.  Durch  Sublimation  läfst  er  sich 
leicht  in  Octaedern  oder  sechsseitigen  Blättern  krystallisiren ,  und  ob  er  schon 
bei  mittlerer  Temperatur  seine  Consistenz  nicht  verändert,  so  verdunstet  er  doch 
allmählio'  und  setzt  sich  an  Glaswänden  u.  s.  w.  in  sechsseitigen  Blattern  an: 
Martins.  Bei  +  110°  R.  wird  er  dünnflüssig,  fliefst  ölartig  und  verflüchtiget  sich 
in  dicken  weifsen  Dämpfen.  Er  entzündet  sich  leicht  und  brennt  mit  heller, 
rauchausstofsender  Flamme.  Im  Wasser  löst  sich  der  Campher  wenig;  kleine 
Stückchen  auf  Wasser  geworfen  kommen  in  eine  rotirende  Bewegung.  Im  Al¬ 
kohol ,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  löst  sich  der  Campher  leicht  auf,  mit 
Schwefel  und  Phosphor  kann  man  ihn  zusammenschmelzen.  Durch  Behandeln 
mit  Salpetersäure  wird  er  in  die  von  Kose  garten  (1785)  entdeckte  Campher- 
gäure,  Acidum  camp  liori  cum,  umgewandelt.  Alkalien  wirken  nicht  auf  ihn. 
Nach  Kämpfer  soll  man  auch  von  einem  Schönanthus  (CI.  III.  Ord.  2.)  Cam¬ 
pher  erhalten,  von  Salvia  bengalensis  (CI.  II.  Ord.  1.)  soll  man  ihn  nach 
Roxburgh  gewinnen  können,  und  eine  Abart  des  Zimmtbaumes,  als  Capura- 
Curundu,  Capcroe  couronde,  auch  Copoure  courondou,  bekannt,  lie¬ 
fert  ebenfalls  Campher.  Der  Campher  wird  in  der  Feuerwerkern,  in  der  Lackir- 
kunst,  zum  Vertreiben  der  Insecten  u.  s.  w.  verwendet. 
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Aetherische  Oele. 


C.  Aetherisches  Oel  vegetabilisch  en  und  mineralischen 

Ursprungs. 

Nr.  618.  OLEUM  PETRAE. 

Man  unterscheidet  von  dieser  Drogue  drei  verschiedene  Sorten: 

I)  Oleum  Petrae  album.  Petroleum  album.  Naphta  Petrolei. 

Neft  (Arab.).  Boomietylum  (Sans.).  Muttie  ka  tail  (Duk.). 
Muntylum  (Tarn.).  Minniatanna  (Mal).  Ipoo  (Sumat.). 

Kesosonoabra  (Jap.).  Steinöl.  Bergöl.  Bergnaphta.  Weis- 
ses  Steinöl. 

II)  Oleum  Petrae  rubrum.  Petroleum  rubrum.  Rothes  Steinöl. 

III)  Oleum  Petrae  nigrum.  Petroleum  nigrum.  Oleum  de  Gabian. 

Schwarzes  Steinöl.  Gabianöl. 

Das  Steinöl  ist  das  Product  unterirdischer  Schwelungen  von  Steinkohlen- 
flotzen ,  in  denen  es ,  so  wie  in  Sandsteinlagern  vorkommt.  Es  quillt  in  Thä- 
lern  oder  niederliegenden  Gegendeu  aus  der  Erde,  gewöhnlich  in  Begleitung 
von  Wasser,  auf  welchem  es  stets  herumschwimmt.  Häufig  findet  es  sich  in 
Persien,  China,  in  Italien  bei  Piacenza,  Frankreich.  Bei  Bacu  in  Persien  gräbt 
man  Löcher,  in  denen  sich  naeh  und  nach  das  Bergöl  in  nicht  unbeträchtlicher 
Menge  sammelt,  und  dann  ausgeschöpft  wird.  Von  Farbe  gelblich  oder  röthlich- 
braun :  manches  Steinöl  zeigt  einen  bläulichen  Schiller  beim  schief  einfallendeu 
Licht.  Geruch  stark,  eigenthümlich.  Geschmack  schwach,  empyreumatisch,  das 
cluhl  von  Fettigkeit  im  Munde  hervorbringend.  Auf  die  Hand  gegossen  verur 
sacht  es  ein  eigentümliches,  fettiges  Gefühl.  Es  ist  sehr  dünnflüssig"  Specifisches 

n*7/1?ht  £’753  biS  0,836 ’  nach  meiner  W%un^  unrectificirtes  0,851,  rectificirtes 
0,8141.  Beide  rotheten  Lackmuspapier  nicht.  Analysirt  von  Saussure,  enthält 

ke.nen  Sauerstoff;  von  Ure  (1823).  An  der  Luft  wird  es  langsam  verdickt. 
Schwefelsäure  w.rkt  nicht  darauf;  rauchende  Salpetersäure,  mit  Schwefelsäure  ge- 
miscljf  entzünden  es  n.cht:  Martlus.  Alkohol  von  80  Proc.  giebt  durch  Schüt¬ 
tln  blos  eine  m, Ich, ge  Flüssigkeit,  aus  der  sich  mit  der  Zeit  das  Oel  absetzt. 

,  abs0l"'em  AIkoho1  ,st  es  bei  ^  R-  in  allen  Verhältnissen  mischbar.  Aethe¬ 
rische  und  fette  Oele  m, sehen  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  ihm.  Es  löst  Phos 

pl.or,  Schwefel  und  Jod  auf;  Chlor  bildet  damit  Salzsäure.  Campher  und  Kaut 
sc  ,uk  werden  von  ihm  leicht  aufgelöst.  Angezündet  brennt  es  mit  heller  Flamme 
un  vielem  Hufs.  Mit  Wasser  destillirt  oder  auch  mit  thierischer  Kohle  behau- 
eit,  kann  es  beinahe  ganz  geruchlos  und  weifs  erhalten  werden.  Das  Wasser 
min, nt  dabe,  den  unangenehmen  Geruch  des  Steinöles  an.  Eine  andere  Reinigano, 

•  C  |.t  Vf  ann’  “  Scl,wefelsäl,re  und Manganoxyd  zu  digeriren“  D°as 

’  Hanf  i;rt°“mende  weifse  Steiuö1  sdlei»‘  natürliches ,  durch  Reclifica.iou 
gereinigtes  Steinol  zu  seyn.  Das  rothe  Steinöl  des  Handels  ist  cfets  mitAIkanna 

gefarl,  ;  man  erkennt  diefs,  wenn  3  Theile  Stein«  mit  t  Theil  Aezammouiakflüs- 
sigkeit  zusammengeschuttelt  werden;  „ach  einiger  Ruhe  trennt  sich  das  Oel  ab 
und  der  nuten  befindliche  Salmiakgeist  ist  blau  gefärbt.  Es  soll  verfälscht  wer! 
den  mit  Terpentinöl:  kann  durch  den  Geruch,  so  wie  durch  Behandlung  mit  rau- 
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eilender  Salpetersäure  erkannt  werden.  Schwefelsäure  giebt  in  diesem  Falle  eine 
braunrothe,  harzige  Rinde.  Die  Beimischung  von  fetten. Oelen  kann  durch  Alko¬ 
hol  ermittelt  werden.  Bernsteinöl  wird  wegen  seines  höhern  Preises  wohl  nie  zur 
Verfälschung  angewendet.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  übrigens  das  Steinkoh- 
lentheeröl  dafür  in  den  Handel  gebracht.  Es  ist  gelblichweifs  ,  sehr  dünnflüssig, 
besitzt  jedoch  einen  höchst  unangenehmen ,  empyreumatischen  Geruch,  der  sich 
selbst  durch  mehrmalige  Destillationen  nicht  ganz  entfernen  läfst.  Durch  thieri- 
sche  Kohle  geschieht  diefs  besser,  nichts  desto  weniger  hat  das  Oel  immer  noch 
einen  höchst  unangenehmen  Geruch ,  durch  den  es  leicht  erkannt  werden  kann. 
Rectificirt  ist  es  ganz  weifs,  sehr  dünnflüssig;  Lackmuspapier  wird  nicht  geröthet. 
Specifisches  Gewicht  0,795.  Dieses  Oel  wird  vorzüglich  in  England  zur  Berei¬ 
tung  der  Kautschukauflösung  benützt,  mit  welcher  man  Luftkissen  u.s.  w.  anfer¬ 
tigt.  Bräunlichgelb  ist  das  Steinöl  durch  aufgelöstes  Erdharz  ;  je  gröfser  die  Menge 
desselben  ist,  um  so  dunkler,  dicker  und  dem  Bergtheer  ähnlicher  wird  es. 
Eine  Mittelstufe  dieser  Verbindung  ist  das  Oleum  Petrae  nigrurn.  Der  Berg¬ 
theer,  Pissasphaltus,  Malta  tenax,  liefert  durch  Destillation  das  Steinöl 
mehr  oder  weniger  rein.  Das  Steinöl,  das  schwarze  Steinöl  und  Asphalt  ver¬ 
halten  sich  einigermassen  wie  Terpentinöl,  Terpentin  und  Colophonium.  Bei 
Bacu  bemerkt  man  nach  warmen  Herbstregen  grofse  Strecken,  die  mit  einem 
weifsblauen  Feuer  erfüllt  sind ;  durch  den  Wind  lassen  sich  diese  Flammen  be¬ 
wegen  die  weder  Gras  noch  Schilf  entzünden,  und  selbst  mitten  darin  soll  man 
keine  Wärme  spüren:  Rein  egg.  Man  leitet  dieses  Phänomen  in  jenen  unge¬ 
heuren  Bitumenniederlagen  von  der  allmählich  verdunsteten  Bergnaphta  her,  die, 
durch  elektrische  Einwirkung  entzündet,  längere  Zeit  mit  blassem  Lichte  brennt.  In 
Bacu  bereitet  man  aus  dem  schwarzen  Steinöl  mit  trockener  Erde  Kugeln;  welche 
zur  Feuerung  dienen.  Man  gebraucht  dort  kein  anderes  Brennmaterial  als  Berg¬ 
naphta.  Wenn  ein  Schilfrohr  oder  eine  papierne  Röhre  in  die  Erde  gesteckt 
wird  und  man  bringt  Feuer  an  die  Mündung,  so  bricht  eine  leichte  Flamme 
heraus,  die  sehr  lange  fortbrennt,  ohne  jedoch  das  Papier  zu  entzünden  (?). 
Werden  übrigens  die  bituminösen  Erdschichten  mehrere  Zoll  tief  aufgegraben  und 
entzündet,  so  kann  eine  sehr  starke  Flamme  hervorgebracht  werden  und  dann  die 
Atmosphäre  entzünden,  die  längere  Zeit  heftig  fortbrennt.  Es  scheint,  dafs  die 
Bergnaphta  flüchtiger  ist  als  das  Steinöl,  sonst  dürften  aber  beide  Producte  ein¬ 
ander  sehr  nahe  stehen. 


Ueb  er  sicht 

derjenigen  Gewächse,  welche  als  officinell,  oder  als  in  der  Medicin  wirksame 
Theile  und  Präparate  liefernd,  aufgeführt  worden,  nach  natürlichen  Fa¬ 
milien  geordnet. 


A.  Secundäre  oder  nachbildliche  Vegetation. 

Fungi  j  das  Reich  der  Pilze  lind  Schwämme. 


Siehe 


Scleroderma  cervinum  Pers. 

liefert  Boletus 

cervinus. 

Nr.  1. 

Boletus  igniarius  Linn. 

—  fomentarius  Linn. 

|  liefern 

— 

igniarius. 

—  2. 

—  Laricis  Jacq. 

liefert 

— 

Laricis. 

—  3. 

— -  suaveolens  Pers. 

— - 

suaveolens. 

—  4. 

Tremella  Auricula  Judae  Pers. 

— 

Fungus  Sambuci. 

—  6. 

B.  Primitive  Vegetation. 


I.  Acotyledoneae,  Exembryonatae.  Keimblattlose  oder 

Embryolose  Pflanzen. 

a )  Axylinae.  Holzlose. 

Algae  Roth.  Algen. 

Fucus  vesiculosus  Linn.  liefert  Fucus  vesiculosus.  Nr.  5. 

Sphaerococcus  Helminthochortos  Agardh  —  Helminthochorton.  —  7. 

Lichenes  Ach.  Flechten. 

Parmelia  islandica  Linn.  liefert  Lichen  islandicus.  Nr.  S. 

—  parietina  Ach.  —  —  Parietinus.  —  9. 

liefern  Lacca  coerulea,  Persio 

und  Orseille.  .  —  510. 

Sticta  pulmonacea  Ach.  liefert  Lichen  pulmonarius.  —  10. 

h)  Xylinae.  Holzige. 

Equisetaceae  Dec.  Schachtelhalme. 

Equisetum  arvense  Linn.  liefert  Herba  Equiseti  Nr.  274. 


Roccella  Ach.  Meth. 
tartarea  Ach.  Meth. 


Uebersicht  officin.  Gewächse  nach  natürl.  Familien.  4^7 


Lycopodiaceae  Swartz.  Bärlapp -  Pflanzen. 


Lycopodium  clavatum  Linn. 

—  — i  complanatum  Linn. 

—  —  annotinum  Linn. 


liefern  Semen  Lycopodii. 


Siehe 
Nr.  472. 


Filices.  Farn. 

Polypodiaceae.  Rob.  Brown. 

Polypodium  vulgare  Linn.  liefert  Radix  Polypodii. 

-  -  Calaguala  Ruiz.  -  -  Calagualae. 

Aspidium  Filix  mas  Swartz.  —  “  Filicis  niaris*. 

Asplenium  ruta  muraria  Linn.  Herba  Rutae  murariae. 

Adiantum  Capillus  Linn.  -  -  CaPilU  VenenS* 


Nr.  112. 

—  45. 

—  70. 

—  322. 

—  256. 


II.  Monocotyledoneae  5  Einsaamenlappige  Pflanzen. 


Gramina,  Gramineae  Juss.  Gräser. 

liefern  Semen  Tritici  und 
Amylum. 

liefert  Radix  Graminis. 

Secale  cornutum. 


I 


Triticum  vulgare  Yill. 

—  Spelta  Linn. 

— -  repens  Linn. 

Secale  cereale  Linn. 

Hordeum  vulgare  Linn. 

—  distichon  Linn. 

—  hexastichon  Linn. 

—  Zeocrithon  Linn. 

Oryza  sativa  Linn. 

Avena  —  Linn. 

Cymbopogon  Schoenanthus  Spreng. 
Saccharum  officinarum  Linn. 

—  violaceum  Tussac. 

—  fasciolatum  Tussac. 

—  sinense  Roxb. 


Nr.  498.  501. 
Nr.  77. 
—  500. 


liefern  Semen  Hordei.  469. 

liefert  Semen  Oryzae.  —  477. 

—  — -  Avenae.  —  439. 

—  Herba  Schoenanthi.  —  327. 

liefern  Saccharum.  —  523. 


Irideae  Juss.  Irideen,  Schwerdtler. 

[ris  florentina  Linn. 

—  pallida  Lam. 

—  Pseudacorus  Linn. 

—  tuberosa  Linn. 

Crocus  sativus  Linn. 

—  autumnalis  Mill 


I 

'•  1 


liefern  Radix  Iridis  florentinae.  Nr.  87. 

liefert  Radix  Iridis  Pseudo  -  Acori.  —  88. 
—  Radix  Hermodactyli.  —  82. 

liefern  Crocus.  —374. 


Cyperaceae  Juss.  Cypergräser. 

Cypereae.  K  u  n  t  h. 

Zyperns  esculentus  Linn.  liefert  Radix  Cyperi  esculenti.  Nr.  62. 

—  longus  Linn.  “  longi. 

—  rotundus  Linn.  —  —  rotundi. 


63. 

64. 
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Carex  arenaria  Linn. 


Caricinae.  Seggengräser. 

Siehe 

liefert  Radix  Caricis  arenariae.  Nr.  47. 


Aspar agineae  Juss.  Spargelgewächse  (Sarmentaceae  L. 

Smilaceae  Rob.  Brown). 


Asparagus  officinalis  Linn. 
Convallaria  Polygonatum  Linn. 

—  —  majalis  Linn. 

Dracaena  Draco  Linn. 

Smilax  China  Linn. 

—  officinalis  Humb. 

—  syphilitica  Humb. 

—  Sassaparilla  Linn. 

Palmae  Juss. 

Phoenix  dactylifera  Linn, 

Metroxylon  Sagus  König 

—  —  Ruffia  Linn. 

—  — •  viniferum  Spreng. 

Areca  Catechu  Linn. 

Calamus  Draco  Willd. 

—  petraeus  Lour. 

— -  verus  Lour. 

rudentum  Lour. 

Oenocarpus  Batauä  Mart. 

—  distiehus  Mart. 

—  Bacaba  Mart. 

Cocos  nucifera  Linn. 

Eiais  guineensis  Jacq. 

—  melanococca  Gärtn, 


liefert  Radix  Asparagi.  Nr.  35. 

—  —  Polygonati.  . —  109. 

—  Flores  Convallariae.  —  354. 

—  Resina  Sanguis  Draconis  in 


massis  verus. 

• —  Radix  Chinae. 

liefern  —  Sarsaparillae. 

Mart.  Palmen. 

liefert  Dactyli. 

liefern  Sago. 

liefert  Catechu. 

liefern  Resina  Sangfuis  draco- 
nis  indicus. 


—  Oleum. 

—  Oleum. 


} 


—  Palmae. 


Alismaceae  Rieh.  Alismaeeen. 

Alisma  Plantago  Linn.  .  liefert  Radix  Alismatis. 

Liliaceae  Rieh.  Liliengewächse. 

Asphodeleae  und  Liliae  Juss.  Coronariae  Linn. 


Scilla  maritima  Linn. 

Lilium  candidum  Linn. 
Xanthorrhoea  Hastile  Rob.  Brown 
Aloe  spicata  Thunb. 

—  arborescens  Dec. 

— •  Commelini  Willd. 

—  mitraeformis  Dec. 

—  Lingua  Thunb. 

—  socotrina  Dec. 


liefert  Radix  Scillae. 

— -  Flores  Liliorum. 

—  Resina  lutea  novi  Belgii. 


liefern  Aloe  lucida. 


liefert  —  «uccotrina. 


—  553. 

—  52. 

—•121. 


Nr.  391. 
4  504. 

—  514. 

—  553. 


S.  397. 
Nr.  583. 
—  583. 


Nr.  15. 


Nr.  123. 

—  357. 

—  549. 


513. 


513. 


1 


nach  natürlichen  Familien. 
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Aloe  vulgaris  Dec. 
Allium  Cepa  Linn. 

• —  sativum  Linn. 

—  Victorialis  Linn. 


liefert  Aloe  hepatica. 

—  Radix  Allii. 

_  —  —  sativi. 


Siehe 
Nr.  513. 
—  16. 
—  17. 


Victorialis  longae.  — 134. 


Yucceae  Mart.  (Bromeliaceis  affin.)  Staudenlilien. 

Agave  americana  Linn.  .  liefert  Radix  Agaves.  1>- 


Melanthaceae  Rob.  Brown.  Giftlilien. 

(Colchicaceae  Dec.) 


Colchicum  autumnale  Linn. 


liefert  Radix  und  Semen 

Colchici.  Nr.  54.  453. 


Veratrum  album  Bernh. 

—  Lobelianum  Bernh. 

— -  Sabadilla  Retz.  ) 

officinale  Schlecht.  | 


..  I 


liefern  —  Hellebori  albi.  Nr.  80. 

—  Semen  Sabadillae.  ~  488. 


Or chideae  Juss.  Orchideen,  Stendeln. 


Orchis  mascula  Linn. 

—  Morio  Tenor. 
Vanilla  sativa  Schiede 
—  sylvestris  Schiede 
—  Pompona  Schiede 


liefern  Radix  Salep. 


—  Siliqua  Vanilla. 


118. 

421. 


Scitaraineae  Linn.  W  ürzsc  hilfe. 

a)  Marantaceae  (Canneae  Rob.  Brown). 
Costus  speciosus  Smith 


—  crlabratus  Swartz 

Ö 

Maranta  arundinacea  Linn. 

—  indica  Tussac. 


liefern  Radix  Costi. 


58. 


—  Arrowroot  (Faecula 
Marantae). 


—  502. 


b)  Amomeae 

Alpinia  Cardamomum  Roxb. 

—  . — .  —  medium  Roxb. 

Ammomum  Cardamomum  Linn. 

—  ancrustifolium  Sonner. 

—  Granum  Paradisi  Afzel. 

Curcuma  longa  Linn. 

—  anfrustifolia  Roxb. 

—  leucorrbiza  Roxb. 

—  Zedoaria  Rose,  et  Salisb. 

aromatica  Salisb. 


Rob.  Brown. 


liefern  Semen  Cardamomi. 


443. 


liefert  Semen  grana  paradisi. 
—  Radix  Curcumae. 


467. 

59. 


liefern  Arrowroot. 


—  502. 


Zinsriber  Zerumbet  Salisb. 

Ö 


liefert  Radix  Zedoariae  longae. 

—  —  —  rotundae. 

—  — ■  Zerumbet. 


136. 

137. 

138. 


X” 
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Alpinia  Galanga  Swartz  i 

Kämpfera  Galanga  Linn.  | 

Zingiber  officinarum  Rose. 

—  Cassumunar  Roxb. 

Aroideae  Juss. 

Arum  vulgare  Lam. 

— -  Dracunculus  Linn. 

Acorus  Calamus  Linn. 


Siehe 

liefern  Radix  Galangae. 

ö 

Nr.  73. 

liefert 

—  Zingiberis. 

—  139. 

— 

—  Cassumunar. 

—  50. 

Arongewächse. 

liefert 

Radix  Ari. 

Nr.  22. 

_ 

—  Ari  dracunculi. 

—  23. 

— 

—  und  Oleum  Calami 

aromatici. 

Nr.  46.  589. 

III.  Dicotyledoneae.  Zweisaamenlappige  Pflanzen. 

Balanophoreae  Rieh. 

Cynomorium  coccineum  Linn.  liefert  Fungus  melitensis. 


Aristolochiae  Juss. 

Asarum  europaeum  Linn. 
Aristolochia  Clematitis  Linn. 

— -  longa  Linn. 

—  rotunda  Linn. 

—  serpentaria  Linn. 

—  officinalis  Nees. 

—  Pistolochia  Linn. 

—  ringens  Swartz. 


Aristolochien  (Asarinae  R.  Br.). 

liefert  Radix  Asari.  Nr.  34. 

—  —  Aristolochiae  clematitis. —  24. 

—  longae  verae.  —  27. 

—  rotundae.  —  29. 

*—  serpentariae.  —127. 

—  polyrrhizae.  —  28. 

—  cymbiferae.  —  25. 


Cycad 

Cycas  circinalis  Linn. 

—  revoluta  Thunb. 

—  inermis  Lour. 


eae  Rieh.  Farnp  ahne  n. 

I  liefern  Sago. 


Am en t a c e a e  Juss.  Kätzcheiibäume. 

(Salicinae  Rieh.  Salicineen.) 


Salix  alba  Linn. 

—  pentandra  Linn. 

■ —  fragilis  Linn. 

— ■  Russelliana  Smith. 
Populur-  nigra  Linn. 

—  dilatata  Ait. 

—  alba  Ait. 

—  tremula  Linn. 


liefert  Cortex  Salicis  albae. 
liefern  Cortex  Salicis  laureae. 


Gemmae  populi. 


—  208. 


—  209. 


_ ooi. 


Cupuliferae 
Corylus  Avellana  Linn. 

Quercus  infectoria  Oliv. 

pedunculata  Willd.  . 


Rieh.  Eichelbäume. 

liefert  Oleum.  .  .  S.  396. 

—  Gallae  turcicae  und  Manna 

quercina.  Nr.  499.  521. 

—  Cortex  und  FoliaQuercus.  206.231. 
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Quercus  Robur  Willd. 

—  tinctoria  Linn. 

—  Suber  Linn. 

Fagus  sylvatica  Linn. 
Liquidambar  styraciflua  Linn. 
—  imberbis  Ait. 


Siebe 

liefert  Codex  Guercus.  Nr.  206® 

_  —  —  tinctoriae.  —  207. 

_ —  suberis.  — 216. 

—  Oleum  Fagi.  572. 

liefern  Baisamum  Liquidambar.  —  533. 


Juglandeae  Rieh.  Wallnus  sei. 


Julians  regia  Linn. 

o  o 


liefert  Nuces,  Codex  und  Oleum 


Juglandis. 


409.426.575. 


E  u  p  li  o  r  b  i  a  c  e  a  e  J  u  s  s. 

Mercurialis  annua  Linn. 
Crozophora  tinctoria  Adr.  Juss. 
Croton  Tiglium  Linn. 

—  Pavana  Hamilt. 

—  Pseudo -China  Schiede 
—  Eluteria  Swadz 
—  aromaticus. 

Aleurites  laccifera  Willd. 

—  triloba  Forst. 


(Tricoccae  Linn.)  Euphorbiaceen. 

liefert  Herba  Mercurialis  annuae.  — 303. 

_  Bezetta  coerulea.  — 506. 

|  liefern  Semen  Tiglii  und  Oleum 
r  Crotonis.  — 496.571. 

liefert  Codex  Copalke.  — 187. 

__  —  Cascarillae.  * — 160. 


liefern  Resina  Laccae. 


— 548. 


liefert  Oleum. 


S.  395. 


Ricinus  communis  Linn.  I 

—  inermis  Linn.  \ 

—  viridis  Linn.  I 

Emblica  officinalis  Gärtn. 

Anda  brasiliensis  Radd. 

Siphonia  elastica  Pers. 

Manihot  utilissima  (M.  Aypim  Pohl)| 
(Janipha  Manihot  Kunth.) 

Eupliorbia  officinarum  Linn. 

—  antiquorum  Linn. 

—  canariensis  Linn. 

—  Lathyris  Linn. 

Excoecaria  Agallocha  Linn. 

Elaeococ:  js  Vernicia  Adr.  Juss. 

—  verrucosus  Adr.  Juss. 


Nr.  487. 

liefern  Semen  und  Oleum  Ricini.  S.  398. 

Nr.578. 

liefert  FructusMyrobalani  Emblicae.  399. 
—  Semen  Andae  brasiliensis.  — 434. 
—  Cautschuc.  .  —515. 

—  Tapiocca.  .  — 505. 

—  Mandiocca.  .  — 503. 

liefern  Gummi-Resina  Euphorbium.  — 561. 

liefert  Semen  Cataputiaeminoris.  — 446. 
—  Lignurn  Aloes?  — -140. 

—  Oleum.  .  S.397. 


Coniferae  Juss.  Zapfenbäu  me.  Tangier. 

a)  Abietinae  Rieh. 


Pinus  Abies  Linn. 

—  Picea  Lam. 

—  —  Linn. 

—  Cembra  Linn. 


liefert  Gemmae  pini.  —  220. 

liefern  Terebinthina  und  Oleum 

Terebinthinae.  537.  611. 
liefert  Gemmae  abietis.  — -219. 

—  Baisamum  carpaticum.  —  530. 
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Siehe 


Pinus  Pumilio  Haenk. 

liefert  Baisamum  hungaricum. 

Nr.  532. 

—  Pinea  Linn. 

—  Nuces  Pineae  und  Oleum. 

.  —410. 

—  balsamea  Linn.  .  j 

1 

S.  398 

—  canadensis  Linn. 

i  liefern  Baisamum  canadense. 

Nr.  529. 

—  Cedrus  Linn. 

liefert  Manna  cedrina. 

—  521. 

Agathis  loranthifolia  Salisb. 

—  Resina  Dammar. 

—  542. 

b)  Cupressinae. 

Juniperus  phoenicea  Linn.  j 

\ 

l  liefern  Gummi  -  Resina  Olibanum 

—  thurifera  Linn.  j 

arabicum. 

—  566. 

—  communis  Linn. 

liefert  Lignum,  Folia,  Baccae 

und  Oleum  Juniperi. 

145.227. 

—  596. 

—  Sabina  Linn. 

—  Folia  und  Oleum  Sa- 

binae. 

235.  608. 

Thuia  articulata  Vahl 

—  Resina  Sandaraca. 

—  552. 

c)  Taxinae. 

Taxus  baccata  Linn. 

liefert  Folia  Taxi. 

—  237. 

UrticaceaeJuss.  Kunth.  Nesseln. 

a)  Ulmaceae  Rieh.  Ulmenbäume. 

Ulmus  campestris  Linn. 

liefert  Cortex  Ulmi. 

—  217. 

Celtis  australis  Linn. 

—  Oleum. 

S.  396. 

b)  Urticeae  Rieh. 

Urtica  dioica  Linn.  .  ) 

liefern  Herba  Urticae. 

—  urens  Linn.  .  1 

Nr.  338. 

Humulus  Lupulus  Linn. 

liefert  Fructus  Lupuli. 

—  397. 

Cannabis  sativa  Linn. 

—  Semen  Cannabis. 

—  442. 

Morus  nigra  Linn. 

—  Fructus  Mori. 

—  398. 

Parietaria  officinalis  Linn. 

—  Herba  Parietariae. 

—  312. 

c)  Artocarpeae  Rieh. 

Ficus  religiosa  Linn.  ] 

—  bengalensis  Linn.  ' 

—  indica  Vahl.  .  I 

—  548. 

—  Carica  Linn. 

Dorstenia  brasiliensis  Lam.  1 

F 

liefert  Caricae. 

—  388. 

—  Contrajerva  Lam.  1 

—  Houstoni  Linn. 

—  opifera  Mart, 

| 

i  **  “ 

—  57. 

d)  Uiperaceae  Rieh. 

Piper  umbellatum  Linn. 

liefert  Radix  Caapeba. 

—  43. 

—  longum  Linn, 

—  Fructus  piperis  longi. 

—  402. 

Piper 
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Siehe 


Piper  nigrum  Linn. 

—  reticulatum  Linn. 

—  Cubeba  Linn. 

Thymelaeae  Juss. 

Daphne  Mezereum  Linn. 

—  —  Linn. 

—  Laureola  Linn. 

—  Gnidium  Linn. 


liefert  Fructus  Piperis  nigri  und 

albi.  .  Nr.  401. 403. 
—  Radix  Jaborandi.  .  — 83. 

—  Baccae  Cubebae  .  —378. 

(Daphneae).  Thymelaeen. 

liefert  Semen  Coceognidii.  — 450. 

r  ö 

liefern  Radix  und  Cortex  Mezerei.— 97.202. 


Santalaceae  Rob.  Brown.  Santeln. 


Santalum  myrtifolium  Spreng. 

Penaeaceae  Mart. 

Penaea  Sarcoeolla  Linn. 

PI 

Plantago  major  Linn. 

—  Psyllium  Linn. 

—  indiea  Linn. 

—  Cynops  Linn. 


liefert  Lignum  Santali  album 

und  citrinum.  — 149. 150. 

Kunth.  Penäaceen. 

liefert  Sarcoeolla.  .  .  —522. 

Wegeriche, 

liefert  Herba  Plantaginis  majoris.  — 315. 

-485. 


Plantagineae  Juss. 


liefern  Semen  Psyllii. 


PlumbagineaeJuss.  Plumbagineen. 

Plumbago  europaea  Linn.  ,  liefert  Radix  Plumbaginis.  —  105. 

/ 

Laur in e ae  Juss.  Lorbeeren. 


Laurus  nobilis  Linn. 

Cryptocarya  pretiosa  Mart. 

Ocotea  Puchury  minor  Mart.  . 

—  —  major  Mart. 

Persea  Sassafras  Spreng. 

Persea  caryophyllacea  Mart. 

—  Camphora  Spreng. 
Cinnamomum  zeylanicum  Nees 

_  —  Blume  var. 

—  aromaticum  Nees 

—  dulce  Nees 


liefert  Folia,  Baccae  und  Oleum 

Lauri.  —228.382.581. 
—  Cortex  Cryptocaryae  pretio- 

sae.  .  .  — 188. 

—  Semen  Pichurim  minoris.  — 483. 

—  —  —  majoris.  — 482. 

—  Radix,  Cortex  und  Oleum 

Sassafras.  —  122. 211.  609. 
—  Cortex  Cassiae  caryophyl- 

latae.  .  — 161. 

—  Camphora.  .  —  617. 

—  Cortex  und  Oleum  Cin- 

namomi.  —  185.  593. 

—  —  Cassiae  ligneae.  — 163. 

liefern  Cortex  Cassiae  Cinnamo- 

meae,  Flores  Cassiae  im- 
maturae  und  Oleum,— 162.345.594. 

28 


434 


Uebergicht  offlcineller  Gewächse 


Cinnamomum  Culitlawan  Blume  et  Reinw. 
—  Sintoc  Blume 

—  Kiamis  Nees 

—  Tamala  frat.  Nees  .  ] 

—  albiflorum  Wallich  .  J 


Siehe 

liefert  Cortex 

Culilawan. 

Nr.  189. 

—  — 

Sintoc. 

—  214. 

_  — 

Massoy. 

—  201. 

liefern  — 

Malabathri. 

—  199. 

Myristiceae.  Myristiceen. 


Myristica  moschata  Thunb.  .  liefert  Macis,  Semen,  Oleum 

destillatum  und  expres- 
sum  Myristieae  mo- 
schatae.  — 422.475.582.598. 


Polygoneae  Juss.  Knöteriche. 


Coccoloba  uvifera  Linn.  . 

liefert  Kino 

americanum.  . 

—  578. 

Polygonum  Bistorta  Linn. 

—  Radix 

Bistortae. 

—  41. 

Rheum  rhaponticum  Linn. 

—  australe  Don. 

—  palmatum  Linn.  . 

Rhapontici  veri. 

—  115. 

—  compactum  Linn. 

—  leucorrhizum  Pallas 

— *  hybridum  Ait. 

>  liefern  — 

Rhei. 

—  116. 

Rumex  obtusifolius  Linn. 

—  pratensis  Koch  et  Mert. 

—  — 

Lapathi  acuti* 

—  89. 

Chen opodiaceen  Dec.  CAtrlplices  Juss.).  Chenopodeen. 

Beta  vulo-aris  Linn.  .  .  liefert  Radix  Betae.  •.  —  40. 

Ö 

Chenopodium  olidum  Smith  .  —  Herba  Vulvariae.  .  — 264. 

—  ambrosioides  Linn.  —  — -  Clienopodii  ambro- 

sioides.  .  —343. 


Sol aneae 

Atropa  Belladonna  Linn. 

Capsicum  annuum  Linn. 

Datura  Stramonium  Linn. 

Hyoscyamus  niger  Linn. 

Mandragora  vernalis  Bertol. 
Nicotiana  Tabacum  Linn. 

—  rustica  Linn. 

—  macrophylla  Spreng.  . 

—  paniculata  Linn. 

Physalis  Alkekengi  Linn. 

Solanum  Dulcamara  Linn. 

—  Pseude  *  China  St.  Hil. 


Juss.  Sch  lütten. 

liefert  Radix  und  Herba  Bella- 

donnae.  — 39.253. 

•—  Fructus  Capsici.  .  — 393. 

—  Herba  und  Semen  Stra- 

monii.  .  — 333.493. 

—  —  und  Semen  Hyos- 

cyami.  .  — 283.470. 

* —  Radix  Mandragora.  —  94. 


liefern  Herba  Nicotianae. 


307. 


liefert  Oleum.  .  .  S.  397- 

—  Baccae  Alkekengi.  Nr.  376 

—  Stipites  Dulcamarae.  — 152. 

—  Cortex  Solani  Pseudochinae. —  183. 
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Solanum  ni^rum  Linn. 

Verbascum  Thapsus  Linn. 

—  thapsiforme  Schratl.  . 

Convolvula 

Convolvulus  Mecboacanba  Yifm. 

—  scoparius  Linn. 

—  floridus  Linn. 

—  Turpethum  Linn. 

—  Jalappa  Linn. 

—  Purga  Wenderoth. 

—  Scammonea  Linn. 

Cuscuta  europaea  Linn. 

—  umbellata  Kunth. 


liefert  Herba  Solani  nigri. 
|  liefern  —  Yerbasci  und 
J  Flores. 


Siebe 
Nr.  331. 

339.373. 


ceaeJuss.  Winden. 

liefert  Radix  Mechoacannae  albae.  —  95. 

liefern  Lignum  Rhodium.  —148. 

liefert  Radix  Turpethi.  .  —131. 

liefern  — -  Jalappae.  .  —  84. 

liefertGummi-Resina  Se&mmonium.—  569. 
—  Herba  Cuscutae.  .  —  271. 

—  —  umbellatae.  —  272. 


B  i  g  n  o  n  i  a  c  e  a  e  J  u  s  s.  Linken. 


Bigmonia  Chica  Humb. 
Jacaranda  procera  Juss.  . 


liefert  Chica. 

—  Folia  Carobae. 


—  508. 

—  224. 


Per sonatae  Linn.  ( Scropbularineae  et  Pedicularides  Juss.). 

Rachenblumen. 


Antirrhinum  majus  Linn. 
Yeronica  Beccabungra  Linn. 

—  officinalis  Linn. 
Digitalis  purpurea  Linn. 
Gratiola  officinalis  Linn. 
Linaria  vulgaris  Bauh. 


liefert  Oleum.  .  .  S.  395. 

—  Herba  Beccabung:ae.  Nr.  252. 

—  —  Veronicae.  .  —  341. 

—  —  Digitalis.  .  —273. 

—  —  und  Radix  Gratiolae.  79.281. 


—  —  Linariae. 


Sesameae  Rob.  Brown.  Sesameen. 

Sesamum  orientale  Linn.  .  liefert  Oleum. 

Verbenaceae  Juss.  (Viticeae).  Müllen. 

Verbena  officinalis  Linn.  .  liefert  Herba  Yerbenae. 

L  ab  iatae  J  u  ss.  Lippenblumen. 


•288. 


S.  398. 


Nr.  340. 


Ajuga  Chamaepitys  Schreb. 
Betonica  officinalis  Linn. 
Dracocephalum  Moldavica  Linn. 
Galeopsis  ochroleuca  Lam. 

—  Tetrahit  Linn. 
Glechoma  hederaceum  Linn. 
Hyssopus  officinalis  Linn. 
Lamium  album  Linn. 

Lavandula  Spica  Willd.  . 


liefert  Herba  Chamaepityos.  —  262. 
— •  —  Betonicae.  .  —  254. 

—  —  Melissae  turcicae.  — 299. 

—  —  Galeopsis.  .  —  280. 

—  —  Oleum.  .  S.  397. 

—  —  Hederae  terrestris.  Nr.  282. 

—  —  Hyssopi.  .  — 285. 

—  Flores  Urticae.  .  — 371. 

— •  —  und  Oleum  La- 

vandulae.  —356.597. 
OS  * 
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Marrubium  vulgare  Linn. 

liefert 

Herba 

Leonurus  lanatus  Pers. 

— 

— 

Melissa  officinalis  Linn.  . 

— 

— 

Mentha  piperita  Linn. 

— 

— 

—  crispata  Schrad. 

1  liefern 

— 

—  crispa  Val.  Cord. 

—  Pulegium  Linn. 

liefert 

■ - 

Ocimum  basilicum  Linn. 

— 

- - 

Origanum  Majorana  Linn. 

— • 

— 

vulgare  Linn. 

— 

ii 

—  creticum  Linn. 

liefern 

- - 

—  macrostachyon  Link  .  \ 

% 

Rosmarinus  officinalis  Linn. 

liefert 

Folia , 

Salvia  glutinosa  Linn. 

. 

Oleum 

—  officinalis  Linn. 

Herba 

Satureja  hortensis  Linn  . 

— 

— 

Teucrium  Chamaedrys  Linn. 

— 

- —  Scordium  Linn. 

— 

— 

—  Marum  Linn. 

Thymus  vulgaris  Linn. 

* - 

— 

Serpyllum  Linn. 

— 

Siehe 

Marrubii  albi.  Nr.  295. 
Ballotae  lanatae.  — 258. 

Melissae.  .  — 298. 

Menthae  piperitae 
und  Oleum.  — 301.601. 
Menthae  erispae 
und  Oleum.  — 300.600. 
Menthae  Pulegii.  — 302. 

Basilici.  .  — 257. 

Majoranae  und 
Oleum.  — 292.  599. 

Origani  vulgaris.  —  311. 
—  Origani  cretici  und 


Oleum. 
Flores  und 
Rorismarini. 


Borragineae  Juss.  (Asperifoliae  Linn.). 

Alcanna  tinctoria  Tausch. 

Borrago  officinalis  Linn. 

Symphytum  officinale  Linn. 

Cynoglossum  officinale  Linn. 

Lithospermum  officinale  Linn. 

Pulmonaria  officinalis  Linn. 


—  310-603. 
leu  m 

234.265.605. 
S.  398. 

Salviae.  .  Nr.  323. 

Saturejae.  .  — 326. 

Chamaedryos.  — 261. 
Scordii.  .  _  —  328. 

Mari  veri  .  «—  294. 

undOIeumThymi. — 336.612. 
—  —  Serpylli.  330.610. 

Boretschpflanzen. 

liefert  Radix  Alcanna©  spuriae.  —  13. 
—  Herba  Borraginis.  .  — 255. 

—  Radix  Consolidae  majoris.  — -  56. 

—  61. 

—  473. 

—  317. 


—  CynogJossi. 
Semen  Lilhospermi. 
Herba  Pulmonariae. 


Sebesteneae  Vent.  (Cordiaceae). 

Cordia  Myxa  Linn.  .  .  | 

—  Sebestena  Linn.  . 


liefern  Fructus  Sebestena. 


—  407. 


Primulaceae  Vent.  Lysimacbiae  Juss.  Primler. 

Anagallis  phoenicea  Lam.  .  liefert  Herba  Anagallidis.  . 

Cyclamen  europaeum  Linn.  .  _  Radix  Cyclaminis.  . 

Lysimachia  Nummularia  Linn.  .  —  Herba  Nummulariae. 

Primula  officinalis  Linn.  .  —  Flores  Primulae.  . 


—  246. 

—  60. 

—  308. 

—  363. 


Jasmineae  Juss.  (Jasmineae  Vent.,  Oleinae  Link.,  Lilaceae Vent.). 

J  a  smineen. 


liefert  Cortex  Fraxini. 


—  193. 


Fraxinus  cxcclsior  Linn.  . 
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Fraxinus  ornus  Linn. 
Olea  europaea  Linn. 


Siehe 

liefert  Manna.  .  .  Nr.  521. 

—  Fructus  Oleae  und  Oleum 

Olivarum.  .  — '400.576/ 


Gentianeae  Juss.  G  ent  i an  een. 


Erythraea  Centaurium  Pers. 
Gentiana  lutea  Linn. 

—  purpurea  Linn. 

—  pannonica  Jacq. 

—  punctata  Linn. 
Menyanthes  trifoliata  Linn. 


liefert  Herba  Centaurii  minoris.  — 259. 


liefern  Radix  Gentianae  rubrae. 


liefert  Herba  Trifolii  fibrini. 


75. 


Oü/. 


S p i g e  1  i a c e & e  Mart.  Spigeliaceen. 

Spigelia  Anthelmia  Linn.  .  liefert  Herba  SpigelÜae.  .  —  332. 

—  marylandica  Linn.  »  —  Radix  und  Herba  Spigeliae 

marylandicae.  — 128.332. 


Apocyneae  Rob.  Brown.  Contortae  Linn.  Apocyne 


Tabernaemontana  elastica  Spreng. 
Alyxia  stellata  Rom.  et  Schult. 
Strychnos  Pseudo  -  china  St.  Hih 

—  colubrina  Linn. 

—  Nux  vomica  Linn. 

—  Ignatii  Berg. 


liefert  Cautsehuk.  . 

—  Cortex  Alyxiae  aromaticae. 

—  —  Stryclmi  Pseudo- 

cliinae 

—  Lignum  colubrinum. 

—  Semen  Stryclmi  nucis  vo¬ 
rn  icae. 

—  —  St.  Ignatii, 


Asclepiadeae  Rob.  Brown.  A  s  cl  epiadeen. 

Cynanchum  Yincetoxicum  Rob.  Brown  liefert  Radix  Vincetoxici 
—  monspeliacum  Linn. 

Secamone  Alpini  Röm.  et  Schult. 


—  Scammonium  gallicum. 


Viscum  alburn  Linn. 


—  — -  smyrneum. 

Lorantheae  Rieh.  Lorantheen. 

liefert  Stipites  Yisci. 


e  n. 


575. 

156. 


184. 

142. 

494. 

489. 


135. 

569. 

•569. 


—  155. 


Caprifoliaceae  Juss.  (Corneae  et  Sambuceae  Kunth). 

Caprifoliaceen. 

Cornus  saneminea  Linn.  .  .  liefert  Oleum.  .  .  S.396. 

Sambucus  Ebulus  Linn.  .  .  —  Baccae  Ebuli.  .  Nr.  397. 

—  nigra  Linn.  .  .  —  Cortex,  Flores  und  Bac¬ 

cae  Sambuci.  — 2 10. 368.385. 

R u b i a c e a e  Juss.  Rubiaceen. 


Nauclea  Gambir  Röm.  et  Schult. 
Coutarca  speciosa  Alibi. 


liefert  Gamber.  .  .  Nr.  517- 

—  China  nova  colos'ada  Guib.  —  110. 


/ 


Uebersiclu  olßgi^eller  Gewächse 


Cinchona  Condaminea  Humb. 

-*•  ecrobieulafa  Humb. 

—  lancifolia  Mutis 

—  pubescens  Yabl 

—  purpurea  Ruiz. 

—  Humboldtiana  Röm. 

—  magnifolia  Ruiz. 

* —  glandulifera  Ruiz 

—  Muzonensis  Goudot. 

Buena  acuminata  Dec. 

—  obtusifolia  Dec. 

—  hexandra  Pohl 
Remigia  ferruginea  Dec.  . 

—  Yellozii  Dec.  .  , 

Hilarii  Dec. 

Luculia  gratissima  Sweet. 
Hymenodyction  excelsum  Wallieh, 

flaccidum  Wallieh. 

— -  obovatum  Wallieh. 

Exostemma  caribaeuin  Röm.  et  Schult. 

—  longiflorum  Röm.  et  Schult. 

—  angustifolium  Röm.  et  Schult. 

— -  floribundum  Willd. 

—  corymbiferum  Röm.  et  Schult. 


—  peruvianum  Humb. 

* —  cuspidatum  St.  Hil. 

—  australe  St.  Hil. 

—  Souzanum  Mart. 

Oanais  fragrans  Lam. 

Manettia  cordifolia  Mart. 
Portlandia  grandiflora  Linn. 
Bikkia  australis  Reinw.  . 
Ophiorrhiza  Mungos  Linn. 
Ciiiococca  racemosa  Linn. 

—  anguifuga  Mart. 
Coffea  arabica  Linn. 

Psychotria  emetica  Mutis 
Cephaelis  Ipecacuanha  Willd. 

Richardsonia  scabra  St.  Hil. 

—  emetica  Mart. 
Rubia  tinetorum  Linn. 


I 


liefern  Cortex  Chinae  Loxae. 


Siehe 
Nr.  170. 


liefert 


regius. 


und  — 


—  172. 
— ■  flavus  durus.— 165. 

—  169. 

—  170. 

—  107. 


Iwmry 

/o. 


—  Jaen, 

—  — -  —  Loxae. 

—  Cascarilla  peluda. 

—  Cortex  Chinae  ruber 

Quina  azahar. 

—  —  Chinae  Huanuco.  —  168. 

—  —  von  Muzo.  — 108. 

—  — ■  capricornuta.  — 109 

—  —  —  California. 109.  176. 

—  —  —  deRioJaneiro.  181. 


liefern  — 


Remigiae. 


182. 


liefert  China  von  Nepal.  .  S.  111. 

— -  —  orientalis.  Bundaroo.  —  — 

—  — •  von  Sheopore.  —  — 

—  —  von  Wynaad.  —  — 

—  Cortex  Chinae  caribaeus.  Nr.  177. 
—  China  caribaea  (falsche).  S.  111. 

—  —  von  St.  Domingo.  S.  110. 

—  Cortex  Chinae  Piton.  Nr.  180. 
—  Tongatabu  China  der 

Südseeinseln.  S.  HO. 

—  China  peruviana.  .  —  111. 

— *  —  brasiliana  do  mato.  Nr.  111. 

—  —  bicolorata.  .  — 175. 

—  —  von  Piauhy.  S.  111. 

—  Belaherinde.  .  —110. 

—  Ipecacuanha  von  Villa  Rica.  —  48. 
—  China  Surinamensis.  —112. 

—  —  von  Savaga.  — 109. 

—  RadixOphiorrhizaeMungos.Nr.101. 


liefern  —  Caincae. 


—  44. 


liefert  Semen  Coffeae  .  — 452. 

—  Radix  Ipecacuanhae  striatae. —  86. 
—  —  Ipecacuanhae  annu- 

latae.  .  Nr.  86. 1. 

Ipecacuanhae  undu- 

latae.  .  — 86.  II. 


|  liefern  — 

s 


liefeit  —  Rubiae  tinetorum.  —  117. 


nach  natürlichen  Familien. 
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Valerianeae  Juss.  Baldrian  ge  wachse. 

Sieh« 

Valeriana  celtica  Linn.  .  .  liefert  Radix  Valerianae  celticae.  Nr.  133. 

— -  Jatamansi  Jones  .  —  —  Nardi  indici.  —  99. 

—  «fßcinalis  Linn.  .  —  — *  und  Oleum  Vale- 

rianae.  —132.613. 

Dipsaceae  Juss.  Dipsaceen. 

Succisa  pratensis  Mönch.  .  liefert  Radix  Morsi  diaboli.  —  98. 

Sy  nanther  eae  Cassini  (Compositae  Juss.  Syngenesistae  Linn.). 

K  o  r  b  b  1  ü  t  h  1  e  r. 

a)  Cynarocephalae  Juss. 

Arctium  Bardana  Willd.  . 

—  majus  Schk.  .  .  [  liefern  Radix  Bardanae.  Nr.  37. 

—  minus  Schk. 

Onopordon  Acanthium  Linn. 


Centaurea  benedicta  Linn 
Serratula  Beben  Dec. 
Carlina  acaulis  Linn. 
Carthamus  tinctorius  Linn 
Cynara  Scolymus  Linn. 


p 


liefert  Herba  Cardui  tomentosi.  — 258. 

und  Oleum  .  S.  397. 

— .  —  Cardui  benedicti.  Nr.  257. 


—  Radix  Beben. 

—  —  Carlinae. 

—  Flores  Carthami. 
—  Oleum. 

b)  Corymbiferae  Juss. 
(Anthemideae).  * 


—  38. 

—  48. 

—  351. 
S.  396. 


Artemisia  contra  Linn. 

—  glomerata  Sieb. 

—  inculta  Delil. 

—  vulgaris  Linn. 

—  Abrotanum  Linn. 

—  pontica  Linn. 

—  Absinthium  Linn. 

Tanacetum  vulgare  Linn. 

.  i  '  « 

Py  rethrum  Parthenium  Sm. 

Anthemis  Pyrethrum  Willd. 

—  —  Linn. 

—  nobilis  Linn. 
Matricaria  chamomilla  Linn. 

Achillea  Millefolium  Linn. 

Inula  Helenium  Linn. 

Arnica  montana  Linn. 

Doronicuin  Pardalianches  Linn. 


liefern  Semen  Cynae. 


>448. 


liefert  Herba  und  Radix  Artemi¬ 
siae.  .  —  32.  248 

•—  Herba  Abrotani.  .  —  240 

«—  —  Absinthii  pontici.  —  442. 

—  . —  undOleumAbsinthii. 241.584. 

—  —  Flores  und  Semen 

Tanaceti.  —  334.  369. 495 

—  — -  und  Flores  Matri- 

cariae.  .  — 296.359. 


liefern  Radix  Pyretlni. 


113. 


liefert  Flores  Chamomillae  roman  ie.  —  552 

•  -  ,  ■*'  .  .  t 

—  —  und  Oleum  Chamo¬ 

millae  vulgaris. — 353.592. 

—  —  und  Herba Millefolii.  305.360. 

(Inuleae). 

liefert  Radix  Enulae.  .  —  68. 

—  — ,  Herba  und  Flores  Ar- 

nicae.  — 31.247.348. 

—  —  Doronici.  .  — -67. 
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Solidago  Virgaurea  Linn. 


Helianthus  annuus  Linn. 


Calendula  officinalis  Linn. 


Eupatorium  triplinerve  Valil 
—  perfoliatum  Linn. 


Tussilago  Farfara  Linn.  . 

o 

—  Petasites  Linn. 


Cichorium  Intybus  Linn. 

Lactuca  sativa  Linn. 

—  virosa  Linn. 
Leontodon  Taraxacum  Linn. 

Scorzonera  hispanica  Linn. 


(Astereae). 

.  liefert  Herba  Consolidae 

(Heliantheae). 

.  liefert  Oleum. 

(Calendulaceae). 

.  liefert  Flores  Calendulae. 


Siehe 
Nr.  270. 

S.  397. 

Nr.  350. 


(Eupatorinae). 

liefert  Herba  Aya-panae.  — 249. 

—  —  Eupatorii  perfoliati. — 276. 


(Adenostyleae). 

.  liefert  Herba  Farfarae. 

.  —  —  Petasitae. 


—  277. 

—  313. 


c)  Cichoraceae  Juss. 

.  liefert  Radix  und  Herba  Ci- 

chorii.  — 53.265. 

.  —  Herba  Lactucae  sativae.  —286. 

.  — ■  —  —  virosae.  — 287. 

.  —  Radix  und  Herba  Tara- 

xaci.  .  — 129. 335. 


Scorzonerae. 


—  124. 


Campanulaceae  Juss.  Glockenblümier. 

Lobeliaceae  Rob.  Brown. 


Lobelia  inflata  Linn. 
Lobelia  syphilitica  Linn. 


liefert  Herba  Lobeliae. 
—  Radix  Lobeliae. 


—  290. 

—  92. 


Cucurbitaceae  Juss.  Kürbispflanzen. 

Bryonia  alba  Linn. 


—  dioica  Jacq. 
Cucumis  Colocynthis  Linn. 

—  Melo  Linn. 

—  sativus  Linn. 
Cucurbita  lagenaria  Linn. 

—  occidentalis  Linn. 

—  Citrullus  Linn.  . 

Momordica  Elaterium  Linn. 


liefern  Radix  Bryoniae. 


—  42. 


liefert  Poma  Colocynthidis.  — 416. 
—  Semen Melonum  undOleum.  —  474. 

—  —  Cucumeris.  .  —  455. 

—  —  Cucurbitae.  .  — 456. 

* —  —  Giraumont.  .  —  446. 

—  —  Citrulli  und 

Oleum.  —449.  S.  396. 

—  Fructus  Elaterii.  Nr.  396. 


Vaccineae  Desv.  Vaccinieen. 

Vacciuium  Myrtillus  Linn.  .  liefert  Baceae  Myrtillorum. 


—  383. 


nach  natürlichen  Familien. 

-  ,t 

Ericeae  Juss.  Ricli.  Heiden. 


Arctostaphylos  Uva  ursi  Adans.  . 

Ledum  palustre  Linn. 

Py  rola  rotundifolia  Linn. 

Rhododendron  chrysanthuni  Pall. 

Styracineae  Rieh.  Styracineen. 

Styrax  officinalis  Linn.  .  .  liefert  Resina  Styrax  und  Balsa¬ 


liefert  Folia  Uva  ursi. 

_  —  Ledi  palustris. 

—  Herba  Pyrolae. 

—  Folia  Rhododendri. 


44l 


Siehe 
Nr.  239. 

—  230. 

—  319. 

—  232. 


—  Benzoin  Dryan. 


nium  Storacis.  • —  536.  554. 
Benzoe.  •  — 539. 


Ilex  paraguaiensis  Lamb. 
—  Aquifoliüm  Linn. 


Conium  maculatum  Linn. 
Laserpitium  latifolium  Linn. 

—  Siler  Linn.  . 
Daucus  Carota  Linn. 

Criminum  Cyminum  Linn. 
Coriandrum  sativum  Linn. 
Angelica  Archangelica  Linn. 
Selinum  oreoselinum  Linn. 
Liofusticum  levisticum  Linn. 
Opoponax  Chironium  Koch. 
Ferula  persica  Linn. 

—  Asa  foetida  Kämpf. 
Dorema  armeniacum  Don. 
Galbanum  officinale  Don. 
Pastinaca  Anethum  Spreng. 
Imperatoria  Ostruthium  Linn. 
Meum  Foeniculum  Spreng. 

—  athamanticum  Jacq. 
Sanicula  europaea  Linn. 
Eryngium  campestre  Linn. 
Oenanthe  Phellandrium  Lam. 
Apium  petroselinum  Linn. 

—  «räVeolens  Linn.  . 
Pimpinella  Anisum  Linn. 

—  Saxifraga  Linn. 
Sium  Ninsi  Linn. 
Peucedanum  palustre  Mönch. 


liefert  Folia  Gongonhae. 

Nr.  225. 

—  —  Ilicis. 

—  226. 

Doldengewächse. 

*  \ 

liefert  Herba  Conii  maculati. 

—  259. 

—  Radix  Gentianae  albae. 

—  74. 

— -  Semen  Seseleos. 

—  490. 

—  Radix  und  Semen  Dauci 

sylvestris. 

Semen  Cumini. 

—  Coriandri.  . 

Radix  Angelicae. 

Herba  Oi  eoselini.  . 

Radix  Levistici. 
Gummi-Resina  Opoponax. 
—  —  Sagapenum. 


—  65.  460. 

—  457. 

—  454. 

—  19. 

—  309. 

—  90. 
-567. 

-  568. 

—  —  Asa  foetida.  — 559. 

. _  . —  Ammoniacum — 558. 

_  —  Galbanum.  —  562. 

Semen  Anethi.  .  — 435. 

Radix  Imperatoriae.  —  85. 

Herba,  Semen,  Radix  und 
Oleum  Foeniculi. —  72.464.278.595. 
Radix  Mei.  .  •  —  96. 

Herba  Saniculae.  .  — 324. 

Radix  Eryngii.  .  —  69. 

Semen  Phellandrii.  — 481. 

Radix,  Herba,  Semen  und 
Oleum  Petroselini.  106.413.480.604. 
Radix  Apii.  .  .  —  21. 

Semen  und  Oleum  Anisi.  — 437-585. 
Radix  Pimpinellac  albae.  — 107. 
—  Ninsi.  f  •  —100. 

—  Seleni  palustris.  — 125. 
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Carum  Carvi  Linn. 

Sison  Ammi  Linn.  , 

Bunium  copticum  Spreng*. 
Chaerophyllum  sativum  Bauh. 
Cicuta  virosa  Linn. 


Siebe 

liefert  Semen  und  Oleum  Carvi.Nr.444.590. 


—  —  Ammeos. 

—  —  Adiowaen. 

—  Herba  Chaerefolii. 

—  Cicutae  virosae. 


Araliaceae  Juss.  Araliaceen. 

Panax  quinquefolius  Linn.  ,  liefert  Radix  Ginseng. 

Hedera  Helix  Linn.  .  .  —  Resina  Hederae. 


Nr.  429. 

—  428. 

—  260. 
—  266. 

—  76. 

—  545. 


Ampelideae  Kunth.  (Vites  Juss.).  Rebenpflanzen. 

Vitis  vinifera  Lam.  .  .  liefert  Passulae  majores  und  minores, 

Vinum  undOIeum.Nr.4l4.4l2.S.399. 

Rhamneae  Rob.  Brown.  Rhamneen. 

Rhamnus  cathartäca  Linn.  .  liefert  BaccaeRhamni  catharticae.  —  384. 

—  Frangula  Linn.  .  —  Cortex  Frangulae.  — 192. 

Zizyphus  vulgaris  Lam.  .  .  \ 

**•  .  t  I  liefern  Baccae  Jujubae  und  Resina 

—  Lotus  Lam.  .  .  ) 

T  .  ,  T  |  Laccae.  .  —380.548. 

Ä*aa*  Jujuba  Liäiu*  •  •  I 

Celastrinae  Rob.  Brown.  Celastrinen. 

Evonymus  europaeus  Linn.  .  liefert  Semen  Evonymi  und  Oleum. 

—  462.  S.  397. 

Hippocastaneae  Dec.  Hippocastaneen. 

Aesculus  Hippocastanum  Linn.  .  liefert  Cortex  und  Semen  Hippo- 

castani.  .  —  197. 468. 

Meliaceae  Juss.  Rob.  Brown.  Meliaceen. 

Swietenia  Mahagony  Linn.  .  liefert  Lignum  Maliagony  und  Oleum. 

Nr.  146.  S.  399. 

—  febrifuga  Linn.  .  —  Cortex  Soymidae.  .  Nr.  215. 

Xylocarpus  Carapa  Linn.  .  liefert  Oleum.  S.  399. 

Cedreleae  Rob.  Brown.  Cedreleen. 

Cedrela  Toona  Roxb.  .  .  liefert  Cortex  Cedrelaefebrifugae.  Nr.  164. 

Sapindaceae  Juss.  Seifenbäume. 

_  *  ->  * 

Paullinia  sorbilis  Mart.  .  .  liefert  Guaranä. 


Canellaceae  Mart.  Canellaceen. 


Canella  alba  Murray 


liefert  Cortex  Canellae  albae. 


Guttiferae  Juss.  Guttibäume. 

Stalagmites  cambogioides  Murray  f  _  .  „  . 

„  .  .  ,  .  _  ^liefern  Gummi- Resina  Gutta. 

Garcinia  cambogia  Desv.  .  J 

Calophyllum  Inophyllum  Linn.  .  liefert  Resina  Tacamabaca. 

Calophyllum  Tacamahaca  Willd.  .  —  Baume  Marie. 


—  512. 


159. 


—  563. 

—  556. 

—  556. 


nach  natürlichen  Familien, 
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Siehe 


Nr.  541. 

—  617. 

—  284. 


Dipterocarpeae  Blume.  Dipterocar peen. 

Vateria  indica  Linn.  .  .  liefert  Resina  Copal  indica. 

Dryobalanops  Camphora  Coleb.  .  —  Camphora.  . 

Hypericineae  Juss.  Ily  per  i  ein  een, 

Hypericum  perforatum  Linn.  .  liefert  Herba  Hyperici. 

Aur  antiaceae  Corr.  Hesperideen. 

Citrus  Aurantium  Linn.  .  .  liefert  Cortex,  Folia,  Flores,  Porna 

und  Oleum  Aurantiorum.  Nr.  222.  349. 

414. 423.586.587.614. 

— -  medica  vulgaris  Risso  .  —  Cortex,  Poma  und  Oleum  Citri. 

Nr.  415.  416. 424. 

—  Bergamia  vulgaris  Risso  .  —  Oleum  Bergamottae.  Nr.  615. 

Ternströmiaceae  Dec.  (Theaceae  Mirb.).  T ernst römiaceen. 

Thea  viridis  Linn. 


—  Bohea  Linn. 

—  stricta  Hayne 
Camellia  Sasanqua 

—  oleifera 


liefern  Folia  Theae. 


|  liefern  Oleum. 


Nr.  238. 

S.  396. 


Terebinthaceae  Juss.  Terebinthenbäume. 

a)  Cassuvieae  Rob.  Brown. 

Anacardium  occidentale  Linns  .  liefert  Semen  Anacardii  oecidentalis 

und  Gummi  Acaju.  Nr.  432.524. 

Semecarpus  Anacardium  Linn. 


Pistacia  Lentiscus  Linn.  . 
—  vera  Linn. 


—  Semen  Anacardii  orientalis.  —  433. 
• —  Resina  Mastix.  .  — 550. 

Semina  Pistaciae  verae  und  Terebin- 

thina  cypria.  .  — 484. 


b)  Sumachineae  Dec. 


Rhus  copallina  Linn. 

—  Toxicodendron  Linn. 


liefert  Resina  Copal. 

—  Folia  Rhois  radicantis. 


c)  Amyrideae  Rob.v  Brown. 


Boswellia  serrata  Roxb. 
Elaphrium  tomentosum  Jacq. 
Amyris  Niouttout  Adans. 

—  Caranna  Humb. 

—  Plumieri  Dec. 

—  copallifera  Spreng. 
Balsamodendron  gileadense  Kuntl 

_  —  Myrrha  Nees 

_  —  Kataf  Kunth. 

_  —  zeylanicum  Retz 


liefert  Gummi -Resina  Olibanum. 
—  Resina  Tacamahaca. 

—  Gummi -Resina  Bdellium. 
—  Resina  Caranna. 

—  —  Elemi  oecidentalis, 

—  —  Copal. 

—  Baisamum  de  Mecca. 

|  liefern  Gummi -Resina  Myrrha. 
liefert  Resina  Elemi  orientalis. 


■541. 

■233. 


—  566. 
— 556. 
—560. 
—540. 
—543. 
—541. 
—534. 

—565. 

-543. 


444 


Uebersicht  officineller  Gewächse 


Canarium  commune  Linn. 
Hedwigia  balsamifera  Swartz 


liefert  Oleum. 

—  Baume  de  Cochon. 


Siehe 
S.  396. 
Nr.  546. 


Rutaceae  A.  Juss.  Rutaceen.  Raute r. 

a)  Ochnaccae  Dec. 

Gomphia  Jabotapita  Linn.  .  liefert  Oleum. 

b)  Diosmeae  Hob.  Brown.  A.  Juss. 


S.  397. 


Esenbeckia  febrifWa  Mart. 
Galipea  officinalis  Hancock. 

—  Cusparia  St.  Hil. 
Dictamnus  albus  Linn. 
Diüsma  crenata  Linn. 

—  serratifolia  Vent. 


Ruta  graveolens  Linn. 


liefertCortexEsenbeckiae  febrifugae.N.191 
|  liefern 

liefert  Radix  Dictamni  albi.  —  66. 


Angusturae  genuinus.  — 157. 


|  liefern  Folia  Buchu. 


223. 


c)  Ruteae  A.  Juss. 

.  liefert  Herba  und  Oleum  Rutae  hor- 

tensis.  .  — -321.607. 


(luassia  amara  Linn. 

—  excelsa  Swartz  . 
—  Simaruba  Linn.  , 


d)  Simarubeae  Rieh. 

1 

.  -  I 


|  liefern  Lignum  und  Cortex  Quassiae. 


liefert  Cortex  Simarubae. 


Nr.  147.  205. 
—  213. 


e)  Zygophylleae  Rob.  Brown. 

Guajacum  officinale  Linn.  ,  liefert  Lignum ,  Cortex  und  Resina 

Guajaci.  —  144.  196.  544. 

Poly galeae  Juss.  Polygaleen. 

Polygala  amara  Linn.  .  .  liefert  Radix  und  Herba  Polygalae 

amarae.  .  —110.  316. 

—  Senega  Linn.  .  —  —  Senegae.  ,  — 126. 

—  vulgaris  Linn.  .  —  —  Polygalae  vulgaris.  — 111. 

Krameria  triandra  Ruiz  et  Pav.  .  —  —  und  Extractum  Ra- 

tanhiae.  .  — 114.516. 


Jonidieae  Vent.  (Violarieae  Dec.).  Veilchen. 

Viola  odorafa  Linn.  ,  liefert  Flores  Violarum. 

—  tricolor  Linn.  .  .  —  Herba  Violae  tricoloris. 


—  373. 

—  342. 


C i s t i n a e  Dec.  C i s t i n  e n. 


Cistus  creticus  Linn. 

—  cyprius  Lam. 

—  laurifolius  Linn. 
—  Ledon  Lam. 

—  laudaniferus  Linn. 


liefern  Resina  Labdani. 

liefert  Manna  cistina. 


547. 


S.  329- 
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Bixineae  Kuntli.  Bixineen. 

Bixa  Orellana  Linn.  .  .  liefert  Orleana. 

Droseraceae  Dec.  Droserae  een. 

Drosera  longifolia  Linn.  . 

—  rotundifolia  Linn. 


Siehe 

Nr.  511. 


i. 


efern  Herba  Rorellae. 


320. 


anglica  Hnds. 


L  i  n  e  a  e  Dec.  (Linaceae).  Leine. 


Linum  catharticum  Linn. 

—  usitatissimum  Linn. 


liefert  Herba  Lini  cathartici.  —  289. 
—  Semen  und  Oleum  Lini. —  471.573. 


Caryophylleae  Juss.  Caryophylleen.  Nelke n bl üm lei. 


Saponaria  officinalis  Linn. 


liefert  Radix  und  Herba  Sapona- 

nariae.  — 120.325. 


T  am  ariscinae  Desv.  Tarn  ari  sein  en. 

Tamarix  maunifera  Ebrenb.  .  liefert  Manna  tamariscina. 

Tiliaceae  Juss.  Tiliaceen. 


S. 330. 


Tilia  grandifolia  Ehrli. 
—  parvifolia  Ehrli. 


i 


liefernFloresTiliae  undOleum. — -370.  S.  399 


Mal vac eae  Juss.  Kuntli.  Malv enhliimler. 

a)  Malvaceae  genuinae  Dec. 


Althaea  officinalis  Linn. 


—  rosea  Cav. 

Gossypium  arboreum  Linn. 

—  barbadense  Linn. 

—  herbaceum  Linn. 

Hibiscus  Abelmoscbus  Linn. 

Malva  borealis  Liljebl. 

—  sylvestris  Linn. 

b)  Biittneriaceae  Rob.  Brown. 

Theobroma  speeiosum  Linn. 

—  subincanum  Mart. 

—  bicolor  Humb. 

—  sylvestre  Mart. 

—  Cacao  Linn.  . 


liefert  Radix,  Herba  und  Flores 

Althaeae.  —  18.  245.  246. 

—  Flores  Althaeae  roseae.  —  347. 


liefern  Oleum.  .  .  S.  397. 

liefert  Semen  Abelmoschi.  Nr.  427. 

—  Herba  Malvae.  .  —293. 

—  Flores  Malvae  vulgaris.  — 358. 


liefern  Semen  und  Oleum  Cacao.' — 441.580. 


Sterculia  foetida  Linn. 

Crossulaceae 

Sedum  acre  Linn. 


c)  Sterculiaceae  Rob.  Brown. 
.  liefert  Oleum. 


• — 399. 


ee.  (Sempervivae  Juss.).  F  ett pflanzen. 

.  liefert  Herba  Sedi  minoris.  —  329. 
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Ficoideae  Juss.  Ficoideen. 

Siehe 

Mesembryanthemum  crystallinum  Linn.  liefert  Herba  Mesembryanthemi  cry- 

stallini.  .  Nr.  304. 


Grossularieae  Dec.  Grossularieen. 

Ribes  rubrum  Linn.  .  .  liefert  Fructus  Ribium  rubrum. 

Salicarieae  Juss.  W eideriche. 

Lythrum  Salicaria  Linn.  .  .  liefert  Herba  Lysimachiae  purpu- 


405. 


Lawsonia  alba  Lam. 


reae.  .  .  — 291. 

— -  Radix  Alcannae  verae.  —  14. 


Granateae  Don.  Granatbäume. 

Punica  Granatum  Linn.  .  liefert  Radix,  Flores  und  Cortex 

Granatorum.  —  78. 355. 425. 

Combretaceae  Rob.  Brown.  Combretaceen. 


Terminalia  Bellirica  Roxb. 

Chebula  Roxb. 

—  citrina  Gärtn. 

—  Catappa  Linn. 


liefert  Myrobalani  Belliricae. 
J  — -  —  Chebulae. 

1  —  —  indicae. 

—  — -  citrinae. 

—  Oleum. 


399. 


S.399. 


Myrtaceae  Juss.  Myrtaceen. 

Caryophyllus  aromaticus  Linn.  .  liefert  Caryophylli ,  Anthophylli 

und  Oleum.  — 344.375.591. 


Eucalyptus  resinifera  White 
Myrtus  Pimenta  Linn. 
Melaleuca  Cajeputi  Roxb. 


—  Kino  australe. 

—  Semen  Amomi. 

—  Oleum  Cajeputi. 


Lecythideae  Poit.  Lecythideen. 

Lecythis  Ollaria  Linn.  .  .  liefert  Oleum. 

Aquilarinae  Rob.  Brovvn.  Aquilarineen. 

Aquilaria  Ägallocha  Linn.  .  liefert  Lignum  Aspalathum. 

—  malaccensis  Lam.  .  —  — .  Aquilariae. 

RosaceaeJuss.  Rosaceen. 

a}  Dryadeae  Vent. 

liefert  Radix  Tormentillae. 

—  —  Caryophyllatae. 
—  Fructus  Frasrariae 

—  —  Rubi  idaei. 
—  Herba  Eupatorii. 


—  518. 

—  430. 

—  588. 


S.  397. 


1 

J 


140. 


Potentilla  Tormentilla  Schrank. 
Geum  urbanum  Linn. 

Fragaria  vesca  Linn. 

Rubus  idaeus  Linn. 

Agrimonia  Eupatoria  Linn. 


Nr.  130. 

—  49. 

—  406. 

—  244. 
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Rosa  canina  Linn, 


b)  Roseae  Dec. 

Siehe 

liefert  Fructus  und  Semen  Cynosbati. 

Nr.  395  459. 

.  —  FloresRosarum  centifoliarum. — 366. 

.  —  —  —  rubrum.  — 367. 

/ 

|  liefern  Oleum  Rosarum.  .  — 606. 

•  J 

*  c)  Spiraeaceae  Dec. 

Spiraea  Filipendula  Linn.  .  liefert  Radix  Filipendulae.  —  71. 

d)  Drupaceae  Dec.  (Amygdaleae).  Steinobst. 

,  liefert  Semen  und  Oleum  Amyg- 

dalarum.  — 431.570. 


centifolia  Linn. 
gallica  Linn. 
moschata  MiH. 
sempervirens  Linn. 


Amygdalus  communis  Linn. 
Prunus  Cerasus  Linn. 


Prunus  Avium  Linn. 

—  Padus  Linn. 

—  spinosa  Linn. 

—  domestica  Linn.  . 
—  Lauro-Cerasus  Linn. 
—  Armeniaca  Linn,  . 


*—  Cerasa  acida ,  Gummi  Cera- 

sorum  und  Oleum. — 389.  398.526. 

—  Cerasa  nigra  und  Oleum.  —  390. 

—  Cortex  Pruni  Padi.  — 204. 

—  Flores  Pruni  spinosae.  — -364. 

—  Fructus  Pruni.  .  —  404. 

—  Folia  Lauro-Cerasi.  —229. 

—  Oleum.  .  .  S.  398. 


Pyrus  Malus  Linn. 

• —  Cydonia  Linn. 


e)  Pomaceae  Juss.  Kernobst. 

liefert  Poma  acidula.  .  Nr.  413. 
.  .  —  Semen  Cydoniorum.  — 458. 

Leguminosae  Juss.  Hülse nfrüchter. 

a)  Papilionaceae  (Schmetterlingsblüthen). 

(Sophoreae  Dec.) 

Myrospermum  peruiferum  Rieh.  .  liefert  Baisamum  peruvianum  und 

— .  toluiferum  Rieh. 


Melilotus  officinalis  Lam. 
Trigonelia  Foenum  graecum  Linn 
Astragalus  exscapus  Linn. 

—  verus  Oliv. 

—  gummifer  Labill. 

—  aristatus  Herit. 

Robinia  Caragana  Linn. 

—  Pseudacacia  Linn. 
Indigofera  Anil  Linn. 

—  tinctoria  Linn. 

—  argentea  Linn. 

—  disperma  Linn. 


Resina  Opobalsami.  — 

535.551. 

—  —  Tolutana. 

—  557. 

Dec.) 

liefert  Herba  Meliloti. 

—  297. 

—  Semen  Foenugraeci. 

—  465. 

—  Radix  Astragali  exscapi. 

—  36. 

liefern  Gummi  Tragacanthae. 

—  528. 

liefern  Oleum. 

S.  398. 

liefern  Indigo. 

Nr.  509. 
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Glycyrrhiza  glabra  Linn. 

—  echinata  Linn. 
Ononis  spinosa  Linn. 


Hedysarum  Alhagi  Linn. 


Cicer  arietinum  Linn. 

\ 

Phaseolus  vulgaris  Linn. 

—  nanus  Linn. 
Stizolobium  pruriens  Pers. 
Butea  frondosa  Roxb. 


Siehe 

.  |  liefern  Radix  Liquiritiae  und  Succus 

.  J  Liquiritiae  crudus.  Nr.  91. 520. 

.  — *  —  Ononidis.  .  Nr.  102. 

(Hedysareeae  Dec.) 

.  liefert  Manna  persica.  .  S.328. 

(Vicieae  Dec.) 

.  liefert  Semen  Ciceris.  •  Nr.  447. 

>  *  4  ' 

(Phaseoleae  Dec.) 

j  liefern  Semen  Fabarum.  .  —463. 

•  J 

.  liefert  Siliqua  hirsuta.  .  —419. 

.  —  ResinaLaccae  und  Kino  indicum. 

—  518. 548. 


Pterocarpus  santalinus  Linn. 
—  Draco  Linn.  . 

erinaceus  Lam. 


(Dalbergieae  Dec.) 

.  liefert  Ligmum  Santali  rubri. 


—  Sanguis  Draconis  de  Car- 

tbagena. 

—  Kino  verum. 


—  151. 

—  553. 

—  518. 


b)  Caesalpinieae  Dec.  Cassieae. 


Caesalpinia  brasiliensis  Swartz 
echinata  Linn. 

—  Sappan  Linn. 

—  coriaria  Willd. 
Haematoxylon  campechianum  Linn. 
Tamarindus  indica  Linn. 

Copaifera  Jacquini  Desf.  . 

—  multijuga  Mart. 

— .  bijuga  Hayne  . 

_  Langfsdorffii  Desf. 

— .  coriacea  Mart.  . 

—  Martii  Hayne 

_  oblongdfolia  Mart. 

cordifolia  Hayne 
—  Sellowii  Hayne 
Hymenaea  Courbaril  Linn. 

—  stilbocarpa  Hayne 
Trachylobium  Martianum  Hayne 

_  _  Hornemannianum  Hayne 

Cassia  Fistula  Linn. 


|  liefern  Lignum  Fernambuci. 

liefert  —  Sappan. 

—  Siliqua  Libidibi. 

—  Lignum  campechianum. 
—  Fructus  Tamarindorum. 


143. 

420. 

141. 

408. 


liefern  Baisamum  Copaivae.  —  531. 


i 


Resina  Copal. 


liefert  Fructus  Cassiae  Fistulae. 


—  394. 
Cassia 


nach  natürlichen  Kamilien. 
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Cassia  obovafa  Hayne 
— -  lanceolata  Lam. 

—  Senna  Linn. 

—  acutifolia  Delil. 


Siebe 

liefern  Folia  und  Folliculi  Sennae. 

Nr.  236.  392. 


—  Absus  Linn. 

liefert  Semen  Cassiac  Absus. 

Nr.  445. 

Ceratonia  Siliqua  Linn. 

—  Siliqua  dulcis. 

—  418. 

(Geoffreae  Dec.) 

Sebipira  major  Mart.  .  ; 

liefert  Cortex  Sebipira. 

—  212. 

Dipterix  odorata  Willd. 

—  Semen  Tonco. 

—  497. 

Arachis  bypogaea  Linn.  .  . 

—  —  Aracbis, Oleum — 438.S.395. 

Geoffroya  surinamensis  Bondt. 

—  Cortex  Geoffroyae  surina¬ 

mensis. 

Nr.  195. 

—  inermis  Wright. 

—  Geoffroyae  jamai- 

censis. 

— 194. 

—  vermifuga  Mart.  .  1  „  e,  . 

ö  >  liefern  Seinen  Angelim. 

—  spinulosa  Mart.  .  J 

—  436. 

c)  Mimoseae 

Rob.  Brown. 

Acacia  Catecbu  Willd. 

liefert  Catecbu. 

—  514. 

— ■  tortilis  Forsk.  .  .  ^ 

—  Senegal  Willd. 

— ■  *  vera  Bauh.  ... 

—  arabica  Willd. 

>  liefern  Gummi  arabicum.  . 

—  525. 

—  Seyal  Delil.  .  .  | 

— >  Ebrenbergii  Nees  . 

— *  gummifera  Willd.  .  .  J 

—  Bambolab  Roxb. 

liefert  Siliqua  Bablacb. 

—  417. 

—  Jurema  Mart. 

—  Cortex  adstringens  brasi- 

liensis. 

—  154. 

Inga  cocblocarpos  Mart.  . 

—  —  Barbatimao. 

—  158. 

Morin  geae  Rob.  Brown.  Morin g een. 

i 

Hyper  anthera  Moringa  Yabl 

liefert  Semen  Beben. 

—  440. 

Cruciferae  Juss.  Kreuzblumen. 

Barbarea  vulgaris  Rob.  Brown 

o  . 

liefert  Herba  Erysimi. 

—  275. 

Brassica  Napus  Linn. 

—  oleracea  (var.  oleifera)  Dec.  i 

liefern  Oleum  Napi. 

—  574. 

—  campestris  (var.  oleifera)  Dec.  j 

Camelina  sativa  Crantz 

liefert  Öleurn. 

S.  396. 

Cochlearia  armoracia  Linn. 

—  Radix  Armoraciae.  . 

Nr.  30. 

—  oflicinalis  Linn. 

—  Herba  Cochleariae.  . 

—  268. 

Hesperis  matronalis  Linn.  . 

—  Oleum. 

S.  397. 

Lepidium  sativum  Linn.  . 

"J' ""  "  •  • 

—  397. 

Nas'turtium  officinalis  Rob.  Brown 

—  Herba  Nasturtii  aquatsci. 

Nr.  306. 

Raphanus  Rapbanistrum  Linn. 

— *  Oleum. 

S.  398. 

Sinapis  alba  Linn.  .  * 

—  Semen  Erucae. 

20 

Nr.  461. 

i 
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Siehe 

Sinapis  nigra  Linn.  .  .  liefert  Semen  und  Oleum  Sinapeos 

nigrae.  Nr.  491.  579. 

Sisymbrium  Sophia  Linn.  .  — •  Oleum.  .  .  S.399. 


Fuinariaccae  J u s s.  Fumariaceen 


Fumaria  officinalis  Linn. 

Corydalis  bulbosa  Fers.  . 

Papaveraceae 

Papaver  somniferum  Linn. 

—  Rhoeas  Linn. 

Chelidonium  majus 

/ 

Sanguinaria  canadensis  Linn. 


liefert  Herba  Fumariae.  .  Nr.  279. 
—  RadixAristolochiae  fabaceae. —  26. 

J  u  s  s.  M  ohne. 

liefert  Capsulae,  Semen,  Opium 

und  Oleum.  Nr.  387.  479. 519.  577. 
—  Flores  Papaveris  Rhoeados.  — 362. 
—  Radix  und  Herba  Chelidonii. 

—  51.  263. 

—  —  Sanguinariae  cana¬ 
densis.  .  — 119. 


Magnoliaceae  Dec.  (Wintereae  Linclley.).  Magn oliac een. 

Illicium  anisatum  Linn.  .  .  liefert  Capsulae  Anisi  stellati.  Nr.  386. 

Drimys  Winteri  Forst.  .  .  —  Cortex  Winteri.  .  — 218. 

Menispermeae  Juss.  Menispermeen. 

Menispermum  glaucum  Lam.  .  liefert  Radix  Columbo.  .  —  55. 

—  —  palmatum  Lam.  .  ■ —  Semen  Cocculi.  .  —451. 

Cissampelos  Pareira  Linn.  .  • —  Radix  Pareirae  bravae.  105. 


Berber ideae  Juss.  B e r b e r i d e e n. 

Berberis  vulgaris  Linn.  .  .  liefert  Baccae  Berberum.  .  —377 


Ranunculaceae  Juss.  Ranuneulaceen. 


Aconitum  Napellus  Linn. 

—  Stoerkeanum  Reich. 

Clematis  erecta  All. 

Nigella  sativa  Linn. 

Paeonia  communis  Casp.  Bauli. 

—  corallina  Retz. 

—  officinalis  Linn. 

Actaea  racemosa  Linn. 
Delphinium  Stapbisagria  Linn. 
Pulsatilla  pratensis  Willd. 

—  vulgaris  Mill.  . 

o 

Helleborus  niger  Linn. 


1 

I 


liefern  Herba  Aconiti. 


liefert  —  Clematidis  erectae.  —267. 

—  Semen  Nigcllae.  .  — 476. 

i  liefern  Radix,  Flores  und  Semen 

Paeoniae.  — 104.361.478. 

liefert  —  Actaeae  racemosae.  —  11. 
—  Semen  Staphidisagriae.  —492. 

j  liefern  Herba  Pulsatillae.  .  —318. 

liefert  Radix  Hellebori  nigri.  —  81. 
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<£nfe  in  Erlangen  erfdjictmt  unb  bei  timen  fo  wie  bttrd) 
alle  33ucbt;anblungen  um  fcie  beigefegtett  ^retje  ju  erhalten  finb. 

Erste  Nachricht  von  der  Entbindungs  -Anstalt  der  königl.  Universität 
Erlangen,  gegeben  von  dem  zeitigen  Vorstände  derselben  Dr. 
A.  Bayer.  Mit  2  Kupf.  gr.  4.  1828-  8gr.  oder  36 kr. 

Der  Tripper  in  allen  seinen  Formen,  und  in  allen  seinen  Folgen. 
ZweiBde.  von  Dr.  Eisenmann.  gr.  8.  1830-  2Thlr.  12gr.  oder  411. 

Seidjetteffniingcn.  25ott  Dr.  @1.  gletfdjtnautt.  IDiit  .itttpf.  gr.8.  1815. 
1  9itl)lr.  4  gr.  ober  1  fl.  48  fr. 

©liefe  Setdjenöffnnngen  finb  bie  grüdtte  mehrerer  Safrc ;  ttidjt  bab 
©cltcitc,  bab  Unerhörte  beflimmte  a«Sfcf)Itef enb  beb  SSerfafferb  äöafjl,  fon< 
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liofologtfdjen  Slnfldjtett  6enu§t  werben  fönnen. 

De  Chondrogenesi  Asperae  arteriae  et  de  situ  oesophagi  abnormi 
nonnulla.  Auctore  Dr.  G.  Fleischmann.  Cum.  2  tab.  aen.  gr.  4. 
1820.  12  gr.  oder  54  kr. 

Prodromus  Neurologiae  partium  genitalium  masculinarum.  Auctore 
Dr.  Seb.  Götz.  gr.  4.  1823.  6  gr.  oder  24  kr. 

S3om  Beben  ber  ntenfdjltdjen  ©cele.  25onDr.gr.  23 tlb.  ^teibenretd). 
gr.  8.  1826.  22  gr.  ober  1  fl.  24  fr. 
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5)ietl)obe  ttttb  einer  Slbbanblttng  über  äöefen,  Urtprnng  ttttb  ©UiWicflnng 
bc't  Seele  folgt  bie  eigentliche  %)d)ologte ,  bte  SBcwiiftfctm  alb  bab  tieffte 
Zentrum  unb  allumfaffeube ;  ©crnütl)  alb  bab  fül)lettbe,  empjtnbenbe;  ©eitf 
alb  bab  bettfenbe,  erfennenbe ;  «Bille  alb  bab  freie  feibjl  bejitmtnenbe  ^rtttctp 
an  bte  ©pi§e  ber  ©eelenfunctioncn  fteßt,  unb  nad)  gleid)cr  2lnfld)t  jebeb 
btefer  ©lieber  fortcntwicfelt  btb  bet  Snljalt  beb  ©egettjlanbcb  tu  70  ötew 
gltcbrtgeu  ©djematen ,  ober  280  (Irwtg  ber  ©tufc  unb  gornt  nad)  »erfd)ie* 
betten  gegriffen  erfdjepft  t|f. 
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Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.  Herausgegeben  von  Dr.  Adolph 
H  enke.  Erster  bis  zwölfter  Jahrgang  für  die  Jahre  1821 
bis  1832.  gr.  8.  Jeder  Jahrgang  von  vier  Vierteljahrsheften  kostet 
3  Thlr.  12  gr.  oder  6  fl. 

Derselben  Zeitschrift  Erstes  bis  Sechzehntes  Ergänzungsheft, 
gr.  8.  1823—  1832. 

Das  le  4e  5e  6e  7e  8e  10e  Ile  12e  13e  l4e  15e  I6e  jedes  lRthlr. 

12  gr.  oder  2  fl.  30  kr. 

Das  2e  und  3e  jedes  lRthlr.  8gr.  oder  2 fl. 

Das  9e  1  Rthlr.  16  gr.  oder  2  fl.  48  kr. 

Derselben  Zeitschrift  vollständiges  Namen-  und  S  achr  egist  e  r  über 
ßie  ersten  Zehn  Jahrgänge  oder  Band  I  —  XX,  sowie  über  die 
dazu  gehörigen  13  Ergänzungshefte,  gr.  8.  1831.  20  gr.  oder  lfl.  20kr. 

£)tefe  wegen  ffjreb  reichen,  gelegenen  Bnhalteb  fel)v  gefd)ä£te  Beit* 
fc^rtft  wirb  ununterbrochen  fortgefe^t. 

Obgleich  ber  ^retb  berfelbert  im  Vergleiche  mit  anbern  Bett* 
fünften  äufferflt  billig  i\t,  ba  ber  3al)rgang  »cn  60  nnb  mehr  23o* 
gen  nur  6  fl.  foftet,  fo  ijl  bo d)  ber  2lufwanb  gur  Slnfchaffung  ber 
frühem  3ef)n  Bahrgänge  »ott  1821  —  1830  inclus.  (35  9itl)lr.  ober 
gOfl.)  nnb  ber  ba^u  gehbrenben  2)ret^el)n  (£rgän$ungbhefte 
(19  9?thlr.  8gr.  ober  32  fl.  12  fr.)  allerbtngb  bebentenb.  VBir  ermäßigen 
baher  beitfelbeit  für  btefe  10  Bahrgänge  nnb  13  ^rgäu^ungbhefte  auf 
gnnf^tg  ©nlbenrhetn.  nnb  für  bte  nbrbltchen  ©egenben,  wohin  bte 
Lieferung  »on  nnb  franco  £eip$ig  gefchief) et,  auf  Dreißig  Dhaler 
fächf.  nnb  geben  bab  tut  »origen  Bahre  über  btefe  Bahrgänge  nnb  @rgän* 
$ungbhefte  erfchtettene  Volljfänbtge  tarnen*  nnb  0achr egtfter* 
h e f t ,  bab  20  gr.  ober  lfl.  20fr.  fojlet,  grattb  barein.  liefen  ^preib 
etn^uhalten  werben  fämnttliche  Vuchhanblungen  »on  nnb  in  beit  0tattb 
gefegt,  Vct  einzelnen  Bahrgängen  nnb  @rgän$uugbheften  jtnbet  eine 
.perabfe^ung  beb  B>retfeö  ntd)t  0tatt. 

De  inflammationibus  internis  infantum  commentatio.  Auct.  Dr.  Ad. 
Henke.  4.  1827.  5  gr.  oder  18 kr. 

Die  Bedeutung  der  Exkretion  im  thierischen  Organismus,  von  Dr. 
Rieh.  H  offmann.  8.  1823.  16  gr.  oder  lfl. 

£)er  Verfafjer  hat  eb  tn  biefent  V3erfchen  unternommen  nach  bent 
allgemeinen  ^ebenbgefe^  $u  formen,  Weldjeb  einer  ber  wichtigen  Perrich* 
tnngen  beb  thterifd)en  £ebenb,  ber  2lbfonberuug,  $um  @runbe  liegt.  0r 
glaubt  eb  tu  ber  0elbftbejieguug  beb  automatischen  £ebettb  gefuttben,  ba* 
bnreh  sugletch  bic  Vcrwanbtfchaft  ber  Slbfoubcruitg  mit  beit  cutfprechenben 


453 


Vorgängen  in  allen  übrigen  6pl)drcn  be6  hebend  angebeutet,  nttb  fomtt 
ettoaS  jur  23efeftigung  betgetragen  $u  haben,  baß  e$  btefelben  ©efeüe 
fepett,  toeldje  tm  leiblichen,  tute  im  ©eiftigen,  in  ber  92atur  tute  in  bev 
©efd)id)te,  fd)  ofenbaren* 

Die  Entzündung”  der  Wirbelbeine,  ihre  Arten  und  ihr  Ausgang  in 
Knochenfrafs  und  Congestionsabscefs.  Eine  Monographie  von 
Dr.  Mich.  Jäger.  gr.8.  1831.  12  gr.  oder  48 kr. 

Operatio  Piesectionis  Conspectu  chronologico  adurnbrata.  Programrna 
scripsit  Dr.  Mich.  Jäger.  4.  maj.  1832.  12 gr.  od.  48 kr. 

Die  hombopatl)ifd)e  .ftetlfunft  tm  ^inflange  mit  ber  seitherigen  Mebisüt 
nnb  beu  ©efeüen  berfelben  nntergeorbnet,  oon  Dr.  $rl.  £ubto. 
$aifer.  gr.  8.  1829.  18 gr.  ober  lfl.  12fr. 

J^anbbnd)  ber  Meteorologie,  gür  greunbe  ber  ^aturtotfenfehaft  entworfen 
oonDr.  SOö.  ©.  Hafner.  3n  stoei  23dnben.  gr.  8.  1823  —  1830* 
8  9M)fr.  12  gr.  ober  13  fl.  21fr. 

Ir23anb  1823.  2  9ftf)lr.  12  gr.  ober  3  fl.  48  fr. 

2r23anb  le  Abteilung,  1825.  3  9?tf)lr.  4gr.  ober  4  fl.  48  fr. 

2r25anb  2e  Abteilung,  1830.  mit  fünf  ^upfertafeln.  2  Oftlfr.  20  gr* 
ober  4  fl.  45  fr. 

0owol)l  burd)  bte  Menge  ber  $n  einem  totfenfchaftlichen  ©ansett 
oerbuubenen  53eobad)tnugen,  aB  and)  burd)  bie  Klarheit  ber  enttoicfelteu 
JBegrtfe,  nnb  burd)  bie  hierauf  entfprungene  burchgängtg  ltdfoolle  S^aU 
tung,  empfiehlt  fd)  bxefeö  fBerf  jebem  greunbe  ber  9caturnnfcnfd)aft. 

enthalt  neue  3been  über  oiele  bB  baf)tn  nod)  in  tiefem  Dunfel  gelegen 
neu  ©egenftdnbe  ber  ©eologie  nnb  9iaturgefd)id)te,  ber  fM)pßf,  Chemie 
nnb  ^hüfi°l°9^e/  nnb  Idßt  auch  )ene  ^efer  ohne  25efrtebtgung,  toeld)e 
aB  Aeqte,  au^übenbe  £anbtotttl)e,  gorftleute,  bafelbe  sur  $anb  nehmen 
um  ftd)  9?atlB  $n  erholen.  2Bo  bie  Meteorologie,  ihrem  feigen  @tanb? 
punfte  gemäß,  9?atl)  nnb  Belehrung  ju  erteilen  oermag,  laßt  biefeö  föerf 
nad)  beiben  nicht  oergebltd)  fragen. 

Auf  fecf)6  ©remplare,  bie  mit  etnanber  genommen  werben,  gibt  bte 
<£erlag£f)anblung  bat  ftc beute  gratB. 

lieber  wohlfeile  Srrenanfalten,  in  Bestehung  $u  ©traf ^  nnb  3wang* 
ArbetBanftalten  etnerfetB  nnb  §u  mebtctnifchen  £ef)ranßalten  anbrer* 
fctB;  fo  tote  über  einige  wichtige  25estehnngen  ber  pfpd)tfd)en  S)ciU 
fttnbe  sur  gefammten  Mebicüt.  $on  Dr.  3*  M.  £eupolbt.  8*  1824. 
geh*  4gr.  ober  18  fr. 

Allgemeine  ©efd)td)te  ber  Jpetlfunbe.  (£tite  ©rnnblage  $u  35orlefungen 
mtb  sttm  ©elbf unterrichte ,  enttoorfen  oon  Dr.  3 oh*  Mich* 
polbt.  gr.8.  1825.  1  D?thlr.  16gr.  ober  2 fl.  36fr. 
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a$  an  9D?atetiatfett  fiir  bte  ©efdjidjte  bet  Jpcf£f«nfl  nur  immer 
5lnfprudj  auf  ^£ötd)ttgf ett  fyat,  üon  beu  ältejten  ©puren  prteiferlidjer  £eü? 
futtbe,  bis  $u  beu  neueren  mebtctntfdjen  g'orjjdjungen  unb  £el)ten,  baS 
umfagt  biefeS  $3erf  tu  $ür$e  gebrängt.  @mpttifd)e  Seifltuugeit  in  33e$ug 
auf  bte  Jpetlfunbe  überhaupt,  tüte  tnSbefünbete  mebtctmfc^^djtrurgt'fcb^ö^ 
burtSf)ülfltd)?praftifd)e,  famrnt  bet  ©taatSarptetfrinbe,  jtnb  eben  fowofyl 
bctücfftd)ttgt  als  tyauptfaddidje  einzelne  Slnjtdjten  unb  gan$e  ©gfteme  tbeo? 
rettftrenber  $ler$te,  unb  gaumet  ©ernten  unb  ©eiten;  unb  tüte  üon  beu  üor? 
gitgltdjern  nutet  jenen  bte  tüefentltcben  @tgenfd)aften,  £eben3umftdnbe  unb 
üüt$ügltd)ffen  23itd)er  forgfälttg  angeführt  werben,  fo  and)  bte  tu  beu  ücr? 
fd)tebenen  Bettaltern  unb  Grrbgegenbett  ftd)  eretgnenbett  SSeränberutt-gen  üon 
©et te  beS  ©efunbfyettS  ?  unb  ÄranffyettSsujfanbeS  im  £i)ier  ?  unb  Tim fdjen* 
gefd)led)te* 

^ateon  übet  spüputarpf>ilüfüpf)te  bet  £eilfunbc  unb  tfjrer  ©efd)id)te; 
jugtetd)  etn  mebtctntfdjer  JtefütmattünSalmanad),  für  gebübete  25er? 
efyrer  unb  25eräd)ter  bet  dpeilfrtnbe  überhaupt,  unb  in  btibenbe  Slcrgte 
inSbefoubere,  üon  Dr.  3o  1)*  SD? t et).  £ eup  ol bt*  gt*8*  1826*  2 ^tf)lr. 
6  gr*  übet  3  fl*  24  ft* 

©pjfem  einet  2lt^uettate  nad)  sptücenten*  ©ntworfen  üüu  Dr.  24)*  2B* 
(S()t.  Wlaxtinü.  gr*8*  1826*  12gt*  übet  481t. 

U)er  25etfaffet  f ud)te  alle  Mangel  $u  befeitigen,  unb  alle  ©djwtertg? 
feiten  in  entfernen,  tüeld)e  meljr  übet  weniger  bie  Slbfaflung  einer  2frptet? 
täte  etfd)tüetett*  £>te  25ortl)etle  beS  $>ublilumS  unb  bie  beS  2lpütl)eferS 
bead)tenb  ift  fein  ©pftem  fo  einfad)  unb  fo  leicht  antüenbbar,  bag  eS  ftd) 
fcf)on  baburd)  üüt  allen  fiifjern  2lt beiten  bet  2lrt  unterfdjeibet*  Bebet 
2lpotf)eler  ift  butd)  bie  betgegebenen  Tabellen  in  ben  ©taub  gefegt,  bie  greife 
bet  einzelnen  £5tcguen  fefbjl  bejltmmen  in  fünnen,  fo  wie  fte  and)  beten 
greife  unter  allen  merfantilifd)en  äSerfjältmffen  gleichmäßig  unb  nad)  genau 
bered)tteten  ^rogrejftonen  tegnliten* 

Die  Entwickelung  der  Pflanzensubstanz,  physiologisch,  chemisch  und 
mathematisch  dargestellt,  mit  combinatorischen  Tafeln  der  mögli¬ 
chen  Pflanzenstoffe  und  den  Gesetzen  ihrer  stöchiometrischen  Zu- 

i 

sammensetzung.  Herausgegeben  von  Dr.  Chr.  Gottfr.  Ne  es  von 
Esenbeck,  Dr.  A.  Gust.  B  isch  o  f  und  Dr.  Hch.  Rothe.  gr.  4* 
1819.  2  R-thlr.  16  gr.  oder  4  fl. 

Annalen  des  chirurgischen  Clinicum  auf  der  Universität  zu  Erlangen, 
von  Dr.  B.  G.  Schreger.  Erster  Jahrgang,  gr.  8.  1817.  16gr. 

oder  1  fl. 


Handbuch  der  chirurgischen  Vcrbandlehre,  von  Dr.  B.  G.  Schreger. 
Zwei  Theile,  mit  7  Kupfert.  und  dem  Bildnisse  des  Verfassers. 
gr.8.  1820 _ 23.  4  Rthlr.  6gr.  oder  6  tl.  30  hr. 

He  hursis  mucosis  subculancis.  Auct.  Di.  H.  G.  Schi  egci.  Cum 
IX  tab.  lithoffi-aph.  Realfolio.  1825.  carton.  4  Rthlr.  8  gr.  oder 
711.  12  kr. 

Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die  beweglichen  Concremenle 
in  den  Gelenken  und  ihre  Exstirpation  von  Dr.  B.  G.  Schreger. 
gr.  4.  1815.  6  gr.  oder  24 kr. 

allgemeine  9}atitrgefcbtcf)te  ober  Slnbeutnngeit  $ur  ©efcfjidjte  irnb  f>l)pfio* 
gnomtf  ber  Jiatur,  »ott  Dr.  ©.  £.  ©djubert.  gr.8.  1826.  5  9itl)lr. 
20  gr.  ober  9  fl.  45  fr. 

£er  Sßerfaffer  fudjt  üt  btefern,  fajl  1300  ©ettett  (larfett,  3Bcrfc  md)t 
MoS  eine  fpjlcmattfdje  Ueberftdjt,  Sitfatrtntenfbcüung  unb  gefd)id)tlid)e  @nt* 
wtcflttng  ber  Äorper  unb  SBefett,  welche  bie  Statur  tut  ©tnne  alle«  ©es 
fdjajfettett  umfaßt,  nad)  tl)ren  älbtf)eiluugen,  Älaffctt,  Dehnungen,  @e* 
fdjledjterit  uttb  Slrteit  511  geben ,  fonbertt  er  6emül>t  (Id),  tu  beit  »erbtubett* 
Sen  3toifd)enp«ragrap!)ett,  mit  feinem  ticfbltcfenbctt  p[)ilefopl)ifchett  ©elfte 
aud/eütige  28tnfe,  über  bie  eigentliche  innere  SBebeutung  ber  fid)tbaren 
©eflalttutgeit,  über  ben  Bttfamtnenhang  ju  geben,  ttt  welchem  bie  Statur 
in  allen  tl)rett  ctitjelnen,  $u  einem  ©anjen  »erbuttbenett  Xbeilcit  ftel)t  unb 
fud)t  and)  ferner  auf  jetten  ©eift  l)insubeuten,  ber  burd)  ba«  ganje  Dietrf) 
ber  Dtatur  lebet,  webet  unb  regiert 

3 lad)  einer  fttrjett  23eleud)tung  be«  Xitel«  gibt  ber  Sßerfaffer  eine 
gebräugte  Ueberftd)t  ber  wicbtigjlcit  jjauptmemente  au«  ber  @efd)id)te  ber 
9taturwiffenfd)aften  unb  gef)t  batttt  mit  ber  SBefdjretbuitg  ber  girftenten* 
vuclt,  bereu  Sßertl)etlung,  Slttorbituttg  unb  Sffiefett  er  ttad)  feinen  eigene 
thümltdjen  unb  gcijlretdjett,  fd)on  in  feiner  „Urwelt  unb  girfterne"  au«gc* 
fprod)cucit  Slufldjtett  barjlellt,  jttr  ©onne,  tl)rett  Planeten  unb  bereit 
SOloubcit  unb  überhaupt  jttr  Äuttbe  ber  jpiiiintel«för»er,  uttb  »ott  btefett  jtt 
nuferer  ©rbe  über.  @r  bcfdjreibt  »on  ©.148-250  bie  <pf)i>(TogneiiHf 
ber  ©rboberflache  uttb  gibt  »on  ©.250  —  350  eine  ©efdjidjte  ber  Ser* 
ättbcruugen,  rneldje  btefelbe  erlitten,  in  Sßerbtnbung  mit  ben  £t)potl)efcit 
unb  älnftcbtett  über  btcfelben.  ©r(l  nad)  btefern  Slbfdjnttt  beginnt  ber 
etgcntlidje,  ttaturbcfdjreibenbe  X()etl  mit  bem  ©tcinretd)e  »on  ©.360  — 
451,  welchem  ba«  sjlflanjenretd)  »on  ©.452  —  623  uttb  btefern  enbltd) 
ba«  Xhierreid)  »on  ©.624  bi«  jurn  ©nbe,  ftd)  anfcf)ließf.  S3et  bem  ©teilt« 
reiche  futb  befonber«  ber  chemifdje  SBeftanb,  bie  pl)t)ftfcheit  ©tgenfehaften, 
bie  Ärt)(lnllifatton«ge(laItert  ttttb  ©efeljc,  unb  bie  Slnorbmtng  ber  «Kiitc* 
ralteit  ttad)  Älaffen  uttb  Dehnungen  Ijerau^gc^ofeett.  3it  bent  älbfcbnitte 


über  bte  ^flat^en  n>trb  Befoitbcrö  baS  SBerljctlftnig  beS  £>rgautfd)en  $um 
Unorgantfcben ,  bte  ©ntmtcHungögefcbtcbte  be3  ^ftan^eitfebetiö  betrachtet 
unb  eine  fpüematifcbe  Slnorbnung  unb  ^^fTogitomtf  be£  ©eti>äd)3retd)$ 
gegeben*  Dev  allgemeine  £l)eÜ  be£  £f)termd}e£  beutet  bte  23erl)altniffe 
beö  ^ffanjenfebeuä  gurn  $£l)terfeben  an,  gibt  bte  23ebeuturtg  bc£  2ltf)men$ 
unb  ber  Innern  23ewegltd)feit  be6  tbtertfeben  £eben£  unb  bte  auf  ben  (£nt* 
tt>tdlung$gang  be6  £bürreid)$  begrünbete  2lttorbnung  beflelbett,  melcbe  tu 
ihren  Jpauptabtheilungeu,  Drbnungett  unb  (Gattungen  bte  ron  0*650  bi$ 
$um  ©nbe  fofgenbeit  Paragraphen  barfMen*  £en  25efd)lng  macht  eine 
uomenflatorifdje  Ueberftcbt  ber  (Gattungen,  Untergattungen  unb  eines 
£betl$  ber  Wirten  ber  £l)iere  au$  ben  betben  £auptabtl)etlungen,  ber  ber 
Sfötrbeltbtere  unb  2öetd)tbtere,  auS*  92id)t  blo$  für  ben  mijfenfcbaftltdj 
mit  92aturfunbe  ftd)  befajfenben  ©elebrten,  fonberm  fajt  nod)  rtetmebr  für 
ben  £l)ecdogen,  für  ben  0qteber  unb  0d)nlmann  tft  btefeö  2öerf  ron 
groger  ^idjttgfett  unb  2öertf),  tuet!  e£  auger  bem  fo  reich  gefammettm 
0tcff ,  and)  burd)  ben  tiefen  ©eift  be3  $erfaffer£  btefeu  gur  göfung  ron 
fo  manchem  D^ätbfel  unb  £)unfel  tu  ber  Oiatur  unb  0d)rift  einen  0d)lügfel 
unb  fo  manche  2ötnfe  unb  JMubeutungen  tn  bte  Jpanb  gibt,  melcbe  ein 
tiefere^  £ebett  tu  ber  Ocatur  hinter  bem  gelüfteten  0d)leier  al)nben  unb 
etttbeefen  taffen* 

^Öanberbücbletn  eines  retfettben  (belehrten  nad)  0al$burg,  £trol  unb 
ber  £ontbarbep,  ron  Dr.  ©*  Jp*  0d)itbert*  gr*  12*  1823*  geheftet 
l£blr*  8gr*  ober  2  fl* 

£>ag  btefeS  35üd)letn  nt djt  tu  bte  ^ablretdje  klaffe  gewöhnlicher  Dütfe* 
befebretbungeu  gefegt  roerbe,  Verhütet  febon  ber  22ame  be£  Düifenben» 
5Ötr  begnügen  unö,  bte  otelett  greunbe  be$  berühmten  23erfajfer£  barauf 
anfmerfam  ^u  madjett,  bag  ftd)  tn  feinem  feiner  2Öerfe  fo  Uar  unb  beut* 
lief)  baö  23tlb  feiner  liebenämürbtgen  3nbtmbualität  abfptegle,  al3  ebett 
tu  btefem  23üd)lettt*  £)te  2tebe  unb  Achtung  für  fcblid)ten,  treuen  Bürger* 
füut,  bte  geijlretcbe  unb  begeisterte  9?aturanfd)auung  auf  bem  ©runbe 
einer  auSgebretteten  unb  tiefen  $enntntg  berfelben,  bte  innige  £tcbe  für 
feine  greunbe  unb  alle£  ©ute,  bte  ununterbrochene  3?td)tung  eines  front* 
men  ©emütbeö  nad)  bem  £td)te  rott  oben,  bte  unbefangene  Jpeiterfett  ber 
£eben$anftd)t,  bte  feinen  greunben  woblbefannte  9)cetfterfcbaft  trn  ©r^al)* 
len,  bte  acht  beutfebe  2aune,  bte  wohltätig  burd)  ba£  ©an$e  ohne  alle 
mobtfebe  Biereret  unb  2ljfeftatton  ftd)  rerbrettet,  mitffen  jebem  unbefange* 
neu  unb  heiterem  £er$ett  biefe  S3ogen  %ü  einem  Cte-bltngö buche  machen, 
uttb  ttnfer  Urthetl  rechtfertigen,  bag  in  biefer  2lrt  bte  beutfebe  Literatur 
btö  je^t  uicbtö  aufjumetfen  hübe*  5ßtr  bemerfett  noch,  bag  bie  Steife, 
meldje  b^^  befebrteben  votrb,  burd)  bte  fd)bnjlett  unb  oerbaltuigmagig 
weniger  befamtteu  ©egeuben,  burd)  0al$burg  unb  ^farntheu  gel)t* 
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Steife  burd)  ba«  fitblicfje  granfreid)  unb  burd)  Stalieit,  »ott  Dr.  ©.  £. 

©d)itbert.  3toei  ®änbe.  gr.8.  1827  unb  1831.  gelj.  4X(ßr.  8gr. 

ober  6  fl»  48  fr. 

2>er  berühmte  Serfaffer  fü!)rt  utt«  tu  biefen  jtuei  Sünbett  burd) 
einen  großen  £(;et(  »ott  grattfreid)  uttb  burd)  Statten  bi«  Neapel.  2>ie 
Steife  ge()t  »ott  ©traßburg  au«  fd)ttell  bi«  Spott,  ©djon  in  biefet 
©tabt  »crweilt  bet  ßfeifenbe  länger  unb  giebt  tut«  »ott  ber  tjevvtidjen 
Sage  unb  ber  bürgerlich  betriebfamen  ©efdjäftigfeit  biefer  in  ber  neunten 
3eit  fo  »iel  befproeßenen  gweiteit  ©tabt  granfreid)«  ein  attfchattltche«  23tlb. 
3Btr  begleiten  ü)tt  bann  in  bett  ©üben  »ott  gvanfretef),  too  er  Slöignon 
uitb  ba«  Ztjal  von  äSauclttfe  auf  eine  bejaubernbe  äßetfe  fdßlbert,  wo 
'Je  t «  nt  e «  mit  ber  bewunbertt«würbtgen  antifett iffiafferleitung,  woSRoitt» 
pe liier  mit  feinen  älnßalten  unb  feinen  Orgngeitgärten,  bie  mächtige 
©ceftabt  X  o  u  1  o  tt  mit  iljrem  Ijafcn  unb  beit  großen  älnftalten  für  ©d)i|f» 
bau,  wo  ba«  cigentl)ümltche  2Serf)ä(tniß  be«  .viafen«  Sette  gcfchübert 
wirb.  Oer  Sßerfaffer  führt  un«  bann  bie  lebenbtge  «DJanchfaltigfeit  »ott 
SDlarfeüle  »or  unb  macht  ur*  mit  bem  ©etreibe  biefer  gewül)lool(eu 
2Belti)anbeI«ßabt,  mit  ihrem  Sli.ua,  mit  bem  gewaltigen  'Dtißral  unb  mit 
bem  ©eifte  ihrer  Sewohnet  auf»  Slitfcbatilicbßc  befanitt  unb  pertraut.  37ic 
herrliche  Äüßengegenb  be«  «DJittelmeere«  führet  er  tttiö  itt  bett  aitmitthtg« 
ßen  ©chilberungeu  »or.  37a  bie  Jieife  in  ©übfratifretch  $um  großen 
Xheile  SU  guße  gemacht  iß,  bei  bem  giinßigßen  fetter  in  jenem  Sattbc 
bei  heitern  ipimmet«,  fo  giebt  e«  ©etegenheit  genug  bie  £errlid)feit  bie. 
fer  ©egenben,  bie  bejaubcrtibe  gütle  biefer  Sßegetatton,  bie  ©roßartigfeit 
einzelner  31u«ßd)ten,  bie  Sieblicßfeit  ber  geruen  bem  Sefer  »orjuführen. 
aBir  glauben,  baß  bie  gülle  unb  Sieblicßfeit  biefer  ©chtlberungen  tn  un» 
ferer  Siteratur  ißre«  ©leicßen  nicht  hat.  37ie  ganje  romantifdje  Sauber» 
luft  jener  gefegueten  Sanbe  weht  un«  au«  biefen  faß  bid)terifd)cit  Sc» 
fchrcibttttgen  entgegen.  37er  Dteifenbe  läßt  unb  aber  aud)  bie  Sinriditun» 
aen  bei  Sanbc«,  bett  Sharafter  ber  Stnwol)ncr,  bie  Orbmtng  ihrer  2lr» 
beiten  febett,  e«  fehlt  nicht  an  2l6etttf)cucrn  uttb  heitern  Stählungen. 

<gm  jweiten  Sanbe  fehett  wir  ben  Serfaffer  jtterß  itt  91tsja,  wo  er 
ßd)  längere  Seit  aufhält.  37ie  ©d)ilberung  biefe«  anmuthigßen,  lieblich* 
ften  Orte«  iß  »ollßättbig  §u  nennen.  37te  Umgebung,  ba«  Slinta,  bie 
«Bohnungen,  ba«  €01eer,  ber  gifdnnarft  ßub  fo  attfehaulid)  befdjrie&ett, 
baß  wir  felbß  in  Jiijja  einheinttfd)  werben  unb  ba«  gattje  lieblidje  Stfb 
biefe«  Orte«  ber  ©efunbheit  »or  unfere  ©ecle  tritt.  Sbentt  auf  ber  Steife 
burd)  granfreid)  befonber«  bie  Jiatttr,  ber  Sharafter  be«  SSolfe«  unb  ein» 
..in,  tieberreftc  ber  alten  Seit  bett  Sßerfaffer  anjogen,  fo  fehett  wir 
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narf)  9)ifa  «nb  nach  ?i»onto.  51«  btefen  Orten  unb  bann  in  bem  fern 
lirfje«  glorenj  führt  und  ber  »ertraute  greunb  »eit  ©prneliu«  unb 
©djnorr,  ber  in  früher  3ugcitb  fcf)on  an  ben  ©chähett  ber  Dreöbner  @aD 
lerie  ba«  Sluge  ber  Ännffliebe  gebilbet  hat,  »or  bie  unjlerbltchen  fffierfe 
ber  ©fahler,  ber  »ilbhauer,  ber  SBaumetffer.  ©r  befcfjretbt  uns  baS  3o* 
f)annt6^  unb  ba«  ^eter«  «nb  ipaulöfeff  in  fÄom,  «nb  wir  ftnbeit  i()n  »oit 
ber  ©rüge  unb  .ßerrlichfeit  ber  SBelfffabt  jugenbltcf)  begetffert.  3»  ber 
reichen  9fatur  »on  Sfeapel  aber  fdfjmelgt  et  in  ber  giitte  ber  bärtigen 
©aturfchähe  unb  feine  Sammlungen  bereichern  (icf).  ©r  befctjretbt  un« 
auf  bie  anfchaulichffe  SBeife  Pompeji  unb  giebt  uu«  mehrere  erfyeiternbe 
©eenen  au«  bem  reifen  SSolföleben  Dfeapel«.  ©«  iff  nicht  ein  gercöfjn* 
lieber  Stetfenber,  beffen  SJefchreibungen  mir  tefen;  foitbern  e«  iff  ber  geifü 
reiche  ©aturforfcher ,  ber  und  am  ©feere,  auf  ben  -höhen,  in  ben  gljä* 
lern  belehrt  unb  in  feine  tieferen  3been  blicfeit  tagt;  c»  ifl  ber  unsere 
gleichtiche  ©rjähfer,  ber  un«  bie  ©igenthümlichfeiten  be«  SSctfe«  uaef) 
alten  5lltern  unb  ©tänben  auf  ba«  5lnjiel)enb(le  »erführt  unb  burcf)  bie 
heitersten  Stnefboten  tm«  erquieft.  ©ine  tüarme  Siebe  jurn  «aterlanbe  unb 
ein  bem  höheren  jugemenbeter  »lief  temmt  un«  ftärfenb  unb  anregenb 
au«  biefem  mit  milber  Serebfamfeit,  mit  öollfommener  ©feiflerfcfjaft  über 
bie  ©prache  gefcfjriebenen  Suche  entgegen.  2>er  Sefer  mirb  eine  tiefe 
©eljnfucbt  naef)  bem  Sanbe  berÄünffe  in  (Tel)  ertueeft  fühlen  unb  mirb  bem 
ebten  ÜSerfaffer  banfeit,  ihm  eine  fo  reiche  Duelle  ber  Unterhaltung,  ber 
^Belehrung  unb  ber  ©rljebung  geöffnet  ju  haben. 

^eurbaef)  unb  Diegiomotttait,  bie  SGBieberbegrüttber  einer  felbffffäitbigen 
unb  unmittelbaren  ©rforfchung  ber  3fatur  in  ©urepa.  «Bott  Dr.  @. 
h-  (Schubert,  8.  1828.  12 gr.  aber  45fr. 

Neue  Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Knochen,  von  Dr. 
Mich.  Troja.  Nach  dem  nie  bekannt  gemachten  Originale  aus 
dem  Italienischen  ins  Deutsche  übertragen,  umgearbeitet,  mit  An* 
merkungen ,  Zusätzen  und  einer  Bigraphie  des  Verfassers  versehen 
von  Dr.  J.  J.  Albr.  von  Schönberg.  Mit  5  Kupfert.  gr.  4. 
1828.  3Tlilr.  oder  411.  48kr. 

Die  Heilkräfte  des  Wasserfenchelsaamens ,  besonders  in  Lungensuch- 
len,  im  Psoasabseesse ,  in  äusseren  Geschwüren  und  im  Keichhu- 
sten,  dann  die  wurmwidrige  Eigenschaft  des  Krotonöls,  von  Dr. 
KL  Wenzel,  gr.  8.  1828.  12 gr.  oder  45 kr. 

Recepttaschenbuch  für  das  Gebiet  der  Kinderkrankheiten.  Nach  den 
einzelnen  Krankheitsformen,  und  insbesondere  nach  den  Heilan- 
zeigen  ,  nach  dem  jedesmaligen  Stande  und  den  Stadien  der  Krank- 
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heiten  u.  s.  w.  geordnet  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr. 
Kl.  Wenzel.  Zwei  Theile.  8.  1829  und  1830.  2  Thlr.  8  gr. 

oder  3  fl.  48 kr. 

£>te  ridfltge  Bejftmmmtg  ber  £)ojt$  ber  2lrznetett  tjl  für  augef)enbe 
Merzte  überhaupt  eine  fd)tx)tevtge  Aufgabe,  am  fchttuerigjlen  aber  bet  Kitt* 
berkrankhetten,  ttnb  bennod),  fo  tttel  D?ecepttafd)enbüd)er  eg  and)  gibt, 
fo  ertjltrte  bod)  nod)  feute^  für  bte  Krankheiten  ber  Ktnber.  2)er  Ber* 
faffer  hat  ntd)t  allein  bott  tl)m  felbfl  »erfaßte  burd)  etite  zahlreiche  ^rartg 
erprobte,  fonbern  aud)  anbere  tn  ben  ©djrtften  berühmter  5D?etjl:er  in  ber 
Kunft  rorfyanbette  gorntelit  ttt  btefeg  2öerk  aufgenommen.  £>ie  fpftema* 
ttfd)e  ^Inorbuung  beg  ©anzen,  unb  bte  bteleit  praktifchen  Bemerkungen 
über  einzelne  9?ecepte  unb  Arzneimittel  erhöhen  ben  SBertl)  beg  B3er* 
feg  fe^r. 

Der  Wasserkrebs.  Eine  Monographie  von  Dr.  Jgn.  Wiegand, 
gr.  8.  1830.  20 gr.  oder  Ifl.  18kr. 

Bon  allen  Krankheiten  tjl  bte,  ber  BBajferkrebg  genannt,  eine  ber 
fd)reckltd)jlen ,  welche  bet  ber  Unbekanntfchaft  ber  Mehrzahl  beg  äqtlid)en 
spubltkuntg  mit  tf)r,  ben  batton  Ergriffenen  metjl:  einen  fd)nellen  unb  furcht* 
baren  £ob  bringt.  Eine  Pollftänbtge  Monographie  beg  B3afferkrebfeg 
fehlte  nod). 

Ueber  die  organische  Harnröhrenverengerung  und  die  verschiedenen 
Untersuchungs  -  und  Heilungsmethoden  derselben.  Von  Dr. 
Matth.  Winzheime r.  Mit  4  lithogr.  Tafeln,  gr.  4*  1832. 

IThlr.  oder  Ifl.  36 kr. 
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